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des Kaiſers an Magveburg im Juni 1629 ©. 192. Die Ganfeftänte fuchen zu ver- 
mitteln ©. 193. Die Blenipotenzer ©. 198. Wallenſteins Verfahren gegen Magdeburg 
gleich demjenigen gegen Stralfune ©. 193. Der Paſtor Gilbert de Spaignart ©. 193 f. 
Der Rath feht fein Unrecht gegen die Vorſtädte fort S. 191 f. Der Briedensfchluß 
©. 195. Der innere Hader. ©. 195 f. Beſchluß der Hanfe über die Wirren von 
Magdeburg ©. 197. Die Deputirten der Hanfe in Magdeburg S. 197. Die Rathe- 
veränderung im Bebruar 1630 S. 193 f. Benehmen- der Hanſeaten und des alten 
Rathes S. 198 f. Heinrich Pöpping ©. 200. - Bisherige Fahrten Ehriftiaen Wilhelms 
©. 200. Seine Plane auf Magdeburg S. 200.f. Guſtav Adolfe Berfahren mit dem 
Markgrafen S. 201 f. Pöpping bei Chriſtian Wilhelm in Hamburg &. 202. Magde⸗ 
burger Abgeorpnete treffen ihn dort S. 202 f. Pöpping mit ihnen nad Magdeburg 
€. 203. &r wählt im Stillen, legt dann die Schreiben Guſtav Adolfs und Chriſtian 
Wilhelms vor S. 204. Der Rath bebenflih. ©. 205. Das Verhältnis der Stadt 
Magdeburg zum Reſtitutionsediete S. 205 f. Unkluger Webergriff des Reichthofraths 
Hämmerle S. 206. Die Stimmung erregt S. 207. Ehriftian Wilhelm Heimlich mit 
Stalmann und Poͤppin, nach Magdeburg Im Juli 1630 ©. 207. Wrtheil Johann George 
E. 208. Die Wühlerei Stalmannıs S. 208. f. Die Verhantlungen am 1.. Auguft 
©. 210 f. Die Predigt. Bakes S. 211. Die Demagsgte Chriſtian Wilhelms und 
Stalmaune ©. 211 f. Gutachten Alemanns ©, 212. Ghriftian Wilhelm und Stalmann 
erlangen Einlaß in ten Rath S. 212 f. Der Befchluß des Rathes S. 213. Mächfte 
Schritte Chriſtian Wilhelms gegen die Wallenfteiner ©. 214 f. Der Rath fchwanfend, 
ſchließt ven Vertrag mit dem Schwerenlönige ©. 215. Gharelteriftif deffelben S. 215 f. 
Beichwichtigung des nationalen Gefühles ©. 216. Vertrag der Stadt mit Chriſtian 
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Wilhelm S. 217. Der Zuftand ber Tinge in Magbeburg im Herbſte 1630 ©. 217 f. 
Mittel Ehriftian Wilhelms bei den Geiſtlichen ©. 218 f. Abmahnung des Raifers ©. 219. 
Antwort des Nathes S. 219 f. Das Berhältuls Magbeburgs zu den Planen Guſtav 
Adolfs S. 220 f. Er fchidt Falkenberg S. 221 f. 


Zwanzigſter Abſchnitt. 


Der Sturm vom 26. Novemter 1630 €. 222. Tilly hält Kriegsrath zu Hameln 
S. 223. Eeine Aufforderung an Magteburg S. 223. Die Antwort ©. 223 f. Aber- 
mals die Strategik Tillys nud Guſtav Adolfs ©. 224. Gründe Guſtav Adolſe, um 
nicht zu ſchlagen S. 224 f. Tilly baut ſeine Strategik auf den Entſatz Guſtav Adolfa 
für Magdeburg ©. 225. Guſtav Adolf weicht aus S. 225 f. Balfenbergs Thätigkeit 
in Magdeburg S. 226 f. Die Erfolge Pappenheims gering S. 227 f. Die Befeſti⸗ 
gungen der Stadt Magdeburg. Das neue Werk im Norden der Stadt ©. 228 f. Ver⸗ 
gleich des Verhaltens von Guſtav Adolf und von Tilly unter ähnlichen Verhältniſſen 
©. 229 f. Balfeuberg legt neue Echanzen au S. 230. Eummius an den König ges 
ſchickt ©. 230 f. Die Belagerung nachdrücklich S. 231 f. Die Zollfhanze S. 231 f. 
Salfenberg „läßt fie räumen S. 232 f. Neue Aufinunternugen für die Magdeburger 
©. 233 f. Waifenberz zündet mit Bewilligung des Rathes vie Vorſtadt Sudenburg an 
©. 234. Ein Apdjutant Tillys mit wichtigen Schreiben gefangen S. 234. Balfenberg 
läßt auch die Neuftadt anzüuden ©. 235. NAnfnahme der Truppen in die Stadt ©. 235. 
Uuwille der Bürger ©. 235 f. Die Laufgräben Pappenhrims S. 236. Trei Schreiben 
Tillys mit der Mahnung zur Uebergabe am en ©. 236 f. Fehlſchlagen feiner Er- 
wartung ©. 238. VBemähungen Alemauns und der Branergiide S. 239. Hans Herbel 
S. 239. Der. Rath verwrist die Vranerinnung zum Schweigen ©. 239 f. Haben bie 
Magdeburger: für Religion und Breiheit gekämpft? ©. 240. Der Zufland ver Dinge in 
der Stadt S. 240 f. Die eonfervative Partei in Magdeburg ohne Kraft S. 241. Der 
Priefter Sylvins S. 241 f. Beurtbeilnng des Paſtors Gilbert S. 242 f. Ghriftian 
Wilhelm und der Rath von Magdeburg an Tilly 10. Mai 1631 ©. 243. Tillys Aut 
wort ©. 243 f. Die Kurfürften von Sachſen und Vraudenburg und hie Hanſe zu 
Magdeburg ©. 244 f. Tilly an die Kurfürften ©. 245. Au die Hanfe S. 246. Gr: 
mahnung bes Schwevenfönige an Maypeburg S. 247. An Kurfachfen ©. 217 f. An 
Brandenburg ©. 248, und Zwang gegen beufelben ©. 249 r No einmal an Kurs 
fachfen S. 250 f. - 


Einundzwanzigfter Abſchnitt. 


Mar und Tilly über Magdeburg ©. 251 f. Tilly an Magdeburg ®/,, Mai ©. 259. 
Salfeuberg wirkt entgegen &. 253. Unterfichung der Gründe S. 253.£ Die fpätere 
Entſchuldiguung Guſtav Adolfs ©. 254 fe Innere Wahrfcheinlichkeit des Verrathes ver 
Stadt Magbeburg durch Balfenberg ©. 257 f. Verfahren des Talfenberg im Aeußeren 
S. 262 f. Der Pulvermangel ©. 263 f. Der Berbrau tes Pulvers ©. 264. Der 
Rath neigt fih zur Gapitulation S. 266. Die Prediger S 266 f. Lage der Dinge 
am Abend des ?/, Mai S. 267 f. Tilly Hält Kriegsrath S. 269 f. Bappenheim 
und die Schreiben an ihn ©. 270 f. Ter Morgen des I Mai S. 271 fe Aber⸗ 
maliger Kriegsrath S. 273 f. Pappenheim ſtürmt S. 273 f. Balfenbergs Verhalten 
©. 275 f. Die Kaiferlihen in Magdeburg ©. 276 f. Das Beuer beginnt ©. 278. Die 
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moralıfche Qualität des Schwebenfönigs S. 278 f. Eein Etratagem ©. 279 f. Der 
Religionsfrieg ©. 280 f Wann ver Plau der Verwäftung Magdeburgs entflanden fei 
©. 281 f. Tilly in Magdeburg und fein Verhalten &. 282 f. Die Plünderung ©. 284 f. 
Unterfuchung über die Ausdehnung des Mordens S. 285 f. Die Habgier ©. 286, Die 
Vernichtung von Menschenleben durch den Brand ©. 287. Tillyse Fürſorge ©. 287. 
Der Sturmwind S. 288. PBortfegung der Plünterung ©. 288 f. Tilly nimmt fich der 
Kinder an ©. 289, Öffuet den Tom &. 289, verweilt in Magdeburg &. 290. Die 
Bürger au ihn ©. 291.- Er gibt den Dom dem katholiſchen Eultus zurück S. 291. 
Die Gefangenen &. 1. inzelbeiten derſelben ©. 291 f. 


Zweinndzwanzigfter Abſchnitt. 


Kein Fürft und Feine Obrigkeit hat fich ter Etabt Magpeburg angenommen ©. 293 f. 
Die Kunde des Falles der Statt S. 294. Erörterung ver Schriften S. 244 f. Ter 
Bericht des Ealvius S. 296. Verhalten des Schwedenkönige ©. 296 fe. Tilly und 
fein Manifeſt ©. 297 f. Sein Veriht ©. 298-f. eine Lage nach ber Eroberung 
©. 299 f. eine Unkenntnis ig Geldgeſchäften ©. 300 f. Seine Neigung zum Brieben 
S. Wi. Guſtav Adolf macht fih den Kurfürften von Brandenburg bienftbar für feinen 
Krieg ©. 302 f. Tie Wehrtofigkeit des Kurſürſteu S. 305. Ter Echwerenfönig in 
Berlin S. 306 f. Entfchuldigung des Kurfürften bei dem Kaiſer ©. 307. Guftav 
Arolf gegen Schwarzenberg S. 308. Ball von Greifswalte S. 308 f. Der König 
überichreitet die Elbe und lagert bei Werben S. 309. NRüdblif auf die Kriegszucht 
des Schweden ©. 310 f. Tily nad Thüringen ©: 313. Hamiiton und die Engläuder 
©. 314 f. Die Stände bes -Ersftlftes Bremen S. 314 f. Der Landgraf von Heſſeu⸗ 
Caſſel ©: 316. Tilly gegen ihn ©. 317 f., kehrt um gegen ben Schweben ©. 318. 
Guſtav Adolf im Lager von Werben ©. 318 f. Vertrag mit Wilhelm von Heſſen⸗ 
Caſſel ©. 319 f. Neutralitätsbündnis zwifchen Sraufreich und ber Riga S. 32. Tie 
Stände von HeflensGaflel ©. 322. Eutwicklung des Beuehmens von Johauu Georg 
von Sachſen S. 323 f. Die Liga will nicht mit ihm brechen S. 324 f. Tilly fordert 
von Johann Georg Eutfchluß S. 326. Johanu Georg unſchlüfſig ©. 326 f., entſcheidet 
ſich für ven Schweden S. 328 f. Tilly vor Leipzig S. 329 f. Die Stellung bei 
Breiteufeld S. 330. Guſtav Adolf und die beiden Kurfürſten S. 330. Pappenheims 
Benehmen S. 331 f. Tillys Plan S. 331 f. Guſtav Adolfs Anrede an die Officiere 
S. 332. Die Schliacht von Breitenfeld ©. 333 f. 


Dreiundzwanzigfter Abjchnitt. 


Tillys Blucht nud fein. Verhalten S. 335 f. Der Kaiſer Ferdinaud und Mauri« 
nflian an ihn ©. 336. Tillys Brief S. 336 f. »Guſtav Adolf nach Halle ©. 337, 
laͤßt fich dort huldigen S. 335 f. Berathung über die einzuſchlagenden Wege ©. 339 f. 
Suftav Arolf nach Erfurt und fein Verhalten dort S. 340 f. Gr bricht in Franfen 
ein ©. 314 f. Königshofen ©. 344. Echweinfnrt, Nürnberg €. 345. Tilly fammelt 
neue Kräfte ©. 346. Ob er bat fchlagen wollen? &. 347. Der Schwedenkönig vor 
und in Wärgburg ©. 348 f. Marienberg ©. 349 f. Tas Hanfen der Schweben in 
Frauken S. 350 f. Der Schwedenfönig fordert und empfängt in Würzburg die Hul⸗ 
digung S. 351 f. Sein Verhalten gegen dir veutfchen Fürſten ſeines Anhanges ©. 352 f. 
Stellung Tillye dem Schweden gegenäber ©. 353. Innere Löfung ver Liga €. 353 f. 
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Tilly über fein Heer S. 354. Schwediſche Mittel zur Verſtärkung ©. 355 f. Ako 
Tott ©. 355 f. Guſtav Adolf vor und in Frankfurt a. M. S. 356 f. Tilly vor 
Nürnberg S. 357. Vorbereitung zum zweiten Generalate Walleuſteins ©. 358 f. Er- 
nennung deflelben auf drei Mouate S. 360. Guflay Adolf gegen Mainz ©. 361. Georg 
von Heflen-Darnıftadt und feine Stände S. 361 f. Die Stände von Oftfriesland ©. 363. 
Guſtav Adolf und ter Landgraf Georg non Heffen- Tarmfladt S. 363 f. Der Pfalzgraf 


Vrieprih aus Holland zu vem Schweren S. 364. Guſtav Abolf in Mainz ©. 365. 


Bemühungen des -Kaifers nad bes Randgrafen Georg um den Frieden ©. 366 f. Guftav 
Adolf in Mainz an vie deutfchen Fürften S. 368 f. Sein Verhalten gegen Friedrich 
von ber Pial; ©. 370, gegen bie Herzöge von Mecklenburg S. 371, gegen den Zaut= 
grafen von Heſſen S. 371. Die Herzöge von Weimar S. 371. Die Unterhandlungen 
ves Schweden mit den Welfen ©. 372 f. Die Fälſchung S 373 f. Die Schenkungen 
des Echweren, und die darans hervorgehende Verwirrung S. 375. Neußerungen des 
Schweden über fih ©. 376. Seine Plane ©. 377 f. Ceine Rebe au die Patrizier 
von Nürnberg S. 378 f. Eventuelle Plan. nes Schwedenkönigs gegen die beutfchen 
Büren ©. 379. Sein Plan auf bie polnifche Krone ©. 379 f. Plan ber Heirath 


‘feiner Tochter neit Friedrich Wilhelm von Brandenburg ©. 380. Walten in Mainz 
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| Vierundzwanzigſter Abſchnitt. 


Erörterung des ſchwediſchen Religionskrieges ©. 381 f. Der Plan Richelieus 
S. 381 f. Die Schwierigkeiten des Neligionskrieges ©. 383 f. Die ſchwediſchen 
Sugichriften S. 388 f. Auch Kurfachfen erhebt den Ruf des Religionsfrieges S. 385. 
Ebenſo Heffen-Kaffel S. 385 f. Das Geſchrei des. Religionsfrieges gewinnt an Kraft 
€. 366 f. Dennoch die Schwierigfeit ‚ven gefunden Sinn der Menfchen zu bethören 
S. 387. Die Beichaffenheit des fächfifchen Heeres S. 388. Keine Opferwilligfeit ber 
Menfchen ©. 389. Guſtav Adolf nirgends als Etretter umd Befreier begrüßt S. 389 f. 
Seine Stellung zu den beutfchen Katholifen S. 390 f. Die Anklage des Religions- 
Frieges gegen ihn in Sranfreih ©. 391°f. Die Holländer unterftügen ihn bei der Ab⸗ 
lehnung diefes Vorwurſes S. 392. Die gegenfeitige Verlogenheit der Holländer unb 
des Schwedenkoͤnigs &. 393 f. Guſtav Adolf läßt für die Sranzofen den Soldat sucdois 
von Spanheim fihreiben ©. 391 f. Die Stellung des Papſtes Urban VIII. zu dem 
Kriege ©. 395. - Er verneint ven-Religionsfrieg ©. 395 f. Das Verhalten Richeliens 
S. 396 f. Brangöfifche Unterhaudlimgen bei der Liga, bei Johann Georg S 397 f. 
Richelien fucht Neutralität für pie Liga ©. 398 f. Ob ſich der Kurfürft von Bayern 
barauf eingelaffen? S. 400 f. Alpringer zieht nicht von Tilly ab ©. 400 f. Verrath 
bes Kurfürften von Trier an Frankreich S. 401 f. Richelieus Plan für das linke Rhein⸗ 
ufer ein proteftantifches Kaiſerthum anzuerkennen S. 402 f. Wallenftein im Beginn 
bes Jahres 1632 S. 402 f. Die Frage über ben vefinitiweu Oberbefehl S. 40. 
Bitten des Kaifers und felbft Maximilians S. 404 f. ggenberg unterhanvelt mit 
Wallenftein ©. 405 f. Die Rüftungen ©. 406. Tilly in Nördlingen Zahrensbach 
©. 407 f. Tilly gegen Horn in Bamberg ©. 408. Seine Bitte um Unterftügung 
und Wallenfteins Zuſage ©. 408 f., Marimilien von B. bat Vertrauen zu Wallenftein 
S. 411 f. Guſtav Adolf zieht anf. Nürnberg zu ©: 412 fe Die Lage Tillys im 
März 1632 ©. 418. Seine und Marimilians Bitten an Wallenftein S. 413. Guſtav 
Adolf in Nürnberg im März. 1632 ©. 414 f. Das Berfahren des Schweren In Nürn- 
berg für den Neligionsfrieg &. 416. Gutachten des fehmwehifchen Meichsrathes über 
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den Frieden ©. 416. Die Verbindungen Guftav Adolfs mit dem Türken und Ragopi 
©. 417. Der jüngere Pappenheim in Wilsburg ©. 417. Rüdblid auf die Kriegszuct 
der Schweden unter Guſtav Adolf S 417. Das Zenguis Friedrich Ulriche 1632 gegen 
diefelbe S. 418. Verhalten der Stadt Hannover ©. 418. 


Fünfundzwanzigſter Abſchnitt. 


Tilly von der Oberpfalz nach Bayern, im April 1632 S. 419. Seine Hoffnung 
auf die Wallenſteiner S. 420. Maximilian bittet denſelben dringend um Hülfe S. 420 f. 
Gallas und Marradas ©. 421 fe Das Benehmens Wallenfteins im April 1632 
©. 421 f. Die Schweren in Donauwörth ©. 423. Die Hoffnung Samerars ©. 423. 
Das Vertrauen Tilys und Marimilians auf Wallenftein dauert fort S. 424 f. "af 
Kanonade am Lech ©. 424 f. Tilly wird verwundet ©. 425 f. Die Schweben in 
Bayern. Augsburg huldigt dem Schwebenfünige S. 426 f. Tilly von feinem Kranfenz, 
lager aus an Wallenftein S. 427 f. Wallenftein bat die verfprochene Hälfe nicht leiften 
wollen S. 428 f. Er bat Tilly verrathen S. 429. Rückblick auf Wallenſteins Stel⸗ 
luug ©. 329 f. Der Preis für die Gewährung der Bitte des Kaiſere S. 430 f. 
Guſtav Adolf vor Ingolſtadt S. 431. Wahrensbach verfucht Verratb S. 431. Tilly 
auf dem Sterbelager S. 432 Sein Tod S. 433. Das Klagelied feiner Krieger 
S. 433 f. Rückblick auf feine Laufbahn S. 434 f. Ter Schwedenkoͤnig in Bayern 
S. 485, in Landshut S. 435 f., in München 436_f. Sein Wort dort über Tilly 
S. 437. Keine deutfche Schrift damals ein böfes Wort über Tilly ©. 437 f. Der 
Soldat suedois auf Befehl Guſtav Adolfs gefchrieben ©. 438. Tas Bud enthält die 
vollendete Anklage ©. 438 f. Die Tendenz des Schwedenkoͤnigs S. 440. Die Anklage 
gegen Alemann ©. 440 f. Der Gang der Dinge befördert _die ſchwediſche Verleum⸗ 
dung gegen Tilly ©. 442. Das Theatrum Europäum ©. 442. Guſtav Adolf ſchäd⸗ 
licher für das deutſche Nationalgefühl als Napoleon I. &. 443. Hinderniſſe der Anklage 
©. 443 f. Die offiziellen Hiſtoriker. des Schwedenthums S. 444 f. Diejenigen anderer 
Länder ©. 446. Das Wachſen der Lüge begünſtigt durch ven Hexenwahn ©. 446 f. 
G. Arnold in jeiner Kirchen» und Ketzerhiſtorie Aber Tilly ©. 448. Die weitere Ent: 
widelung bes breißigjährigen Krieges S. 449 f. Magdeburg als der Kernpunft des 
Gräßlichen betrachtet, befeftigt die Sage über Tilly S. 450. Der Plan tes Schweden 
gelingt Aber Erwarten ©. 450 f. Das Verhältnis der anderen Nationen zu ver 
deutfchen in dieſer Sache ©. 450 f. Der Engländer Harte &. 451 f. Das Philos 
fophenthum des achtzehnten Sahrbunderts S. 452. Die Geſtaltung der Sage durch 
Schiller S. 452. Die Macht feiner Einwirkung ©. 458. Der Gegenſatz zwiſchen Tilly 
und Guſtav Adolf S 453 f. Tillys Ruheſtätte in Altenötting ©. 454. Des Dom von 
Magpeburg fein Denfmal S. 451. 


Beilagen. 


Nro. LII. Der Kurfürft Marimilian von Bayern an die Jafantin, W. Juni 1628. 
S. 455. 

LIII. Tilly. an den Biſchof Franz Wilhelm, 30. Marz 1629. €. 455. 

„ LIV. Der Bifchof Franz Wilhelm an ven Kurfärften Ferdinand von Köln, 
4. Juni 168, ©. 456. 


LXI. 
LXH. 
LXIII. 


LXIV. 
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LXVIII. 
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LXXIV. 


LXXV. 


LXXVT. 


LXXVI. 


LXXVII. 


LXXIX. 


LXXX. 
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Der Kaifer Ferdinand IT. an den Biſchof Yranz Wilhelm zu Dena- 
brüd. ©. 437. 


. Der Kurfürft Marimiliau von Bavern an Johanu Georg von Kur- 


fachfen. 2. Mai 1629. ©. 457. 

Der Biſchof Franz Wilhelm an ven Kurfürften Ferdinand von Köln, 
4. Mat 1628. ©. 457. 

Der Bilshof Franz Wilhelm an Serpinand von Köln, 4. Mat 1628, 
S. 458. 

Der König Guſtav Adolf an den Rath der Stadt Emden, 16. Ian. 
1629. ©. 458. ' 

A. Serbinand von Köln an Franz Wilhelm von Osnabräd, 1. Oct. 
169. ©. 459. B. Aus der Antwort Ferdinands an Marcheville, 
1. October 1629. ©. 460. 

Ferdinand von Köln an den Domdechanten von ver Red zu Paderborn 
1629. S. 460. | 

Beriht aus Wien ah deu Kurfürften Ferdinand von Koͤln, 19. Jan. 
1630. ©. 461. 

Bemerfung über bie Worte: tentare subversionem monarchiae. 


S. 461. 


Ludwig XIII. von Frankreich an den Echwebenkönig 1630. ©. 461. 
Vorftellung des oftfriefifchen gräflichen Geſaudten Amama im Haag, 
November 1630. S. 462. 

Der Kurfürſt Maximilian von Bayern an den Kurfürſten Anfelm 
Cafimir von Mainz, 16. April 1630. ©. 462. 

Der frunzöfifche Gefandte La Grange aux Ormes an die Mitgliever 
ven: Heilbronner Bünpniffee, »Ae 1683. ©. 463. 

Tilly an "Marimilian von Bayern aus Altbrandenburg, 28. Febr. 
1681. ©. 464. 

Pappenheim an ven Kurfürften Marimilian von Bayern, 27. Febr. 
1631, ans Burg. S. 466. 

Tilly an den Kurfürſten Maximilian von Bayern and Halberftabt, 
2. Januar 1631. &. 466. 

Tilly an Pappenheim, 3. März 1691. ©. 466. 

Brmerfung über die Chronif von Gerike. ©. 467. 

Pappenheim an ben Kurfürften Mar v. B., 27. Sehr. 1691. ©. 487. 
Bemerkung über Tillys Verfprechen von Irompetern für Geſandte 
von Magveburg, °/,, Mai 1631. &. 468. 





Oberſt Reinach aus Stade an Bifchof Franz Wilhelm, 5. Juni 1631. 
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Dazu einige Bemerfungn. ©. 468. 
Veber die Anfichten 5. W. Hoffmanns in Betreff des Brandes von 
Magdeburg. ©. 471, 

Die Etände des Crzftiftes Bremen am 8. Iuli 1631. ©. 473. 
Devotiond= Erklärung für den Kaifer aus dem Lande Wurften, Zuli 
1631. ©. 475. 


 Memoire d’un envoyé du comte d’Emden, über bie ſchwediſche 


Armee, Winter 1631— 1632. ©. 476. 
Der Kaifer an Kurmainz u. f. w., 16. November 1034. S. 476. 
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Echreiben bes franzöſtſchen Geſandten Et. Etienne an den Kurfärften 
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Der Raifer an. vie Jürſten der Liga, 26, Jauuar 1632. S. 481. 
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Birrhuer acſenn. 
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Schon vor dem Abchluſſe des Friedens mit Dänemark war" von der Ste 
des Raifers ein Schlag gefallen, ven ſeit Jahren die Gemüther je nach den m: 
jtänden mit Furcht und Bangen, oder mit Hoffnung und Freude erwartet hatten. 
Der Kaifer Ferdinand II. hatte am 6: März das Reftitutionsediect erlaffen, das 
Gebot der Rüdgabe aller: Kirchengüter,- die nach dem Paflauer PVertrage und 
wider denſelben von proteftantifchen ‚Fürften und Obrigfeiten eingezogen waren. 
Es waren zwei Erzbisthümer Magdeburg und Bremen, und zwölf Bisthümer, 
von denen ebenfalls nie jene, viele dem: niederſächſiſchen Kreife angehörten, dazu 
eine Reihe von Collegiatftiften, Abteien und Klöftern. 

Gleich damals haben verſchiedene Staatsmänner ven Urfprung des Gdicies 
nicht in Wien, ſondern jenſeit des Rheines bei dem Cardinal Richelien geſucht. 
Die Erfahrung lehrt, alſo laſſen fie dieſen Eardinal ſeine Schlüſſe aufbauen, ! 
daß das Haus Oeſtreich eine Beſtie mit vielen Köpfen iſt. Jer mehr man’ es 
drängt, deſto mehr wächst es, und an der Stelle eines abgehauenen Kopfes fprießt 
ſogleich ein neuer hervor. Deshalb muß man des Kaiſers Frömmigkeit zu ſeinem 
Falle gebrauchen. Man muß die Geiftlihen dahin treiben, daß fie die kirchlichen 
Güter zurädfordern. Ferner muß mar das Mitleid des Kaiſers erwecken, daß 
das Kriegsvolk überall fo übel hause, daß Waällenftein fo abfolut dominire, fo 
viel Geld erpreſſe. Man muß ihn bewegen das Heer. danz oder zum Theile zu 
entlafien. Alsdann muß bei folder Schwächung ver kaiſerlichen Macht der König 
von Frankreich auftreten, mit" Gewalt und Geld je nach den Umftänden wirken, 
bis zu feiner. Zeit Neligionsfrieven verſprechen. Auf ſolche Weiſe werden die 
Proteftanten den. franzöjiichen König lieben und ihm traten, andy die tatholifchey 
Rurfürften duch den von Trier geneigt gemacht werden. Deun wenn fie nur 
bei ihren Würden und Ginfinften‘ bleiben: fo üt. es ihnen einerlei, ob fie unter 
vem Kaifer oder unter. dem Könige von" Frankreich. die Meffe Iefen. Bayern kann 
die Kur- behalten und das Land ob ver -Ennd. Wenn: mar es alfo’ angreift, 
die Unzufriedenen an ſich zieht: fo Tann Fränkreich zur römiſchen Königswahl 
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gelangen. Der Safer mag den Titel behalten. Die gehorjamen Niederlande 
müffen ſich mit den Holländern vereinigen, und dem Könige von Spanien beide 
Indien wegnehmen. Damit wäre dad Haus Oeſtreich hin. 

Es ift kein innerer Grund vorhanden, der ung nöthigte die Annahme, daß 
diefer oder eig fehr Abnlicyer Gedankengang dem franzöfiichen Cardinal Richelieu 
angeböre, in Zweifel zu zieben. Daß der Garbinal hier einen andern Maßitab 
für Wallenſtein anlegt, als wir bei dem Schwebenkänige Guftan Adolf bereits 
kennen gelernt, gibt nur ein Zeugnis ab für den fchärfer durchdringenden Blid 
des Schwebentönige. Das Wefentliche der Sache ändert fich dadurd nicht. Es ift 
nicht bloß möglich, ſondern wahrſcheinlich, daß Ridelieu in dieſer Weile mitte 
bar für das Edict der Serftellung ber geiſtlichen Güter gewirkt und, wie er es 
nennt, Me Frömnigleit des Kaiſers zum Falle veflelben zu benugen gefncht habe. 
Wenn Michelieu in diefer Weiſe gewirkt: fo hatte er nur nöthig das bereitö vor: 
handeng Streben ver Fürften der. Liga anzufeuern; veww für dieſe hing das 
Reftitutiongebict, wie eine reife Frucht an der lamgen Kette der Greignifie 
vorbey. ‘ 

Daffelbe wurzelte in dem Religionsfriebven von: Augẽburg. Es find haupt⸗ 
ſachlich zwei Saäͤtze deſſelben, die hier geltend gemacht werben: der Sap des geift- 
lichen Vorbehaltes, und ver Sat ef cujus regio, ejus religio. Der dritte, 
daß nur die katholifchen und —— Reichsſtaͤnde, nicht die calwinichen bes 
Religionsfnigbens fähig Feier, tritt zurüd. Die Durhführung deflefben wird nicht 
gefordert, 1 nur diejenige ber beiden anderen. 

Dak man von Seiten ver Katholifchen Fürften auf diefe: Sate zu halten 
gedenle, lag längit vor Augen. Kurſachſen hatte aus dieſem Grunde oft und 
eindringlich die. calviniſche Partei gewarnt, daß fie nieht durch ungerschtfertigtes 
Vorgehen die kathelifchen Fürften alyuftarl in die Waffen bringe Friedrich von 
ver Pfalz und die Anderen hatten in ihrer Gier nach fremdem Eigenthume biefer 
Warnungen nicht geachtet. Der Erfolg hatte, dem entiprochen. Der Kaifer 
Ferdinand hatte nach dem Siege über Friebrih, über die böhmifchen Feudal⸗ 
* herren. mit ihren Söltmern feine Exblande zur katholiſchen Kirche zurüdgeführt. 
Gr hatte dies gethan vermöge des Rechtes des cujus regio, ejus religio. Fer⸗ 
dinand hielt feit an dieſem Rechte. Er hatte eins feiner mit Böhmen vereinig- 
ten Erblande, die Laufig, dem Kurfürften von Sachſen für die Hülfe im böhmi⸗ 
hen Kriege verpfändet. Demgemaß. fand Ferdinand es in der Orbnung, daß 
Yohann Georg in ver Laufig das Lutherthumm hegte und befeſtigte. Johann 
Georg war dort einftweilen der Landesherr: deshalb mußte dort fein -Firchliches 
Belenntnis gelten... Ya felbft in dem baiſerlichen Erblande Schlefien ging Fer: 
dinand nicht an die Grenze feiner Befugnifie. ? "Die proteſtantiſchen Herzöge von 
Fiegnig, Brieg, Dels und Bernitabt waren nicht unmittelbare Reichäfürften. 
Sie erkannten derbinand als König von : Böhmen für ihren Lehensherrn. 
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Mithin waren jie nicht Reichsſtäͤnde: nad) dem Neligionsfrieden von Augsburg ftand 
das Neformationgreht ihnen nicht zu. Deilenungeachtet beließ Ferdinand fie in 
demjelben. Nach vemfelben Rechte. des Religionsfriedens von Augsburg war 
Marimilian von -Bayern bemüht die Pfalz katholiſch zu machen. Er ſuchte die 
Iniverfität Heidelberg-zu heben im Intereſſe ‚ver katholiſchen Kirche. ! 

Es ift Teicht im Sinne unferer Zeit über dies Beſtreben abzuurtheilen. Aber 
der etwaige Zabel darf weniger den Berfonen zur Laft fallen, ald dem Bud: 
ftaben, over wenn man lieber will, dem Geilte des Religionsfriedens von Augs- 
burg. Eher ift ver Tadel beredtigt, wenn die Durchführung des ſchrecklichen 
Satzes in einer folden Weife geſchah, wie von dem Biſchof Franz Wilhelm 
in Osnabrüd, wo eben ver fefte Drud den Widerſtand hervorrief. Andere fingen 
die Sache milder an, und darum begünftigte fie der Erfolg. Graf Johann 
Ludwig von Naflan- Hadamar begab ſich nadı Wien. Dort verwidelte er ſich im 
Difputationen mit dem Laiferlichen - Beichtvater Lammermann. Das Ende der: 
felben war ‚vie Ratholifirung Johann Ludwigs.? Nach feiner Heimkehr eröffnete 
er feinen Unterthanen, dab er feiner Landespflicht gemäß fie alle zu ihrem 
wehren und ewigen Seile. zu bringen geſonnen fei, -weil, wen das Land, 
auch die Religion zugehöre. Er fagte den reformirten Geiftlihen, daß fie nicht 
bleiben ‚tönnten:, wie fie feien; doch exbot er ſich fie. alle mit bürgerlichen 
Aemtern, folglich mit binreihendem Unterhalte‘ für Weib und Amber zu ver 
forgen. . Die Alten ergeben, ? daß der Katholizismus in der Grafſchaft Hadamar 
raſch und nachhaltig Angenommen wurde. Der Hauptgrund lag in der Perfön- 
lichkeit des Grafen Johann Ludwig, wer im wahren Sinne ein Bater feiner 
Untertbanen war. So Hein der Umfang feines Wirkens, fo umfaſſend war fein 
väterliches Walten. Die Jeſuiten, die er berief, wußten ſich die Liebe des Volles 
zu erwerben. Sie fuchten einen jeden beim in feiner Wohnung, ftanden ihm 
zur Seite it. Noth und Krankheit, teöfteten und mahnten, fühnten langjährige 
Feinde aus. . Sie wurden Allen Alles. Dazu kam ber Glanz des Fathelifchen 
Eultus. Rad wenigen Jahren war Hadamar katholiſch geworden ohne Zwang 
und Drang. 

Wir ſehen, es iſt der Satz des cujus regio, ejus veligio; ber dieſen 
deutfchen katholiſchen Fürften nicht bloß ala ein Recht, ver Ihnen nach ihrer 
Auffaflung nad dem Geifte ihres Beitalters. zugleih ala eine. Pflicht erfcheint. 
Diefer. Sa galt für fie, er galt aber zugleich auch in ihren Augen für die 
Fürften, die ſich zu der Confeflion von Augsburg bekannten. 

Demgemäß hat. weder ber Raifer, noch der Kurfürft Mar von Bayern in 
irgend einem proteſtantiſchen Lande, das feine eigene Fürften hatte, die Wieder: 
einführung - ver .tatholifchen Religion’ gefordert Wir haben gefehen, wie Tilly 
in Niederſachſen fich- bemüht. der Lüge des Religionskrieges entgegenzutreten 
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wie ihm die Landſtände dort ihre Anerkennung jeines Beſtrebens darbrachten. 
Weder der Kaifer, noch die Fürjten der Liga haben jemals verlangt, daß vie 
Pommern, die Brandenburger, die Medlenburger , die Würtemberger, die Sachen, 
wieder Tatholifh würden. Bielmehr bat ‘ver Kaifer das lutheriſche Belenntnis, 
wo e3 mit Berufung auf: den Neligionsfrieven von Augsburg zu Rechte beitand, 
überall gefhüßt.- In denjelben Tagen, “ala ſchon das Religionsedict ausgear: 
beitet wurde, veichte die fränkiſche Ritterfchaft eine Klage ein, daß der Bilchef 
von Würzburg fie wider den Religionsfrieden bebränge. "Der Kaijer fand bie 
Klage gegründet. Er gebot.dem Biſchofe die fränkijche Ritterſchaft bei der Con⸗ 
feſſion von Augsburg ungehindert zu belaſſen.! 

Weiter indeſſen als der Satz des cujus regio; ejas religio giff derjenige 
des kirchlichen Vorbehalies, namentlich dann, wenn er -in Verbindung trat 
mit jenem. 

Die Fürften der cacholiſhen Liga, faft ſammilich Siſchofe und geiſtliche 
Wüurdentraͤger, hatten ſich in den Thatbeſtand der Aneignung von Bisthümern 
durch proteſtantiſche Fürften nah dem Paſſauer Vertrage gefügt; aber nie: 
mals hatten ſie dieſen Thatbeftand ‘als rechtmäßig anerkannt. - Cie hatten fi ge: 
fügt, fo lange fie machtlos oder fchwächer waren. Nun da ſie durch Tillys 
Schwert ftärler waren, als jene, ferberten fie Ausgleichung des Thatbeſtandes 
mit dem poſitiven Rechte des Reiches. 

Anch das begann nicht erſt mit dem Reſtitutionsedicte. Zilx war im be. - 
jonderen Auftrage des Kaifers jhen 1624 in. Halberjtadt zu Gunſten einiger katho⸗ 
lichen Domberren eingefchritten. Er _batte ferner im .bejonveren Auftrage des 
Raifers 1628 zu Stade den Prämonftratenfern das Klofter Et. Georg zurüd: 
gegeben.? Derartige Thatfachen, „deren wir audy- in anderen Gegenden, in ſüd⸗ 
deutfchen Reichsſtaͤdten verſchiedene antreffen, waren indefien in Betreff des Ganzen 
vereinzelt. Erſt auf dem Tage zu Mühlhaujen jehen wir die Häupter der Liga 
in. gefehlofiener Einheit mit dieſer Forderung -vor den Kaifer ‚treten, Wir haben 
dort fie kennen gelernt mit "dem Nachweiſe ihres pofitiven Rechtes dazu. Der 
Kaifer war im Prinzine der Rüdforderung mit ver Liga ganz derſelben. Anficht, 
aber nicht über die Verwendung des Wiedergewonnenen. Hier durchkreuzten fi) 
die Anfihten. Wir haben dies an einem Beifpiele näher darzulegen. 

Sofort nah dem Tage von Müblhaujen .im Herbite 1637 erhebt ſich eine 
rege Correſpondenz der Brüder von Bayern und Köln über das Erzſtift Bremen. 3 
Es erhellt daraus, . daß der lutheriſche Erzbiſchff Johann Friedrich aus dem 
Haufe Holſtein zu. Mühlhauſen Winke fallen. laſſen, daß er. nicht: jehr .abgeneigt 
fei fih einen Coadjutor erwählen zu "laffen, »Das Tanonifche Recht. macht bie 
Möglichkeit einer ſolchen Wahl abhängig von ber freien Entſchließung des In— 
baber3. - Die turfürftlichen Brüder Marimilien von Bayern und. Fervinand von 
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Köln jtimmen überein, daß bie geeignete Perjon zum Coabjutor ihr Vetter, ver 
Osnabrüder Biſchof Franz Wilhelm fein würde. Es fommt nur darauf an, ob 
auch Tilly geneigt fein werde zur Mitwirkung. Denn Tilly ift in allen ſolchen 
Dingen im nordweſtlichen Deutjchland die. weſentliche Berfon. 1 

Es tft. merfwürdig in dieß Verhältnis hineinzubliden. Eben damals be: 
ginnt Franz Wilhelm vie gewaltfame Reformation in der Stadt Osnabrüd. Zur 
felben Zeit melvet er an Tilly, wie die Brüder von Bayern und Köln auf ihn 
für Bremen ihr Augenmerk gerichtet. Franz Wilhelm betheuert dem Feldherrn, 
feine Abjicht werde ‚dahin. gerichtet fein, daß bie uralte katholiſche Religion, vie 
feit vielen. Jahren im Erzftifte Bremen unterprüdt und verächtlich geworben fei, 
wieder emporgerichtet werde, damit die verführten armen Seelen mieder auf den 
rechten Weg Tommen. . Cr bittet, daß der Feldherr feinen ganzen Einfluß auf. den 
Aodminiftrator Johann Friedrich und das Capitel verwende, um dieſe Wahl zu 
ermöglichen. i 

Wir jehen wie Franz Bilhelm x Sei. ill die Abſichtder Katholiſirung des 
Erzſtiftes Bremen als Grund für feine. Wahl geltend macht. Da.er Tilly 
genau kannte, ſo ſetzt er voraus, daß dieß Motiv bei dem General wirkſam jein 
werde. Wir haben bier die Grenzlinie zu ziehen, wo Franz Wilhelm und Tilly, 
die über den Zweck gleichdenkend find, in. Betreff der Mittel fi trennen. Die 
Bitte wird ausgeiprohen im März 1628: Fünf Monate fpäter ftellt ſich Tilly 
in Osnobrüd ven Mitteln Franz Wilhelms entgegen, und benimmt ihnen bort 
einen guten Theil Threr bereits "erlangten Kraft. Denn diefe Mittel dort find 
Gewalt, und biefe Gewalt will: Tilly. nit. Aber der Zweck jagt ihm zu. Er 
arbeitet für. veufelben, wenn die Mittel legal find., Wenn ver Erzbiſchof Jo: 
hann Friedrich einen Coadjutor wünfht, wenn .in Folge deſſen das Domcapitel 
einen ſolchen erwählt: jo iſt dieß Verfahren ‚ein‘ gejehliches und rechtmäßiges. 

Tilly unternimmt die Sache. Johann Friedrich ift nicht abgeneigt. Allein 
ein ſehr ſtörendes Hindernis tritt dazwiſchen. Der Kaiſer läßt an Johann Friedrich 
daſſelbe Anſuchen gelangen für feinen Sohn, den jungen Erzherzog Leopold. 

Die Angelegenheit jpinnt, ſich noch länger in dieſer Weiſe fort. Der Ey 
biſchof Johann Friedrich, das Domcapitel zu Bremen ſind der Wahl Franz 
Wilhelms geneigt.? Denn - auch unter dem Capitel find. reichsfürftliche Perſonen, 
Sie alle fürhten die überjchmellende, Macht des Hauſes Deftreihz denn gleich⸗ 
zeitig iſt der Kaiſer auch in anderen Bisthümern für die Wahl feines Sohnes 
thätig. Wir jehen bier. das reichsfürſtliche Intereſſe in Conflict - treten mit. dem 
faijerlichen : es ift ber Punkt, wo in dem gemeinſchaftlichen Streben. für bie 
Wiederbefeftigung ber katholiſchen Kirche dennoch die. Intereſſen des Kaifers und 
der Liga feindlich fich burchichneideu. Tilly fteht auf ver Seite der Reichsfürften, 
und zwar hauptſächlich, in feinem, Streben für die katholiſche Kirche. Er wünſcht, 
daß der Papit ee. ins Mittel lege Der Papſi möge beit dem .Kaifer mit: Rachdruc 
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geltend machen, daß die Häupter, welche man den GStiftern vorzujegen gedenke, 
in benjelben anmwejend fein müflen. ! 

Die gegenfeitigen Bemühungen führten zu feinem Ziele. "Mar von Bayern 
ftand um des Nefpeltes willen. gegen den Kaifer von feinem Plane der Wahl 
des Biſchofs Franz Wilhelm, oder aud) eines Prinzen feines Haufes ab. Dagegen 
erlangte auch ver Kaiſer nicht fein Ziel. Sein Sohn ward in Bremen nicht, wie 
er wünfchte, zum Coadjutor .erwäblt. Der Raifer hoffte für die Erkangung feiner 
Wünfche. bier, und an anderen Orten auf den Papſt. Aber lag es im Intereſſe 
des Papſtes eine Reihe von Bisthümern auf den Sohn des Kaifers zu häufen? Hatte 
Urban VIH. eine Neigung die Kaiſermacht, die auch für ibn und feine Stellung 
in Stalien gefahrdrohend werden konnte, noch mehr erftarlen zu jehen? Auch 
er wünſchte ein Edict der Reftitution. Auch er. rieth und trieb dazu. Aber 
keineswegs war er eifrig die Früchte veflelben dern Kaifer zufallen zu laſſen. 

Das pofitive Recht der Liga zu ber Forderung eines ſolchen Edictes er: 
ſcheint unzweifelhaft. . Es war gegründet auf den Augsburger Religienzfrieden. 
Diefem gemäß hätte ‚jene richterliche Behörde im. Sinne ber Kläger entſcheiden 
müſſen. 

Allein, wenn auch die Forderungen her. tatholifchen Fürften - noch ſo ſehr 
dem poſitiven Geſetze des Reiches entſprachen, hatte darum der Kaiſer formell 
das Recht fie im ſolcher Weiſe zu den ſeinigen zu machen, allein und ohne Bei— 
rath der Fürften und eines Reichstages eine ſolche tief einfchneivende Maßregel 
zu verlimden? Man. hat auf dieſe formelle Seite oft viel Gewicht gelegt, man 
bat darin ein großes Unrecht finden wollen. Verhalt fi das wirklich fo? Der 
Kaifer jucht im Eingange des Edictes darzuthun, dab er allerdings. formell 
dazu berechtigt fei. Schon 1559 hatte‘ der Kaifer Ferdinand I. eine Klage 
biefer Ar} an - das Reichstammergericht verwiefen. Die proͤteſtantiſchen Fürften 
von damals verlangten bie Entjcheivung von ihm ſelbſt. Sie hoben hervor, 
daß die Klage allein aus. den ſchlichten Worten des Religionsfriedens von Auge: 
burg erledigt werden könne. Abermal hatte man 1594 eine ſolche Entſcheidung 
nur vom Kaiſer gefordert, abermals 1613, und zwar jedesmal-bie protejtirenve 
Partei, die damals ji mäshtiger fühlte, die eine Entſcheidung in ihrem Sinne 
erwartete. Sollte den Tatholiihen Reichsfürſten num, da fie mächtiger waren, 
nicht auch daſſelbe verftattet fein, jollten nun nicht ihrerjeit3 aud fie die Er: 
ledigung ihrer Befchwerven nur durch das Faiferliche Wort fordern . ‚dürfen? — 
Alſo erſchien es der Liga, alſo auch dem Kaiſer. Und wenn man durchaus 
die Zuſtimmung eines Fürftenrathes für. nöthig hielt: fo war ja eine ſolche 
durch die Forderung des Conventes von Mühlhanfen bereits gegeben. Dort 
hatten, wenn man ben Kaiſer hinzurechnen will, fünf von den ſieben Kurfurſten 
das Edict der Reſtitution gefordert. Und wenn auch "diejenigen won Sachſen 
und Brandenburg der Forderung nicht beigetreten waren: ‘jo hatte man bod) 
auch von einem Proteſte ihrerjeit3 damals gegen viele dorderung nichts 
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vernommen. Wir erinnern ung daran, daß felbft in jener Zeit Johann Georg 
von Kurfahfen dem Herzoge von Wiirtemberg auf. eine Klage ſolcher Art ge: 
antwortet: er könne dem Kaiſer das Hecht der Entſcheidung in folhen Fällen 
nicht. ftreitig machen. Der Religionsfriede fei Mar. 

Meder der Inhalt des Friedens von Augsburg, noch das formelle Recht 

des Kaiſers darf, wie uns ſcheint, in diefer Sache angezweifelt werden. Aber 
es gab Andere höhere Rüdfichten, welche dennoch gegen das Edict fprechen: das 
Geſetz ver Geſchichte, der Entwidelung ver menſchlichen Dinge, die Rüdficht 
auf den Zuſtand des Reiches und hauptſachlich die Gefahren deſſelben von 
außen her. — 
Ferdinand verlangte nicht bloß das Gutachten der katholiſchen Kurfürften 
von Mühlharfen: er. befragte in gleicher Weiſe auch die Kriegeshaäupter. Als 
dad befansttefte dieſer Gutächten liegt dasjenige von Gollalto vor. ! Er ent: 
gegnete, daß feines Erachtens das Edict zwar gut fei; aber der Ausführung 
vejlelben ftehe das Bedenken entgegen, ob dadurch nicht. große Widerwaͤrtigkeiten, 
ja gar ein Religionskrieg entſtehen könne. 

Ein ſoiches Wort Collaltos Tann -nur diejenigen befremven, welche ſich der 
leider noch ſo häufigen Vorſtellung hingeben, als fei der Krieg damals von den 
Deutihen als ein Religionskrieg betrachtet worden. Wir "haben gelehen, daß 
dieß nicht geſchah. Johann Georg hatte im Beginne des Jahres 1626 ent: 
ſchieden den Religionskrieg verneint; aber er hatte für einen’ ſolchen Fall einer 
allgemeinen Rüdforderung der geiftlihen Güter allerdings diejelbe Beforgnis 
ausgeſprochen, . bie wir. biet von Collalto vernehmen. Wir haben ferner geſehen, 
daß je länger, deſto entſchiedener ſolche Behauptungen des Danenkönigs über 
ven Religionskrieg, ven er. führe, von den lutheriſchen Corporationen der Land: 
ftände und. Magiſtrate Riederſachſens : zurüdgeisiefen wurden. Bon dem Edicte 
dagegen befürchtet nun Collalto die Gefahr, vor es polen. Reden einen wahren 
oder vermeinten Grund. geben könne. 

, Denn man wird viele- Einreden imaden, meint, er, und Niemand wird 
anerlennen, daß die Einziehung von ihm fo geſchehen jei, wie das Edict fagt. 
Wenn man nun aber fofort- die Erecution vornimmt, jo-wird Jedermann Hagen: 
er werde ohne Urtheil veflen entfeht, was er vor dem Paſſauiſchen Vertrage 
ihon gehabt, und es werde ibm mit Gewalt genommen. In ſolchen Fällen 
wird er ſich darauf "berufen, daß er allegeit erbötig geweſen ſei das wieder zu 
erſtatten, was er gegen den Religidnsfrieden von Augsburg inne habe. 

Wir. ſehen, Coltalto nimmt in ſeinem Gutachten nur Rückſicht auf die 
Beſitzer und Inhaber. von kirchlichen Gütern, auf‘ Fürften und. Obrigfeiten. 
Die weiteren Folgen. des Edictes tiefer hinab erörtert er nicht. Und doch ſind 
auch diefe gewichtig und ſchwer. - 

Die Aneignung der Kirchengüter, ver. Stükr.. der Abteien, der Klditer 
durch die weltlichen Fürſten und Obrigkeiten nach dem Religionsfrieden von 
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Augsburg war offenbar wider den Wortlaut dieſes Friedens. Aber diefe Aneignung 
‚war gejchehen in. einem fangen Zeitraume Dan mehr als fiebzig Jahren, nicht 
auf einmal, ſondern allmählig und durch die Allmähligkeit faft unvermertt. Weil 
fie ftraflo8 gefchehen war: fo. hatte ſich durch die Gewöhnung in den Gemüthern 
Bieler Die Meimmg feitgefebt: es fei alfo recht. Im Laufe diefer langen Zeit 
hatte Ab mit dem Beſitze diefer ehemaligen Kirchengüter ‘nicht bloß ein fürft: 
‚liches Intereſſe verknupft, ſondern ‚eine Reihe anderer Eriftenzen war damit zu: 
fammen gewachſen. Der Gedanke, "daß vieſer; Zuſtand ein unrechtmäßiger ſei, 
wollte den betheiligten Perſonen nicht mehr in den Einn. - Immerhin. mochte 
man ihnen fagen, daß die Aniprüce der katholiſchen Kirche rechtlich nicht ver: 
jähet ſeien: in.'der Bollemenumg waren fie es «doh. Die lange Gewöhnung 
‚galt ihr für. ein Hecht. Die Kirchengüter waren, wenn auch zu einem äußerſt 
geringen, kaum nennenswerthen Theile für gemeinnützige Anſtalten der Willen: 
ſchaft, für Schulen und dergleichen verwendet. Dieſe liefen Gefahr, wenigſtens 
pie Gefahr einer Aenderung. Noch wichtiger war der Religionspunkt. Wo ein 
Fürft, eine Obrigkeit ein Kloſter, eine Abtei ſich angeeignet hatte, da war 
Sorge dafur getragen bie etwa abhängigen-Menihen dem neuen Glauben? 
beklenntniſſe zuzuführen. Man hat fi. oft und leicht der Meinung hingegeben, 
daß bie Aufforderung. dazu von Anfang. an- bereitwillige Folge gefunden. Wir 
laſſen dieſe Meinung auf. ſich beruhen; aber gewis und unzweifelhaft war es, 
daß Pie” Gepbhnung -eines Menſchenalters in den neu herangewachſenen Ge: 
ſchlechtern die Angehörigen ſolcher Stifter und Abteien mit den proteſtantiſchen 
Kircheneinrichtungen an vielen.Orten feſt verhunden hatte, daß -um dieſer Ge: 
wöhnung willen nad ber äblichen Weife ver Menſchen die Anhanglichleit als 
eine Ueberzeugung von der Wahrheit derſelhen erſchien. == 
-.Diefe lange Gewöhnung, dlefer large Beſitz follte. nun mit einem Streiche 
durchhauen werben: Denn alſo dachte es ſich die Furcht und das Mistrauen, 
das ſchlimmer war als die Wirklichkeit. Das Reſtitutionsedict hob ſo viele 
Dinge und Beziehungen, welche in. ftebenzig Jahren langfam. und allmählig ge: 
worden maren, mit einem Schlage auf. Nicht bloß nannte es diek in einer 
langen Friſt Gewordene unberechtigt und ungefehlih: es - drohte zu beginnen 
mit der Execution. An dieſem Punkte wurde vie Ausführung des pofitiven 
Rechtes, welches; die Liga von ihrem Standpunkte aus fordern durfte, von dem 
Standpunkte aus des Oberhauptes im Reiche zu einer Harte, zu einem politi 
ſchen Fehler. - 
Und höher noch ſchwoll von dem Standnauntte des Kaiſers aus dieſer poli⸗ 
tiſche Fehler an durch das Verkennen der Richtung der Zeit, der’ neuen Ent: 
wickelung, vie feit der Reformation ſich kund gegeben‘ Es war einer der 
wefentlihen Grundzüge .diefer Zeit die kirchlichen Gewalten aller‘ weltlichen Macht 
“und aller weltlichen Hoheitsrechte zu entkleiden. Einft hatte: diefe Vereinigung 
kirchlicher und weltlicher Gemalt ſichtbarlich ſegensreich gewirkt. Nirgends in 
Europa war eine ſolche Fülle weltlicher Macht geiſtlichen Händen anvertraut, 
wie im deutſchen Reiche: nirgends in Europa hatte die allgemeine Cultur, vor 
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allem des Bürgerſtandes ſich zu einer jolhen Höhe entwidelt, wie in Tentfd- 
land. Unter dem Schatten des Krummſtabes waren die deutſchen Städte 
emporgewachfen, bis fie reif waren zum felbflänsigen Leben. Deutſchland war 
reich und blühend durch fehte Städte ;- aber die meiften dieler Städte waren in 
ihrem Urfprunge biſchöfliche, verdantten vie Unfänge ihres Wachſens und Ge: 
deihens dem Einfluffe der Kirche. - Diefe Zeit war ‚mit der. Reformation dabin. 
Neue Geftaltungen in Staat und Kirche fangen ſich empor. So verzerrt aud 
oft dieſelben ins Leben traten: ſo geht doch als ein Grundzug das Beſtreben 
herdurch die Kirche zurädzubrängen auf daͤs ihr: eigene und zu allen Zeiten 
unantaftbare Gebiet: auf die Sorge für den inneren Menſchen. Der Erfolg in 
vielen europäifchen Ländern lehrte, daß dieſes Zurückdrängen, mochten auch bie 
Urheber und Thäter defjelben moraliſch noch fo verwerflich, noch jo fehr von 
unedlen Beweggründen geleitet: fein; denmoch durch den Erfolg in gewiſſes Recht 
der Geichichte für ſich bat. Der Entwidelhingegaüg- der nördlichen Länder 
Europas lehrte fhon damals zur Gemige, daß mit der Zeit Kie weltliche Herr: 
Ihaft geiftliher Fürften fallen müſſe, und zwar fallen „müfle zu Gunſten des 
Königthumes, ver ftaatlihen Einheit. Die Erfahrung unferer Zeit thut zur 
Genüge dar, daß die intenfine Kraft der katholiſchen Kirche -Burd)- den Berzicht 
ihrer Mürbenträger auf melflihe Macht um nicht? verlosen hat. Damals lag 
biefe Erfahrung wicht in folder Weife offen. ” Das pofitive. Recht--der „Jahr: 
hunderte ſprach für die Erhaltung diefer weltligen Macht geiſtlicher Fürften. 
Allein war es klug, war es dem Gange der Geſchichte angemeſſen das poſitive 
Recht, welches frühere Culturzuſtände mit ſich gebracht, nicht bloß erhalten, 
fondern auch dasjenige davon, was ſchon der neuen Anihauung zum Opfer 
gefallen war, noch wieder berftellen. zu wollen? Die Herſtellung vergangener 
Culturzuſtände iſt noch nie gelungen. — 

Dieſer andere Geſichtspunkt -vegte fi in der hartei der Wallenſteimer, und 
trat dort einmal auf eine ſehr plumpe und vetletzende Weiſe zu Tage, Ein. 
Commiffar Wallenfteins, Namens : Mezger, warf dem: Bilchefe "won Würzburg 
und anderen Mitgliedern der Liga ins Geſicht: es werde nicht eher gut, bis 
man einmal einen Kurfürſten ven Kopf vor die Füße lege, den Geiſtlichen alle 
weltliche Obrigkeit abnehme, nnd fie.nur geiftlihe Dinge verwalten laſſe gleich 
den Biſchöfen Italiens. Wallenſtein gebot- fofort dem Collalto diefen Mezger 
beim Kopfe zu nehmen.’ - Deflen ungeachtet vergaßen die Fürften .der Liga- das 
Wort nicht. „Es ftedt ihnen jehr im’ Kopfe,“ meldet Bappenheim an Wallenftein. 

In Wahrheit hatte Mezger in: rober- Meile. ausgeiprodyen, was Andere 
dachten, mas nathentlich dem Gedankengange Wallenfteind felber entiprad. 
Sein Rath in Betreff des Erzitiftes Magdeburg war ſehr ähnlich geweſen. Er⸗ 
wägen wir · denſelben. 

Dort erllärte das Domchpitel den- Adnuniſtrater Chriſtian Wilhelm, den 
ver Kaiſer nie beſtätigt, im Beginne des Jahres 1628 wegen Felonie gegen 
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Kaiſer und Reich feiner Würde verluſtig. Diek ging nicht, wie man vielleicht 
venten könnte, aus einem Streben nach Gunft bei dem Kaifer, oder gar aus 
dem Drude der Eaiferlihen Waflen hervor; denn das Domcapitel wählte fehr 
eilig den Prinzen Auguft von Sachſen, den Sohn des Kurfürften Johann Georg. 
Der Kaiſer verfagte diefer Wahl, vie nach Politiſchen Ruckſichten und nicht den 
kanoniſchen Erforderniſſen gemäß vorgenommen ſei, die Beſtätigung und Be—⸗ 
lehnung. Er dachte auch an Magdeburg für feinen Sohn, den jungen Gr;: 
berzog Leopold. 

Der Kaifer befragte Wallenſtein um ein Gutachten. Wallenſtein rieth ! 
dem Kaijer die beiden Stifter, Magdeburg und Halberſtadt, nad Kriegesrecht 
zu eröreifen, fie dem Ergberzoge -Leopold zu übertragen und füs denſelben die 
Hulvigung einfordern zu fallen. Wallenftein redet imdellen uur von dem welt: 
lihen Beſitze. Ueber die kirchliche Verwaltung, und wem diefelbe anzuvertrauen 
fei, möge der Kaiſer felbft entſcheiven. 

Dieſe Worte Wallenſteins enthalten offenbar das Princip der Säcularijation. 
ver. beiden Stifter, ‚ kie Zrennung der weltlich furftlichen von der geiſtlichen 
Gewalt. 
Hier doch, könne es ſcheinen, habe Wallenſtein ſeinen Rath ertheilt nicht 
im eigenen Intereſſe, ſondern in demjenigen des Kaiſers, habe er Sorge ge: 
tragen für bie Kı äftigung der Hausmacht deſſelben. Wir möchten e3 bezweifeln. 
Denn Wallenftein fügt ſofort. hinzu, daB zur Zeit nody, wenn ver’Kaifer auf 
diefen Vorſchlag eingehe, ein Statthalter m die Stifter nicht .gefendet werben 
könne. Er werde ſich mit einem folchen wicht vertragen. ‚Das ift der Gedanke: 
aber Wallenftein- Heibet -ihn fhmadhafter, ein. Wenn der kaiſerliche Statthalter 
“und der General, jagt er, Sohn und Vater wären: ſo würden ſie doch nicht 
zujammen fimmen; venn ver General hat den öffentlichen Rugen, denjenigen 
bes ‚Reiches im Auge, der Statthalter würde nur das Privatintereſſe verfufgen. 
Zur Zeit noch müflen "die Einkünfte der Stifter bleiben für vas Heer. Wir 
ſehen, der Vorſchlag Wallenfteind bezwedt nur die Stifter auch ſerner für ſich 
und feine Officiere anszunutzen. 

Dennoch hätte dieß Guͤtachten pon Wallenſtein über Hagbeburg der Strö⸗ 
mung des Zeitgeiftes zugleih, und dem Laiferlihen Jutereſſe entſprochen. Aud) 
hätte fih für ein foldhes Verfahren eine Rechtfertigung im politifch- nationalen 
Sinne finden laſſen. Die einftigen Vorgänger Yerbinands, namentlich die 
fächſiſchen Kaiſer, hatten vie Lehen des Weihes ar. geiftliche Fürften vergabt, 
um an diefen ein Gegengewicht zu haben wider die weltlichen Fürften. Alle 
lag es im Intereſſe der kaiſerlichen Natıt, im Intereſſe ver Einheit der Nation. 
Nun waren: in’ ven bereit? proteſtantiſchen Stiftern die Grundbedingungen ge: 
fallen, unter welden fie egemals kirchliche Wahlfürſten gehabt: .fte.- waren nicht 
mehr katholiſch. Sie-weren in die Hände der umwohnenden Fürftengefchlehter 
gefommen: fie dienten dieſen zur Stärkung‘ der weltlichen Fürſten und Territorial: 
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Herren gegen den Kater und die Einheit des Neihes. Wenn mithin die welt: 
lihe Macht geiftliher Wahlfürſten zur Stübe des Kaiferthbumes fich dort nicht 
erhalten, over vielmehr nidyt Yeicht. wieder anfbauen ließ: fo gebührten im 
Intereſſe der fuiferlihen Macht und. der Nationaleinheit die bereits erledigten 
Reichslehen nicht den Territorialberren und Furſtengeſchlechtern: ſie mußten dem 
Kaiſer und dem Reiche zufallen. 

Der Kaifer hegte dieſe Gedanken nur in fo weit, daß er dieſe Fürſten⸗ 
thümer allerdings feinem Haufe zuwenden wollte, aber ala kirchliche Fürſten⸗ 
thümer, nicht al3 weltlihe, als fäcularifirte. Er wollte den Fortbeftand geift: 
licher Fürften mit weltliher Herrfhaft, wie die Liga. Es wid darin von der 
Liga ab, daß dieſe auf Zatholifhem Boden wieder das veichäförftliche Intereſſe 
vertrat, daß fte die geiſtlichen Fürſten aus ihren Familien’ wollte, und nicht 
aus dem Kaiferhaufe, viel weniger denn eine Häufung vieler kirchlichen Herr: 
ſchaften auf das Haupt eines Erzherzoges. 

Der Plan einer Cäcularifirung auch von tatholifcher Seite aus, tie bie 
MWallenfteiner ihn -bei fich verarbeiteten, lag dem Kaijer Ferdinand zu fern. Er 
war zu folhen Dingen. viel zu ſehr conjervativen Sinnes. Und aud, wenn. er 
e3 gewollt hätte, er hätte es ver Liga gegenüber nicht vermocht. Diefe forderte 
das Reftituionsedict ‘gemäß dem Neligioisfrieven von Augsburg. Ferdinand 
wollte den Reltgionsfrieven von’ Augsburg. Indem der Kaiſer gemillenhaft 
diefen Buchftaben halten wollte, erließ er dad Edict nach der. Forberung der 
Liga. Das Beſtreben war dasjenige bes ehrlichen Mannes, deſſen Frömmigteit, 
wie Richelieu ed nannte, zu feinem Sturze ausgenutzt wird, Denn politiich 
Eug war & nicht. Auh war man fih darüber in Wien. völlig Har. Im 
Januar 1632 hielten die Näthe des Kaiſers dem Kurfürften von Bayern vor: 
der Raifer habe durch den Erlaß des Edictes der Forderung der Riga gemäß 
gehandelt, und nicht nad) eigenem Bortheil.1 

Wie konnte auch das lange. verborgen bleiden? Eilf lange Jahre des 
ſchauerlichen Krieges hatten die Fürften des Proteftantismns nicht daran gedacht 
fih als einige Macht zuſammen zu ſchließen, und eine beſondere Partei im 
Reiche zu bilden. Sie hatten mit den Ausnahmen derer, die durch eigene Hab⸗ 
gier, oder durd). den Einfluß fremder Mähte, durch beſtochene Käthe ſich "hatten 
verleiten und bethören Fallen, treu zu Kaifer' und Reich gehalten. Das Refti- 
tutiongebict bedrohte fie faft ‘alle, rief in ihren ein, gemeinfchaftliches Intereſſe 
wach. Der Unmuth über daſſelbe war der Same eines Bundes gegen ben 
Kaiſer, eined Bundes, dem dann vergisfidytli der Name der Religion’ nicht 
fehlen würde. So lange. hatten der Kaifer und die Liga: mit forglihem Ernſte 
ſich bemüht die Lüge eines Religionskrieges zu entkräften: fchienen ‘fie nicht 
jegt die Fahne deſſelben -darbieten zu wollen? Denn was doch mußte ber 
große Haufe von. der rechtlihen Forderung des Religionsftiedens von Augsburg? 
Es ſchlich fih die Meimung ein, das Evict-befage, daß- fortin - Jedermann 
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katholiſch werden müſſe. Und dieſer Glaube fand ja eifrige Prediger, wenn 
nicht unter den Deutſchen ſelbſt, fo won jenſeit der Oſtſee, von wo zwei Augen 
gierig lauerten, bis für fie die günſtige Stunde ſchlage. 

Denn das vor allen Dingen, war. die eigentliche. und weſentliche Gefahr, 
welche das Reſtitutionsedict heraafbeſchwor, nicht einer eigenen - Erhebung ver 
deutſchen Fürften gegen vallelbe, ſondern emer Verbindung mit dem Fremden. 
Es war zu erwarten, daß einer oder mehrere der deutſchen Fürften in dem Hafle, 
in der Erbitterung darüber, dab man ihnen nehmen wolle, was fie bislang 
befefien, dieſelbe Bahn einfchlagen würden, auf mwelder in den Tagen des Be: 
ginnes der Kirhenfpaltung ver befliihe Landgraf Philipp der Vorgänger geweſen 
war, daß fie auf: die Lockungen ber Fremden, der Feinde des Reiches begierig 
laufchen, daß fie ein Bundnis ſuchen wuͤrden mit dem Auslande Wie damals 
Franz I. von Frankreich eifrig die Anträge jenes Verraͤthers Philipp von Hefien 
vernommen, für ben eine undeutſche Geſchichtſchreibung den Namen des Groß⸗ 
müthigen misbraucht hat, wie überhaupt die katholiſchen Könige von Frankreich 
dem Streben der proteltantifhen Fürften von Deutſchland nah der Loderung 
ber Reichsbande den Rückhalt geboten: ſo durften auch 1629 bie heſſiſchen Land⸗ 
grafen, und wer immer ſonſt um der Kirchengüter willen, die er bereits hatte 
oder noch zu haben wünſchte, den Weg nach Frankreich einſchlagen mochte, einer 
gleichen Bereitwilligkeit bei dem Cardinale Richelieu gewärtig fein. Und gefähr: 
licher noch als Richelieu drohte dei energiſche, kriegesdurſtige König im Norden. 
Guſtav Adolf hatte wiederholt ſchon verkündet, daß auch er das Banner des 
Religionskrieges zu erheben Willens ſei. Seit dem Jahre 1627 ließ er ſeine 
Flugſchriften durch das deutſche Reich ausſtreuen, daß er der Schützer ſein wolle 
aller derer, die um ihres Glaubens willen verfolgt würden. Er hatte im ſelben 
Sinne gerevet .zu den Bürgern von- Stralfund, die von einer Bedrohung ihres 
Glaubens durd Arnim nichts wußten. Wie aber war es, wenn die Forderung 
des Reſtitutionsedictes dieſem Borgeben des Schwebentönige einen, Schein der 


Wahrheit lieh? 


Das war die weſenlliche und eigentliche Gefahr des Reftitutiongebictes, daß 
fie den deutſchen Boden abermals Yoderte für die Aufnahme der fremden Saat, 
der Lüge. des Religionskrieges. Weber der Kaifer, noch bie Fürften der Liga 
hatten die Abficht einen ſolchen Krieg anzuregen. Sie hambelten in dem guten 
. Glauben, daß fie nichts forderten als ihr Recht, welches ſich gründete auf ben 

‚Religionäfrieven von Augsburg. Sie hofiten die Lage ber Dinge fo zu finden, 
daß diefes ihr Recht ſich durchſetzen ließe ohne ferneren Krieg und Blutvergießen. 
Yu Wahrheit berechtigen die Umftände”zu der Anyahme, daß ohne fremde Da: 
zwiſchenkunft ihnen damals dieſes gelungen wäre "Eine direkte und unmittelbare 
Gefahr eines fogenannten Religionskrieges ift aus dem Edicte nicht entfprungen, 
weder von Seiten ber deutſchen Unterthanen noch von denen ihrer Fürſten. 

Wir haben dieſes näher batzuthun: 

Vor alten Dingen iſt zunächſt wichtig, daß man die Begeifterung, die 
Opferwilligkeit un Freudigkeit ver Menſchen jener Zeit nicht höher anichlage, 
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ala wie die Thatjachen dieſelbe ergeben. Es find aus jener Zeit und der Worte 
genug und viel erhalten, welche hoch daher fahrend Kunde zu geben fcheinen 
von einer lebenswarmen Begeifterung. Der, Maßitab folder Worte ift ein trüg- 
licher. Wir Haben nur nach Thatſachen uns zu richten, Die Zeiten, in denen 
das Söldnerthum blüht, find nadt und kalt und arm an aller wahren Kraft. 

Die Ausführung des Edictes in Nieder: und Oberjadhjen ‚Iints ver Elbe 
warb dem Hoch- und Deutſchmeifter Hans Caſpar ‚von Stadion, dem Bifchofe 
Franz Wilhelm vor. Dsnabrüd, und dem Hofrathe Johann von Hyen über: 
tragen, ! Stadion- betheiligte ſich nicht. Dafür ſtand den beiden Anderen ber 
General Tilly, an den ſie gewieſen waren, getreulich zur Seite. 

Alſo entſprach es dem Sime dieſes Mannes. Denn. Tilly ift: eine durchaus 
conſervative Natur. Sein Streben iſt immerdar gerichtet auf die Erhaltung, 
jelbft auf die Hetftellung des. alten deutfhen Reiches in feiner Kraft und Herr: 
lichkeit. Er will die Zuftände im Reiche erhalten willen, wie fie ſich entwidelt, 
wie fie die deutſche Nation zur erften Europas und der damaligen. Welt gemacht 
haben: den Kaiſer als das Oberhaupt ver Nation nicht bloß dem Namen, fondern 
auch ver That nad), Bie Fürften- in ihren Rechten, "nicht -unterbrikft von dem 
Kaifer, aber ihrerfeits mit ſchuldiger Treue und Ergebeuheit gegen ven Kaijer, 
wiederum die Vandſtände der 'eingelneh fürftlichen Territorien, Die Magiſtrate ber 
Etädte ungebröhen--in ihrer corporativen Kraft. Vor allen Dingen aber bie 
Kirche, unter deren Obhut, unter deren Fürforge dad Empor gemahlen war, 
was Deutfhland an geiftiger Cultur und Geſittung befaß, möchte Tilly berge- 
ſtellt fehen "in ihrer vollen Bebeutung, nicht durch Gewalt, ſondern Traft des 
vereinbarten Rechtes, das auch gegen den geänderten Thatbeſtand zur- Geltung 
fommen muß. - Tilly “tritt den Uebergriffen jeglicher Art entgegen, mögen fie 
fommen, von weni fie-nwollen.- Indem her Raiſer Ferdinand dur die Häufung 
von kirchlichen Fürftentbüntern auf das Haupt” feines Sohnes der: Kaifermacht 
eine neue Stüge geben will, melde fle vorher nicht gehabt, arbeitet Tilly ihm 
entgegen. Sein Grundſatz in ſolchen Dingen-ift einfah und Har: es ift der⸗ 
jelbe Satz, den -er dem Biſchofe Franz Wilhelm mahnend ans Herz gelegt: der 
Biſchof muß in feinem ‚Sprengel reſidiren. Wir haben gefehen, wie Tilly in 
Bremen dem’ Plane des. Kaifers für die. Macht: feines ‚Sohnes: entgegen arbeitet. 
Es war damals, im Sabre 1628, unter den geiſtlichen Fürſten das Gerücht, 
daß der Kaifer für feinen Sohn die Erzſtifter Magbeburg und Bremen, die 
Stifter Halberſtadt und Verden beſtimmmt habe. Ueber Hildecheim, hieß es, 
wolle er mit Ferbinanid von- Köln unterhandeln.“ 

Wir haben gefehen, melden Rath dagegen Tilly an- ven- Bapf gelangen 
läßt. Der Rath fiel auf einen guten Boden. Tilly felbit erhielt zur Anerkennung 
für feine Dienſte von Rom aus im m Somrier. 1629 ven Auftrag, einen Biſchof 


Das Weigende nach den Acten und⸗ Vrewseoler der betr. „Sonnen. im eher 
maligen Domeapitelarchive zu Danabräd, - -. Bu 
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für erben vorzuichlagen. 1 Tilly wußte, wie auch Verden unter den Big: 
tbümern war, bie der Kaiſer für ‚feinen Sohn bejtimmte. Nicht alfo dachte 
Tilly. Seine Wahl fiel auf Franz Wilhelm von. Dsnabrüd. Diefer fträubte 
fih. Erſt nach wiederholter Aufforderung des Feldherrn gab er nad. „Es ift 
dem guten Alten ja nur um die Kirche und das Gemeinmwohl ohne eigenes Intereſſe 
zu thun,“ äußerte fi Franz Wilhelm. . Die Beftätigung des Kaiferd und des 
Papſtes erfolgte im Januar 1630. Bird man uns, entgegen balten, daß diefe 
Handlungsweiſe Tillys ebenfall3 nicht in. Einklang zu „bringen war mit der 
Strömung und dem Geiſte der Zeit? Immerhin mag es ein Fehler der Einſicht 
ſein; allein es war nicht ein Fehler des Willens. 

Tilly ſtand in dieſer Partei, vie das Reſtitutionsedict wollte und betrieb. 
Bon ihrem Standpunkte aus hatte diefe Partei, abgeſehen von unmürbigen 
Motiven ver Eimelnen, im Großen und Ganzen ein fubjertives Recht. Sie 
hatte e3 rliht im objectisen Sinne, nicht vor der Gefchichte, der Entwidlung 
ber Menfchheit. Deshalb drang fie nicht durch- mit- ihrem -Beitreben. Der Sehler 
‚der Bartei war auch Tilly Fehler. Allein abermals dann erhebt fi bie Frage, 
ob bei der Durchführung dieſes Beftrebens auf Tilly ein Tadel fiel, der dem 
Willen. zur Laſt gereicht, mit einem Worte: ob er unduldſam war. 

Auf Die Anfrage der Commiſſion um. feinen. Beiltand- eriviederte er: er fei 
ſchuldig und willig nad) Amferftem Vermögen zu helfen, damit dieſes Gott wohl: 
gefällige. Werk ausgeführt werde. ? Man wolle yor allen Dingen hier feithalten, 
daß -von einer gewaltfamen Wiederlatholifitung,. von einer Forderung deſſen an 
- Einzelne over Viele auch nicht entfernt die Rede fein kann. Die Wirkjamteit 
Tillys mit den Commiſſarien beichränkt fih auf die Rüdforderung von -Gütern, 
welche gemäß dem Reftitutionsebicte, gemäß dem Religionsfrieden von Augsburg 
der katholiſchen Kirche rechtlich zukommen. Die Anwendung dieſer Güter jedoch 
entſpricht den Zwecken der Miſſion, der Wiederbegrundung der latholiſchen Kirche 
durch Unterricht, Lehre und Beiſpiel. 

Rad dem Rathe Tillys begann ·die Commiſſion mit dem Erzbisthume oder 
Herzogthume Bremen. Die Commiſſarien begaben ſich nad Verben und luden 
dahin die Inhaber der Pfrumden und Stifter vor, damit dieſelben über die 
Anfprüce ihres Beſitzes ſich verantworten. Weder dort, noch anderswo wird 
den Commiſſarien der principielle Einwurf entgegen ‘gehalten, daß ber Kaifer 
allein zum Erldſſe eines ſolchen Edictes nicht bezechtigt- fei. Bon proteſtantiſcher 
Seite juht man darzuthun, daß bie Umwandlung des Stiftes, des Kloſters 
bereit3 vor dem Paſſauer Bertrage geſchehen ſei. Der Biſchof Franz Wilhelm 
läßt ſich damit nicht abweiſen. Er verlangt nach dem üblichen Ausdrucke jener 


'a.a. O. Der Biſchof Franz Wilhelm an den Fürften von Zollern 25. October 
1629. Tilly Hat aus fich ihm zweimal den Antrag gemacht. „Sintemal ich dan nit 
weitter gefont vnd der gute alte allain alles pro Ecclesia et bono publico ohne 
particular Interefie nıaint, hab ichs Ihme haimgeſtelt“ u. f.- w. 

2 a. a. O. Hyen an Franz Wilhelm 10. Anzuſt 1629. 
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Zeit ‚die Accommodation, Wer den Verzicht auf die Pfründe, die nur nach den 
kanoniſchen Geſetzen ver Kirche erlangt und behalten werden könne. 

Wir. funden merkwürdige Gegenſatze neben einander. ' Es gibt Stifter wie 
dasjenige Et. Anzgarii ‘in’ Bremen, - die äußerlich völlig nad der alten Weile 
jortbefteben mit derjelben Anzahl ver Verionen, fiebzehn Pfründnern und vierund- 
zwanzig Birarien, mit berfelben Bertheilung der Güter, denjelben Namen, die 
von den einftigen. katholifchen Officien- hergenommen find. Nur das Welentliche, 
die Mebung des Katholifchen Eultus ift gefallen. In gleicher Weife finden wir 
Klöfter. In dem Klofler der adeligen Nonnen gu Ofterholz werben vie Kinder 
aufgenommen vom vierten Jahre des Alters an. Sie wachen dort auf, nad) 
zurüdgelegtem zwanzigften Lebensjahre oder fpäter werden fie an ben Altar 
geführt... Dort ſpricht man’ über fie einige Gebete. Das dient kai Eintleidung. 
Alles Andere‘, was, früher galt, ift vergeſſen. 

Das mertwürbigite Beifpeil ver Vetgeſſenheit finden wir in Stade. -Dort 
fordern die Franziskaner ihr Klofter zurück. Der:Rath der Stadt weiß nichts 
von einem Franziskanerkloſter. Er meint, es fet dort ein ſolches nie geweſen. 
Es iſt nicht etwa MWiderfeplichfeit, vie fo ihn fprechen laßt. Als die Franziskaner 
einige Gebäude, die der Rath benutzt, als. Theile ihres. ehemaligen Klofters 
bezeichnen, als fie die Lage derſelben genau ‚angeben, beantragt. der Rath felbft 
vie Nachgrabung nad Fundamenten. Dan findet: fie, und in gleicher Welje 
wird der Kloſtergarten ausgemittelt zum Erftaunen ves-Rathes und ver Bürger, 
bei denen alle und jede Tradition folder Dinge untergegangen tft: 

Es “find Wenige, die entichieben "auftreten. "Der Rath von Bremen will 
ſich auf nichts einlaſſen. Er bebauptet,--er habe alles zu frommen Zwecken ver⸗ 
wendet. Beim Reichskammergerichte werde er Rebe ftehen, wenn man bort ihn 
ſuche. Die Mitgliever des Domcapitels zu Bremen verlangen für ſich eine 
kaiſerliche Entſcheidung. Sie meinen, esſtehe doch dem Biſchofe Franz Wilhelm 
nicht zu fie ohne Weiteres zu entfernen. Das Domcapitel zu Verden erklart ſich 
bereit zur Accommodation, wenn man .e8 nur gegen den Pöbel ſchüße. Die 
Mitglieder des ‚Stiftes Ansgarii in Bremen erheben die Klage, daß ihre Vor: 
gänger nicht freiwillig zum Proteſtantismus Abergegangen: feien, daß-fie bei der 
Haltung ber Bürger gegen fie nicht anders haben thun können. Andere wieder 
erllären: ſie jeien nicht fo unterrichtet-in Religionsſachen, um Rechenschaft zu geben 
für oder wider; aber fie. woller bei ber Augöburgifchen Gonfeflion Then und 
fterben, und bitten, daß man fie nicht ind Elend ſtoße. 

Die Stadt Stade mußte ihre fänmtlichen Pfarrkirchen abtreten, weil- die: 
jelben urfprünglic geiftlichen Orven angehörten. Die. Benediktiner hatten dort 
ihre Abtei mit der Liebfrauenkirche. Sie erlangten ſie wieder. Die Pramonſtra⸗ 
tenfer waren bereits im Veſitze ver gerftörten Kirche St. Georg. Sie verwalteten 
au, wie nor Alter den Gottesdienſt in ven Kirchen Cosmae-und Damiani 
und St. Bancraz. Die Willehadikirche treten fie auf Tilys Bermittelung den 
Jefuiten ab. Unter dem Geläute aller Gloden, mit dem Ambroſianiſchen Lob: 
gefange zogen die Zefuiten am lebten Sonntage nach Trinitati® 1620, am 
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25. November, dort eig. Zilly hielt in feierlicher Parade auf dem Markte. Nur die 
Heine Kirche St. Nicolai verblieb in. der zweiten, uber, wenn man will, der erſten 

Stadt des. Erzftiftes dem Proieflantismus. Die Bürger fahen es an und jtaunten. 

Es iſt möglig-und wahrſcheinlich, daß niele unter ‘ihnen die Sade aud) 
wit anderen Gefühlen als ‚venjenigen des Staunens und der Bermunderung 
betrachtet: haben. . Erlennbar ift aus den Berichten auch. nicht die leiſeſte Wider⸗ 
ſetzlichkeit. Den Zefuiten ward zu ihrer dundation ‚208 adelige Nonnenkloſter 
Neuenwalde angewieſen.!“ 

Die Vorgänge in’ den verſchiedenen Lamern, in welchen dieſe Commiſſion 
waltet, ſind einander fo durchaus -Abnlich- daß die Geſchichte des emen Landes 
auch diejenige des anderen wieberipiegelt: Von .einer- Gewalt ift -jelten eine 
Spur. Man. könnte dieß dadurch erklären wollen, daß die Anweſenheit ber 
Truppen ver: Ytaqa jebe Bewegung des Widerſtandes don. vorn. herein niederhielt. 
Mir wiſſen nicht, Ob das zur Erklaärung genügt. Die Berichte: melden in jeden 
einzelnen. Falle, daß die Einweifung geſchehen jei ohne Lärm und Wirrmwarr. 

. Wir wiederholen es, daß von einem Berfuche eines gewaltſamen Eingreifens 
oder gar einer gewaltſamen Katholifirung Leine Rede it. Nicht dazu war Tilly 
ver Dann. Der Rath -von Stade Batte bie Kirchen gegeben, jedoch die Gin: 
fünfte, die Dokumente darüber. hielt er -züräd. „Die Orden wenden fich klagend 
‚und -bittend an den General, der fein Hauptquarkier an Stade hat, der dort und 
ur. der ‚Nähe ſteht mit: anjehnliber Macht. Tilly erkennt das Recht auf der 
Seite ber Klagenden. ‚Aber mie handelt nun dieſer Feldherr in, Stade an ver 
Suitze „feiner Macht? E verwendet fi bei dem kaiſerlichen Commiffar, dem 
Qenabricler Bilder Franz Wilhelm mit einer Zürbitte ‚für die Orden. Franz 
ihelm :möge dem Neibe zu Stade -befeblen, dab derſelbe auch darin feiner 
Pflicht nachlomme. . Kranz Wilhelm erließ ben Befehl: ; Der Rath fchob die Aus: 
- führung hinaus. Tilly ‚griff nicht ein, weil er nad feiner Rechtsanſchauung 
* wicht befugt war. Alſo bauerte es hir, bis. die Dinge ſich wandten. 

Obwohl bie Forderung ber Converfion an die Anderen nicht erhoben mard, 
io. Ana. 8 dennoch Hat, wohin Die Dinge zielten. Jede wieber gewonnene Kicche, 
jedes Kloſter war eine Statien ver Wiſſion. Und dabei zog. man vor allen 
anderen Orden bie Jeſulten. "heran: Es geſchah nach dem ausdrucllichen Willen 
* Aalen. Hier mußte ſich die. Frage erheben, ob ver Kaifer dazu berechtigt 

Denn die Rudforderung der Guter Tonnte- dem. Rechte nad nicht für bie 
Rich. im ‘Allgemeinen, ſondern ‚mußte zumächit für die Orden “ver. Kirche ge⸗ 
ſchehen, welchen früher dieſe "Güter angehört hatten» Der Jeſuitenorden hatte in 
Rorpbeutichlane niemals Güter beieflen. Deshalb‘ half man. fi damit, daß biefe 
Einräumung nur einftweilen gefchehen folle, bis die anderen Orben felbft die Güter 
forberten. 2 Hein wir ſehen die anderen Orden ſchwaro Klagen erheben gegen 


Ä Das. nofarielfe Dokument ber. Einweiſung wolle man ſchen in der deitſchrift des 
hiſtoriſchen Vereines für Niederſachſen. Hannover 1859. 
.2 In der Inſtruxtion für die Sommiffare "heißt es: Biß fich die Orden zu denen 
folche Cloͤſter geſtifftet, ſelbſt darumb anmelden würden. 








das Vorbrängen der Jeſuiten. Man ftritt in Schrift und Drud beftig wider 
einander. Die Jeſuiten hatten dabei einen großen Vortheil woraus in der gün: 
ffigen Meinung des Kaiſers und der Häupter der Liga von ihrer Befähigung 
zum Unterrihte der Jugend, von ihrem Eifer; ihrem Fleiße für ben Gottes: 
bienft, der in den Gemüthern ver Nichtlatholiten Frucht ſchaffen werde.! Es ift 
leicht zu erlennen, daß die Jeſuiten anf Koften der anderen Orden unverhältnis⸗ 
mäßig begünftigt wurden. Namentlich fand der Antrag zu Weberweifung dieſes 
oder jenes ehemaligen Frauenkloſters an die Jeſuiten als Grundlage zu einem 
Collegium bei dem Kaiſer immer bereitwillige Gewährung. 

Denn die Entwürfe. des eifrigen, raſtloſen Biſchofs Franz Wilhelm von 
Dsnabrüd haben in diefer Beziehung eine außererventlihe Tragweite. Kaum ift 
er ein’ Jahr als Erecutor des Evictes, befhäftigt, und ſchon find Jeſuiten⸗Col⸗ 
legien in Verben, Stade, Goslar und an anderen Orten in Thätigfeit. Franz 
Wilhelm meist ihnen der Negel nah zur Fundation ehemalige Frauenklöfter an. 
Seine Plane gehen weiter, Er bemüht ſich um das Kaiferlihe Diplom für feine 
neue Univerfität Dänabrüd, Er erhält‘. Als Mittelpunkt des neu zu. be 
gründenden Katholizismus in Nieverfachfen: erfieht er die Stapt. Goslar. - Auch 
Goslar fol eine katholiſche Univerfität werben. . 

Die Berichte des Biſchofs über diefe Stadt: melden vden- günftigen Anfang 
des Wirkens der Jeſuiten. Man. könnte: fragen, ob nicht fein eigener Eifer ihm 
die Sache allzu roſig male. Allein in Gpslar liegt die Thatfahe einer ganz 
erbeblihen Schenkung dved Rathes und ver Bürgerfchaft zum Suede der neuen 
tatholiihen Univerfität vor. 2. 

Wir ziehen aus dem ganzen: Berhältnäfle den Schluß: jo unwillig immer: 
bin auch viele Deutiche das Laiferliche Edict der Reftitution. aufnehmen machten: 
jo war doch von den Bewohnern ver Länder felbft, welche zunächſt und haupt: 
jählih durch daſſelbe betroffen wurden, ein Widerſtand, eine Erhebung. der 
Untertbanen gegen dad Edict, irgend eine Manifeſtation, die den Namen eines 
Religionskrieges beanſpruchen dürfte, nicht zu erwarten. Wir haben hier haupt⸗ 
ſaͤchlich das Erzbisthum Bremen ins. Auge ‘gefaßt, wo der Biſchaf Franz Wi: 


beim zuerft und am entſchiedenſten durchgriff. Wir werben ſpater die· Frage at 
beantworten haben, -ob die Bewohner dieſes Landes auch felbft nad, vem Ein: . 
bruche des Schwebentönigs, wo. fi ihnen. die Möglichkeit .eitter Erhebung. mit - 


Erfolg geboten hätte, den Gedanken eines Widerſtandes gegen: den Kaifer ober 
gegen Tilly. faßten. Fürerft genügt vie Thatlache, daß fie im Jahre 1629 bei 
der Wieveraufrichtung won Klöftern und Einführung ber Jeſuiten folde Gedanken 
nicht ‘hatten. Wenn aber bei den Bewohnern. diefer Länder, welche am Refti- 
tutiongedicte unmittelbar 'betheiligt waren, folhe Gedanten einer Erhebung, . einer 
gewaltfamen Abwehr ver neuen Einrichtungen ſich nicht regten, fo konnten bie 


t Beilage LV. or 
2 Das ietenftürk | in ber Z. uſcheift dee Dein Vereines. für Nieberfachfen. 
Hannover 1859. 
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jelben um fo weniger vorhanden fein bei den Bewohnern der anderen Jänver, 
die nicht unmittelbar beteiligt wurden, in ven Ländern derjenigen Yürften, welche 
anerlannter Weile vor dem Paſſauer Bertrage von 1552 den Proteftantismus 
angenommen und verngemäß fofort die Güter der alten Kirche mehr oder minder 
entichieden fäcularifirt hatten. Bon einer Gemeinjamleit der Interefien- des Pro: 
teftantismus- bei der Bevölkerung zeigt fh keine Spur. 

Alſo ftand die Sache bei ven Deutichen, die nicht Fürften ober in anderer 
Weiſe Neichaftände waren. Bei biefen lagen die Dinge etwas anders. Der 
Stimmführer verfelben iſt Johann Georg :von Kurſachſen. Wir haben gefeben, 
wie er im Beginne des Jahres 1626 öffentlich feine Anficht durch die deutſchen 
Länder ergeben ließ, dab der Kaifer in Niederſachſen Kirchengüter zurüdfordern 
werde. Mktelbar lag darin eine Anerkennung des Prinzips. Wenn Johann 
Georg für sinzelne Fälle das Recht des: Kaiſers zugeſtand: fo hatte ver Kaifer 
prinzipiell e3 in allen. Auch verneinte der Kurfürft damals nicht das Prinzip. 
Er machte gegen die allgemeine Durchführung nur die politiſche Unzwedmäßig- 
feit geltend, weil das einen Religionskrieg nad) ſich ziehen könne. Ebenſo hatte 
Johann Georg abermals in einer vinzelnen Frage dem Herzoge von -Wiürtem- 
berg geantwortet: man könne dem Kaiſer vie Auslegung. des Religionsfriedens 
nicht fireitig machen. Damals noch, war Johann‘ Georg für feine Perfon auf 
alle Fälle fiher. Seitvem hatten die Umftände fi geändert. Der Kurprinz. 
Auguft war im Anfange des Jahres 1628 von dem Domcapitel in Magdeburg 
erwahlt. Der Kaifer verſagte die Beſtatigung der wahl, und vBe feinen eigenen 
Sohn nom Papfte defigniren. 

Bon da an begann Johann Georg- ‚u Hagen. und zu murren, aud) noch 
vor dem. Reſtitutionsedicte. Sein Hoftheoldge Hoe von Hoenegg verfaßte im 
. Namen feines Herrn eine lange Schrift. Er nannte dieſelbe die Vertheidigung 
des evangelifchen Augapfels, und ſchickte ſie unter diefem Namen durch die deut⸗ 
ſchen Länder, "Die Schrift verdiente Aufmerkſamkeit nicht wegen ihres Inhaltes 
von Controverſen der verfchiedenen-Lehren, von- Gründen‘ und - Gegengründen, 
ſondern wegen bet geflifientlihen Art und Weiſe, wie fie ausgeſandt wurde. 
"& gefchah auf aiwprüdlichen Befehl des Aurfürften von Sachſen, des Hauptes 
der Lutheraner in Deutſchland. Die Schrift war mit Abſicht datirt vom Tage 
Martini 1618. Sie enihfelt in fehr ſtarken Ausdrücken das Glaubensbekenntnis 
des Kurfürften, in deſſen Leibe feine Ader, noch ein Blutstropfen fei, ber Liebe 
und Luft zur’ jegenannten katholiſchen oder papftlichen Lehre trage. Demnach 
mußte -bie Schrift betrachtet werben als das Symptom einer Wandlung, die ſich 
bei Johann Georg zu voliziehen begann. 
Ein neues Symptom war feine Grwiderung ! an-'den Raifer- auf das Re 
ſtitutionsedict. Er hielt dem Kaifer mahnend vor, daß be Durchführung befiel- 
ben dem Kaifer' größeren Schaven, als den Geiftlichen Nuten bringen werde. 
Er bejtritt das formelle Recht des Kaiſers ‚sum Erlaſſe eines ſolchen Edictes. 


Theatrum Europ. H. 19. ahevenhiller xi. 450. 28. April 16239. 
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Er erkannte ven guten Willen des Kaiſers zum Frieden an; aber er meinte, das 
Mittel, durch welches Ferdinand dem Reiche helfen wolle, ſei ſchädlicher und gefähr: 
licher als die Krankheit, an welcher Deutfchland leide. Der Kurfürft für ſich bittet 
um Schub gegen Gewalt und erflärt,. daß er fi dem Edicte nicht fügen werde. 

Es war ein merkwürdiger Proteſt, gerichtet gegen eine Forderung, die ber 
Kaifer nicht erhoben hatte. Ferdinand ficherte ‚vielmehr dem Kurfürften aber: 
mals zu, daß auf ihn das Edict eine Anwendung nicht erleiden ſolle. Diefelbe 
Zuſicherung "machte ihm ver Kurfürft von Bayern. 1 ' 

Allein. Johann Georg war. einmal mürriſch geworben und ließ fich nicht 
befhwichtigen. Wenn nun in Wahrheit‘ Johann Georg wegen des Erictes ver 
Reftitution foldden Kummer empfand, wenn. er wirklich meinte, daſſelbe müfle zu 
einem Religionskriege führen,‘ warum denn ſiellte nicht er felber fi gleich von 
Anfang an kräftig. entgegen, warum nicht führte er, da3 Haupt der proteſtan⸗ 
tifchen Reichsfirrſten, dieſen Religionskrieg, den er: in Ausfiht ſtellte? Er wartete 
beinahe zwei volle Jahre nach demselben, bis er anfing-zu rüften, nacöen fchon 
der Schwebenlünig- ein halbes Jahr auf deutſchem Boden Stand. 

Abermals berechtigt ung. das zu- dem Schluffe, daß nicht das Reftttutions⸗ 
edict an ſich die treibende Wurzel der Verlängerung des Krieges war. Wenn 
nicht der Schwebenlönig gelommen wäre, fo wäre das Reſtitutionsediet durch⸗ 
geführt und zwar ohne bie fächftfchen, oder’ diejenigen anderen deutſchen Länder 
zu berühren, in denen ber Peroteftantiämus buch den Religionsfrievden von 
Augsburg Yefihert war. Dagegen ift bei Johann Georg: allerdings -das Streben 
unverfennbar eine Partei ver proteſtantiſchen Sürften im Reiche unter ſeiner 
Führung zu bilden. 

Denn mehr als durch das Retiiutiondebict. war Jehamn Georg empört: durch 
Wallenfteins maßloſes Walten. . Mit der fatholiihen Liga konnte Johann Georg 
gegen. ven übergewaltigen Feldherrn nicht. zuſammenſtehen, weil vieſe ein Heer 
befaß, das ihrem Worte Nachdruck gab. Johann Georg war mwehrlos. Cr hätte 
bei einem Bunde mit ven katholiſchen Fürften ſich von dieſen abhängig machen 
möffen. Uber in dem Wiverftande gegen das Reftitutiondedict Konnte er’ das 
Haupt einer neuen dritten Parte werden. Das war der Grund, um deſſen 
willen Johann Georg durch die freundlichen Worte und Buficherungen des. Kaifers, 
daß das Reſtitutionsedict Kurſachſen nit betreffe, ſich nicht mehr befchwichtigen 
ließ. Die Gelegenheit. war -gegeben. Er wollte fie nicht fahren Taffen. 

Alle faßten. e8 die. Häupter ver Liga auf, die ſich im Beginne des Jahres 
1629 ‘zu Heidelberg verfammelten.?° Den “lebenden Klagen Tillys um fein Heer 
warb einige Erleichterung dadurch, daß er eine Anzahl in das- Bisthum Lüttich 
verlegte. Es mochte ver Infantin- nicht lieb fein; aber Tilly beftand darauf; 
venn Lüttich gehöre zum Reiche: und babe ſchon feit geraumer Zeit ſich ven 

! Beilage LVI. 
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Laſten vefielben zu entziehen gefjucht. 1 Ferner erhöhten die Häupter der Liga 
die Gelvbeiträge für das Heer. Aber zugleich hofften und wollten fie Erleich⸗ 
terung des Kriegsdruckes, den die Wallenfteiner ausübten. Sie bofften viefelbe 
von dem Lübecker Frieden, der damals in Aueſcht ſtand. In dieſem Sinne 
reden fie nachdrücklich zu dem Kaiſe. 

Soll das Reich nicht vollends zu Gruube geben , melden ſie den Kaiſer: 
jo iſt mit Herſtellung bes Friedens nicht länger zu zaubern. Augenſcheinlich 
jedoch bevrohte nicht mehr ver Dänenkönig das beutiche Reich, ſondern der Feld⸗ 
herr des Kaiſers. Deshalb treten nie Kurfürften der Cache näher. Daß ber 
KAurfürft von Sachſen ſich weigere, auf einem. Convente zu ericheinen, den ber 
Kaifer berufen wolle,. vavon.ift der Grund allein in ven. Durdzligen und Ein- 
quartierungen zu fechen, in ber Ertheilung neuer Werbepatente, in der Anwei⸗ 
fung von Mufter- und Sanmelplägen, die. Wallenftein nad) eigenem Gefallen 
anorone. Alle Stände, des Reiches beſchweren ſich Darüber, jagen fie, und es 
it ‚ein gefährliches Ende zu erwarten. Sie’ bitten, der Raifer wolle nachdrücklich 
einſchreiten. Ihre Sprache ſteigert ſich. Sie willen wohl, erllären fie, daß unter 
joldyen Dingen . die Abſicht verborgen liege die Kurfürften ihrer Vorrechte zu 
berauben, ſodann, wenn erft die Frage der Nachfolge auf dem Kaiſerthrone er: 
ledigt fei, den ‚Krieg fortzufeßen, neue Reibungen mit auslandiſchen Potentaten 
oder im Reiche jelbft anzufpinnen. 

Bei ſolchen heftigen Worten feheint nur noch zu fehler, dab die Fürften 
der’ Liga den Kaifer felbit nennen. - Und doch.war nicht Das ihre Abſicht. Der 
Gedanke an.einen Bruch mit dem Reichsoberhaupte lag ihnen fern. Nur gegen 
Wallenftein wendete fih ihr Zorn... Gie wunſchten einen Collegialtag der Aur: 
fürften mit perjünlicher Anweſenheit des Kaiſers. Sie beten zugleich alles auf, 
um den Kurfürften von Sachſen, deſſen übele Stimmung in den. neuen -polemifchen 
Schriften ſeines Hoftheologen Hoe deutlich zu verfpüren mar „. mit fih und dem 
Kaifer in ‚gutem Frieder zu erhalten. Darum beten. fie den Kaifer: er wolle 
durch eine eigene Geſandtſchaft ven Kurfürſten ven Cachfen erinnern, daß bei 
einem Kurfürftentage ‘vor allen Dingen- vie Friedenshandlung vorgenommen 
werden folle Der tiefere Sinn dieſer Worte der‘ Bundesfürſten, die nur in 
Wallenſtein den Stöter. des Friedens erblidten, war ber ganzen Sachlage nad) 
nur der, daß fie auf einem ſolchen Zage in den Kaifer perförli um Entlaffung 
feines Felpherrn dringen wollten. Sie forderten ferner ven Kaifer auf, er wolle 
Johann Georg von Sachſen verfihern, daß man nichts vorhabe, was dem 
Paſſauer Vertrage zumider laufe, daß es au nicht darauf abgeſehen fei. vie 
Anhänger der Eonfeffion von Augsburg wider ven Religionzfrieven zu beſchweren. 
Am Schluffe ihrer Sendung gaben fie noch einmal nachbrüdlich dem Kaifer ihre 
Anfiht zu. erkennen. Sie beuteten an, daß hie Kurfürften in die Nothwendigkeit 
fommen lünnten zur Feftigung des Friedens im Neiche andere Mittel aufzumenven. ? 


' Villermont H. 411. Nv. 170. 
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Wie fie das verftanden, ergibt ſich klar aus einem Befehle an Tilly und 
die Oberften des Bundesheeres. Mehr als einmal waren ben Truppen der 
Liga durch Wallenfteiner Die Quartiete weggenommen. So geduldig Tilly war, 
fo war doch wohl aud einmal in ihm der Unmille jo mächtig emporgeftiegen, 
daß er bewaffneten Miverftand gebot, bis er dann doch wieder diefen Befehl noch 
vor der Ausführung zurüdnahm. Alſo mar e8 bereits einmal im Juni 16238 
gejchehen. 1 Zu Heidelderg trug man Sorge für eine feite Richtſchnur in folchen 
Fallen. Wenn ferner ein ſolches Verdrängen beabfihtigt werde, lautete vie 
Weiſung: jo fülle man fi Yon den Wallenfteinishen Oberften einen fchriftlichen 
Befehl des Kaifers vorzeigen laffen. In diefem alle fei zu weichen. Sei aber 
ein folcher- fohriftlicher Befehl des Kaifers nicht ba: fo: müffe Gewalt der Gewalt 
entgegen geſetzt werden.? 

Der Beſchluß mochte noch einen anderen Zwedck haben, der aus derſelben 
Beſorgnis ſtammte. Die Abſicht Wallenſteins das Heer der Liga mittelbar zu 
Grunde zu richten, trat noch auf eine andere Weiſe zu Tage. Wallenſtein ſuchte 
die Offieiere der Liga an ſich zu locken durch die Ausſicht auf reiche Belohnungen. 
Diefe Belohnungen beftanden außer dem höheren Solve, deſſen, die Officiere 
unter Wallenftein ſich erfreuten, in der Anweiſung von confizeirten. "Gütern. 
Daß die Güter ‘derjenigen Edellenfe, welche in ven Raubzügen des Mansfeld, 
des Chriftian, im daniſchen Kriege die Waffen gegen Kaifer und Reich getragen, 
verwirkt ſeien, war bie Anficht nicht bloß des Kaiſers, fondern auch der Reich’ 
fürften. ber wer hatte das Recht ver Einziehung? Wallenftein und feine 
Bartei, der Graf Collalto und der Fürſt Eggenberg, behaupteten, daß nur der 
Kaiſer das Recht habe, daß diefe Güter das Mittel feien zur Belohnung für 
verdiente Officiere des Faiferlihen Heeres. Die Reichsfürſten nahmen dieß Recht 
der Confiscation und Verwendung für ſich in Anſpruch. Wie keimte aus diefen 
unfeligen Berhältniffien abermals ver Streit empor! Denn angenommen aud) 
ſelbſt, daß nur dem Kater und nicht den Reichsfürſten das Recht dieſer Confis: 
cationen imd der Verwendung derſelben zugeſtanden hätte: wo Denn waren bie 
verdienten Krieger, welche das Reich gefchüßt gegen jene Verderber, welche mithin 
begrimdeten Anfptuc hatten auf einen ſolchen Lohn? Sie waren nur im Heere 
der Riga; denn felbft diejenigen, welche mit Wallenftein an des Deffauer Brüde 
gegen Manzfeld gefiegt, waren nicht einmal mehr da. Sie waren in dem 
ferneren Feldzuge des Jahres 4626, der das "damalige Heer Wallenſteins auf 
vieb, bis auf wenige zu Grunde gegangen. Die Zahl der ſpäter Eingetreteien, 
welche jemal3 vor dem Feinde des Neiches geſtanden, konnte nur gering fett, 
e3 wäre denn, daß der Angriff auf Stralfund als ein folder belohnt werden 
follte. Aber Waltenftein erreichte bei dem Kaiſer jeinen Zweck. . Kaiferliche 
Gommiffarien durdgogen die deutſchen Länder, confiscirten die Güter derer, 
welche einft die Raufluft verlodt der Werbetronmel des Mansfeld zu folgen, 


' Beilage LvI. 
2 (Stumpf), Gefchichte ver Liga ©. 216. 


22 


oder mit Chriftian von Halberſtadt die Wohnungen friedlicher Menfchen anzu: 
— zünden. 1 Die Gommilfäre kehrten ſich nicht daran, ob vie Neichsfürften fchon 
- einmal dieß Strafrecht ausgeäbt. Ste confiscirien abermals; denn alſo ja gebot 

es Wallenftein dur ven Mund des ufigarnten, des betrogenen Kaiſers. Aus: 
drüdlih fprah Ferdinand es aus, daß er dem Wahenftein dieſe Güter an: 
gewiefen zur Befriedigung der Kriegeshäupter.? Diefe berechneten die. Unkoſten 
ihrer Werbungen, ihren rlidftändigen.Solv. - Demnach fowerten fie, und Wallen- 
ftein gab. Bei diefem Kriegsperdienen gingen- die Officiere-- der’ Liga leer aus, 
Alſo follte e3 fein. Um befto eher liefen fie dann. über, um etwas mitzu⸗ 
bekommen. 

Eines Theils in dieſer Beniehumg , amdererjeits wegen des Reftitutiongebictes 
beichloß die Liga zu Heivelberg ſich im Beſitze der eroberten Pläge und Länder 
zu behaupten und nicht: and ben Hänben zu laflen, es möge e3 auch verlangen, 
wer ba wolle. 3 . 

Das Heer des Bundes. beſtand damals nach Entlaſſung zweier ſchwachen 
Regimenter aus 9 Regimentern Infanterie zu je 3000 Maͤnn und 40 Com: 
pagnien Weiter. 4 Von diefem Heere wurben. 15,000 Mann auf Koften ver 
Bundeslaſſe erhalten, dis übrigen durch die Contributionen ver .befegten Länder. 

Die Anträge der Liga. fanden am kaiſerlichen Hofe zu Wien nicht bereit⸗ 
willige- Obren. Wallenſteins Geltung war dort unerihüttert. Als die Abgeord⸗ 
neten des Bundes fich verlauten ließen,- daß gegen die Inſolenz ver Wallen: 
fteiner ber Bund Hülfsmittel vornehmen müffe, ward der Kaifer jelbft,ungehalten. 5 
Dennoch unterhbanvelte man. Gollalto, das Werkzeug Wallenfteins, erwiederte 
im Namen des Kaiſers: das Heer beitehe nur noch aus 105,000 Mann. Aber 
wozu denn dieſe Truppenzabl, deren Angabe finf Jahre zuvor jeden Deutfchen, 
und auch Collalto ſelbſt mit Schreden und Entſetzen erfüllt hätte? Wir. erinnern 
uns an das Wort Wallenſteins zu Collalto im Jahre 1625: der Herr Bruder 
“ möge nicht forgen, das Heer folle nicht ftärler werden als 25,000 Mann. 
"Die kaiſerlichen Räthe ‚hielten. bald ven möglichen Krieg mit Frankreich, bald 
mit den Türken, vor. Kine beitimmte Antwort war. nicht gu erlangen; aber es 
leuchtete überall das Beſtreben hindurch, daß der Kaifer lieber pas Heer ber 
Liga entlaffen jähe, als er das Wallenfteinifhe verringern mollte.-- Wie‘ war 
bei dem Mistrauen der Fürften des Reiches gegen Wallenftein daran auch nur 
‚zu denken? Das Ergebnis endlich war, daß der, Kaiſer am .27. Juni 1629 
erflärte: fein Heer könne nicht: verringert werben ; aber er wolle Wallenftein 
ſtrenge Mannszucht anbefehlen. 

Ob Wallenſtein darum ſich viel tamnered GEinner feiner Lobredner6 
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berichtet und, daß Wallenftein die Befehle des Kaiſers oft lächelnd hinlegte, mit 
dem Bemerken, ver Kaifer ſolle lieber bei. feiner Jagd und Muſik bleiben, als 
fih um das befümmern, was ben Krieg. und die Soldaten angehe. Der Bitte 
der Liga gemäß ſandte der Kaifer noch im Juni, ben Grafen Trautmannsdorf an 
ben Kurfürften von Sachſen mit der Aufforderung, dab Johann Georg fih nicht 
weigern ‚wolle, einen: Convent zu beſuchen, wenn der Kaiſer denfelben aus 
fohriebe. 1 Trautmannsdorf fand - den Kurfürſten übler geftimmt als je Am 
Tage zuvor, meldete er, habe Wallenftein einen Officier geſchickt, ohne die reiche: 
übliche Anfrage und Bitte mit der Furzen Melvung: Wallenftein werde in act 
Tagen mit eimigen tauſend Mann in ‚Eisleben eintreffen., Nicht alſo, fagse 
Johann. Georg, ſei 8 Brauch and Herkommen im Reiche. Unter ſolchen Um: 
ſtaͤnden könne er einen Convent wcht beſuchen. Er verlangte Abſchaffung diefes 
Drudes. 

Durfte der. Raifer dem Nurfurſten Johann Georg feine. Miefimmung ver: 
argen? . Die katholiſchen Kurfürſten waren nicht minder. unwillig als er; aber 
ſie waren doch in einer wichtigen Sache mit dem Kaiſer einig, in dem Reftitutiong- 
ebicte. Fur Johann. Georg kam dieß als eine neue Duelle des Mistrauenz 
hinzu. Wenn fh auf Wallenftein die geringfte Kläge eines Religionsdruckes 
hätte bringen laſſen: ſa hätte das glimmende Feuer zur Flamme ausfchlagen 
Tönnen. - Zu einer folchen Alage inbefjen feblte aller Gtund. . Man mußte ja, 
daß Wallenftein jelbft in’ Medienburg an eine Ausübung des Rechtes eujus 
regio ejus religio nicht dachte, daß er das Land lutheriſch beließ, wie es 
war. Es. gab vielmehr andere Klagen. Der Bruder des Kaiſers, ber Erzherzog 
Leopold · beſchwerte fih, ? daß die Mehrzahl ber. Officiere im Wallenſteins Heere 
lutheriſch oder calviniſch ſei, und fügte den frommen Wunſch hinzu: da möge 
Gott den armen Frauenklöſtern helfen! In gleicher Weile Hagten vie -Fürften 
ver Liga, daß Wallenftein bei Durchzügen duch ihre Länder proteſtantiſche 
Commiflarien und Officiere auswahle, deren Ahneigung gegen geiſtliche Fürften 
klar am Tage liege . - 

Wallenftein ſtand damals nach dem Zuidensſchluſ e zu Abed auf dem 
Gipfel feiner Macht. -Im Jahre zuwor hatte. der Kaifer ihm Mecklenburg zum 
Pfande gegeben. - Im Frühlinge 1629 wrängt. Wallenftein der Collalto um. das 
was er bie Commutation feiner dama nennt,. und verlangt für für fich die Privilegien 
der italienifchen Fürften, alſo Rechte über diejenigen · ber "Deutichen- Reichsfurſten 
hinaus.s Es gelingt das alles, Im Juni 1629 ſpricht der Kaiſer ihm Wecklen⸗ 
burg als erbliches Beſitzthum zu. Wallenſtein verhehlt dabei nicht, daß noch 
andere Damen ihm im Kopfe liegen. Die damalige Belagerung vor Magdeburg, 
die mir fpäter kennen lernen, die Aeubernngen gegen Collalto * laſſen faſt ver⸗ 
muthen, daß er das Erzſtift Magdeburg im Sinne gehabt, wie fedher Rouen 
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Es erfreut ihn, daß die Magdeburger nicht gutwillig feiner Forderung der Auf: 
nahme einer Beſatzung ſich fügen; denn nun bat er eine rechtmäßige Urſache 
fie zu belagern. 1 Der Nugen davon wird. groß fein, meint er. Er bebauert, 
daß nicht auch Rofted ſo gethan. Dann hätte er auch diefe Stadt. zufammen- 
brechen können. Wir hören ihn reden, als hätte er Magdeburg ſchon. 

Der Friede von Lübed iſt eben geſchloſſen. Aber Wallenften braucht zu 
feinen 105,000 Mann noch neue Truppen. Er bat 15,000 Mann nad Polen 
geſchickt. 2 Denn er .bält es fir das befte Mittel den. Schweden dadurch ab: 
zubalten, daß er vort ihn beſchaͤftigt. Er ſchickt 17,000 Mann nach ven Niever⸗ 
landen zur Hülfe für die Infantin. Im Magdeburg müſſen 5—6000 bleiben, 
in Bommern, Medlenburg, der Marl Brandenburg 19— 12,000. „Das -Webrige 
wird können nach Stalien gewandt werben. Aber ich muß noch 10--12,000 Mann 
neu werben.” Er jhidt auch wem Gollalte- fein Regiment zu, ohne Pferde, 
weil er die nicht. entbehren Tönne. Aber woher. foll Gollalte, der ven Zug nad) 
— führen ſoll, vie nöthigen Pferde nehmen? Der Rath Wallenſteins ift 

„Der Herr Bruder mach capite rapite, wie ich im Anfange habe thun 
—* . Bloß im Anfange? — 

"Sn Deutſchland war ver eigentliche Rriegealärm für dnie Zeitlang ver: 
ſtummt; aber vor ‘ven Nachbarländern ber wetterleuchiete es berüber- zu Neuem 
Brande. Der” Carbinal Richelien war thätig zum Schären “aller Orten. In 
der Weihnacht des Jahres 1627. ftarb Kinverlos der Herzog Vincenz von-Mantua. 
Sein nächſter Erbe war Carl von Gonzaga, "der von mütterlicher Seite her 
zugleich Herzog von Nevers in Frankreich war. Mantua und Montferrat waren 
Lehen des deutſchen Reiches: mithin war es die Pflicht des Carl von Gonzaga 
und Nevers. vor der Hulbigung : der Herzogthümer am ihn-von dem Kaiſer die 
Belehnung zu empfangen. Die Frage, anjcheinend unbedeutend, warb baburd 
wichtig, daß Revers im Vertrauen auf :den König von Franfreih darum fi) 
nicht kümmerte, ‚daß er es vorzog anftatt wie. e8 dem Rechte nad) fich gebührte, ein 
Lehenmann des Kailerd, ein Vaſall des, franzöfifhen Königs:zu fein. Da auch 
andere Bewerber um das Herzogthum auftrateri: jo ſtand es dem Kaiſer als Ober: 
lehensherrn zu die Entſcheidung zu fällen. Neuers weigerte ſich jeglichen Zugeſtänd⸗ 
niſſes, weil er Frankreich im Rüden hatte. Sobald der Cardinal Richelieu dort 
das ausgehungerte la, Rochelle bezwungen, ſtand er am6. März; 1629, am 
jelben Tage, wo der Kaifer das Ediet der Reſtitution erliek,; mit: dem Könige 
Ludwig XIIE und einem Heere an dem Paſſe von Suſa. Savoyen mußte mit 
thun. Die Folge war, daß auch der Kaiſer unter Collalto ein Heer nach 
Italien entſendete. Fortan wüthete auch dort der Krieg. Ein anderes. Heer 
unter Anholt lagerte an der· Weſtgrenze gegen Frankreich. 

Das alles hatte Einn. und Grund, Aber nun warb Wallenſtein neue 
Truppen. In denfelben Tagen al3 ber Friedenshote die beglüdende Nachricht 
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des Abſchluſſes von Lübeck durch die deutſchen Länder trug, erdröhnte rings 
umber wieder durch Stabt und Land die Werbetrommel der Wallenfteiner. Wozu 
body wieder war das? Wie mußte da bei ven Reichsfürſten der Verdacht auffteigen, 
daß Wallenften im Namen und im geheimen Auftrage des Kaiſers Plane hege wider 
fie! Denn, die Vorgänge von Medlenburg, vie Plane auf die Länder Friedrich Ulrichs 
von Braunfchweig, mern mar auch felbit von ven geheimen Entwürfen auf Pom⸗ 
mern nichts wußte, ftanden mit drohender Mahnung vor Augen. Auch die Nadı: 
welt: hat ſich durch den äußern.Schein diefer Dinge überreden lafjen, als hätte ver 
Kaijer Ferdinand II. aus fich feindfelige Entwürfe gegen die Reichsfürſten über: 
haupt, als hätte er den. Plan einer einheitliben Monardie nad) der Weile 
Frankreichs gehegt. Und bach haben wir das beftimmte, das ausdrückliche Wort 
bes Kaiferd vernammen, jeine Weifung in einem eigenen Handbriefe an Wallen- 
fein jelbit, daß ber. Kaifer nicht Willens ſei vie kaiſerliche Macht und fein Haus 
durch ‚Gewalt‘ gegen "die. Reichsverfaſſung zu befeftigen. Der Brief befeitigt allen 
. Zweifel an Ferdinand, macht ein Misträuen gegen den perſönlichen Willen des 
Kaiſers geradezu unmöglih. ° 

Aber warum denn’ huldete der Kaifer nach wie. vor, daß Wallenftein um 
des eigenen perfönlichen Bortheiled willen und Jebiglid darum in folcher Weile 
das Reich wider ven Kaifer erregte, und mit. vollen Händen die Saat des Mis- 
trauens ausfäete zu fpäterer bitterer Frucht? Der Kaifer wollte weder: die Unter: 
drüdung der Reichsfürſten, noch den ungeheuren Drud, ven Wallenftein und 
feine Schaaren auf die unglüdlihen Deutſchen übten Gr mar dazu, wie 
Waltenftein ihn wohl einmal nennt, zu. gut und zu fromm. Aber warum denn 
duldete er den. Mann, ver um für fih Zu ſcharren und zu ſchinden, von den 
Fürften bis Hinab zu, den Hüttenbeivohnern ‚alle Deutſche mishandelie und mit 
Füßen- frat? = “ 

Dem Mistrauen, dem herrſchenden Charakterzuge jener ‚Zeit; - icheint - auf 
der anderen Seite oftmals -ein falt unerſchöpflicher Vorrath von Vertrauen ent⸗ 
ſprochen zu haben. Wir -haben--gejeben., wie Mansfeld, an welchem Feine Faſer 
echt und zuverläſſig war, dennoch immer wieder Vertrauen fand, wenn nicht 
bei den erfahrenen Politikern im Haag, ſo doch bei gekrönten Hauptera. So 
fand Wallenftein einen reichen, ausgiebigen Schatz bei, dem Kaiſer. Un: dazu 
hatte er ja. dort feine Helfer: den Fürften Eggenberg, den Grafen Collalte, ven 
Grafen Wervenberg, und wie alle diejenigen hießen, die unmittelbar oder. mittelbar 
in Wallenfteins. Solve ſtanden. Für Eggenberg und: Collalto ſtand unbedingt das 
Ohr des Kaiſers offen. Es ift- möglich, daß auch.viefe ſich felbft täufchen ließen. 
Denn Wallenftein jagt doch auch nicht zu. Gollalto, daß er werbe um eigenen 
Bortheils willen. Cr redet bei allem was er thut, beitänbig von dem Nutzen 
und PVortheile des Haufe Deftreih. Ging dabei dem Collalto auch nur bie 
Ahnung auf, daß dieſes Haus Oeſtreich einen ſchädlicheren, einen vwerberblicheren 
Diener nie gehabt, als viefen Wallenftein? Er betheuert im Juni 1629: er 
müfle werben; venn „ber Herr Bruber fei verfichert, daß große Praktiken gehen 
unter Allen, und wenn fie bie geringfte Gelegenheit erfehen, jo werben fie 
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revoltiren.“ Daſſelbe verfichert er oft und oft. Es ift nicht anzunehmen, daß 
Collalto unterlaffen haben werde viele Anficht ſeines Herrn Bruders dem Kaiſer 
eben ſo häufig vorzutragen. 

Der Kaiſer ſcheint ſolchen Betheuerungen Glauben geſchenkt zu haben. Und 
in Wahrheit gab es doch fo manche Vorgänge, welche zum Vortheile der Wallen⸗ 
ſteiniſchen Betheuerungen ſprechen. Was doch hatte der Kaiſer von fo vielen 
Reichsfürſten erfahren? Friedrich von der Pfalz hatte ven Kaiſer mitgewählt, 
ihm Huldigung und Eid geleiſtet, um dann gegen ihn die Fahne des Aufruhrs 
zu erheben. Der Markgraf von Baden⸗Durlach hatte geheuchelt bis zum letzten 
Augenblicke, und dann die Maske abgeworfen. Wie hatten doch ſo viele Andere 
ähnlich gehandelt! Der Kaiſer hatte ſich Mühe--gegeben um bie Hanſeſtädte. 
Diefe hatten anfangs entſprochen. Sie waren in guter Correſpondenz mit Tilly, 
und auch Wallenſtein fand ſie 1626 auf Seiten des Kaiſers. Seitdem haften 
die Dinge ſich gewandt. Die Schuld lag, wie wir in unferen Tagen bie Sachen 
überfeben, offenbar an Wallenftein.. Sein maplojes Walten hatte die vorfichtigen, . 
bevächtigen Führer dieſer Städte zurückgeſcheucht. Er.griff fie-ay, eine mad) ‚der 
anderen, beiugerte fie, wollte diejenigen, welche in_feinem Bereiche waren, Roftod 
und Wismar durch Citadellen nah feinem Willen zwingen, weil große Städte 
nichts werth feien ohne Gitahellen. . Er befiehlt Gollalto im Geheimen kaiſer⸗ 
liche Schreiben. auszuferfigen, die ihn- zu Beſatzungen an verſchiedenen Orten 
ermächtigen, damit -er, wie er jagt,. den Herren von Roſtock das Facit an 
So Tom es denn dahin, daB auch Tilly im Sommer 1699 berichtete: 
Hanfeftänte hielten mit Schweden, wollten einen Religionsfrieg erzwingen. nic 
fo weit war es gelommen, und wir werben Gelegenheit haben- zu erfeben, daß 
die Hanfeftäpte keineswegs für eine Verbindung mit Schmeben.an einen Abfall 
dachten von Kaifer und Reid. Aber gewis und. unzweifelbafl war es, daß bie 
frühere Anhänglichkeit. ſehr gelodert war. Die Thatfache fand vor Augen. Wallen- 
ftein und Gollalto. [hoben die Urſache auf das Reftitutiongebict. - Aber Das. Edict 
hatte die Städte noch wenig berührt, irgend welche Gewalt mar. nicht gegen ſie 
angewendet. Sie hatten andere Grunde. 

Aber was denn im Grunde wollte Wallenſtein? Bir. hören ihm zu Güftrow 
gewaltige Reden. führen. Im April 1629 bat er vor binnen Brei: Jahren dem 
Kaifer die Krone von Conftautinopel aufzufegen. 3 Wir haben geſehen, wie nad 
Wallenſteins Berichte Tilly dieſem Plane eines Feldzuges gegen bie Türken eifrig 
zuftimmt. Wenige Wochen nachher bringt das Gerücht. zu .Tiigs Ohren, daß 
Wallenftein-die Stadt Memmingen in Schwahen als Sammelplag-beitinme, um 
nah Stalien zu ziehen. 4 Man vernahm von den Ufern ver Dftfee her -vas 
Wort: Rom fer in hundert Jahren nicht geplündert. Es müſſe jept viel. reicher 
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fein. 1 Eine ſolche Rede ſchien auf weitere Plane zu deuten, als die Sicherung 
der Tatferlichen Hoheitsrechte über Mantua, wegen deren der Kaifer mit Frank: 
reih im Zwiſte war. Tilly meldete eas Gerücht von Wallenfteins neuem- Plane 
dem Kurfürften von- Bayern. Diefer fürchtete andere Dinge, als einen folden 
Kriegeszug Wallenſteins. Am 9. Juli erging der: Befehl des Kurfürften an 
Tilly fih bereit zu halten zu .fofortiger Verwendung... Dennoch geſchah nichts. 
Wallenſtein fuhr fort in Güftrom zu -refidiren. 

Hatte Wallerftein in Wahrheit ttefliegende Blane auf Umftürzung der Dinge 
in Deutihland, mie die Kurfürften ver Liga fie ihm zuichrieben? Aus feinen 
Worten, aus jeinen Briefen ift ein -folgerecht durchgeführter Plan eben fo wenig 
zu entnehmen, wie feine Hanblımgen die Stetigkeit und $eitigleit der Seele be: 
weiten, die zu ſolchen Blanen erforverfih ift, und bie ‚man oft ihm-zugefchrieben 
bat. Er. vermibt fih hoch und tbeuer dies auszuführen und jenes; aber ein 
beveutende3 Hinbernig, ein energiſcher Widerſtand ſchregt jedesmal ihn zurüld. 
Er hatte feine Unternehmung ander "begormen als mit ber Berfiherung und 
mehr: ald einmal in vermefienen. Ausprüden, daß er fie ausführen werde. Co 
hatte er geredet über Mansfeld, über Bethlen Gabor, den Dänenlönig, fo über 
die Schöpfung einer Taiferlichen Kriegsflotte, über Stralſund, über Magpeburg, 
über die Herftellung einer beſſeren Kriegszucht in feinem .Heere. -Und feine von 
allen dieſen Unternehmungen hatte er zu Ende gebracht. Suchte er denn nur 
den Schein der Größe? Mar er in Wahrbeit ver, ala welchen Guſtav Adolf 
von Schweden ihn. bezeichneter? eim Narr? . Dann, würde die Frage entftehen, 
wie es möglid war, daß ein Mann, det. mit allem gefpreizten Wefen, mit allem 
Stelzengange ſeiner hochfahrenden Worte, mit allem  Flitter und Schein bes 
äußeren Gepränges und der. Titel, eine folche innere Hohlheit verband, dermoch 
nicht auch von Anderen durchſchaut wurde, als von dem feharfen Auge bes fernen 
Schwedenkönigs. Nur ein Streben bei Wallenftein ift folgeredht: das Schüren 
des Mistrauens bei dem Kaifer- gegen bie Reichsfurſten; denn dieſes Mistrauen 
war die Grundfeſte feiner Stellung. 

Dagegen verſchloß ſich auch ſelbſt dieſer hochfahrende Mann nicht gegen den 
Eindruck, den des alten Tilly würdevolle Einfachheit: fi erzwang. 

Wallenſtein gab eben damals, als der Kurfürſt Mar feinem Feldherrn ge 
bot ſich markhfertig - zu halten für alle Fälle,. einen gewichtigen Beweis biefer 
Anerkennung. Die Stellung der beiden Feldherren war kein Geheimniß, am 
wenigften in den Riederlanden, wo man durch der ‘regen Verkehr über alles 
unterrichtet war, Dort lebte -in Amſterdam ein böhmiſcher Ylüchtling, Namens 
I M. Slawata, ber dem Pfalzgenfen Friedrich dahin gefolgt war.s Sei es 
aus eigenem Antrieb, jei es durch andere beitimmt, fchrieb- Slawata von daber 
an- Wallenftein, man wife von gewichtigen Leuten, die vom Heere Tillys 


I Aretin, Wallenſtein ©. 63. 

2 Rommel VNL 187. - 

3 Seufenberg XXVI. 424. Den lächerlichen Jrrthum -bei Forſter, Wallenſteins 
Briefe IT. S. 66, hat Hurter aufgedeckt, zur Gefchichte Wallenſteins S. 324. 
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gekommen, daß Tilly den Auftrag habe Wallenſtein entweder zu ergreifen und 
ins Gefängniß zu werfen, oder ihn auf eine andere Weiſe von der Welt zu 
ſchaffen. Slawata war bereit darüber mündlich nähere Auskunft zu geben, und 
nahm die Wahrheit des Gefagten auf fein Gewiſſen. Wallenftein ermwiderte dem 
Menichen, wie er es verdiente Er müſſe fi verwundern, fagte er, daß Sla- 
wata fih mit jo tindifchen Poſſen befaflee „Mein Herr, der Kaiſer,“ fügte 
MWallenftein hinzu, „ift ein gerechter und erfenntlicher Herr, ver treue Dienite 
auf eine andere Art belshnt,. als wie Ahr mir. ſchreibt. Dazu ift Herr Tilly ein 
Gavalier, - der es verfteht - Aufwiegler zu Paaren zu treiben, aber nicht- mit 
Meuchelmord umzugehen. Die Herren an dem Orte, von mo -ibr fchreibt, haben 
ſich von jeher mit lügenhaftem Gewäſche und Praktiken abgegeben. Aber ich 
lebe -ver guten "Hoffnung, daß auch fie die werbiente. Rache treffen werde, -und 
fie werben in-Furgem erfahren, ob ich tobt oder im Gefänguife jei , oder nicht. 
Süftrom, den 20. Juli 1629.“ 

War es dem Wallenftein Ernſt mit ſolchen Planen gegen die Holländer? 
— Daß .ein foldher. Gedanke dem Sinne des Kaiſers entfprochen hätte, ift un- 
zweifelhaft. „Denn es iſt nun einmal weltkundig, fagt! Ferdinand am 19. Dez. 
1628 feinem Better Martmilian von- Bayern,” daß die. Staaten von Holland 
aller Rebellion, Aufruhrs, Krieges und Uebels, das unferem geliebten Nater: 
ande, dem beil. römifchen Reiche feit zehn Jahren ber- wiberfahren und noch 
ind Zufänftige "zu heſorgen iſt, die vornehmiten Urheber und Aufwiegler find. 
Auch ift Feine Hoffnung eines beftändigen Friedens zu erwarten, "wenn ihnen 
nicht dermaleinſt mit rechtem Ernſte begegnet wird.” - 

Der Sinn des Kaifers iſt daraus Mar, und es beburfte ja- nad) den That: 
ſachen, die. jeit dem Fenfterfturze won Prag uns vor Augen gelegen haben, nicht 
des ſpaniſchen Einfluffes, um in dem ˖ Kaifer dieſe Stimmung gegen die Holländer 
bervorzurufen. Nach jenem. Briefe Wahlenfteins könnte e8 fcheinen, ala habe auch 
er damals ernſtlich diefe Abficht gegen die Holländer, gehabt. Auch er nennt fie 
wohl einmal destructores regum et principum. Er' bat dantal3 allerdings 
den Plan gehabt eine Diverfion nad) Friesland zu machen. ? Tilly weiß dieß 
am 17. Juli. Er berichtet an dieſem Tage feinene Kurfürften: 3 Mallenftein 
babe feinen Plan geändert, ziehe nicht mehr nad Italien, ſondern auf Anhalten 
der. Infantin zu Brüflel nach Oftfriegland- gegen die Holländer. Dennoch fchlägt 
das bald um. Am felben Tage, Sem 20. Juli, wo Wallenſtein dem Elawata 
feine Drohung meldet ; "berichtet er dem Kaifer, daß er -dem.. Willen - veflelben 
gemäß nicht nach Friesland, ſondern nach Italien das Heer entienden- werke, ? 
Daß es überhaupt mit einem Angriffe auf bie Holländer ihm rechter Ernft ge: 
weſen fei, iſt nicht angumehmen. Denn fünf Wochen zuvor hat er dem Gollalto 
gemeldet: es liege- ihm alles daran, daß’ Spanien mit-Holland- zum Frieden 


1 Ehemaliges Domcapitelarchiv zn Osnabrück. 

2 Man fehe die Briefe bei Chlumecky ©. 163. Nr. CCXLIV- 
3 WMWeftenriever, VIII. 170. 

 Chlumely ©. 166. CCXLIX. 
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komme. Ban müſſe nur die. Spanier recht dazu ermahnen, und er ſeinerſeits 
wolle den Holändern rechte Furcht einjagen. Gelinge diefes, dann fei das Haus 
Deftreich alleinherrichennd zum ZTroße der ganzen Welt. 1 Es ift merfmürbig von 
einem Manne in folcher politiihen Stellung derartige Worte zu vernehmen. Wir 
werden nachher zu erjeben haben, daß nicht von dem guten Willen der Spanier 
der Friede abhing, daß die Holländer aus guten Gründen den Krieg fortfebten, 
weil fie beim Kriege gewannen und beim Frieden verloren. 

Wir wiederholen: e3 ift ſchwer bei Wallenſtein ein feſtes Brio, , einen 
feften Plan feines Handelns -zu entveden 

Bei Tilly -vagegen ſehen wir mit ftäter dolgerichtigkeit den Gedanten veft 
gehalten, daß nur ein Angriff auf die Holländer das Webel an ver Wurzel 
treffen werbe. - Demgemäß treten "die Vorſchläge dazu, die den andringenben 
Bitten der. Spanier und der Neigung des Kaifers entfprechen ; auf jedem Bundez: 
tage der Liga heu wieder auf, um jedesmal vaflelbe Ende zu finden. Die Liga 
war ein confervatiwer Bund: Sie wollte erretten und erhalten, aber nicht eher 
als im Falle eines wirklichen Angriffes mit ven Waffen fich vertheinigen. Die 
Fürften der Liga felbit jagen: es ſei mwelttundig,' daß die Generalftaaten, wie 
aud der Kaiſer noch neulich vargetban, dem Reiche großen Schaden und ſchweres 
Ungemach zufügen, daß faſt -alle Unruhe veilelben von Holland aus gemwedt ober 
genährt werde. Sie jehen voraus, daß dieß auch in Zukunft jo bleiben merbe. 
Aber Spanien habe die Laft dieſes - Krieges mit etlichen hundert Millionen nicht 
erheben fünnen, meinten die Fürften der Liga:? was denn vermöchten - fie? 
Dabei jahen diefe Fürſten die Dinge fo an, als fei den Generalftaaten daran 
gelegen, daß es zu. offenem Kriege komme. Sie Sprachen ihrem Feldherrn das 
Vertrauen aus: er werde fidh nad wie wor fo verhalten, daß die Holländer 
feine öffentliche Feinpfeligleit, noch einen Bruch ver Neutralität daraus erzwingen 
könnten. Die Sache lag mefentlih umgekehrt. Nicht die Liga und dag beutfche 
Reich hatten ven Vortheil von der -verlappten Neutralität, ſondern die Holländer. 
Die Frage des Krieges war im Saale ber -Generalfinaten oft. genug erwogen, 
und -bann jedesmal. dahin enticieben vab man ſich befier ftehe bei ber 
Neutralität. . 

Tilly mußte und durchſchaute das alles, And. wuͤnſchte darum: offenen Krieg. 
Seine Kriegsherren vertrauten der Discretion des Mannes, deſſen wahre Ge: 
finnung ihnen kein Geheimnis wer: er werde ſich mit folder Derterität: benehmen, 
daß es nicht. zum offenen Kriege Iomme.3 Der 'alte Feldherr gehorchte. 

-Das Vertrauen der Fürſten der Liga zu der wandelloſen Rechtlichkeit dieſes 
Mannes iſtgeradezu ein unbédingtes. Wir ſehen damals einige Mitglieder des 
Bundes verlangen: ſie wollten ſtatt des Geldes, welche fie für die Bundeszwecke 
zahlten, lieber eine verhaͤltnismäßige Anzahl des Kriegsvolkes verpflegen. Das 

I Chiumedy ©. 144. 8. Juni 1629. 

2 Theatrum Euröp. I. 1315. 


3 Theatrum Europ. Il. 52. . 
ı (Stumpf), Gefchichte ver Liga ©. 242. 
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Verlangen war ein merkwürdiges Zeugnis für die Disziplin im Bundesheere. 
Man verwies ſolche Mitgliever an ven Bundesoberſten, ven Kurfüriten Mar, 
und diefer wiederum an den Feldherrn, der allein enticheiden könne. Andere. 
wollten Naturalien liefern ftatt des Geldes. Auch das ward ihnen Zugelafien, doch 
unter der Bedingung eines mäßigen Anſchlages. Die Feſtſtellung desſelben kam 
wiederum dem Feldherrn zu. Die Fürſten des Bundes fügten fich in feine Ent: 
ſcheidung, und vergebens fieht man fih um nad) einer Klage gegen ihn. Wie 
einft Ariſtides von Athen, fo ftand vieler alte Dann da in feiner Gerechtigkeit 
rein und fledenlos. Doch vielleicht befaß er. noch andere Eigenfchaften, die ihn 
emporbeben tiber ben Griechen Ariſtides. Wir haben ihn zu begleiten bis an 
ſein Ende. 

Aus derſelben Wurzel eniprang fort und fort das gleiche Benehwen Tillys 
in feinem Verhaltniſſe zu. Wallenfſteint. Weſſen fi) früher over fpäter das deutiche 
Reich von dem Schweden Guftan Adolf zu verfeben, lag Zilly längft offen vor 
Augen. Im Zuli 1629, zur felben Zeit,- wo er jenen zuvor ˖beſprochenen Brief 
des Schwedenkönigs erhielt, meldet Tillh dem Kurfürften Mar, daß Schweden 
je länger je mehr fih zum Sriege-rüfte. 1 Er mußte dieß aus feiner nächiten 
Nähe; denn die Holländer hatten dem. Schweden bie Stadt Emden, welde fie 
nach wie vor befett hielten, zum- Werbeplate eingeräumt, Dort auf deutichem 
Reichsboden unter dem Geſindel, das zuhauf ſtrömte in einer beutfchen Handels⸗ 
ftabt, warb ber Oberſt Dietrich von Fallenberg für den Schweden die Regimenter, 
deren ſich diefer zum Kriege gegen das Reich bedienen wollte, 2 Tilly wußte es. 
Er: macht dem Rathe der Stabt harte Vorwürfe; ob es -redht- ſei alſo einem 
fremden Könige Borfchub zu leiften.3 Der Rath entſchuldigt ſich. Zur Zeit fei 
ja nit ver König von Schweden ein Feind des Kaiſers. Was auch ſollte ver 
Rath antworten? Nicht et:ja gebot in der eigenen Stabt, fordern die Holländer. 

Dieſe Gefahr vor dem Schweden Ing offen vor Augen. Wallenftein fürdhtet 
im September 1629 eine Landung des Schweden mit Starker Macht in Stral⸗ 
jund, und bittet in dieſem Yalle-bei Tilly um das Regiment von Pappenheim 
zur Hülfe.* In ſolchem Augenblicke vergißt Tilly alle Kränkungen ber langen 
Jahre. : Obmohl er ſelbſt von Weiten ber. auf einen Angriff immer gerüftet fein 
muß, ertheilt er fofort an Bappenheim den Befehl, auf -das. Begehren‘ Wallen⸗ 
ſteins mit -fieben oder acht Compagnien zu Hülfe zu eilen, und die Anorbnungen 
vefjelben auszuführen. Nicht alſo entſprach e3 damals bem Sinne des Kurfürften 
Mar. Sein. Unwille über Wallenſtein ſchwoll täglich höher empor. Er erließ 
ſogar am 2. Detober an’ Tilly das Gebot: ſollte Wallenſtein Hilfe gegen ven 
Schwebentönig begehren: » habe: Tilly dieſelbe unter = befantgliße: Ertihulbigung | 
abzufchlagen. I. 


' Weftenriever, VII. 170. 

? Bellage LIX. 

3 Der Briefwechfel im Archive bes Rathhaufes zu Emden. cf. auch pin S. 185. 
Förſter, Wallenſtein als Felbherr und Landesfürſt S. 434. 

5 Hurter, zur Geſchichte Wallenſteins ©. 317. - 
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Tilly ſah ab von der Perſon; er kannte nur die Sache: die Vertheidigung 
des deutſchen Reiches und der Nation mit gemeinfamer Kraft gegen jeden fremden 
Eindringling. Der Kaifer--ertheilte damals Wallenftein ven Auftrag, fih mit 
Tilly über einen Bertheidigungsplan zu beipredhen. ! Wallenftein entwarf einen 
ſolchen und Tief ihn durch Pappenheim dem Mitfeldherrn zuftellen, ver damals 
noch in Stade verweilte. Tilly lobte den Plan. Er verſprach ſeinerſeits fich 
vemfelben in’ aller Beziehung gemäß zu verhalten? Es ift die Frage, ob ein 
alter flegs und ruhmgekrönter Feldherr weiter geben konnte Und dennoch ging 
Tilly noch einen Schritt weiter. Er beſprach fih mit Bappenheim, der längjt zu 
Wallenſtein hinneigte, offen und ‘gerade über dad Mistrauen. Tilly erklärte, 
die Grundlage aller Erfolge für die gemeinfame Sadje und das Wohl der Chriſten⸗ 
heit fei Vertrauen zwiſchen dem Kurfürften von Bayern mit den anderen Bundes: 
fürften und Wallenſtein. Man muß in ein Horn zufammenblafen, vrüdte Tilly 
fih aus. Dies könne leicht gefchehen, meinte er, wenn nur Wallenftein dazu 
fi geneigt erwieſe. Pappenheim glaubte dee Vereitwilligkeit deſſelben dazu ver⸗ 
ſichern zu duͤrfen. 

Tilly blieb nicht bei diefem Ynerbieten an Wallenftein ſtehen. Cr ſprach 
fich vierzehn Tage fpäter, am 6. Rowember 1629, ganz in berjelben Weiſe gegen 
den Kurfürften von Mainz aus. Ringsum geftälte fih alles feinnlih, meinte 
er. Darum bat er um eine neue Zufainmenkunft der Fürſten und bot an felbft 
zugegen jein zu wollen, um bie Misverftändniffe, die zwiſchen feinen Kriegs: 
herren und Wallenftein obmalteten, aus dem Wege zu räumen, und ferner mit 
Wallenftein und dem Kaifer gute Vertraulichkeit zu ftiften, damit beide Armeen 
zu gemeinfamem Wirken vereinigt würden, Tilly berief ſich auf die Aeußerungen 
kaiſerlicher Räthe und Offiziere, "daß der Herzog von Friedland zu allem Guten 
fich werde willfährig. finden laffen:3_ Auch dem Kaifer werde eine ſolche Zus 
fammenfunft eher lieb ala leid fein, ° 

Faflen wir die Lage der Dinge zufammen. Seit dem Jahre 1625, mo 
Tilly bis dahin alleiniger General zugleich des Kaiſers und der Liga fih Hülfe 
von dem Kaifer erbeten, hatte der Führer dieſer Hülfe beftändig fi ihm vor: 
gedrängt. ‚Tilly hatte Siege errungen, Wallenftein für ſich perfönlich bie Früchte 
diefer Siege gepflüdt und fi das Anfehen gegeben, als jeien. die Siege fein 
Wert. Tilly kannte nur die Sache. Ihm lag nichts daran, ob ein Anderer 
fich den Ruhm binwegnahm, wenn nur die Sache felbit geſchehen war. - Er-felbit 
iprach nad jedem Treffen dieſem oder jenem feiner Unterfeldherren das Verdienſt 
deſſelben zu. Gr war ja doch der Anerkennung ſeines Kurfürſten Mas, des 
unbedingten Vertrauens deſſelben ſicher. Immerhin alſo konnte der Greis, der 
im langen Leben ben ſchönſten Sieg des Menſchen, die Beherrſchung ber eigenen 
Leidenſchaft zu erringen bemüht geweſen war; ſeinem jüngeren Mitbewerber bie 


4. 4. O. S. 822. u. 
2 Förfter, Wallenftein als &eldherr ı und gansesfürf €. 434. 
3 Hurter, zur Gefchichte Wallenfteins ©. 319. 
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äußere "Ehre laſſen. Aber Wallenftein hatte mehr gethban. Cr batte ſichtlich 
aller Orten darauf hinggarbeitet das Heer Tillys durch Noth und Mangel zu 
. ervrüden. Er batte bei dem Kalter die dem Herrfcher natürliche Eiferfucht auf 
jeve Macht im Reiche neben ihm zu erregen gewußt, um won demfelben bie 
Billigung zu den Schritten zu erhalten, welche Tillys mohlverbiente Schaaren 
zum fohlechten Dante für ihre Mühen in enge, entlegene, ausgefogene Quartiere 
trieben. Das hatte ven alten Feldherrn tief gefränktt. Weber bie eigene Vehand⸗ 
lung hatte er gefchwiegen, über die Noth der Seinen hatte er ſchmerzlich geklagt ' 
und ſich zur Schwermuth geneigt. Aber vie Jünglingskraft des Greifes hatte 
auch dieſen Gefahren getrogt: die Ordnung, die Disziplin feiner Söhne, die ihn 
ihren Vater nannten, hatte fh, wie wir fpäter ſehen werben, glänzenver nie 
bewährt, als in diefen enger Quartieren, ala in Kummer, in Noth und Ent- 
behrung. Und nun, nachdem er alles dieſes erfahren, erhob ſich drohend ein 
neuer Feind zum Einbrude in das deutſche Land. Im felben Augenblide wo 
Tilly mit der Verachtung des Chrenmannes die- lodenven Töne dieſes Feindes 
von ſich wies, bot der Beleidigte abermals dem Beleidiger die Hand für die ge 
meinfame Sade. Und Weiter erbot fh ver Beleidigte felbit in dem Bollgefühle 
feiner ehtenhaften Rechtlichleit ver Vermittler zu fein zur Verſohnung des Belei: 
diger8 mit. denen, die minder beleidigt waren als er. Gr erbet ſich dazu, weil 
e3 die gemeinfame Sache galt, ven Schub des deutſchen Vaterlandes gegen jeden 
Fremden. 
Und Wallenſtein? 2? Einige Wochen ppater nachdem Tilly Diele Erbietungen 

getan, Tamen beide Feldherren in SHalberjtadt zuſammen. Tiliy bat feinem 
Kriegsvolke die Erweiterung der Duartiere zu verftatten. Wallenftein entgegnete: 
er fei zu allem guten Einverftänbnifle‘ bereit; aber das fei unmöglih.1 Till 
möge feine Zruppen- in die Länder ber katholiſchen Bundesitände legen. Dort 
finde er Quartier genug. Tilly erklarte feinen Krisgsherren: vie bisherige Weife 
der Hälfte des Soldes aus ber Bundeskaſſe reihe nicht mehr aus. Sie be: 
mwilligten ftatt des bisherigen Unterbaltes für 15,000 Mann aus der Bundes⸗ 
kaſſe die Summe für 20,000 Mann.? 

Düſterer fenkte. ſich ver Himmel hernieder über das peutfche Land. Den 
Neußeten nach berrichte auf dem Boden des Reiches der Friede. Es erfolgte 
fein Zujammenftoß irgend welcher Art. innerlich gährte e8. Man darf nicht 
jagen, dab Wallenflein diefe Lage der Dinge verkannt habe. Ex felbft fchilvert 
fie in ſtarken Ausprüden. Cr berichtet dur Collalto dem Kaifer im. September 
1629, 3 daß in den Ländern, wo er ftebt, Alle auf den Schweden warten, wie 
auf ihren Meſſias. Wir werden fpäter erfennen, wie übertrieben biefe Be⸗ 
hauptung ift. Aber wenn fie wahr wäre: wem dann ſprach fie das Urtheil? — 
In ähnlicher ‚Weile redet Wallenftein über Frankreih. Er meint, * aud 


' Hutter, zur Gefchichte Wallenſteins S. 323. Schreiben Tillys an "Mainz. 
? (Stumpf), Gefchichte der Liga S. 2m. 

3 Chlumecky · S. 172. CCLVIII. 
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Frankreich werde ih in das Neich wenden mit aller feiner Macht; denn bier fei 
es leichter für daſſelbe zu kriegen, als in. Italien. Und warum? — „Denn nicht 
alle Katholiſche find Frankreich zuwider, und- vie Anderen find in folcher Ber: 
zweiflung, daß fie nicht allein. ven Franzoſen, fondern dem Teufel jelbft, wenn 
er Täme,: fih in die Hände werfen würden.” 9 

Und -abermald fragen wir: mer denn hatt dahin fie gebracht? 

Wallenſtein überbietet ſich in folchen. Schilderungen. Er verſichert, 1 daß 
der Zuſtand im Reiche ſo gefährlich iſt, wie er nur je geweſen. Die Katho⸗ 
liſchen ſindein Furcht wegen der Macht des Kaiſers. Sie geben vor, daß man 
fie unter eine: Monardie' bringen wolle. Die Anderen "find aufgebracht wegen 
der Reititution der geiftlihen Güter, wie aud wegen ver Reformation. “Denn 
fte bilden ſich ein, daß es- ihnen Allen ergeben -folle, wie in ven kaiſerlichen 
Erblanden, und trauen feiner Zuſage mehr.- Die Uebrigen- find aufgeregt wegen 
ver Confiäcationen der Güter und des Kriegesprudes „Ich kann es mit Wahr: 
beit jagen,“ . fährt. Wallenftein fort, - „daß ich in dieſen Landern in vie 
40,000 Mann habe, und doch in dieſeom Jahre nicht zu Felde ziehen Tann. 
Denn ſobald id einen Ort, der nur mit eingr fchlechten Mauer umfangen ift, 
nicht mit Befagung verfehen wollte: jo’ werben fie mich gewis nicht wieder ein: 
laſſen. Die Erbitterung ift fo groß, daß. fie fagen: der Schwere fölle nur 


fonımen. Könne .er ihnen nicht helfen: ‚fo "wollen fie mit ibm zu Grunde gehen.” . 
Alſo redet Wallenftein über: die Folgen feines eigenen Thuns. Wir- werden - 


ipäter erſehen, in wie weit feine Schilderung eine begründete ift. Wir werben 
namentlich darauf zurüdfommen möüflen, ob va, wo in Wahrheit das Edict der 
Reſtitution unter Tillys Augen durchgeführt ward, bie Efimmung ver Deutſchen 
eine foldye war, daß fie den Fremden willkommen gebeißen hätten. Wir werben 
bie Frage. aufzuwerfen und zu beantworteit haben, ob von den-Alrfachen - ver 
Erbitterung, die Wallenftein angibt,‘ eine undere tief "begründet war, als 
Diejenige über feinen Kriegesdrud. 

Aber. in ement Punkte bafte er mehr Recht, “ala et es vielleicht felber 
wußte. Seit Jahren Bingen bie Sendlinge des franzöfifhen Cardinals Richelieu 
an den deutſchen Höfen aus und em, hetzend und ſchürend gegen den Raiſer.? 
Wir haben geſehen, wie Johaun Georg Yo Kurſachſen 1627 zu Mühlhauſen 
dem Marcheville antwortete.: Auch Marimilien von Bayern wies damals noch 
die Anträge des Frauzofen zurück. Auch 1629 noch -beharste · Johann Georg 
in berjelben Gefinnung. - Er ſchickte dem Kaifer die Anträge des Franzofen mit 
feiner Antwort ein.? Ebenſo thqt Anfelm Caſimir von Mainz. 

Anders fand es mit dem Erzbiſchofe von Trier, Philipp Chriſtoph von 
Sötern, den ner Kaiſer ſelbſt zu dieſer Würde empfohlen, ließ zuerſt ſich durch 
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franzöfifches Geld gewinnen. Tann murben die Schritte auf die kurfürftlichen 
Brüder aus dem Haufe Wittelsbach gerichtet. Cie waren längft unmutbig, daß 
ver Raifer fih durch keine Vorftellungen, keine Bitten, keine Mahnungen in 
dem Vertrauen zu dem gefährlichen, landverderbenden Wallenftein irre. maden 
ließ, daß es diefem immer wıb immer wieder gelang fich fefter zu feßen als 
vorber. Der Kailer hatte wirkliche Zuneigung zu diefen feinen Bettern. Er 
wollte fie nicht beleidigen. Als im Auguſt 1629 Ferbinand von'-Köln ſchmerz⸗ 
liche Klage über das Walten "ver Mallenfteiner -in feinem Stifte Paderborn 
erhob, fügte der Kaifer den ofjiciellen Befehlen an Wallenftein und Collalto 
feine perfönlihe Klage hinzu, daß feine liebften Freunde alſo behanbelt würden, 
und gebot dringend die Abjtellung. 1 Allein ob aud der Kaiſer handeln mochte 
in gutem Olauben: "ver Unmuth war einmal ‚zu body emporgefhwollen. Im 
October 1629 gaben Ferdinand von Köln und Mar von Bayern ven Ein 
flüfterungen der Yranzofen Gehör. E3 fei dem Könige won Frankreich, alſo 
meldete Marcheville, nachdem berfelbe fein eigenes Land beruhigt, alles um bie 
Erhaltung der veutfchen Libertät zu thun, damit die Kurfürften des Neiches 
blieben .bei ihrer uralten Freiheit und Gerechtigkeit. Es wäre gut, jagte Richelieu 
den deutſchen Aurfürften durch diefen Marcheville, wenn die Kurfürften bei ber 
künftigen Wahl einmal von dem Haufe Deftreich abjehen unb aus. einem anderen 
Haufe einen römischen König erwählen wollten.- Er deutete an, dab Marimilian 
von Bayern dazu erfeben werben fünne. Er ftellte in Ausficht, daß ber fran- 
zöfifche König zu dem nächſten Gonvente im Reiche eine ftattlihe Geſandtſchaft 
aboronen wolle Ferdinand won Köln verpflichtete fic nicht zu einer beftimmten 
Bufage: dennoch iſt es Har, daß die Worte des Franzoſen nicht ganz verloren 
waren. ? Er verſprach, daß die Kurfürften ftch- nicht zu ber Mahl eines römi: 
fchen Königs zwingen laflen, oder jonft etwas dulden wiıden, was ihren Rechten 
zumider fei. Im Falle eines folhen Zwanges würden fie den franzöfischen 
König zu Hülfe rufen gegen ven Kaiſer. Giner der Räthe Warimilians von 
Bayern. ſprach gar die Hoffnung aus, das Heer des Königs werbe bie ungeord⸗ 
neten und -an Raub gewöhnten- Serben 1 ber Wallenſtemer in Italien leicht 
erdrücken. 

Dahin ſchon war es gekommen mit der Stimmung deſſelben Kurfürſten, 

der zu Anfang des Krieges die feſte Stütze bes Kaiſers und des Reiches geweſen 
war. Und abermals erhebt ſich dann die Frage: wer trug daran die Schuld? 

Wir ſehen, es iſt nicht eine- eigentliche Hinneigung der Wittelsbacher -aus 
fi zu Frankreich. Davon waren fie weit entfernt. Es ift nur das -Berhältnig 
eingetreten, daß fie. nicht mehr alle franzöſiſchen Vorſchlaäge zurüdweifen, daß 
Marcheville vor Marimiliaon ſogar reden darf von einem Bundniſſe auf 25 Jahre, 
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mit Oemwährleiftung der Kurwürde, mit einer Hülfe von 34,000 Man. ! Es 
lag im Intereſſe des Cardinals Nichelieu vie Wirren in Deutfchland um jeden 
Preis zu fleigern. Nicht das iſt vie Abſicht Ferkimamas non Köln. Wir ſehen 
ihn mildernd und fänftigenn einfchreiten auch gegen die Ciferer feiner Partei. 
Der Domdehant non "der Red aus Paderborn war beauftragt das Kloſter 
Blomberg im Lippeſchen zurüdzuforbern. 2. Er wies zugleih darauf Bin; daß 
die Grafichaft Lippe calvinifch fei, daß fie mithin außerhalb .des Religions⸗ 
friedens ſtehe. Ferdinand erwieberte: es fei nicht der Zweck des CEdictes ber 
Reftitution den Calvinismus auszurotten, ſondern man verlange, daß die Güter, 
welche wider ben Religiensfrieden der‘ katholiſchen Kirche genommen ſeien, ihr 
zurüdgeftellt würden. 

Ferdinand von Köln ging darin nod einen Echritt weiter. In denfelben 
Tagen als der Franzoſe Marcheville ihm die Lockungen Richelieus kund gethan, 
überlegte er die Lage des deutſchen Baterlandes nad allen Seiten.3 Die Zw 
kunft liegt düfter vor ihm. Die Hanfeftäpte -haben einen Tag zu Kübed ge 
halten. Was dort befprochen, ift ihm wenig erfrenlich; den aud der Schwede 
bat Theil genommen. Ferdinand weiß bereits, daß zwifchen Polen und Schwe⸗ 
den“ ein Abkommen getroffen, daß ‘ver Schwede fortan freie Hand hat, Der 
Herzog von Würtenberg widerſetzt ſich dem Evicte der Neftitution. Der Kur: 
fürft von Sachſen beharrt bei jeiner Misbilligung deſſelben. Die Holländer 
haben gegen die Spanier entſchieden das Uebergewicht, und überhaupt ift bei 
den Spaniern alles übel beftellt. Der Kaifer hat fi) den Spaniern zu Liebe 
in den italienifchen Krieg eingemengt. _ Dazu‘ verzichtet der däniſche König für 
feine Eöhne nicht auf die deutſchen Bisthümer. Und wiederum liegt es vor, 
wie die Dinge bei der katholiſchen Partei im Reiche ſtehen. Wenn es dahin 
fommen follte, wie ſchon verlautet, daß die Reichsſtaͤnde ſich den Contributionen 
für das kaiſerliche Heer entziehen: ſo ſteht das gemeine Weſen in großer Gefahr. 
Der Kurfürſt überlegt mit nachdenklicher. Sorge, ob es bei ſolcher Lage der 
Dinge gerathen iſt das kaiſerliche Edict der Reſtitution ſo auszuführen, wie es 
fonft der Billigkeit gemäß ſei. Da Ferdinand ſelber einer der Commiſſarien 
war: fo läßt viele ueherlegung, die er hier macht, einen Racſchluß thun auf 
fein Berhalten.. 

Die Ichwerfte aller Laſten aber war Wallenſtein. Die Haͤupter der Bign, 
die Kurfürften.von Bayern und Mainz, begegneten fi in dem beftänbigen Ge⸗ 
danken, daß man entledigt werben müfle von deni unerträglichen Joche bes 
friedlandiſchen Dominates. Die -Fürften der Liga kamen zu Ende des Jahres 
1629 abermals in Mergentheinn- zufammen. Sie ‚machten nach üblicher Weiſe 
dem Kaiſer davon Anzeige, und Ferdinand ſandte dahin ala Stellvertreter für 
ih den Abt Anton von Kremsmünfter. Auch diefer, der fpätere Biihof von 
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Be , gebörte zur Partei der Wallenfteiner. Mit Nachdruck ward dem Abte 
Bitte vorgehalten: der Kaifer wolle die Sriegeödirection entweber bei fid 
«Behalten ,. fie einem Feldoberſten aus feinem Haufe, ‚oder einem anſehnlichen 
Fürften des Neiches übertragen. Auf die Frage, ob nit eine folde Bitte 
beffer auf einen Gollegialtag ver Aurfüriten zu verſchieben fei, mo ver Kaiſer 
anweſend fein werbe, lautete die Antwort: dann möge bie Abhülfe zu ſpat fein. ! 

Ein folder Tag ward von Allen,. von dem Kaifer, wie non den Füriten, 
gleich fehr gewünfcht. Aber dieſe mahnten daran, daß mur dann. etwas aus 
zurichten fein werde, wenn ſaͤmmtliche Kurfürften erichienen. Es wär ja all: 
bilannt, daß Johann Georg wegen des unerträglichen Kriegesprudes ſich weigerte 
ſein Land zu verlafien. Eben noch batte diefer Kurfürſt neue Klagen vor: 
gebracht. ? Wallenftein hatte fünfzig Compagnien in die Länder der ſächſiſchen 
Fürſten gelegt, die unter dem Schutze Johann Georg3 fanden. Dort fei keine 
Gefahr irgend welchen Feindes, Hagte ver Kurfürft, und doch verfahre alfo 
Wallenftein und ziehe die Truppen meg von da, wo etwa Verſuche der Fremden 
in Ausſicht ſtünden. Johann Georg deutet den Fürften ‘ver Liga an, dab fie 
nicht ihr Heer entlaflen möchten. Zugleih fieht "man: feinen lang gebegten 
Wunſch durchleuchten. Yänden es die Kurfürſten von Mainz und Bayern nicht 
rathſam ihr Heer zu vermindern und wehrlos fi der Discretion "Anderer bloß 
zuftellen: jo- fönnten fie leicht ermeflen, welches Nachſinnen es bei ihm ‚erwede, 
daß man nad) .allen Seiten fo viel Volk auf den Beinen habe, und hoch immer 
MWerbepatente austheile für neue Zaufenne Wie lag doch darin der Geranle 
verborgen, daß Johann Georg auch felber ein Heer errichten werde, ſobald er 
es vermöge! 

Der Abt von Kremsmünfter hatte den Auftrag die Furſten der Liga zu 
gemeinfamer Mitwirkung gegen die Holländer zu bewegen. Der Kaifer nannte 
in feiner Aufforderung dieſelben abermal und abermal3 vie Stifter alles Un⸗ 
beiles im Reiche, die Urheber aller Rebellion und alles Aufruhres.3 Er legte 
es dringend nahe, dab mit einhelligem Rath und Zuthun nach äußerſtem Ber: 
mögen venfelben begegnet werden müfje, ehe e3 zu fpät ſei. Wallenſtein ſelbſt 
war damals, gegen das Ende bes Jahres 1629, eifrig für diefen Krieg. Er 
bob die Pflicht des Kaifers dazu hervor, weil pie Holländer Unterthanen des 
Reiches. fein. Darum aud dürfe die Liga ihre Hülfe nicht meigern. Die Liga 
jelbft war in ihren -Ausdrüden nicht gelinder. Weil dem deutſchen Reiche und 
deſſen Unterthanen, ſagte fie, nor allen Dingen‘ aber den katholiſchen Kurfürften 
und Ständen je länger je mehr Gefahr non den Holländern zuwachſe: fo -fei zu 
erwägen, wie man dem entgegen zu treten babe. - Wir wiflen, wie eifrig Tilly 
von Anfang an für den offenen Krieg - mit -diefen Nachbaren -geitimmt. Wir 
glauben nad der ganzen Sachlage annehmen zu Dürfen, daß der Kaiſer damals 
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für die Conceffion der Entlaſſung Wallenfteins an die Liga den Bund willfährig 
gefunden haben würde. Diefe Frage wurde am kaiſerlichen Hofe ermogen. 1 
Cie fand Fürſprecher. Aber vie Spanier und Wallenfteiner am kaiſerlichen Hofe 
arbeiteten entgegen. Sie wollten die Hülfe der Liga erlangen auch ohne jeg: 
liches Zugeftändnis. Die Liga dagegen fürdhtete den Wallenftein mehr als die 
Generalitaaten. Als die Anträge des Kaifers zur Umfrage kamen, warb all: 
feitig die Antwort: man wolle fih in die Kriege des Kaifers nicht einflechten 
laſſen. Weder von Eeiten des Kaifers, noch von verfenigen der Liga wurden 
befttmmte Erbieten geftellt, une ſo .unterblieb Allee. Noch - einmal dagegen 
faßten im Februar 1630 die Kurfürften von. Bayern und Mainz die gefährlide 
Lage ver Dinge zufammen, und ftellten fie dem. Kaifer dar. „Das ganze 
Reich,“ fagen fie, „it erfchüttert, keine Gonftitution ift mehr in ihrer Kraft. 
Der Vorrang und die Freiheit der Kurfürften ift fo beruntergebradht, daß Nie: 
mand auf das alte Herkommen fih verlaflen darf. Anftatt ver Vertröftungen, 
auf welche die Officiere nicht achten, muß ein durchgreifendes Heilmittel erfolgen.” 
Die Fürften nehmen ausprüdlih den Kaifer aus. Sie willen, fagen fie, daß 
der Kaiſer keinen Gefallen trage an dem, mas gegen bie Grundgeſetze des 
Reiches vorgehe. Aber in der Hand des Kaiferd ftehe es die Uebel abzuwenden 
und fo den Gonvent der Fürften mit dem Kaifer-anzubahnen. Gie bitten, ver 
Kaifer wolle mit Berubigung des Reiches ven Anfang machen, den Ramen 
eine? Vaters des Vaterlandes ſich erwerben. 

Das durchgreifende Heilmittel, welches die Fürften meinten, lag nahe: 
war die Entlafjung Wallenfteins. ' . 

.In denfelben Tagen ſchrieb Wallenftein. dem Kaiſer und ließ durch keine 
Getreuen am Taiferlihen Hofe es mundlich wieberholen: es fei eines Kaifers 
im römiſchen Reihe genug Man. möge zuſehen, Rap ı man nicht noch einen 
Kaiſer in München dazu mache. 

Alſo begann das Jahr 1630. 


“ 


— Fü nfehnter Abſquuit. 


Zwölf lange Jahre Hatte der Krieg getobt. Ex hatte den Wohlftand ‚pieler 
veutfchen Länder vernichtet, fie verwüſtet und in manden ‚Gegenden völlig ver: 
ödet. In einer langen Kette‘ zogen fih Wallenfteins Befatungen von der Oſtſee 
bi? nad den Alpen, in jeder Stadt, die ihnen offen war, in jedem Flecken, 
in jedem Dorfe herrſchten bie furchtbaren Gebieter, und täglich Taufte der ge: 
quälte Bürger und Landmann, nach dem üblichen Ausprude, den "jene Zeit dem 
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Römer Tacitus entlehnte, Durch unerſchwingliche Contributionen feine Knechtſchaft 
neu. Roc ftand im Reiche kein äußerer Feind; aber die Gemüther gebachten 
mit bang beflemmter Bruft an die Zulunft,. die neuen Kriege, | neuen Sammer, 
Brand und Blutvergießen ahnen ließ. 

Das Jahr 1630 begann mit wunderbaren Erſcheiuungen am Himmel und 
auf Erven. t Bu Tübingen ſah man im Januar nädtlihe Schlachtordnungen 
am Himmel, und unterjhied die einzelnen Haufen. Die Profefforen der Uni- 
verfität beobachteten und befchrieben dieſes Kriegsgetümmel. . Sie hörten das 
Raſſeln ver anfprengenvden Cürafliere, Cie fahen den ſchwarz düſteren Rauch 
emporfteigen. Sie erblidten das Schwingen der Fahnen. Die Bauern hörten fogar 
das Krachen ver Gefchüge. Die Profeſſoren dagegen hielten dag für Webertreibung 
und nannten die Bauern abergläubiih, Aehnliche Erſcheinungen am Himmel 
ſah man zu Frankfurt a. M., in Schleſien. Bort unterfhied man die Berfonen, 
die Haltung der Reiter auf den Pferden, die Wagen mit Etangen und Sturm: 
leitern. Andere ‚Wunder ſah man in Böhmen zu Prag, in Deftreih, in Wet: 
falen, in Magdeburg. Zu Geismar in Heſſen ſchwitzte ein Tillyſcher Solvat 
Blut. Zu Nürnberg, Augsburg, Regensburg jah man drei Sonnen, umgeben 
von einem Kveife und etlihen Regenbogen. 

Das Gerücht von ſolchen Dingen durcheilte die deutſchen Ander. Auch 
der ſtärkſte Geiſt hätte damals nicht gewagt einen Zweifel an der Bedeutſamkeit 
ſolcher Erſcheinungen zu hegen, und wiederum ſpiegelte ſich in dem Intereſſe, 
mit welchem dieſe Berichte aufgenommen ‚und verbreitet: wurden, gleichwie in 
unferen Tagen in dem Gude der Papiere an. den Berſen, die allgemeine 
Furcht vor den kommenden Dingen. 

Im deutſchen Reiche vollzog man das Reßlituitiongeriet. Die taiſerlichen 
Commiſſarien gaben. in Halberſtadt, in Minden, in Hersfeld, im Würtembergi⸗ 
hen ver Tatholifhen Kirche Die Güter zurüd, welche. viefelbe zur Zeit des 
Paſſauer Vertrages’ erweiglih inne gehabt. In manchen Städten aud ging man 
noch weiter. Augsburg und Kaufbeuren follten zurüdfehren zur katholiſchen 
Kirche, weil nach der Auslegung der kaiſerlichen Räthe dieſen Städten der 
Paſſauer Vertrag nicht zu gute kam. Solche Forderungen fanden manchen 
Widerſtand, waren indeſſen hier und da auch nicht ohne Erfolg. Rath und 
Bürgerſchaft von Hörter an der Weſer meldeten im November 1629 dem Fürſt⸗ 
abte von Corvey: ? auf die Kundgebung feiner väterlichen und chriſtlichen Sorg: 
falt um fie hätten fie fih einmüthig und mit ſolchem Eifer für ven katholiſchen 
Glauben entſchloſſen, daß in kurzer Zeit: der lutheriſche Glaube dort völlig 
erloſchen und ſie ohne Zweifel die gehorſamſten Söhne der römiſchen Kirche fein 
würden. Das MWiverftreben anderer bifchöflicher Städte beruhte hauptſächlich in 
den Magiſtraten derfelben. Wie body man dabei auch immer die Kirchliche Ueber: 
zeugung der Gtabträthe anfchlagen möge: fo fällt auf der andern Geite das 
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Urtheil ſchwer ing Gewicht, das Melanchthon gerade ein Jahrhundert zuvor 
in Augsburg über die Städte und Magiftrate- fällte, welde das Banner ver 
Reformation ergriffen: 1 „Um die Religion kümmern fie fid) wenig, es ift ihnen 
nur um bie Firchliche Gerichtsbarkeit und die Freiheit von den Bifhöfen zu thun.“ 

Manche Klagen viefer Stapträthe über Gewiſſenszwang waren von ſonder⸗ 
barer Art. In der Stadt Minden an ber Weſer wurden zwei Kirchen zurück⸗ 
gegeben, St. Martini und St. Simeonis, die zugleich Collegiatftifter waren. 
Einige Zeit fpäter nahm Franz Wilhelm von Osnabräd dort die Huldigung 
ein. ‚Sein erfter Regierunggact war die Einführung des neuen Kalenders. Darüber 
fand ein ehrbarer Rath fi nicht wenig befchwert, ſowohl vor feinem Gewiſſen, 
als nad) dem Außeren Rechte. 2 Alles Bitten blieb vergeblich. Deshalb verfaßte ° 
ein ehrbarer Rath in großer Eile in zwei oder drei Tagen eine ausführliche 
Schrift mit Starken und kraftvollen Gründen. Auch diefe Schrift hinderte den 
Biſchof nicht, und der Nath fügte bald dem Tagebuche feiner Stadt die fchmerz: 
liche Klage hinzu: „Bei diefem großen und unverantwortlichen,. der chriftlichen 
Freiheit zuwiderlaufenden Gewiffenszwange,“ — das heißt ver Einführung bes 
richtigen Kalenders — „it es nicht verblieben.“ 

In ähnliher Weile beflagte fih die Stadt Regensburg über erlittenen 
Glaubensdruck. Ber Kaifer hatte nämlich befohlen den neuen Kalender anzu: 
nehmen, ‚und die Tatholifhe Proceffion ungehindert durch die Stadt gehen zu 
laffen. „Und obwohl der Rath um einen Stillftand bei dem Bilchofe nad): 
juchte, bis man dem faiferlihen Hofe die Sache recht vorgeftellt habe, tft doch 
am Eharfreitage die Proceflion am Rathhaufe vorbei gegangen.” 3 ' 

Wichtiger als die Thatſache, daß diefe Proceſſion am Rathhauſe vorüber: u 
ging, ift die Klage darüber bei dem Kaiſer. Wenn man dem, Kaifer ſolche 
Dinge als klagenswerth vorbrachte, demgemäß auch durch die Klage eine Ab: 
hulfe zu erreichen hoffte: ſo mußte man zu dem Kaiſer Vertrauen haben und 
zwar recht großes Vertrauen. 

Die kirchliche Aufregung dagegen war allgemein. Obwohl mit der Nüdgabe 
ver geiftlihen Güter an’ bie katholiſche Kirche eine Gefahr für den Kern des 
lutheriſchen Bekenntniſſes, fur das Dogma von- Ber Rechtfertigung allein durch 
ven Glauben nicht unmittelbar verbunden war: ſo lag es doc) für die eifrigen 
Streiter nahe dieſe Gefahr zu betonen. Der evangeliſche Augapfel, den der 
kurſachſiſche Hoftherloge im Namen. feines Herrn zur Belundung des Glaubens 
herausgegeben, ..rief eine Reihe anderer Schriften für und wider hervor. 4 Auch 
Luthers letztes und beftigftes Büchlein: das Papſtthum zu Rom vom Teufel ge: 
ftift, drat in folder Zeit neu wieder hervor. Der Eifer der Lutheraner fteigerte 
ſich nad) beiden Seiten. Denn eben fo wie ihr Unmuth entbrannte gegen den 
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Papſt: jo behatrten ihre Geiſtlichen auch vamals bei dem Cage, der allerdings 
nach dem Buchſtaben des Reichsgeſetes nicht anzufehten war, daß nur fie und 
nicht bie Neformirten des Religionsfriedens fähig feien, daß den Reformirten 
eiwaige Duldung nur aud gnadiger Zulaffung des Kaiſers und der Kurfürften 
vecſtattet werden Urne. Der Eifer nahm zu mit der Nähe der hundertjährigen 
Irbeleier der Uebergabe der Confeſſion von Augsburg. Johaun Georg beftimmte 
f drei Tage, und gab noch den Johannistag zur Bor: 
im Jahre 1617: fo biente "au 1630 die Ausmalung 
oliſchen Kirche, um das Licht der eigenen deſto heller 
zu laſſen. 
lieb jedoch jeglicher Gedanke an einen Widerſtand gegen 
it bewaffneter Hand den Stimmführern fern. Die Theo 
ſprachen fi ausprüdtich gegen folche Erwartungen aus. 1 
illerdings / einige Gvangelifhe gäbe, melde meinten, ver 
ie Klinge zu ergreifen als die. Schreibfeder; allein nicht 
bebrängten ewangelifhen Deutſchland aufzuhelfen. Denn 
wu onen," ‚ie, find vor Augen, welchen fhlechten Ausgang. e3 ninimt, 
wenn man umter dem Vorwande der Religionsfreiheit die Waffen gegen bi: 
Obrigkeit erhebt, oder den katholiſchen Ständen Urſache zur Gegenwehr an die 
Hand gibt. 
"Wo die Theologen des mädtigften Iutherifhen Fürften von Deutſchland ſich 
in ſolcher Weiſe ausſprachen: da war immerhin eine fernere gereizte Stimmung 
‚gegen bie Ausführung des Reſtitutionsedictes zu beforgen; aber ein innerer Krieg 
ans biefem Grunde war nicht zu befürchten. Wenn nicht: anderer Zundſtoff und 
ein anderes Feuer von außen herzugetragen wutde: fo fonnte aller Wahrfchein: 
lichkeit nad) ungeachtet der anfänglihen Bedenken das Reftitutionsevict friedlich 
vollzogen werden. Demnach Tann daffelbe nicht als hauptſachlichſte und treibende 
Urſache der Fortfegung des Krieges gelten. 

Diefe Anfhauung der Dinge bei den turſachfiſchen Theologen war möglid, 
weil man damals noch die zweite amd unendlich wichtigere Urfahe der Un: 
qufriedenheit im Reiche, den Drud des Wallenſteiniſchen Heeres von jener erſten 
zu trennen und gu unterſcheiden wußte. . Erft fpäterer Geſchidlichkeit gelang es 
dem unfägfichen Jammer, den Wallenftein und feine Schaaren über Deutichland 
brachten, das Gewand eines Religionsdrudes zu leihen. Damals, vor dem 
Einbruche des Schwedenkbnigs in das deutſche Reich lag es Har vor Augen, daß 
Niemand eifriger gegen den unfäglihen Drud ver Wallenſteiner fprah, Niemand 
eifriger gegen benfelben arbeitete, al3 bie katholiſchen Kurfürften, voran ber 
Moinger und der Bayer. Dennoch konnte auch von daher ein innerer Krieg 
im deutſchen Reiche nicht emtftehen. Es ift nicht anzunehmen, daß es Mallen: 
ftein verborgen geblieben fei, wie weit die Befehle an Tilly im Falle ver Noth 
ſich erftredten, Gr hütete fih cs dahin kommen zu Tafen. Der erfte Schritt 
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dazu hätte einen Kampf auf Tod und Leben nad ſich geführt. Daß Mallen: 
ftein einen ſolchen gewünſcht haben ſollte, ift nicht "anzumehmen, obwohl vie 
Zahl feines Heere gegen diejenige Tilly: damals die finffache war. Er vet: 
folgte fein Biel auf mittelbarem Wege. Von der anderen Geite waren die Aut: 
fürften der Liga Teineswegs eifrig es zum. Neußerften fommen zu laffen. &ie 
hatten wiederholt dem Kaiſer ernit und entſchieden nahe gelegt, wohin es mög- 
licherweife ausfchlagen -fönne; allein fie wünſchten das nicht. Ca Aerwog in 
ver Liga das geiftliche Clement der. Bifchöfe und Uebte, und es ift uns oftmals 
nahe getreten, daß daſſelbe keineswegs kriegesdurſtig war. Wenu niet Mari 
milian von Bayern die Liga zufantmen hielt, wenn nicht er fe. flhrte und Feitete: 
fo hätte fie aller Wahrſcheinlichkeit nach lämgft zu kriegen aufgehört: Es baik .. 
dem Kurfürften auch fo Mühe genug gemacht. Am menigiten Tonnte die Liga 
friegestuftig gegen den Kaiſer fein. Den-Hoffnungen, welche der Cardinal Ricyelieu s 
auf Bad Verhältnis ber Mizftimmung zwifchen dem Kaifer und ver Ega baute, - » - 
daß nämlich ein Bruch erfolgen werde, trat ein anderer Politiker, ver die ad * 
lage fhärfer erkannte, werneinend entgegen. Rusdorf war damals in Paris, 1 
Es ift das Beftreben-de3 Carbinals, meint er, die deutſchen Fürften won ven 
Kaiſer loszureißen. Richelieu fest feine Hoffnung auf den Schweden: Er möchte 
gern Kurſachſen und Bayern verbinden. Cr fieht nicht ein, daß es unmöglich ift 
die Liga zur Trennung .von dem Kaifer, jum feindlichen Auftreten gegen ihn zu 
bewegen —- In Wahrheit lag die Sache derartig. Die Intereſſen des Kaiſers 
und der Liga wären weſentlich gemeinfam, und nur -erft. feit Wallenſteins Auf: 
treten begannen fie zum Theile fich zu trennen. Da indefien ver Kaiſer Ferdi⸗ 
nand II., wie heutzutage klar vorliegt, nach ſeinen ausdrücklichen Erklärungen 
an Wallenſtein keine Ausdehnung feiner kaiſerlichen Macht auf Koften fremder 
Rechte wollte, da er dieſe Erklärungen nicht bloß den Kurfürften, ſondern gerade 
dem Manne gegeben- hatte, der nad) Maßgabe der Umſtände allein als das 
Werkzeug zu folhen Planen ver Ummälzung hätte dienen können: fo mochte 
immerhin zwifchen vem Kaifer und der Liga duch Wallenftein eine tiefgreifende 
Misftimmung eintreten: wor. einem gewaltfamen Aruche ſchützte die innere Ver: 
wandtichaft des Strebens von. beiden Seiten, das conjervative Intereſſe, welches 
beide verfodhten. Um fo weniger war zunächſt dieſe Gefahr der Trennung zu 
beſorgen, je feſter die Ausficht auf die Verwirklichung des einen Planes wurde, 
den beide Theile -wünfchten: ber Berfammlung ver Kurfürften mit dem Kaiſer 
in Regensburg. Noch im Februar jchrieb ver -KRailer den Convent auf ben 
3. Juni aus. Daß die erjte Forderung, welche auf einem ſolchem Zage nicht ein 
oder anderer Fatholifcher oder proteftantischer Reichsfürſt, jondern alle zugleich und’ 
mit demjelben Rachorude erheben würven, daß. diefe erfte Forderung diejenige ber 
Entlafjung Mallenfteins fein müuſſe, lehrt jeve der Klagen der legten Jahre über 
das was die Fürften nannten: das unleidlihe Joh des friedländiſchen Tomi: . 
nates. Noch im März 1630 hofften die Fürſten der Liga auf-eine yutwillige 


I Rusdorfi epistolae p. 89. Dechr. 162). 
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Entlafjung Wallenſteins. Daß in Wien derartiges verhandelt wurde, erfahren 
wir von Wallenftein jelbft. Er berichtet dem Collalto, daß er mehr-Krieg habe 
mit den Miniftern in Wien, als mit allen Feinden, ? Man verlangte dort auf 
jeden Fall vie Reduction des Heered, Auf Rekruten jollte man lieber denen, 
meint Wallenftein. Er fordert Gollalto auf nah Wien zu geben, damit bie 
Dinge dort in Orbnung gebracht würden. Die ſchwierigſte Frage für den. Kaifer 
im Falle ver Entlaffung Wallenfteins war offenbar diejenige bes Erſatzes. Auch 
dazu bat Ferdinand Il. vamals Schritte gethan. Es liegt an den Kaifer von 
Tilly ein Schreiben vor, in welchem der alte Feldherr den Kaifer bittet in 
Betreff der hodjwichtigen Dinge, über die der Kaifer feine Erklärung verlange, 
fein hohes Alter, ſeine ausgeftandene Mühe und Arbeit, feine abnehmenven 
Kräfte, feine Ineapacität — das ift Tillys Wort — zu der großen, hoben, 
‚Ihweren Laufbahn anzufehen ,- und darum ihn in. Tailerlicher milbefter Gnade zu 
. verfhonen. „Doch,“ fept er dann hinzu, „ich ftelle alles ver Vergleichung 
- Eurer Majeftät und der Herren Bundesſtände anheim, und bin ‘ganz willig meine 
wenigen Tage mit Aufleßung Leibes und Blutes zu enden.“ Alſo fehrieb Tilly 
“ am 10. April 1630. Fortan vernehmen wir nicht? weiter von der Sache. 
Mar inzwifchen vielleicht nach Wallenſteins Befehl Collalto in Wien eingetroffen, 
und hatte er dork alles in Ordnung gebracht? 

Wir haben wiederholt darzuthun gejucht, daß im Jahre 1630 weder .bie 
Gereiztheit der proteſtantiſchen Fürſten und Stadträthe über das Reſtitutionsedict, 
noch die Erbitterung aller deutſchen Fürſten und der geſammten Nation über 
den Wallenſteiniſchen Druck ſich ſo weit erſtreckte, daß von daher eine Fort⸗ 
ſetzung dieſes Krieges zu befürchten war, der die deutſche Nation von ver. erjten 
Stelle der menfhlihen Cultur unter den Rationen Europas zurüdichleuderte zu 
einer der legten. Dennoch laſtete die Furcht, die bange Erwartung der kommen⸗ 
. den Dinge mit Gewitterſchwüle auf-allen Gemüthern. Man fühlte, mas man 
nicht mußte. Man ahnte, welche Mächte da draußen mit ‚gefchäftiger Hand 
woben · am Leichentuche des alten deutſchen Reiches, feiner Größe und feiner ‚Herr: 
lichkeit. Im Süden, Welten, Norden jtanden ſchwere Bolten‘ am Simmel, eine 
dunkler und ſchwärzer al3 bie andere. 

In Italien tobte der Krieg um die mantuanifhe Erbihaft. * Die Wallen: 
jteiner brachten dahin venfelben Jammer, der längft von. ihnen aus über Deutſch⸗ 
land gefommen war. In dem unbezwinglich feſten Mantua hatte die Belt vie 
Reihen. der Vertheidiger gelichtet, und im nächtlichen Sturme machte Gallas 


I er. v. Köli an Fr. W. von Ocenabrück, 233. März 1630: Wegen bes 
Hergogen von Friedlandt erlaffung habe ich ang Wien Feine andere gewißheit, alß das 
die fürnemdften Kayferlichen ministei, vmb Ihne gu manutcnieren, fi flardh be: 


„arbeiten. Ghemaliges Domeapitelarchiv in Oenabrück. 


2 Chlumedy ©. 217 f. Nr. (CXCV. Wallenftein gebraucht das Wort Haupt: 
reformation. Der tamalige Sprachgebrauh und ter Zufammenhang ergänzen felbft: 
verftäuplich: des Heeres. 

3 Hurter, zur Gefchichte Wallenſteins €. 367. 
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unverjeheng ſich Meiſter dieſer Stadt. Italien erzitterte. Die Erfolge von ſoicher 
Art waren nicht ein Gluͤck für den Kaiſer. Daheim ſah man den Krieg ungern, 
in Italien wuchs die Furcht empor wor ven Uebergriffen ver kaiſerlichen Macht, 
die alle einft dort bejefienen Rechte wieder fordern könne. Der Papſt Urban VII. 
wandte fi der franzöfifchen Volitit zu. Er hieß die Bemühungen ber ver: 
fhiedenartigften Feinde des Kaifers willlommen. " 

In Frankreich war nad langer belvdenmüthiger Vertheidigung Rochelle, 
das lebte Bollwerk ver hugenottifchen Pärtei, troß engliſcher Hülfe für diefelben 
gefallen. Seitvem traten England und Frankreich. einander wieder näher, und 
Richelieu hatte freies Spiel zur’ Ausführung feiner Plane gegen den Kaiſer md 
das deutſche Reich. Der Cardinal ſelbſt führte Truppen nad Italien und leitete 
Belagerungen. Aber wichtiger. und unbeifvoller war fein Plan gegen Deutid; 
land den kriegesdurſtigen Etreiter im Norden. anzufeuern, der feit langen Jahren 
nur der Gelegenheit harrte. Wir werben ihm auf diefer Bahn weiter begegnen, 

Es waren brei Mächte, welche nicht wollten, daß es zum Frieden kam. 
Außer dem franzöfifhen allgewaltigen Miniſter, dem Carbinal der Fatholifchen 
Kirche, find es zunächſt abermals, wie immer, bie Generalftaaten der Niederlande. 

Mehr als einmal hatte die Infantin zu Brüffel ihre Geneigtheit zum 
Frieden veutlih bliden laſſen. 1626 ging der Prinz von Oranien fo weit 
darauf ein, daß er von Privatleuten vie Borfchläge eines Privatmannes von 
jener Eeite entgegen nehmen ‚ließ. Damals verlangte der König von den fieg- 
reihen‘ Rebellen: einige Recognition jährli aus den Domänen, Hülfe mit 
einigen Schiffen, in den Hauptſtädten für die Katholifen je eine Kirche, Ge 
brauch der Schelde zum Handel und zur Shifffährt für feine Untertbanen in 
ven treugebliebenen Provinzen. Solche Vorſchläge, erklärten die Hochmögenden, 
find. ohne alle und jegliche Hoffnung einer Annahme. 

Die Spanier waren zur Abſchwächung bereit. Im Jahre 1629 ward auf 
demſelben Wege fund gethban, daß die Ynfantin vom Könige unbefhränfte Voll 
macht babe.? Daraus ergab fih Har, daß fie die brei erſten Forderungen 
fallen ließ. Es handelte fih nur um die Veffnung ver Schelde, und aud 
diefe Forderung ward augenſcheinlich nur erhoben, um bie Reputation des 
Königs zu wahren. Der hollänpiihe Privatmann entgegnete:” auch dieſe Für: 
derung fei ohne alle Hoffnung einer Annahme. Der Spanier erwieberte: feine 
Regierung würde zufrieden fein den vorigen Maffenftillitand zu erneuern. Das 
ſchien der Ueberlegung werth. Das Beſprochene ward dem Prinzen überbracht, 
und diefer fchidte den Unterhänpler an die Generalftaaten. Die Anficht bes 
Brinzen. Friebrih Heinrih war: wenn die Generalitaaten. Frieden machen 
wollten, fo könne es mit mehr Ruhm und. Bortheil nicht gefhehen. Im anderen 
Falle müſſſe man ven Krieg offenfiw weiter führen. Die Generalftaaten erwogen 
und beichloflen die einzelnen Provinzen zu befragen. — 


ı Aitlzema El. 907. 
2 a. a. O. S. 90. 
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Die Anträge der Spanier im Herbſte 1629 kamen zu einer far fie jehr 

ungünftigen Zeit. Auf ihrer Seite gingen damals Unglüd und Ungefhid Hand 
in Hand, und die Niederländer fiegten nicht bloß mehr zu Wafler, fondern 
auch zu Lande. Die Stadt Wefel,; welche die Kriegsvorräthe zu einem ganzen 
Feldzuge in fih barg, wurde ſchutzlos gelaſſen, und fiel fat ohne Schwertftreich 
in die Hände ver wachſamen Holländer, im Auguft 1629. Der Prinz Fried: 
ri Heinrich von Oranien mächte eben damals durch die Eroberung von Her: 
zogenbufch feinen Namen gleih an Ruhm mit demjenigen feines Bruders Moritz 
Das Selbftgefühl ver Holländer ſchwoll hoc. In viefer Zeit legten die General; 
ftanten den einzelnen Gorporationen die Fragen vor, 
Zuerſt erflärte ſich die meltinpifhe Compagnie gegen den Frieden. Die 
Grundlage derſelben war nicht, was der Name anzudeuten fcheint, der Handel, 
fondern die Kaperei. Der bebeutenpfte Ertrag‘ derfelber war im Jahre zuvor 
ihnen zugefaller, wo der Admiral Peter Hein das längſt erſehnte Ziel erreichte 
bie fpanifche Silberflotte zum Werthe von mehr als eilf Millionen Gulden zu er: 
beuten. 1 Wir haben, alfo erflärt die Compagnie, wohl hundert Schiffe in See, 
faft alle kriegsffähig. Im Jahre vorher haben wir 9000 Mann in Dienft ge: 
habt, jest 15,000. Die Schiffe find ausgerüftet und verproviantirt, zum Theile 
auf 18 Monate. Wir haben 400 metallene Stüde, 2000 eiferne, außer den 
Steinftüden, veren 600 find. Auf den Schiffen find an 100,000 Pfd. Pulver, 
. im Inlande verfertigt. Die Conwagnie fragt, ob vieler reiche Nahrungszweig 
brach gelegt werden -folle, 

Die Häupter verjelben zählen zum Beweiſe deſſen bie Vorrathe an Waaren 
auf, die ſie erbeutet. Wohl 200 Schiffe, ſagen ſie, haben wir genommen, 
ſelbſt Gallionen. In Braſilien haben wir San Salvador erobert, wir haben 
Portorico geplündert, das Caſtell von St. Margaretha genommen. Wir haben 
die Kaſſe des Königs von Spanien erlangt und ihn auf ungeheure Unkoſten 
gejagt. Wir haben feine Zölle vermindert, feinen Handel vernichtet. Früuher 
fenhete er nur 6, 7, 8 Gallimen aus, um feine Schäße zu holen. Dept muß 
er dreimal fo viel ausfenden, und dann find fie nody in Schreden vor uns, 
Um Et. Salvador wieder zu erobern, hat er eine Flotte von 60 Schiffen auf: 
rüjten müſſen. Das hat ihm 150 Tonnen Goldes gefoftet, und dennoch hat 
er-nicht3 befommen al3 ein leeres Neft. Weberall muß er Feſtungen anlegen; 
benn er weiß nicht, mo mir ihm nahe find und wohin wir gelangen können. 
Seine Kaffe ift leer. Er bat feinen Credit. Seine Truppen. werden nicht ‘be 
zahlt. An feinen Ländern berrfht Uneinigfeit. Wir haben erft jeßt gelernt 
ihm die rechten Griffe anzufegen, wo er ſchwach if. Iſt es recht, daß wir 
nun ihn wieder zu Kräften fontmen laflen? Hört ver Krieg auf: fo bauen wir 
feine Schiffe mehr, können die Seeleute nicht mehr bezahlen. Ferner wird man 
im Frieden fo wohlfeit fahren wollen, wie möglich, und deshalb fein Geſchütz 
auf den Schiffen mehr mitnehmen. Daburh wird die Kraft de3 Landes 
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geſchwächt, und im Falle der Noth fehlen uns die Mittel, um Griffe zu thun. 
Der Ueberfluß im Lande wird aufhören. Wir werden vom Feinde kaufen und 
jeine Zölle bezahlen müſſen. Dagegen wird der König von Spanien feine Gold: 
und Silberflotten wieder frei haben. Er wird Frieden und Sicherheit haben 
vor den wilden Völlern, die es jebt mit uns halten. 

Das Gemeinwohl. fteht höher al3 das Intereſſe Einzelner. Die Compagnie 
wird dur Frieden oder Waffenſtillſtand ruinirt, der Spanier kommt wieder zu 
Kräften. Möge die Negierung den Sieg nicht zurüdmweifen, den Gott dieſem 
Lande dur die Compagnie gegeben! Möge die Regierung feit vertrauen, .daf 
diefer Sieg dauern wird zur Sortpflanzung der Ehre feines heiligen Namene 
und zur Erhöhung unferes lieben Vaterlandes! 


Alſo die Kaufleute und Actionäre der Compagnie. Diefelbe Stimmung ” 


regte ſich durch das ganze Land. In-Weſtfriesland wagte ein Mitglied der... 


Regierung. zu jagen: ! wenn der König von Epanien Frieden begehre, fo dürften 
die Niederländer mit gutem Gewiſſen denjelben nicht meigern. Er gerieth dafür 
in Lebensgefahr. Bor allen traten die calviniſchen Geiftlihen voran, um laut 
und nachdrüclich gegen den Frieden zu proteſtiren. Es tft yon Wichtigkeit die 
Anficht dieſes einflußreichen Standes kennen zu lernen. . 

Wie zu erwarten, fragen die Geiftlihen zuerft, 2 ob der Friede mit. Gottes 
beiligem Willen -übereinftimme. rüber, jagen fie, als vor einigen Jahren ver 
Prinz wegen eine Friedens unterhandelte, hat er zuerſt vie Geiftlichen gefragt, 
Es wäre gut, wenn die jebige Regierung aud "wieder diefen Weg einjchlüge 
und die Lehrer der Gemeinden zu Rathe zöge, mas das Wort Gottes ſage. 
Doch da es nicht ſcheint, daß man dieſen Weg betreten wolle: fo fühlen fie 
ſich zum Unterrichte der Gewiſſen gedrungen aus ſich ſelber dieß darzulegen. 

Die Frage iſt nicht, ſagen ſie, ob man mit gutem Gewiſſen gegen den 
König von Spanien Krieg führen dürfe. Dieſe Frage ift binlänglich entſchieden 
duch den Spruch, daß Die Obrigkeit das Schwert nicht umfonft trägt, ſondern 
zur Strafe-ver Böſen, und zum Schupe der Guten, und zwar. nicht bloß gegen 
einzelne Verbrecher, fondern auch gegen diejenigen, welche dad Gemeintohl. zer: 
rütten. Das thut der König von Spanien, und darum ift der Krieg gegen 
ihn gerecht gemäß dem breizehnten. Capitel. des Römerbriefes des Apoſtels Paulus. 
Die Frage iſt nur, ob man mit dem Kriege aufhören dürfe. 

Diefe Frage iſt zu verneinen; denn der König von Spanien meint es nicht 
ehrlich. Es ift fein Vortheil Frieden zu ſuchen: im Uebrigen | bleibt jein Wahl: 
fpruch, wie berjenige des Papſtes: den Ketzern iſt Treue und Glauben nicht 
zu halten. 

Wir verkunden öffentlich, alio fahren dieſe Diener. des Evangeliums fort, 
daß. als einer der vornehmften Grundſätze unferes Staatsweſeno bie. Handhabung 
der wahren chriſtlichen Religion. zu. betrachten iſt. Eben dieſe will der König 
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durch einen Waffenſtillſtand erſchüttern. Er weiß, wie viele Secten hier ſind, 
wie viele Menſchen noch am Papſtthume hangen. Er weiß, wie ſehr die 
Papiſten und die Remonſtranten gegen unſere Religion und den Zuſtand unſeres 
Landes erbittert ſind. Ya fie wagen zuweilen in vertrauten Gejprächen zu ſagen, 
daß der König von Spanien der natürlihe Herr biefer Länder fei: Der vorige 
Stillftand hat uns gelehrt, wie foldhe Leute, umter ihnen Olvdenbarnevelt und 
Hugo Grotius verfahren. Ale Secten bier zu Lande rufen nach Frieden. Der: 
jelbe gibt ihnen vie Mittel in die Hände zu unferer Vernichtung. 

Sollen wir, fragen ferner die Geiftlihen, unfere Religionsverwandten in 
Deutichland verlafien, jet verlaffen, wo ver Herr uns fo merklich jegnet? 

Man fagt und, dab Gewiſſenswegen man die böfe Kriegsfurie zur Ruhe 
bringen müſſe. Allein wir erwiedern: wenn fie dann ausbricht, wird fie nod) 
- viel wüthender fein. Und wer am Ende find die, welche das jagen? Sind es 
nicht die Papiſten? Sind eg nicht die Remonftranten, "die verichiedenen Secten, 
welche das Palladium unſeres Staates und nehmen wollen? Das ift die Art 
aller Heuchler und Feinde der wahren Religion, daß fie alle rufen: Barm⸗ 
herzigkeit, wenn man zu thun hat mit Götzendienern, mit den Feinden Gottes 
und ſeiner heiligen Kirche. Haben ſie dagegen mit den getreuen Dienern Gottes 
zu thun, den Vorſtehern der wahren Religion: dann iſt es aus mit Liebe und 
. Barmherzigkeit. Darum weg mit dieſer verkehrten Barmherzigkeit, die gleich iſt 
derjenigen der Könige Iſraels, welche fi der abgöttifchen Könige‘ erbarmten 
und die Propheten verfolgten! Deshalb wendet Barmherzigkeit nur den Dienern 
Gottes zu, welche von den Götzendienern verfolgt werden, und jucht Gottes 
Ehre zu befördern in heiligem Eifer und Gottesfurcht. Der Herr wird mit 
euch fein! \ N 
Es könnte bei ſolchen Kundgebungen für ung Spatere die Frage entftehen, 

ob diefer glühende düftere Fanatismus der calvinijchen Geiftlihen: in den Nieder: 
landen damals für ehrlih und aufrihtig gehalten je. Wir begnügen ung dar: 
über mit der Bemerkung des gleichzeitigen hochſtehenden Nieberlänvers, der ung 
ſolche Actenſtücke überliefert hat. - Es kommt, fagt er, auf Religion, Wort, Eid 
und Gelübde nicht an. "Die Frömmigkeit verbindet fih mit dem Bortbeil. 
Nicht bloß der Vortheil der calviniſchen Geiftlichen, deren Einfluß und 
Herrihaft bei dem damaligen Zuftande der Dinge nur durch den Krieg gefichert 
war, forderte die Fortjegung deſſelben, ſondorn der Vortheil der hertſchenden 
Partei überhaupt. 

Unter folhen Umſtänden durfte auch Friedrich von‘ der Pfalz ſich die Er⸗ 
füllung ſeines Geſuches verſprechen. Er bat, daß als Bedingung des Friedens 
ſeine Herſtellung gefordert werde. Um dieſe Bitte zu verſtaͤrken, behauptete er 
im Beige eines Briefed von dem Kaifer an den König‘ von Spanien zu fein, 
vom 14. October 1621, daß die Nieberlande nicht wieder unter Spanien ge 
bracht werben könnten, es fei denn zuvor das pfälziihe Haus ganz ausgerottet. 
Er vergaß zum Beweiſe deſſen für bie Generaljtaaten und für vie Nachwelt eine 
Abschrift dieſes Documentes beizulegen. Er bat bie Generalftaaten: fie möchten 
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gedenken an den Nertrag mit England vom.7. Eeptember 1625. Er erinnerte 
fie an die Freiheit. und die Erhaltung fo vieler reformirten Kirchen, die ſchwer 
feufzten unter dem Joche des Antichriftes. Deshalb diene ferneres Kriegführen 
zu Gottes Ehre. 

Bevor die Generalftaaten zu einem Entſchluſſe über dieſe uUnterhandlungen 
mit Spanien kamen, berichtete ihnen gegen das Ende des Jahres 1629 ihr 
Reſident Aitema. aus Hamburg, daß Tilly ernſtlich dahin trachte feine Kriegs: 
berren zu offenem Bruche mit den Generalftaaten zu vermögen. Wir kennen 
bereit3 dieſe Lage der Dinge Der Holländer hatte Recht. Auch Marimilian 
von Bayern that eben: damals den Bundesglievern fund: nad) wie vor dringe 
Tilly auf offenen Bruch mit den Holländern. 1 Aitzema febte hinzu: dem Ge: 
neral Tilly feien die Unterhbandlungen der Generalſtaaten mit deutſchen Reichs: 
fürften genau befannt. In der That war es dod für die Hochmögenden nicht 
jhwer Tillys Stimmung gegen fie aus feinen Schreiben herdurch zu fühlen. 

Tilly weilte. in Stave. Bon da aus machte er im October 1629 nad 
ven vielen fruchtloſen Verfuchen abermal3 einen neuen, ob die Hochmögenden 
feinen Klagen abhelfen würden. Cr beichwerte ſich nachdrücklich über das 
Streifen aus holländiſchen Garnifonen auf deutſchem Reichsboden. Unlängft 
babe. man ihm aus der Grafihaft Mark 76 Pferde mweggeholt. In der Stadt 
Emden werde unter dem Schuhe der Holländer Kriegezvolf angeworben für ben 
Schwedenkönig. SHolländifhe Kriegsihiffe Tiegen auf der Weſer, und fperren 
Aus⸗ und Einfuhr. Er feinerfeit3 habe die Neutralität treu gehalten. 

Zehn Wochen fpäter, im December 1629, faßten ‘die Hochmögenven ihre 
Antwort ab. Sie waren fich bemußt, aljo ſagten fie, fih gegen den Kaiſer 
jederzeit fp verhalten zu haben, daß es unnöthig fei fich gegen ven Vorwurf 
eines Bruches der Neutralität zu verantworten. Sie hätten Schiffe auf bie 
Weſer gelagt, fagten fie, um ihren Feinden die Zufuhr abzufchneiden; allein 
fie müßten fi verwundern, daß man fie mit fo unwichtigen und fo grunblofen 
Klagen bebellige. Sie vielmehr hätten fich zu befchweren. In "folcher Weife 
fprachen fie meiter. In denſelben Tagen als die Hochmögenden an Tilly diefe 
Antwort verfaßten, war ver Syndicus der Etabt Bremen im Haag vor ihrien 
erſchienen, um Klage zu führen, 2 daß die Soldaten aus holländiſchen Garnifonen 
bis an die Thore von Bremen ftreiften, im Angefichte dieſer Stadt Frachtwagen 
anfielen und plünderten. Die Holländer ftreuten Flugblätter aus unter das 
Tillyſche Heer? Eie fragten, wozu noch die Soldaten dort länger Hunger und 
Kummer ausftehen wollten. Es Tiege ja doch vor Augen, daß die Zufuhr 
immer geringer werde, daß die Generalftaaten alle Wege verfperrten. Es 
möchten doch alle Reiter und Knechte, denen ihr Leben Tieb ſei, zur Zeit be 
denken, wie man ſich errette aus ſolcher Noth. Da gebe es nur zwei Mittel. 


Ehemaliges Domeapitelarchiv in ‚Dbnabräd, 
2 Aitzema IE. 982. 
3 Ein folches Flugblatt im ehemaligen Domeaditelarchiv in Dpabrüd. 
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Entweder müßten ſie zu den Herren Generalſtaaten kommen, wo man ſie in 
Dienſt nehmen, oder ſie mit Paß und Geſchenk weiter ſchicken werde. Oder ſie 
möchten ſelber ſich helfen, möchten mit geſammter Hand in die Länder der 
Pfaffen hinaufziehen; denn dieſe allein feien Urſache, daß fie fortan den Spa 
niern dienen follten, wozu fie nicht angenommen feien, und daß ſie ihr Leben 
elenviglih, in Armuth und Gebredhen enden müßten, 

Solde Dinge mußte der alte, feiner Kraft fi bemußte Tilly an der Spitze 
eines jchlagfertigen Heeres altgedienter Krieger auf deutſchem Boden dulden, 
und das Mittel zur energifchen Abhülfe Jahr auf Jahr ſich verſagen laſſen! 

Eo hochfahren auch das Benehmen ver Generalftaaten war: fo erzegten 
doch die Nachrichten des Aitzema über Tillys Stimmung, bei ihnen einige Un: 
rube. Der Schwevenkönig ließ eben damals bei ihnen wieder zu offenem Los⸗ 
bruche mahnen;! allein nur eine geringe Minderheit entſprach diefer Meinung. 
Die Mehrheit erkannte den eigenen Vortheil befler bei der äußerlihen Neutralität. 
Aitzema erhielt ven Auftrag zu beiden Feldherrn, Tilly und Wallenftein, zu 
reifen, ihnen alle nachtheiligen Meinungen über die Hochmögenden zu benehmen, 
fie dagegen von den aufrihtigen Abjihten und dem guten Willen vderfelben zu 
überzeugen. Wir haben geieben, wie Wallenftein im Jahre 1629 der Infantin 
eine bedeutende Anzahl Truppen zu Hülfe geichidt. Was viefelben ausgerichtet, 
war jo viel wie gar nicht?.? Die Truppen ftanden eine Zeitlang in der Belume, 
bis fie, wie gewöhnlich die Wallenfteiner, dur eigene Schuld und Mablofigkeit 
zergingen. Ueber ſolches Cinrüden erhoben die Holländer ein lautes Gejchrei, 
während. feit einer. langen Reihe von Jahren in Jülich, in Kleve, in Dftfries: 
land "holländifhe Truppen auf dem Reichsboden fanden. Die Oenerälftaaten 
erllärten durch Aitzema mis der That es "bezeugen zu wollen, daß es ihnen 
Ernſt ſei um Ruhe und Frieden. Sie verlangten zur jelben Zeit, daß "vie 
kaiſerlichen Truppen aus dem Bergischen und Märkifchen abziehen follten, Alſo 
im März 1630, zu einer Zeit, wo nad} der häufigen Annahme die Macht des 
deutſchen Kaiſers auf ihrem Gipfel ſtand. 

. Mit ſolchen Reden trat Aitzema vor Tilly, 3 Der Feldherr erwiederte, daß 
die Neutralität der Hochmögenden in Worten beftehe, nicht in Werten. . Die 
Vebergriffe der hollandiſchen Truppen auf beutfchen Reichsboden jeien maßlos, 
Jeder Unzufrienene im. Reiche richte feinen Blid nad) dem Haag. Er warnte: 
man möge die große Geduld der latholiſchen Stände nicht allzu fehr misbrauchen. 
Aitzema ftaunte, ‘wie genau Tilly unterrichtet ſei. Esſei Correfponvenz, fagte 
Tilly, zwifchen den Hodhmögenden und Frankreich, um von beiden Geiten ber 
eine Armee in die Pfalz zu bringen. Dem Könige von Schweden haben bie 
Generalftaaten die hohen Zölle an der Oſtſee nachgeſehen, damit er die deutſchen 
Lander dort angreife. Vergeblich verjuchte der Niederländer ven Feldherrn dieſe 


'! Aitzema 118. 25. 
2 Shlumedy S. 174. Bericht des Geuerals Johann von Naffen. 
s Aitzema IH. 3 J 
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Meinung auszureden. Wenn demnächſt der Kaifer und die Kurfürften zu Regens: 
burg Krieg gegen vie Generalftaaten bejchließen, meint der Gefanbte: fo würde 
das Tilly und feinen Dfficteren nicht unlieb fein. 

Nach ſolchen Worten ſchied Aitzema und hebt in feinem Verichte ausdrücklich 
bervor, daß er bei Tilly fehr freundlih aufgenommen und mit befonveren Ehren 
entlaflen fei. 1 Der General ließ dem Geſandten durch hohe Dffictere bis eine 
Stunde außerhalb der Stadt Stade das Geleite geben. 

" Ben Stade aus zug Aitzema zu Wallenftein, der auf feinen Gütern in 
Böhmen weilte. Unterwegs erkundigte der Holländer ſich nach der Stimmung. 
Er ‘glaubte zu bemerten, daß vielfadh die Meinung herrſche: es fei Aufgabe der 
Hochmögenden die verfallene Sache gegen das Haus Deftreih zu behaupten. 
Der Magiftrat zu Halberſtadt Hagte dem: Holländer, daß die Stabt aller Mittel 
und unlängft auch ihrer Kirchen beraubt fei. Die Unglücklichen baten: ver 
Holländer. möge ſich beim Herzoge von Friedland für fie verwenden, fonft müßten 
fie mit Weib und Kindern fortwandern zu betteln. Das Gleiche fand Aitzema 
in Alchersleben. Der Rath Hagte-ihm, daß die Wallenfteinifhen Commanvanten 
nicht bloß alles Geld erpreßt, ſondern au die Glieder des Rathes mehrere 
Monate lang eingefperrt hätten, bis fie auf ihren Credit herſchafften, was fie 
vermöchten. Aitzema nahm fein Quartier bei einem Rathsherrn. Er fand ven 
Dann jo arn, daß er felber das Geld erſt herſchießen mußte, um etwas zu 
efien zu erhalten. Aitzema fam in der Stille nad) Dresven. Dort waren mehrere 
Fürften verfammelt., Aitzema erfuhr, daß' ſie einen Bund befprächen zum Schutze 
der Confellion von Augsburg. ‚Einer der Näthe des Kurfürften theilte ihm mit, 
daß Sohann Georg weder dem Kaiſer, noch dein Kurfüriten von Bayern traue 
und ſich freue über die Erfolge der Holländer, Doc wolle Johann Georg zur 
Zeit noch nicht fich offenbaren, fordern abwarten, was feine Nahbam thäten. 

Der Holländer eilte weiter nah Gitſchin und traf dort Wallenftein. Wir 
haben geſehen, wie damals Wallenftein am kdiferlihen Hofe einen allgemeinen 
Krieg des Reiches gegen die Holländer befürwortet. Ebenſo ſchrieb er am 
24. Januar 1630 an die Infantin.? Er tadelt, daß man von Brüffel aus 
Waffenſtillſtand oder Frieden mit den Holländern ſuche. Leichter -fei ein gutes 
Bernehmen mit dem -Kaifer, und dann Angriff auf die Holländer zugleich mit 
dem Kaifer und der Macht des Reiches. „Dazu,“ meldet er, „würde ich gern 
mithelfen nad) allen meinen Kräften.” Bei ſo günfliger Gefinnung wurde der 
Briefwechſel lebhaft. Wallenftein erklärte am 24. Sanuar: er -Tönne der In⸗ 
fantin nicht helfen, bis der Friede in Italien geſchloſſen ſei. Wenn dieß ge 
jhähe, fo gebe er fein Wort mit 30—40,000 Mann in Friesland einzurüden, 
und alles aufzubieten, damit der Kaifer die Holländer in die Reichsacht erkläre. 
Die katholiiche Liga werde mithelfen, und ver vemnädjitige Tag zu Regensburg 
werde entſcheiden. Er ftehe in Gorrefpondenz mit Chritian IV. von Dänematl, 
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-t a. 0. O. de receptie was seer beleeft. ende de dismissie honorabel. 
2 Archiv zu Brüffel. Corresp. de Wahenstein, Tilly, Pappenheim. 
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und bemühe ſich diefen König ganz auf die Seite des Kaiſers zu ziehen. Die 
Infantin möge uur den Waffenſtillſtand mit den. Holländern nicht befchleunigen ; 
denn es jei gegründete Ausfiht da die ganze Kraft des Reiches gegen die 
Holländer wenden zu lönnen. 

Alſo erklärte fih Wallenftein am -24. Januar 1630. Am 23. 'ebruar 
bat er vernommen, 1 daß die Holländer ihm ben Aitzema zuſenden. Cr wieder⸗ 
holt dem Collalto gegenüber fein Wort, daß ein Krieg gegen die Holländer dem 
Kaiſer nüblicher fein werde, als ver Krieg in Italien gegen die Franzoſen. 
Am 22. März traf der Holländer Aigema in Gitichin ein. ? 

Er fieht den Herzog zur Kirche reiten, geihmüdt. mit bem Orden des 
goldenen Vließes. Das gab ihm GStoff- zu mancherlei Bedenken. Auf dem 
Grevitivfchreiben der Hochmögenden fehlte die Aufichrift: Herzog von Medlenburg. . 
Wallenftein nahm das übel; denn alle Reichsfürſten, fagte er, gäben ihm dieſen 
Titel. Doc. gewährte er dem Geſandten Gehör; und dabei fehlte der Orden. 
Es war eine Beiprehung von feltjamer Art. Wallenfteind Rede ſchwankt zwifchen 
Drohungen und freundlichen Worten. Er lennt die Umtriebe der Generalſtaaten 
ebet jo wohl, wie Tilly fie kennt. -Er erbebt offen den Borwurf, daß bie 
Generalftaaten den König. von: Schweden zum Kriege antrieben, ihm deshalb 
die ſchweren Zölle hingehen ließen. Aigema widerſpricht, und fie erörtern die 
Sache zwei‘ Stunden lang. Als Aitzema den Yeloherrn verläßt, merkt er aus 
ber Haltung der Dfficiere, daß die Gerüchte von der Feindjeligleit des Herzogs 
gegen ihn durch diefe Dauer der Audienz jehr befänftigt feien. Im ber zweiten 
Zufammenkunft ſpricht Weallenftein fein Misvergnügen aus über den Krieg in 
Italien. Er wolle dahin, fein Haupt nicht eber zur Ruhe legen, bis Friede 
ſei. Dann erneuert er. bie Drobungen. Obwohl die Generalitaaten klug und 
vorfichtig feien, jo wifle er doch, wohin fie wollten. Man möge nur aufrichtig 
fein. Er babe noch 50,000 Mann anwerben müllen, ver -Kaifer babe jebt 
170,000 Mann unter den Waffen. Man ville auch wohl, wie den Niederlanden 
beigutommen fei. 

. War e8 ihm Ernſt damit? Aitzema zieht den Herzog perfönlic ind Spiel. 
& wife, fagt der Holländer: die Liga wolle ihm die Stifter Magveburg und 
Halberftadt nehmen, die beften Quartiere, die beiten Vorrathskammern. Der 
fremde Gefanbte fragt den Herzog: ob benn die Geiftlichleit mit ihm zufrieden 
je. Wallenſtein verändert die Farbe. Er erwiedert: der Kurfürft von Bayern. 
fei ein wahrer Freund des Kaiſers und ein getreuer Diener beflelben. Er fpricht 
fih über feine eigenen Verhältnifie aus. „Ich bin auch Reichsfürſt,“ fagt 
Wallenftein. „Ach bin demnach nicht bloß verpflichtet, fondern es ift auch 
mein eigenes Intereſſe die Rechte, Privilegien,. Freiheiten des Reiches zu. be: 
ſchutzen. Deshalb werde ich eben fo wohl wie Andere Sorge tragen, daß ber 


1 Gplumedy ©. 21. Nr. CCXC. | 
2 Aitzema · III. 34. Dort flebt des 12.; uber die anderen Daten fa nach dem 
neuen Kalender, mithin iſt e6 der 22. März 


Kaifer oder das Haus Veftreich nicht zum abjoluten Dominate im Reiche ger 
lange, noch die kaiſerliche Krone erblih’ mahe. Ich bin eben fo eiferfiichtig 
auf die deutſche Freiheit, ald irgend Jemand, und will zu dieſem Zwede alle 
gute Correfpondenz mit den Generalftaaten, zum mindeiten mit dem Prinzen 
von Oranien unterhalten,” u 

Sprach Wallenftein hier die Wahrheit oder nicht? Der, Niederländer jcheint 
das Erftere angenommen zu ‚haben. Aber durfte denn Wallenftein ſich der Hoff- 
mung- bingeben, daß jemals vie Reichsfürſten freiwillig ihn für einen’ ver ihrigen 
ertennen würden? Darf man ihm eine folhe Verblendung zutrauen nad) allem, 
was er gethan ? ? 

Und doc. ſcheint er - dieſer Anſicht geweſen zu ſein. Im Januar 1630 
fpriht er davon, daß er den Kurfürften Johann Georg in Dresden befuchen 
wolle. 1 Daran hindert ihn das. Podagra. Noch am 22. April 1630 meldet 
er an Collalto, daß er. zum. Kurfürften vor Bayern nah Münden wolle, um 
mit dieſem militäriiche Angelegenheiten zu beſprechen.? Täufchte er mit joldhen 
Reden bloß fich felbft, oder wollte er Andere täufchen? 

An der That fheinen auch vie-ferneren Reden Wallenfteind mit Aitzema 
günftig für die Annahme, daß in Wahrheit Wallenftein fich jelber täufchte, daß 
er feine bebrohte Stellung nicht erfannte, daß er ſich als Neichsfürften für ge 
fihert- hielt. Er erzählte meiter dem Aitema:3 Spanien habe ihm eine Provinz 
in Neapel und einen Theil der Pfalz verſprochen, wenn er gegen die Nieder: 
lande ziehe. Ex bemerkte Tachelnd: jenes fei zu fern, diefes zu nah am Bayern. 
Gr erklärte envlih, daß er fehr geneigt fei den Hohmögenden und den Prinzen 
von Dranien zu willfahren. Er könne die Truppen, die er den Spaniern über: 
laſſen, nicht zurückrufen ohne Geheiß des Kaiſers. Er verfpradh- dafür alles beim 
Kaiſer aufzubieten, und wenn biefer zuvor bie Kurfürften und Tilly befragen 
wolle: jo werde er in Regensburg fih um die Sache eifrigft bemühen. 

Das iſt: der Feldherr, ver fi eben vorher gerühmt an der Spitze von 
170,000 Mann taijerliher Truppen zu ftehen, will jih bemühen um die Neutralität 
mit einem Staate, der nad) der eigenen ‚Kenntnis und den’ eigenen Worten‘ des 
Feldherrn diefe Neutralität unausgefegt zu Feindieligleiten gegen das Reich, bes 
nugt, mit einem. Staate,. der nad) den eigenen Worten dieſes Feldherrn nicht 
bloß jedem Feinde des Reiches die Mittel zur Kriegsführung darreicht, ſondern 
en. jelber die ganze Grenze‘ entlang das Gebiet des Neiches weit überjchritten 

„ Befagungen hält auf dem Boden bed Reiches und bieje feine Befagungen 
F Contributionen der Unterthanen des Reiches zu unterhalten befiehlt. Derſelbe 
Mann, den alle Reichsfürſten anflagen, daß er ihre Rechte ſchädige, erflärt hier 
dem Boten einer feindlihen Macht, daß e3 fein Intereſſe jet dieſe reichsfürftliche 
Freiheit gegen den Kaifer zu ſchützen. Mas denn im Grunde wollte Wallenftein? 


Chlumecky S. 206. Nr. CCLXXXIV. 
”@. 4.0. & 218..Rr. COXCVM. 
3 Aitzema III. 38. 
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Tilly hielt unterdeffen den Gedanlen gegen die Niederlande feit mit ganzer 
Seele. In denſelben Tagen, als Aitzema ‚bei Wallenftein war, meldete dieſer 
dem Mitfeloheren und Pappenheim, daß er gegründete Hoffnung habe in Stalien 
ven Frieden bergeftellt zu jehen: 1 Sofort erwiebert Tilly: wenn das .gefchiebt, 
fo wäre es zu wünſchen und in alle Wege gut und heilſam, daß die Waffen 
wiber die bösgelinnten, zur Auftpiegelung ‘immer bereiten Generalftaaten gewendet 
würden. Denn anders, aljo wiederholt Tilly feinen alten Gedanken, iſt auf 
einen beftändigen Frieden im deutſchen Reiche nimmer zu hoffen. Pappenheim 
geht in feinen Hoffnungen. meiter. Er wei es, meint er,. daß- nad Herftellung _ 
des Friedens. in Italien Wallenfteing Gemüth um jo mehr gegen die Nieber- 
länder erregt fein werde. Pappenheim hat bereits einen Feldzugsplan entworfen. 
Er hat Mittel gefunden, meint er, daß binnen Jahresfrift die Holländer be 
zwungen und zum Gehorfam gebracht werben können. Ihre Macht zu Wafler 
und zu Lande werde es nicht hindern, wenn nur- Wallenftein befeble. 

Sollte. die Infantin damals geahnt haben, wie. es mit -Wallenftein ftehe? 
Sie war von Tillys Eifer für ihre: Sache überzeugt. Sie wandte fih im 
März 1630 an den Kaiſer, an Marimilian von Bayern, vaß-Tilly in ihre 
Dienite treten möge, um ihr Heer. gegen die Holländer zu führen. ?- Der Kur: 
fürft verweigerte ed. Die Zuftände im Reiche,-erwiederte er, find nicht berartig, 
daß die Liga ihres Feldherrn entbehren könne. Und doch war ja damals kein 
offenbarer Feind gegen die Liga in Waffen! Es blidt aus der Antwort bes 
Kurfürften die Beforgnis hervor, daß Tilly verfügbar bleiben müfle für den 
dal der Noth gegen Wallenftein. 

Wenn auch ver Kurfürft Mar von Bavern Tilly nicht in burgundiſche 
Dienfte treten laſſen wollte; fo hoffte doch die Infantin dieſen Mann ihres 
Vertrauens näher heran zu ziehen. Die Holländer ſchienen einen Anſchlag auf 
die Stadt Lingen zu haben, die auf des Reiches Boden gelegen, burgundiſche 
Beſatzung hatte. Die Infantin bat Tilly einige Truppen dort zuſammen zu 
ziehen. Sie wandte ſich in- gleicher Abſicht an den Kaiſer Ferdinand. Auch 
dieſer war willfährig. Ferdinand malte ſich die Gefahr, die dem Reiche von 
biefen Nachbarn drohe, mit ftasten Farben aus, Die Holländer, meint er, 
werben ihre Gewalt jo weit außbreiten, daß die benachbarten Fürften und Kur⸗ 
fürjten des Reiches in ftäter Sorge vor ihnen fein müſſen. Er bittet den Kur: 
fürften Mar am 6: April 1630: er möge Tilly fchleuntgft von dem -VBorhaben 
ver Holländer auf Lingen in Kenntnis jegen. Man dürfe nicht mehr ruhig 
zufeben, daß die Holländer die Stifter aller Unrube, alles Krieges und Unheils 
im Reihe jo ſtraflos auf des Reiches Boden nad) ihrem Gefallen verfahren und im 
Angefichte der Taiferlichen ſiegreichen Heere einen Ort nad) dem anderen wegnehmen. 
Er hat Wallenftein anbeſohlen ſich darüber mit Tilly in Verbindung zu fegen, und 
dem maßlojen Beginnen der Holländer mit vereinten Kräften zu fteuern. 


Vvörſter, Wallenftein als Feldherr und Landesfürft S. 436. 
2 Villermont, Tilly. Tom. H. p. 416 ff. Nr. 176 ꝛe. 
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Der Kaiſer war zu gewiſſenhaft einen Krieg gegen die Hplländer zu unter: 
nehmen ohne die Genehmigung. der Kurfürften und Stände des Reiches. Dennoch 
bürfte es unter folden Umftänden dazu gefommen fein, mern Wallenftein den⸗ 
felben Eifer wie Tilly gezeigt hätte mwenigftend von dem Voden des Neiches 
jelbjt die gefährlihen Nachbarn zu verjagen. Wallenſtein hatte nicht dieſen 
Eifer. Darum erfchien es durch die Gemöhnung in den Augen der Holländer 
als ein Recht ihre Beſatzungen auf des Reiches Boden zu haben. Diejenige- in 
Emden blieb auch fpäter -fogar fo fange, bis erft Friedrich II. von. Preußen im 
Jahre 1744 ihr den Abzug gebot. Und dazu unterfagten die Hochmögenden 
den Fürften des Reiches bie. einzelnen Soldaten, die aus dieſen Garnifonen bie 
Länder raubend und plündernd durchſtreiften, felber dafür zur Rechenfhaft zu 
ziehen. Alſo hatte es noch der Prinz Moritz nicht bloß geftattet, ſondern ge 
fordert. Auf die Beſchwerden folcher Art entgegriete er: warum man denn 
immer klage und nicht jelber ftrafe? Seitdem war ver Webermuth fehr geftiegen. 
Im Jahr 1630 -eineuerten die Hochmögenden das Gebot die etwa gefangenen 
Räuber nad) dem Haag-einzufenden. * Die Neichsfürften mußten fi) das gefallen 
lafien, weil fie fich nicht wehren konnten. 

An Frieden dachten die Niederländer nicht. Während der Gefanbte Nigema 
feine Reife zu Tillh und Wallenftein machte, um die-Feldherren zu befchwichtigen, 
kamen die Antworten der niederländiſchen Corporationen auf die Friepensfrage 
ein. ? ®Die Partei der eifrigen Calviniften, die Contraremonftranten, herrſchten 
auf den Rathhäufern und in den Kirchen, und darum waren bie Antworten 
ſammilich ablehnend gegen die fpanifchen Vorfchläge. Der Gedankengang dieſer 
Antworten entſprach dem Gutachten, weldhe vorhet vie calvinifhen Theologen 
eingegeben. Die Hochmögenden jelbit beriefen fih in ihren öffentlichen Acten- 
ftüden auf ihre Neutralität gegen das deutſche Reich. Die einzelnen - Städte 
hatten in ihren Antworten an die Regierung diefe Rüdfiht nicht zu nehmen. 
Sie ſprachen frei und entichieven ihre Meinung aus, daß der Friede ihnen nicht 
bloß alle gute Gelegenheit zu Wafler und zu Lande aus ben Händen nehme, 
fonden auch fie der Möglichleit beraube ihrem. guten Bundesgenofien, dom 
Könige von Böhmen und anderen Unterbrüdten wider den. Kaijer beizuſtehen. 
Es "war zu erwarten, daß ſolche Gutachten fchloffen: „Gott wohnt mitten unter 
una mit feinem beiligen Wort. Er leitet alle unfere Handlungen, er fegnet 
alles unfer Thun.” Zugleich befchloften die Stände von Holland und Weſtfries⸗ 
land keinen Arminianer mehr au dulden umd bie ſcharfen Maßregeln gegen 
dieſelben zu erneuern. 

Mar ſchon die Stimmung der Holländer an fie gegen jeglichen Frieden: 
jo kam zur ſelben Zeit noch das Angebot des franzöſiſchen Bündniſſes hinzu. 
Um dahin zu gelangen, achtete der Cardinal nicht auf Heine Verdrießlichkeiten. 
Sein König. bat um freie Religionsübung der Katholiten zu Herzogenbufd. ? 

1 Aitzema II. 43. 
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Die Generalftaaten fchlugen es ‘ab. Holländer hatten ein franzäfiiches Schiff 
genommen. Nichelieu erfuchte um die Rüdgabe. Die Hochmögenden ftellten etwas 
davon zurüd, mit dem Beifügen: aus Gnaden.! Das binderte den König oder 
Richelieu nicht ernftlih um ein Bünbnis anzufüchen und zu bitten, daß bie 
Hochmögenden nit Frieden jchließen möchten. Das Bündnis war wie immer 
in ſolchen Fällen ven Worten nah nur ‚zur PVertheivigung Allein in den ge 
heimen Artileln verpflichteten fich die Generalftaaten, daß fie, wenn Frankreich 
mit einem Zweige des öſtreichiſchen Haufe in Krieg gerathe, mit demjelben nicht 
Frieden ſchließen, ſondern Frankreich helfen wollten mit Schiffen uub Gelb. 
Dei ſolchen Bündniffen war für die armen betrogenen Deutichen Leine Aus: 
fiht, daß das Kriegsfeuer, welches ihr Land verheerte und verzehrte, jemals 
eber .erlöfchen würde, bi die furdhtbaren Mächte im Weiten endlich des eigenen 
Gewinnes fatt, und des Jammers und Ververbens, welches fie über Deutich: 
land brachten, felber müde würden. Und doch waren fie -erft nur die verfappten 
Feinde, die den offenen Krieg nicht wagten, fondern bazu einen dritten an: 
feuerten und bezahlten, ven gefährlichften von allen: den Schwedenkönig Guſtav 
Adolf. 
Wir haben zuerft die Frage aufgumerfen, ob der deutſche Kaiſer Ferdinand II. 
einen. Krieg mit dem Schwedenkönige Guſtav Adolf beabfihtigt, veranlaßt ober 
auch nur,einen ſolchen gering gefehägt habe. Guſtav Adolf hatte eine Stabt auf 
deutſchem Reichsboden beſetzt. Er häufte in Stralſund Truppen an, ſo viele er 
vermochte. Ein ſolches Beginnen würde in unferer Zeit jede Regierung, der es 
widerführe, unverzüglich als einen Kriegsfall bezeichnen und demgemäß handeln. 
In gleicher Weiſe würde Guſtav Adolf bei der Beſetzung einer ſeiner Städte 
durch kaiſerliche Truppen gehandelt haben. Man wird uns nicht erwidern, daß 
Stralſund nicht in gleichem Verhältniſſe zum Kaiſer ſtand, mie eine ſchwediſche 
Stadt zu ihrem Könige. Wenn auch das Verhältnis nicht ganz daſſelbe war, 
ſo war doch der Unterſchied nicht weſentlich. Stralſund war dem Kaiſer und 
dem Herzog Bogislav von Pommern mit Eid und Schwur zur Treue verpflichtet 
und Bogislav wiederum war ein dem Kaiſer ſo getreuer Reichsfürſt, daß auch 
Wallenſtein bei aller ſeiner Gier nach dem Herzogthum Pommern, bei allem 
Stacheln und Reizen einen Makel der Treue an dieſem Herzoge nicht erfand. 
Guſiav Adolf Hatte erklärt, daß feine Beſatzung in Stralſund bleiben folle bis 
zum allgemeinen Frieden. Der Herzog von Pommern that dieß dem Kaiſer 
Eund, und der Kaifer verlangte darüber das Gutachten Wallenfteina, fo jedoch, 
daß er dabei feine eigene Anficht dem Feldherrn kund gab. Wegen der Stabt 
Stralfund einen „Krieg mit Schweden anzufangen, bemerkt ver Kaifer feinem 
Seloheren, 2 ift nicht blos gefährlid, fondern auch ganz unnöthig. Denn wir 
baben weber Gelegenheit nody Mittel an dem ſchwediſchen Königreiche und Län: 
bern etwas zu gewinnen. - Dagegen ift gu beforgen, daß „durch den Schweden 
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. und feinen Anhang das Reich und die Erblande in Gefahr und höcfte Ver- 
legenbeit leicht verjeßt werben könnten. Darum möge Wallenftein dahin trach⸗ 
ten, daß gegen die Abführung des Taiferlichen Kriegäheeres "aus Pommern das 
ſchwediſche Heer aus Straljund zurüdgezogen werde. Im felben Sinne fchrieb 1 
der Raifer an den Herzog Bogislav, daß die Stadt Stralſund nicht für Feind 
des Neiches zu halten ſei. Bogislav berief fih darauf im Yebruar 1630 vor 
feinen Ständen, als einige unter dieſen die Stadt wegen der Verbindung mit 
Schweden als feindlich anſehen wollten. 5 

Der Kaifer Ferdinand ſprach diefe feine Anfiht aus im Januar 1630, 
mithin zu einer Zeit, wo er nach der Meinung ſehr Vieler und, wie wir vor: 
ausfegen dürfen, auch nad der feinigen daftand in ungeſchwächter Macht, zu 
einer Zeit, wo die Wallenfteinifchen Truppen die beutichen Länder von der Ditfee 
bis nad) den Alpen bevedten. Darum ift diefe feine Anfiht der unmwiderlegliche 
Beweis, daß Ferdinand ungeachtet feiner Ueberzeugung einen gegründeten Anlaß 
zum Kriege gegen den Schwebenlönig zu haben, dennoch den Frieden dem Stiege 
vorzog. Die Worte des Kaiſers an feinen Feldherrn liefern ferner den Beweis, 
wie Ferdinand nicht ahnte, daß von feiner Eeite ein Schritt geſchehen fein könne, 
der dem Schweden ein Recht oder einen Vorwand zum Stiege hätte geben 
mögen. Mithin ift der deutſche Kaiſer Ferdinand vor der Nachwelt frei von 
jeder Anklage wilfentlih den Schweden zum "Kriege gereizt zu haben. Der 
deutihe Kaiſer Ferdinand ift vielmehr bis an bie Grenze deilen gegangen, mas 
einem fremden Könige gegenüber zum Schutze des eigenen Meiches einem Herr: 
ſcher vor dem eigenen Gewiſſen geftattet fein kann. 

Guflav Adolf dagegen wollte Krieg. -Man hat wohl einmal gefagt, daß 
feitvem ihm. die Beſetzung von Stralfund gelungen, der Krieg gegen ben Kaifer 
nur nod eine Frage der Zeit gewefen ſei. Dieb ift nicht genau fo, Wir haben 
gefehen, wie Guſtav Adolf lange Jahre vorher bei allen feinen Unternehmungen 
immer nur dies eine Ziel im Auge bat: Krieg auf deutſchem Boden. Wir 
baben gejehen, wie er bereit3 vier Jahre vor dem böhmiſchen Aufruhr auf die 
Lodung des Landgrafen Mori von Heſſen jeine Bereitwilligfeit erklärte, wie 
er dann den böhmiſchen Aufruhr. willlommen hieß, wie er ferner 1624 zum 
Kriege erbötig war und aud dann noch blieb, -al3 der Dänenklönig fi ihm 
vordrängte,. wie er: endlich den Abgeordneten der Generalftaaten erflärte, daß 
al fein andered Thun nur die Vorbereitung des einen großen Planes fei, 
ver feine Seele beſchäftige: Krieg gegen den beutihen Kaiſer. Nicht bloß feit 
ver Beſatzung von Stralfund, fondern von Anfang an war der Krieg des 
Schweden gegen. den Kaifer und das Reich nur eirie Frage.der Gelegenheit. Die 
Belegung von Stralfund war infofern ein wichtiger Fortſchritt, als dadurd ‚dem 
Schwebenlönige das Thor geöffnet wurde, die Jänaft gehegten Plane auszuführen. 

Was der Schwere wollte, das erfannte oder ahnte Wallenſtein, ſobald er 
1627 an den Ufern der Dftiee erſchien. Jeder Brief, den Wallenftein um dieſe 
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Zeit an feinen Oberiten Arnim fchreibt, gedeult des Schweden, und der Selb: . 
‚herr yerräth unter den Verfiherungen feines Muthes, daß ihm vor dem Schweden 
gar nicht graue und dergleichen, unwillkürlich feine Furcht. Denn auf des 
Schweden Treu und Glauben ift fi nimmer zu verlaflen, der Schwebe hat ein 
Bubenftüd vor: das iſt der Gedankengang, der durch alle diefe Schreiben gebt. 
Bir-baben gefehen, wie dagegen Wallenſteins Plane gegen den Schwedenkoönig 
auf die Verbrennung der ſchwediſchen Flotte und auf andere Dinge nicht ehren: 
bafter find als die Gefinnung, die er dem Könige Guſtav Adolf zufchreibt. Wir 
haben geſehen, wie dann der ungerechte Angriff auf Straljund durch die Art 
und Weife, wie Guſtav Adolf fi) venfelben zu Nutze macht, ſich als eine unge: 
beure Thorheit des faiferlihen Feldherrn herausftellt. 

Guſtav Adolf beutete dieſe Thorheit aus aud vor dem eigentlichen Ariege, 
um auf dieſen hinzudraͤngen. Wir haben geſehen, wie er ungelaben ‚und unge: 
rufen feine Boten nach Lübeck ſchickt, zu einem Friedenscongreſſe, der Schweden 
nicht betrifft. Wir haben geſehen, wie er gemäß ber Inſtruction an feine Boten 
bieß thut, um auch felbit. dann, wenn fie nicht abgewiejen werden, eine Belei— 
bigusig zu enpreflen, ‚die dem Könige zu einem Vorwande des Krieges dienen 
wäre. Wir haben gejeben, wie jo viel gelang, daß Guſtav Adolf das, was 
in ſolchen Fällen jedem unbefugten Dritten widerfahren würde, mit binzulom: 
menber Hunſt feiner Rede zu einer Beleivigung gegen ihn auslegen konnte. 

“ &x. ſumte nicht dieß fofort zu einem langen Klagſchreiben an die deutſchen 
Runfürften zu benutzen. Es war ihm fehr viel Unrecht gejchehen, meinte er. ! 
Er erörtert zuerft die Sache der Stadt Stralfund und beweist, daß feine Hülfe- 
keiftung an die Stadt allen göttlihen und menfchlichen Rechten gemäß gewejen 
jei. Denn Wallenftein babe aus Straljund ein Raͤuberneſt machen wollen. Cr 
ſalber Dagegen habe niemals etwas Böfes verübt. Da die deutſchen Kurfürften 
wenn fie auch immerhin ahnten, es doch nicht fiher wußten, welche Plane ver 
Schmwebenkönig feit. einer Reihe von Jahren verfolgte: jo durfte er. ihnen jagen, 
er babe niemals wider den Kaifer oder. das deutiche Neich Jemandem Hülfe er: 
wieſen. Er habe ſich niemals in Bündniffe bagegen eingelaffen, fo oft er aud 
dazu erjucht worden fei: er habe fich vielmehr allegeit won dem deutſchen Kriege 
enthalten, die Freundſchaft und Neutralität in Acht genommen, und. iin Gering- 
ften zu feinem Angriffe Urfache gegeben, unter welchem Vorwande es auch hätte, 
geſchehen können. Der Kälfer dagegen hätte allerlei, dieß und jenes, gegen ihn 
gethban, und neulih zu Lübeck durch feine Geſandten dahin getrachtet und be: 
rathſchlagt, wie der König von Schweren und fein Reich von aller menjchlichen 
Gemeinſchaft und allem Verkehre auszuschließen fe. a,’ der Schwedenkönig 
machte dann vor den :deutſchen Kurfürften ſich ein Verdienſt daraus, daß nicht 
der König von Dänemark, fondern er die Stadt Stralfund befeßt, und jenen 
zum Weichen genöthigt habe. Und für dieſe ſeine Fürſorge um das deutſche 
Reich, Jagt Guſtav Adolf, ſei ihm der Dank geworden, daß man feine Geſandten 
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zu Lübed ausgefchloffen. So unbilig habe man ihn, einen unfchuldigen König, - 
behandelt. Er zweifelt nit daran, daß die Kurfürſten eine folde Behandumg 
fehr migbilligen werben. Er. bittet fie dahin zu wirken, daß er künftighin mit 
folchen Prozeduren verfhont werde. Wenn er aber des ungeachtet nicht zn einem 
billigen Frieden gelangen könne: fo wolle er ‚vor "Gott und der ganzen Melt 
entjchulbigt fein, wenn er, nicht etwa zum Nachtheile des deutſchen Relches, fon- 
dern nur zu feiner Sicherheit und fenem Schutze etwas Anderes vornähne, 

Die deutfhen Kurfürften ließen ein Jahr vergehen, bis fie "auf dieß ſelt⸗ 
ſame Actenſtück antworteten. Guſiav Adolf ſchrieb ebenſo an Wallenſtein, an 
Tilly. Der letztere entgegnete ihm, wie wir geſehen haben, in einfach ſchlichter 
Weife: die Friedensunterhandlung habe. nur zwiſchen den bis dahin kriegenden 
Mächten ſtattgefunden, dem Kaiſer und dem daniſchen Könige, und darum fet 
Niemand anders, auch nicht die Fürſten des Reiches nach Lubed aufgefordert 
oder zugelaſſen. 

Der Schwedenkönig indeſſen hatte nun einen Vorwand und zur ſelben Zeit 
trat ein neuer hinzu. Im April 1629 gebot Wallenſtein dem Feldmarſchall 
Arnim mit etwa 15,000 Mann den Polen zu Hülfe gegen Schweden zu eilen, 1 
-€3 war augenfheinlid Wallenſteins Abfiht den Schweden zu befhäftigen, ihn 
abzuhalten -von einein Einfall in Deutſchland. Die Maßregel war nur. von 
halber Kraft. "Arnim, ver diefe Truppen führte, "ging widerwillig zdgernd,? und 
ward ebenjo wiberwillig von den Polen aufgenommen. Er mar ihren verblchtig, 
anfangs bloß den Senatoren, hernach au dem Könige Siegmund. Sie wuß⸗ 
ten, daß er früher in ſchwediſchen Dienften geftanden. Sie mußten ferner, daß 
er Befigungen im Lande de3- Kurfürften von Brandenburg hatte. Dielen wolle 
er nicht in Gefahr bringen, fagten fie. Man warf ihm Unthätigfeit vor. Nach 
wenigen Monaten feines Feloherrnamtes ward Arnim oder ftellte fi krank, und 
begab fih im. fächſiſche Dienſte. Dort werden wir ibn fpäter finden ala Under- 
händler zwiſchen dem Schwedenkönige und dem Nurfürften. 

Derartige Unterftügungen gefchahen in jenen Zeiten häufig, olme befonderen 
Anftoß zu erregen. Dieß war um fo leichter, da es gemorbene Truppen waren, 
die man vorher ihres Eides entließ. Daſſelbe war auch hier gejchehen, und vie 
Truppen batfen dann dem Könige von Polen geſchworen.s Bereits zwei Jahre 
zuvor hatte Wallenftein eine Heinere Unterftügung an Polen geihidt, und 
dadurch fo wenig Anſtoß erregt, daß Guſtav Adolf damals — ob aufridtig 
oder nicht ift im Weſentlichen einerlei — dem Kailer ein Bündnis gegen Däne- 
mark antragen Tieß. Guſtav Adolf hatte ferner, abgejehen von Stralfund, im 
April 1628 mit Dänemark ſich verbunden, die kaiſerlichen Schiffe nicht auf die 
See kommen zu laſſen. Mithin konnte die Sendung Arnims an bie Polen 
nicht als eine Feindſeligkeit von Seiten des Kaiſers betrachtet werden, welche 
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nicht Guſtav Adolf durch eine größere wett gemacht hätte. Aber der Zug Arnims 
tam für das Streben Guſtav Adolfs ach Vorwänden zu dem beabfichtigten 
Kriege gar zu gelegen. Für den Kaifer und das Reich dagegen brachte der 
Zug aud nicht die mindefte Frucht; denn das Hülfsheer ging zu Grunde, ohne 
“irgend einen nachhaltigen Erfolg errungen zu haben. 

Wir fehen, die Sendung Arnims nad) Preußen und Polen hatte eine unver⸗ 
fennbare Aehnlichkeit mit dem Angriffe auf Stralſund. 

Der Krieg in Polen und Preußen, dem Guſtav Adolf früher als Mittel 
zum Hauptzwecke nachgetrachtet, war nun, nachdem fich andere Wege eröffnet, 
ein Hemmnis für ihn. Er febte den Bemühungen Nichelieus ihn dort frei umd 
verfügbar zu machen, keine Weigerung entgegen. Der franzöſiſche Gejandte 
Charnace, dem der engliihe Sir Thomas Roe beitrat, vermittelte im September 
1629 zu Altmark- nahe bei Stuhm, den Waffenftillftand, jo jedoch, daß der 
Schwedenkönig die errungenen Vortheile behielt. Er blieb im Befige von Pillau 
und des Zolles, den er dort erhob. , 

Abermals trat. bei diefer Gelegenheit hervor, daß es dem beutichen Kaiſer 
und nicht minder dem Kurfürften Dar von Bayern um allfeitigen Frieden zu 
tbun war. Sie begehrten in diefen Frieden eingefchloffen zu werden. Denſelben 
Wunſch ſprachen der Kurfürft von Brandenburg und der Herzog von Pommern 
aus. Es lag auf ihnen das drüdende Gefühl.ver Ahnung der kommenden Dinge. 
Drenftierna böhnte darüber. Die guten Märler und Pommern fühlen ihren 
Kummer, meinte er. I | 

Bevor ‚ver König Guftan Adolf nad. Schweden heimlehrte, theilte er im 
Lager felbft feinem SKriegsrathe feine Plane mit, und verlangte die Meinungen 
zu wiſſen.“ Die Stimme der Wahrheit und des Rechtes war dort nicht ganz 
verftummt, und einige wenige Männer mwagten e8 ihre Bedenken auszufprechen. 
Schon fo, fagten fie, find die Einfünfte des Reiches durd die andauernden Kriege 
erihöpft. Cin neuer Krieg gegen den Kaiſer ift ein abenteuerliche Unternehmen. 
Immerhin mag den Herzögen von Medlenburg Unrecht gefchehen fein; allein 
die Kurfürften des Reiches felbft find die beiten Richter ſolcher Angelegenheiten. 
Schweden ift ſicher vor jeglihem Angriffe. Ebenſo aber wie dad Meer gleich 
einer natürlihen Vormauer ift, hinreihend um Schweden gegen alle Einfälle zu 
deden: ebenjo auch macht daſſelbe ale Einmiſchung in die Angelegenheiten des 
feſten Landes unbequem, kojtipielig und fruchtlos. Diefe Schweden im Rathe 
des Konigs weiſen darauf hin, daß der Kaiſer den Schweden noch keine recht: 
mäßige Urſache zu einer Kriegserllärung gegeben babe: denn die Truppen des 
Arnin haben in Sold und Pfliht von Polen geftanden. Man bob ferner die 
feheinbar jo ungeheure Macht des Kaiſers hervor. Man warnte Man bat ven 
König abzuftehen von dieſen gefährlichen Dingen. 

Maren die Gedanken des Schwedenlonige wirklich ſo abenteunerlich wie ſie 
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diefen Sprechern erſchienen, mie fie vielleiht auch der Mehrzahl derjenigen er: 
feheinen mochten, die nicht zu ſprechen wagten? Die Antwort nad) dem Ges 
ſchehenen liegt auf der Sand. Nicht danach haben wir zu fragen, ſondern ob 
der Schwedenkönig jelbit fih in fanguinifhen Träumen wiegte über das was er 
ausführen könne. Und dieß müſſen wir verneinen. Sein Plan des Krieges in 
Deutihland war nit das Erzeugnis einer Aufwallung des Augenblides, wo 
vielleicht dem Auge des einen Mannes die Verhältniffe günftig zu liegen fchienen, 
fondern es war der Plan feines Lebens. Guſtav Adolf war vorzugämeife der 
Mann der ruhigen, Talten Weberlegung, der genauen Berechnung, der fcharfen 
Dienjchentenntnis, Er hatte die deutſchen Verhältnifje an Ort und Stelle jelber 
ftudiert. Cr batte feine Zwecke und Mittel reiflich gegen einander abgewogen, 
und er hatte gefunden, daß dieſe für jene ausreichten. Vor allen Dingen hatte 
er fid frühzeitig. frei gemacht won jeder inneren Schranke, von den Anwand⸗ 
fingen eines unzeitigen Rechtsgefühles. Aufrichtigkeit, Ehrlichkeit und dergleichen 
waren mit feinen Planen unvereinbar, und er madte daraus im vertrauten 
Rathe kein Hehl. Er deutete es dort zur Genüge an, daß ‘fein Ziel daſſelbe 
fei, welches den Groberern immer vorgeſchwebt: die Unterdrückung aller Andern 
neben ihm. 

Werfen wir zum vorläufigen Beweiſe deſſen einen Blick auf die Unter: 
rebungen des Königs mit dem Kanzler Drenftjerna und. dem ſchwediſchen Reichs: 
rathe, Auch Orenftjerna war nicht für. den Krieg in Deutfhlann 1 Nach feiner 
Anfiht ſollte Guſtav Adolf fi) zum Herrn des Nordens mahen. Wir haben 
gejehen, wie der König früher dadurch ſchwankend wurde, mie er gegen das 
Ende des Yahres 1627 an Wallenftein Anträge gelangen ließ zu einem Bund⸗ 
niffe mit dem Kaifer gegen Dänemark. Dieſes Schwanken, wenn anders jene 
Anträge aufrihtig gemeint waren, dauerte nicht lange, zumal als Wallenftein? 
babgierige Thorheit und tüdifche Gewalt den Echweren die Stadt Stralfund in 
die Arme trieb. Im Jahre 1628 ſchwankte der König nicht mehr. Damals 
hält Orenftjerna ‘ihm vor, daß in Deutſchland Feine Mittel für ihn fein. Der 
König gibt es zu. Allein, wenn wir die Oberhand befommen, jagt er, werden 
auch Hülfsmittel aufzufinden fein. Diefen Gedanken hält Guſtav Adolf feft, 
und fpriht ihn einige Monate fpäter in beitimmterer Faſſung aus. Er ift im 
Spätherbfte 1629 mit dem ſchwediſchen Senate zu Upfala. Der Senat mahnt 
den König warnend: von dem Kriege ab. Es ift gegen Gott und Gemifien, 
halt: man ihm vor, eine Monarchie ftürzen zu wollen. ? Wir bemerken :vie 
Scheu ven Namen der Monarchie, die geftürzt werden .foll, zu nennen. Der 
König entgegnet: die Monarchie geht von einem Gefchledhte zum andern. - Sie 
rubt nicht auf Perfonen, ſondern auf Geſetzen. Einer der Senatoren erwiebert 
bedenklich: wenn aud der Künig fiegreich ift: jo werben fi) die Deutjchen doch 
nicht anfchließen. Iſt er aber befiegt, fo werben fie ext recht fich ihm entziehen. 
Guſtav Adolf antwortet: „Wenn ich Sieger bin, fo ſind fie meine Beute.“ 
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Das ja waren die deutichen Fürſten und Obrigleiten mit ihren Unterthanen 
allerdings, und mußten fie fein nad der Erfahrung ver Geſchichten aller Völker, 
und nah der befonnenen Erwägung eines jeden Einzelnen. Dieſe einfadh und 
Har in der Natur der menfhlihen Dinge zu Tage liegende Wahrheit blieb dem 
Auge der deutſchen Fürften nicht verborgen. Dazu kam no ver Hinblid auf 
das was man jüngft erlebt. Der. Tänenkönig hatte einige deutſche Fürften be: 
thört fi ihm anzufchließen gegen den Kaifer.. In der Zeit ber Notb hatte er 
fie alle verlaffen und verrathen. Als er feinen Frieden mit dem Kaifer machte, 
hatte er den feindlichen Feldherrn zu Gefallen nicht einmal ein Fürwort eingelegt 
für die Herzöge, zu deren Vertreibung der Bund mit ihm den Vorwand abge: 
geben. Er hatte dieß Wort nachher im September 1629, fünf Monate nad 
dem Friedensſchluſſe vorgebradht, wo er wußte, daß es vergeblih fein würde. 
Durften die etwa kriegsluſtigen Fürften in Deutichland, ‚wenn nämlich außer 
denen von Gaflel und Weimar ſolche vorhanden waren, fih von dem Schweden 
mebr Sicherheit verfprehen, als von dem Dänen? Durften fie mehr Vertrauen 
zu ihm begen für den Fall der Noth, wenn dann er für die Preisgebiing feiner 
Freunde felber ‚mit beiler Haut fich retten konnte? 

Und follten fie darum ihren Pflichten und Eiden gegen den Kaijer entjagen? 
Mir legen auf dieſe nicht allzuviel Gewicht. Treue und Gewifienhaftigkeit Tagen 
nit im Geifte jener Zeit. Dennoch hatten fie fo viel Gewicht, daß fie da, 
wo die Vortheile auf beiden Seiten gleih waren, den Ausfchlag zu geben ver 
modten. Und bier waren vor dem Einbruche des Schwebenlönigd weder bie 
wahren, noch die fcheinbaren Bortheile nach beiden Seiten glei: fie waren auf 
der Seite des treuen Verharrens bei Kaifer und Reich. Freilich litt man fchwere 
Noth durch den kaiſerlichen Feldherrn, feine O:berften und fein Heer. Die Ge 
mütber der proteftantiihen Fürften und Obrigleiten waren mit banger Sorge erfüllt 
vor ber völligen Durchführung des Neftitutiongedictes. Aber noch waren nicht 
alle gütlihe Mittel erihöpft. Der Kaifer ging mit dem Gedanken um einen 
Reichstag zu berufen. An folhem Orte umgab ihn nicht der undurchdringliche Zaun 
ber von Wallenftein bejtochenen Räthe. Der Kaifer felbft mußte perfünlich die 
Klagen und Beichwerben der Fürften entgegen nehmen, und dann konnte es nicht 
anders fein: es mußte Abhülfe gefchafft werben. Wallenftein mußte fallen. Dann 
tonnte alles noch ſich friedlich wenden, und es konnte wieder werben, wie zuvor. 

Daß das der Gedankengang der deutſchen Yürften fein mußte, folgt mit 
imnerer Nothwendigfeit aus den Thatfachen felbft. Eben fo wenig wie der Rath 
von Straljund freiwillig aus ſich den Schweren zu Hülfe gerufen: eben jo wenig 
bat dieß eine andere deutfche Obrigfeit des Reiches, ein deutfcher Fürft gethan. 
Wie die Verwidelung der Dinge, die MWallenfteind und Arnims Gier und Thorheit 
verjhuldeten, die Stadt Stralfund dahin trieb, daß fie die dargebotene, die auf- 
gedrungene Hülfe um ver Selblierbaltung willen nicht mehr ablehnen konnte: fo 
erging es zwei Jahre-|päter ihren deutichen Leidensgefährten von dem Pommern: 
herzoge Bogislav an bis hoch hinauf ins deutſche Reich. „Wenn ich Gieger 
bin,” jagt Guftav Adolf, „fo find- fie meine Beute.” 
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Selbft dad Benehmen des Landgrafengejchlechtes von Heſſen⸗Caſſel, des un- 
jeligften der deutſchen Fürftenhäufer in der an Verrath und Treubruch fo über: 
veichen Zeit, wiberlegt nicht dieſes geſchichtliche Verhältnis. 1: Im September 
1629 hatte der junge Landgraf Wilhelm den Vergleich mit Darmftadt abge: 
ſchloſſen, ver zur Freude aller Heflen dem unbheilvollen Zwiſte diefer fürftlichen 
Familien ein Ende machen follte. Der Kaiſer beftätigte den PVergleih. Der 
alte grollende, geiftig geftörte Morig proteftirte, wie immer, gegen jeden Frieben. 
Die alte Landgräfin Juliane verjuhte ein anderes Mitte. Sie wandte fich 
nad dem Haag, um im Namen ihrer Kinder, welche ven Vergleich‘ nicht mit 
beihworen, die Hochmögenden um KHülfe zu bitten. Dort erfchien gleichzeitig 
Dietrich von Falkenberg, ven der Schwede zugleih ald Werber in Emden, als 
Gefandten im Haag gebraudhte. Falkenberg war von Haufe aus ein heffifcher 
Lehnsmann, -hatte fünfzehn Jahre zuvor die erfte Aufforderung des Morik an 
Guſtav Adolf gebraht, und war dann zum Unheil feines deutſchen Baterlandes 
in ſchwediſche Dienfte getreten. Der Brinz Friedrich Heinrih von Dranien warnte 
die alte Lanpgräfin vor dem gefährlihen Bünpniffe mit dem Schwedenkönige. 
Gr hielt ihr die Gründe vor, welche fi aus der Lage der Dinge felbft auf: 
vrängten. Denn fo gern Friedrich Heinrich die Fortdaner der deutfchen Unruhen 
durch Guſtav Adolf fah: fo war er doch keineswegs geneigt das Gefchid feiner 
eigenen Angehörigen an die Plane des Schweden zu wagen. Anders ſprach 
Falkenberg. Wie fih bei ihm von felbft verftand, mar Guftan Adolf ent: 
fchlofien Gottes. Sache. zu führen. - E3 komme aber für die deutichen Fürften 
darauf an bei Guſtav Moolf den Preis des zrften Butrittes, demnächſt des 
Sieges zu erwerben. Wenn vieler Preis in ven benachbarten Stiftern und 
Pfründen der -Bfaffen beftehe: werde weder Kurſachſen noch SHeflen: Darmitabt 
e3 binvern. 

Wir feben, Guſtav Adolf, welcher als Retter und Schuher der gekraͤnkten 
Herzöge von Mecklenburg auftrat, vergab ſeinerſeits durch feine Geſandten 
bereit3 deutſche Fürftenthümer, ein Jahr bevor fein Fuß ven beutfchen Boden 
betrat. Doch hatte fogar das Geſchlecht von Heflen:Caffel damals noch nidt 
den Muth auf dieſe Lodungen einzugehen. Es merkte fi das Angebot für vie 
tZukunft. 
. Der Schwedenkönig kannte dieſe Lage der Dinge, die Anſichten der deutſchen 
Sürften fehr genau, und gab fih darüber feinen Täufchungen bin. Als der 
franzöfifche Geſandte Charnacé ihn anzutreiben fuchte mit der Behauptung, daß 
die Deutichen ihn als Meſſias erwarteten, erwiederte der Schwede: der Kurfürft 
von Sachen babe ihm ſagen laffen, er werde fih mit dem Kaijer gegen jeden 
Frersven: vereinigen. ? Johann Georg habe ſich geweigert den Brief des Schweden 
an bie Aurfürften auch nur anzunehmen. Daß Guſtav Adolf fi Tängjt- feinen 
Plan ausgedacht, wie er die miberftrebenden Fürften dennoch mit Güte over 
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mit Gewalt auf jeine Seite bringen, ſich unterthänig machen wollte, das zu 
erfahren war für den Franzoſen noch immer früh genug. 

Wir haben diefen Plan des Schwedenkönigs zu erwägen, wie er fid) den⸗ 
felben entworfen, bevor er das deutiche.Reich betrat. ? 

Das höchſte und legte Ziel der ganzen Sache iſt ein neues evangeliiches 
Haupt, das vorlegte eine neue Berfaflung unter ven evangelijhen Ständen und 
folhem Haupte. Das Mittel dazu ift die allgemeine Leitung des Kriegs. Wer 
diefe hat, -ift Herr, wenn er anders die Zeit recht gebraucht. Die, Leitung des 
Krieges bevingt alles. 

Die Durbführung des Planes: ift möglich durch die ausgedebnteiten gegen: 
jeitigen Berfprehuugen. Der König verfpricht, daß die Freiheit der ewangelifchen 
Stände erbalten,. die feiten Pläbe ihnen zurüdgegeben werben follen u. m. a 
Ferner muß binzulommen die Errihtung eines befonderen gemeinjchaftlichen 
Kriegsrathes, - welcher dem Lager des Königs beftändig und auf dem Fuße zu 
folgen bat. . 

Alfo der König Guſtav Adolf. Die Vergleichung des zweiten Abſatzes mit 
dem erſten ergibt, daß die Beſtimmungen des zweiten, nämlich die Verſprechungen 
des Königs an deutſche Fürſten nur Formen fein konnten, denen ver erjte Abfat 
durch feine Worte über die Leitung des Krieges den Inhalt vorweggenommen 
hatte. Aehnlich verhielt es fi mit dem Kriegsrathe, der beftändig dem Lager 
folgen fol. Diefer joll .berathen. Der König foll ohne die Zuſtimmung veffel- 
ben nicht beſchließen. In Betreff der Ausführung jedoch muß er freie Hand 
baben. Der Entwurf ftellt nah Maßgabe der Zeitverhältniffe den Schweden: 
fönig Guſtav Adolf zu den proteftanttichen deutſchen Fürſten weſentlich in daſſelbe 
Verhältnis, wie Napoleon I. fpäter e3 zu dem Rheinbunde einnahm. In einer 
befonderen Beziehung jedoch ging Guſtav Adolf weiter. Betrachten wir ſeine 
ferneren Schlußfolgen. 

Die Abſichten der Katholiken und Evangeliſchen ſtehen ſo ſcharf einander 
gegenüber, ſagt er, daß es eine Thorheit iſt nicht unzweifelhaft zu erkennen und 
zu befennen, daß ein Theil den anderen durch die Waffen zu Grunde richten 
muß, einer Vergleihung' oder anderen Mittelvingen aber auf keine Weife getraut 
werden darf, 

Hier zuerft tritt energiſch, unverföhnlih, erbarmungslos das Manifeft des 
Religionskrieges hervor. Ob Guftan Adolf anderswo als in feinen Reden an 
Deutihe und an Schweden an dieſe Fahne feines Krieges felber. glaubte — dieſe 
Frage wird fih uns ſpäter aufprängen. Die Thatfahe war die, daß Guftav 
Adolf die Plane, welche bis dahin nur in der calvinifhen Partei und fehr 
wenigen Lutheranern won halb hollänvifcher oder däniſcher Gefinnung fich_geregt 
hatten, bier dem gefammten deutſchen Proteftantismus zuwies, daß Guſtav Adolf 
das ganze Lutherthum, welches in feinen bedeutendſten Vertretern bis dahin feſt 
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und treu an Kaiſer und Reich und den Ordnungen deſſelben gehangen, ſolidariſch 
baftbar zu machen beftrebt war für die Plane feiner Unmälzung, des völligen 
Umfturzes aller beftehenden Ordnung im Reiche. Der Grundzug des Gedanken 
war berjelbe, mie einft bei Friedrich V. von der Pfalz; allein wie unendlich vers 
Ihieden ſprach ſich dieſer Gedanke bei den beiden Häuptern aus! Die unbe 
ftimmten, planlofen Wollungen Friedrichs V. waren bier in ein feſtes, durch⸗ 
greifendes Syſtem gebradt. 

Guſtav Adolf ſchob "den deutſchen Lutheranern, die nicht in feine Plane 
biefed Vernichtungskampfes eingingen, unverweilt den Vorwurf der Thorheit zu. 
Aber es war nicht feine Abficht bei einem Vorwurfe zu hebarren. 

Indem er. Katholiten und Lutheraner als zwei bi3 auf den Top feindliche . 
Parteien — was fie, wir wiederholen es, bis auf ihn nicht geweien waren, — 
einander gegenüberftellt, hebt er vie Bortheile der Einheit auf Tatholifcher Weite 
hervor. "Der Feind ift unter einem Haupte einig zur Führung des Krieges 
und dadurch ſtark. Was aber die Evangeliſchen bislang vorgenommen, tt völlig 
planlos, ohne bejtimmtes Ziel, und es ift daher nichts gewiſſer, als daß ber 
Feind, wenn er entichloffener darauf anginge, das Feuer mit berfefben Leichtig⸗ 
teit wieder dämpfen könnte, mit welcher es aufgeblafen worden. 

Offenbar war diefe Einigkeit, melde Guſtav Adolf der katholiſchen Partei 
zufchrieb, dort nicht vorhanden. Der Kaifer und die Liga waren über eine 
Hauptſache, über die Perfon des Faiferlihen Feldherrn nicht einig, Mber es 
diente dem Zwecke Guſtav Adolfs dieſe Einigkeit, die nicht da war, vorauszu⸗ 
jegen. Er pflegte von einer Tatholifchen. Liga im Allgemeinen zu reden, als 
deren Mitglieder er den Kaifer und den König von Polen anſah. Aus der 
Meinung’ über die Einigkeit der Tatholifhen Fürften folgte die Nothwendizkeit der 
Einigung der proteftantifhen Furſten zu einheitlichem Plane, zu einer gemein: 
famen Führung. 

Guſtav Adolf wollte alſo dieſen. Plan, dieſe Folgerichtigkeit bringen, die 
Partei organiſiren. Das nächſte und unabweisbare Erfordernis war, daß alle 
fih betheiligten, daß eine Neutralität, ein Abwarten, ein Nichttheilnehmen am 
Kriege nicht geftattet werben konnte. Es war der Gedanke, den der König fpäter 
praktiſch in die Faſſung der. biblifchen Worte kleidete: Wer nicht für mich ift, der 
üft wider mid. . Wer nicht mit mir jammelt, ver zerftreue Und wiederum 
legt die Art und Weife, wie bie einzelnen Fürſten gewonnen merken follen, 
Zeugnis ab von dem ſcharf durchdringenden Geiſte dieſes Mannes. 

Weil für die Berathung in Deutichland immer -Tag und feine Nacht, für 
die Ausführung immer Nacht und niemals Tag ift, fo ift von Berfammlungen 
nicht viel zu hoffen. Darum ift es nöthig, daß her König einen Stand nad) 
dem andern gewinne, mit demſelben beſonders abſchließe und alfo allmälig zu 
einer feiten Grundlage gelange. Da ift Kurbrandenburg ber erfte. 

Wir erlennen, wie das alte Sprühmort: divide et impera bier in etwas 
veränderter Faflung wiederkehrt. Den nächſt wohnenden deutſchen Reichsfürſten, 
bei welchen der König dieß Syſtem zuerft anzumenden hatte, ven Herzog Bogislau 
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von Pommern, hält ver Schwede der Erwähnung nicht werth ,‚ weil dieſe Beute 
ihm allzu leicht erſchien. 

Dem Kurfürften Georg Wilhelm von Brandenburg zunädft muß der Arg: 
wohn benommen werben, und bieß geſchieht durch eine perſönliche Zuſam⸗ 
menkunft. 

Wir ſehen, wie ver Schwedenloönig auf bie überwältigende Macht feiner Perſoön⸗ 
lichkeit vertraut. Seinen haltloſen Schwager von Brandenburg kannte er genau. 
Ueber keinen der deutſchen Fürften Außerten er und Orenſtjerna ſich geringſchätziger 
als über diefen immer nerratbenen und beirggenen Mann. BOrenitjerna faßte 
eben damals fein Urtheil über ihn in die Worte zufammen: 1 „Er iſt verachtet 
bei Freund und Feind.“ Guſtav Adolf wußte mithin, was er diefem Schwager 
bieten durfte; aber er kannte aud die anderen. Cr kannte Johann Georg von 
Sachſen. 

Der Vorgang Brandenburgs, fährt der König fort, würde für die Uebrigen 
eine Fadel und Poſaune fein, und bie dräde, über welche ſurjſachſen beizu⸗ 
kommen iſt. 

Johann Georg iſt furchtſam und ) veränderlich, ‚dem Gelde und dem Ber. 
gnüugen ergeben. Wenn er nit aus feiner Furcht herausgeriflen, dem Einfluffe 
gleih furchtſamer Ratgeber entzogerr wirb: fo tft zu beforgen, daß er’ eber 
ſchaden als nüten werde. Deshalb muß man mit der Armee fo gehen, daß man 
immer freie Seite bat, den Kurfürften zum Geſpräch befommt und bei dieſer 
Gelegenheit ihn bindet. Alsdann kann man die beiberfeitigen Heere vereinigen. 
Doch ift auch vorher Darauf binzuarbeiten. Sobald bie Bereinigung mit Branden- 
burg gefcheben, ift Kurfachlen dur einen Geſandten davon in Kenntnis zu 
jegen.. Nun wäre, aljo. muß man zu Johann Georg reden, der Zuſtand bes 
Krieges alfo beihaffen, daß die Laſt veilelben leider in fein Land gemälzt werben 
müfle und es gäbe fein anderes Mittel fich- herauszuwinden, als ſich auf biefelbe 
MWeife mit dem Könige von Schweben einzulaffen, wie Brandenburg es gethan, 
zu diefem Ende die Stadt Wittenberg zum Beginne und zur Kräftigung bes 
Krieges zu eröffnen. Wenn nicht dieſes gefchieht, wird die Furcht ven Kurfüriten 
Jehann Georg bald hierhin, bald dorthin reißen, da er ohnehin unbeftänvig 
"and völlig ‘unfähig iſt etwas Männliche und Kräftiges in feinem Geifte zu 
erfaſſen. Wenn dieß geiheben, fo ift in allem Webrigen geholfen. Wenn es 
vernahläffigt wird: fo ift eben dadurch ein harter Riegel vorgefchoben. 

- Wir Deutfche wiſſen leider, daß es gefchehen ft. 

Endllch ift zu bevenfen, jagt der König Guftav Adolf, daß, wenn Branden- 
burg und Sachſen ſich im Uebrigen wohl fügen, man über die Vertbheilung ver 
Kriegskoſten, Pommern ausgenommen, welches als ſchwediſches Land nicht be⸗ 
laſtet werden darf, mit Glimpf reden kann, um ſo eher, da ohnehin ihnen und. 
ihren Ländern diefelben an ven Hals wachſen werben. 

Das waren bie- Grundzüge bes ſchwediſchen Krieges in Deitſchland nach 
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dem Entwurfe des Meifterd, des Königs Guſtav Adolf. Die Umftände bewirkten 
manche Veränderung. Namentlich war zu Anfang des Krieges der Sieg der 
demagogiſchen Partei in der Stadt Magdeburg ein Zwiſchenfall, der ſich in den 
vorher berechneten Plan Guſtav Adolfs jo lange nicht glatt einfügte, bis er 
durch Fallenbesgs Sendung dahin bie Leitung erlangte, und fortan die Stadt 
gebrauchte, wozu fie gut war. Im Wefentlihen läßt fi in den fpäteren That- 
ſachen die Ausführung. ver Grundſtriche des Entwurfes wieder erlennen. 

Der Entwurf indeflen. berüdfichtigt nur die deutichen Fürften und Neichs- 
fände, und nicht die proteftantifche Bevölkerung des Reiches, Diefer nicht minder 
mußte die Idee des Religionskrieges einleuchtend gemacht werben. Als befonvere 
Werkzeuge dazu erſcheinen die Theologen geeignet. Guſtav Adolf hatte einen 
Hark theologischen Anſtrich ‚ nicht freilich in der Weiſe der Schwachlinge. Mit 
Yacob I. von England 'hatte er auch nicht die entferntefte Aehnlichleit. Die 
Erforfhung dogmatiſcher Sübtilitäten hatte ‚niemals die Thatkraft des Schweden⸗ 
konigs gelähmt. Seine Theologie war von fehr-praftifcher Art. Er redete germ 
in Bibelworten. Er. hatte eine ausgebilvete Neigung zum Predigthoren, und 
nicht minder ſich ſelber in Reben won ähnlicher Art, und Haltung zu ergehen. 
Die lutheriſchen Geiftlihen konnten ihn faſt betrachten als einen der ihrigen. 
Aber er- war zugleih König Er verband mit der’ Kraft feines Auftretens ,- wo 
er wollte,. eine ungemeine Leutfeligleit der Perſon, und durfte der Wirkung 


derſelben auf die Geiltlihen. nertrauen. Er. durfte dieſe feine Eigenfchaften mit ° 


in Anfehlag bringen. als Halfsmittel für den Krieg, indem er ſich durch die⸗ 
ſelben dieſen einflußreichen Stand zum Bundesgenoſſen erwarb. Freilich beteten 
die Geiſtlichen ſonntäglich von ihren Kanzeln um ver göttlichen Segen für ven 


Kaiſer. Aber fie kannten den Kaifer nicht, ber .fern von ihnen in feiner Hof- 


burg thronte. Niemals ſahen fie fein Angefiht. Der Schwere dagegen hörte 
ihre Predigt, teat freundlich zu ihnen und redete mit ihnen im theologifhen 
Ausprüden. Wenn fe aus feinem Munde vernahmen, daß ver Kaiſer fie ver 
folge um des lutheriſchen Bekenntniſſes willen von. ver Rechtfertigung allein durch 
den Glauben, daß der König dagegen alles bintangefegt; um fie von Religion 
drud und Verfolgung zu, befreien, um der Vorlämpfer des Proteftantiämus zu 


jein, nit um fir fi Gewinn und Ruhm zu: haben, fondern uneigennüchig . 


nur-für fie die Gewiſſensfreiheit zu erringen: fe glaubten fie das, und, wurben 
chen fo berebte Verfüuber folder Worte. zu ibren Gemeingen, ‚wie der Schweden⸗ 
könig es zu ihnen geweſen war. Das alles’ hatte Guſtav Adolf wohl erwogen, 
bevor er ſein Werk unternahm. Auch hatte ervorgearbeitet. Es war Mar, 
daß in Wahrheit von einem Religionsdrucke gar nicht die Rede ſein konnte. 
Weder Walleunſtein, noch Tilly. traf in dieſer Beziehung ver leiſeſte Vorwurf. 
Dulbete. der Kaiſer in feinen Exrbläidern keinen Qutheraner, fo. duldete Kurſachſen 
keinen Katholiken no Galviniften. In biefer Beziehung ftanden beide Parteien 
einander völlig gleich. Auch das Reſtitutionsedikt ließ die Geiſtlichen von Pom⸗ 
mern; von Brandenburg, von Kurſachſen völlig- ungeſahrdet. Mithin "wat eö 
Guſtav Adolfs Aufgabe für feine Zmwede einen Neligionsprud da glaubhaft zu 
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machen, wo ein foldher nicht vorbanden war. Guſtav Adolf löste fie. Er bob 
in den .Erörterimgen des Planes vor feinen Räthen und Offizieren hervor, wie 
die Unzufriedenheit über die Erprefiungen und den Trud des Wallenfteinifchen 
Heeres ihm ein wejentliches Yörderungsmittel fein würde. - Es kam darauf an, 
diefen Drud fo darzuftellen, als werde er ausgeübt um der Religion willen, 
Daß die lauteſten Klagen gegen diefen Drud, die nachprüdlicften Vorftellungen 
und Bitten um Abhülfe gerade von katholiſchen Yüriten erhoben wurden, war 
allerdings für diefe Predigt ein großes Hindernis. Allein diefes ‚Hindernis fand 
nur ftatt bei den. Kundigen, und auf die Kundigen war bie Predigt vom Religion? 
kriege nicht berechnet. 

Guſtav Adolf begann fehr früh mit der Ausführung dieſes Gedankens. 
Schon 1627, zwei Jahre vor dem Reſtitutionsedicte, ſenvet er Flugblatter aus 
durch die deutſchen Länder. 1 Er trage ein herzliches Mitleiven, fagt er darin, 
mit denen, die um ibrer Religion willen. verfolgt feien. Er ladet fie ein ſich 
in feine Länder unter feinen Schuß zu begeben, fo lange bis Gott der All: 
mächtige vermaleinft eine gute Veränderung mit dieſem jämmerlihen Zuftande 
machen möchte. Daß fih damals ſchon die Deutichen hätten bethören laſſen, 
modte Guſtav Apolf. felbft kaum erwarten. Allein auf jeden Fall erreichte er 
etwas. Er. ftreute Samenlörner aus für den Glauben an feine Meſſiasrolle 
und für die Meinung, daß alle dieſe Leiden über die Broteftanten kämen wegen 
ver Religion. Uno mochten auch taufend foldyer Samenkörner eben fo verloren 
geben, wie diejenigen, weldje die mütterlihe Natur felber mit vollen Händen 
zu vergeuden fcheint: das taufend und erjte fproßte auf und brachte Frudht. 
Irrthum und Lüge gingen Hand in Hand. 

Wir haben geſehen, wie Guſtav Adolf in ſeinem Entwurfe aber die arriege⸗ 
kboſten ſich ausſprach, dab ſie zunächſt Brandenburg und Sachſen zufallen würden. 
Daß vie Deutſchen abermals dieſen Krieg, den ber Schwede ihnen zu bringen 
‚gedachte, mit ihrem Gute und Blute, ihrem Wohlitande, ihrer Cultur -zu be: 
- zahlen hatten, lag ja allerding3 offen vor Augen. Allein es ftand da zuwor 
noch die Bedingung eines Anfanges des Eieged. Und: diefer Anfang zur Ber: 
Heifhung der deutſchen Nation konnte nicht mit deutſchem Gelde — ven fein 
deutſcher Fürft rief freiwillig den Schweden herein, ‚feine deutſche Stadt gab 
freimillig auch nur einen Pfennig für den Schweden her — dieſer Anfang 
mußte mit eigenem Gelde gemacht werben. Es handelte ſich um die Mittel, 
welche Guſtav Adolf aufbringen- konnte. 
> Solange er noch darauf fan von Bolen aus in Schleſien einzubrechen, 
trug er ſich mit dem Gedanken in Polen, alſo in einem feindlichen, meiſt katho⸗ 
liſchen Lande eine Armee auf die Weiſe zu ſammeln, vie er ausdrücklich als 
die Wallenfteinifche bezeichnet. 2? Seit er im Befite von Stralſund war, dachte er 
nicht mehr an jenen Wes , alſo auch nicht mehr an eine Werbung im katholiſchen 
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Bolei. Das mochte ihm um fo lieber fein, da ja feine Eigenichaft ala 
Glaubensheld unter ſolchen Umftänden bei der Mitwelt etwas mehr Hinverniffe 
gefunden hätte. Aber aud bei dem beabfichtigten Einbruche von Norden her 
mußte die Armee geworben werben. . Woher die Mittel? "Dazu kam noch ein 
anderer Umſtand. Bei Kriegsunternehmungen in die Ferne war Guſtav Adolf 
nicht ficher vor ſeinene Rachbar, dem Dünen, 1: Eeine Schweden mußten zur 
Beribeiiigung: des Landes daheim bleiben, und das Angriffsheer, welches Suflav 
. Adolf auf 15,000 zu Fuß uid 9000 zu Roß berechnete, mußte demnach. meift 

- aus Fremden beftehen: aus Deutſchen, Engländern, Schötten und wer fonft nd 
roillig erfand. Woher abermals die Mittel? 

Das ohnehin arme Schweden mar durch die langwierigen Kriege — venn 
die Lebenszeit Guſtav Adolfs war eine Kette derſelben — völlig ausgefogen. 
Salz, Getreide, dad Vieh war- hoc, befteuert. 2? Die Ausfuhr des Kupfers war 
Regal. Auch den Getreidehandel belaftete Guſtav Adolf hoch, bis er ihn endlich 
zu feinem Monopole machte. Was, darf man fragen, blieb da dem armen 
Volle übrig, das alljährlich noch) dazu -feine Söhne willig oder unwillig auf bie 
Schlachtbank des großen Mannes liefern mußte? Guftav Apolf forderte zur 
Gründung weftindifcher Handelscompagnien auf. Als die Gelder beifammen waren, 
dedte er die Hand darauf und ſtrich fie ein. 3 

Mehr noch vertraute der. König auf den Zoll in dem SHafenorte Pillau, 
den er jenem Schwager abgenommen. Anfänglich hatten’ er und Orenftjerna bei 
dieſem Plane auf das Eigenthum des Nachbars vie leifen Bedenken gegenfeitig 
durch die Grinmerung zur Ruhe. gebracht, daß man es ja fpäter-nadh dem Frieden 
zurüdgeben lünne Es ift möglih, daß fie damals felbit es fo meinten. Aber 
sie Anfichten änderten ih. Bei den mehrmaligen Unterhandlungen mit Polen 
über den Frieden verftand es ſich von felbft, daß Pillau im Beſitze won Schweden _ 
bieb, 4 und. ver hülfloſe und von feinen Räthen verratherie Schwager von Bran- 
denburg, der redhimäßige Eigenthümer, warb eines Worte? darüber kaum ges 
würdigt. Nicht Pillau an fi war der Vortheil, ſondern der Zoll, den Guſtav 
Adolf dort erheben ließ. Die Nachſicht gegen dieſen Zoll war der Vorwurf, 
welchen· Tiiy und Wallenftein gegen die Generalftaaten erheben. Der Zoll war 
eine Hauptquelte für den König. Auf diefen wies er den bedenklichen Orenftjerna 
hin und meinte: er werde die Mittel zum Kriege haben, ment anders der Zoll 
feine. Pflicht thue. $_ In der That brachte der Zoll im Jahre 1629 eine balbe 
Million Rthlr. ein. . 

Dazu vertraute ber König auf die Beiftenern anderer Mächte: namentlich 
von Holland, England, Frankreich. Die Hochmögenden waren vießmal nicht 
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fo eifrig, wie früher. 1 Sie ſchmollten doch ein wenig über den Zoll zu Pillau. 
Einige Handelsherren waren im März 1630 Willens ihre Kauffahrer nad} der Oft: 
fee durch Kriegsſchiffe geleiten zu lafien, um den Zöllen des Schwedenkönigs zu 
trogen. 2 Der Prinz von Oranien wiberrietb c3, damit Guftan Adolf nicht ab- 
gefchredt werde von feinen Planen ‚gegen den Kaiſer. Allein auch andere Ermä- 
gungen fanden im Saale der Generaljtaaten ftatt. Es ftieg bort eine leiſe Furcht 
auf was zu erwarten fei, wenn dieſer ehrgeizige, thatkräftige Mann ſich zum Herrn 
über das ganze Deutichland oder einen Theil vefjelben emporſchwang. So lange 
war man im Haag gewöhnt die ganze Reihe der norbveutichen Fürften oftwärts 
mit Inbegriff der Brandenburger Kurfürften träge, fchlaff, unthätig, genußfüchtig, 
etwa um ein Klofter ober. ein Bisthum - habgierig, nach dem Haag um Hülfe 
wallfahrten zu fehen: wie dann, wenn, man enblic einmal einen energifchen 
Nachbar erhielt? Die zweifelnden Erwägungen indeſſen dauerten nicht lange, und 
die alte Politik brach wieder durch.s Die Hochmögenden verftatteten dem Könige 
Werbungen gegen den Kaifer nicht freilich auf dem eigenen Boden, fondern auf 
demjenigen des Reiches in der. Etabt Emven unter dem Schuße der holländifihen 
Befagung. Sobald er dann die eriten Erfolge errang, zahlten vie -Generaf- 
ftaaten an jbn.eben fo regelmäßig, wie fie es früher an Dänemark gethan.. 

Der Garbinal Richelieu hatte als Unterhändler den Baron Charnacé ge: 
ſchickt. Der Franzoſe legte allzu deutlich ſeine Meinung an den Tag, daß ber 
Schwedenkoͤnig ein Söldling im Dienfte des Carvinals Nichelieu fein werde. 
Guſtav Adolf weigerte ſich um Geld zu kitten, weil er fiber war, daß man 
endlich doch es ihm. anbieten werde. In dieſer fichern Ueberzeugung begann er 
den Krieg ach ohne franzöfifches Geld, umd er irrte ſich nicht 4 Im Beginn 
des Jahres 1631 ward zu Bärwalde der Vertrag gefchloffen, ver dem Schweden: 
fönige bie franzöſiſche Unterftügung zufierte. In ähnlicher Weiſe weigerte ſich 
Guſtav Adolf gegen England die Verpflichtung der Herftellung bes Pfalzgrafen 
Friedrich zu übernehmen. Auch Karl I. zahlte ohne dieß "Verfprechen. 5 €3 
war ja allen biefen Königen und Mächtigen zu viel daran gelegen, daß die 
Macht des deutſchen Kaiferd verringert, die deutſche Nation zerwühlt werde. 
UUnd dennoch “mußte bei allen Anfttengungen, bei allem Bemühen Geld 
zufammen zu bringen, wo und wie aud immer es fei, doch Guſtav Aopolf 
- vem Kanzler Orenftjerna zugeben, daß feine Mittel für ein Heer von höchſtens 
24,000 Mann, wenn e8 nämlich fo viel waren, als er felbft das Heer anfchlug, 
nur für vier-Monate reichten. Und mit diefem Haufen wollte er Wallenftein 
gegenüber treten, der mehr ala 100,000 unter den Waffen hatte! Gier gerade 
üt ver Scharfblid dieſes Königs bewunderungswürdig, wie kaum irgendwo fonft. 
Er kennt die Befchaffenheit viefes Heeres, die Art und Meife wie es unter: 
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halten wird. 1 Die Geldmittel ver kaiſerlichen Truppen, ſagt er, beruhen ganz 
‚allein auf ven Eontributionen, welche von den Offizieren. felbfi angejebt und 
durch militärifche Trecution erzioungen werden. Diefe Contributionen find un: 
regelmäßig, maßlos hoch, werden von den Ständen und Unterthanen nur mit 
höchſtem Drude “ertragen, und haben darum feinen Beltand, zumal wenn wir 
einbrechen, und. in Folge deſſen innere Empörungen entſtehen. Indem wir dann 
dem ungeheuten Körper des Heeres durch Abfchneidung der Gontributionen Saft 
‚und Sraft entziehen, muß er verborren. Guſtav Adolf faßt dieſe Anſicht kurz 
zufammen in 'jeinem Worte an Orenftjerna: ? die Säche Wallenfteing befteht 
ſehr in fama. Bevor Tilly herantommen kann, wird in Pommern das Meifte 
gethan fein. en 

Diefe Worte des Königs. wiegen ſchwer. Wallenfteins Heer war an Zahl 
fünffadh ſtärker, als dasjenige Tillys. Aber die Qualität war unendlich ver: 
ſchieden. Guftay Adolf Shägt den an Zahl fünffach ftärkeren Mallenftein geringer, 
als den Greif mit feinen wenigen, aber fieggewohnten Veteranen. Nur vor 
diefem bangt ihm. Wir werden ſehen, daß auch dieß Wort des Königs nicht 
die Eingebung übermütbiger Hoffnung it, fondern ein wohl durchdachtes, auf 
genauer Kenntnis beruhendes. 

Nicht allen Schweden jedoch lagen bie Ausfichten des Königs, feine perſön⸗ 
lichen Hülfsmittel ſo offen, wie Guſtav Adolf ſelbſt. Und auch wenn das 
geweſen wäre: fo iſt doch die natürliche Neigung der Menſchen zu fehr für den 
Frieden, als dab Guſtav Adolf auf Billigung ſeines Unternehmens ſich Rechnung 
machen durfte. In jedem Fall trafen die erſten und nächſten Leiden die Schweden 
ſelbſt, und die Ausſicht auf Ruhm hat für die unfreiwillig Leidenden wenig 
Gewicht. Wie überall, fo- pflegt freilich auch in Schweden die Nachwelt den 
Schmerz und die Leiden der Vorfahren zu vergeffen, und ih die Augen zu 
verblenden durch das glänzende Flittergold des Ruhmes, den jene mit Blut 
und Thränen bezahlten. Allein obwohl eine folhe Verblendung der Nachkommen 
für das gelungene Wert nad) Maßgabe ver menjchlichen Verhältniffe unvermeidlich 
ift: ſo wird die gefchichtliche Betrachtung dadurd nur um fo mehr angeregt zur. 
Erforfhung der Dinge in ihrer wahren Geftalt, und es erwächst mit um fo 
ftärterer Gewalt die Frage, mas’ die Mitwelt Guftan Adolfs, was die Schweden, 
die er abermals in die wilden ſriegswirbel hinein zu reißen ſuchte, Aber dieſes 
ſein Unternehmen dachten. 

Im Sommer 1629 ließ Guſtav Adolf einen Reichſtag zuſammen tommen, 
um dieſem die Kriegsfrage vorzulegen.s Die. Stände von Schweden bitten den 
König unterthänigft; daß er, wofern es möglich ſei, die. Sache in Güte.beilege 
und keine -billige Mittel ausſchlage, um ohne Waffen und Blut Sicherheit zu 
erhalten. Wenn dag nicht "möglich fei: fo ermächtigen ſie ihn zum Kriege; mit 
der Bitte die Laſt deſſelben auf den Feind zu wälzen. 

' Shenmig, ſchwediſcher Krieg ©. N 
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Wie fpricht fi in den matten, zagenden Worten ver Neichöftände von 
Schweden dennoch fo deutlich die wahre Gefinnung derfelben aus! Die Faſſung 
des Beichluffes in Worte trägt augenjcheinlic das Gepräge der Furcht vor dem 
Herrfcherwillen: das Weſen ift unverfennbar, Da nun noch im Laufe des 
Jahres 1629 auch nicht das geringfte Anzeichen hervortrat, daß von Deutſch⸗ 
land aus für Echweden irgendwelche Gefahr drehe: fo wagte Guſtav Abolf 
nicht noch einmal einen Reichstag zu berufen. Er begnügte fih den Sengt 
des Neiches willfährig zu ſtimmen. Auch das bielt ſchwer; denn ſowohl das 
Unrecht, als die Gefahr lagen offen vor Augen. Wir haben vernommen, wie 
mehrere Mitglieder im engern Rathe erklärten: es jei gegen Gott und das Ge 
wiſſen eine Monardie ftürzen zu wollen. Aber Guſtav Adolf bedurfte eines 
bejahenden Gutachtens, - damit, wie er jagt, ! „wenn der Erfolg. unferen Hoff: 
nungen nicht entipriht, was Gott verbüten möge, man nicht wider und murre, 
die Regierung . tabele und und der Uebereilung und Vermeſſenheit beſchuldige.“ 


Hier half kein Widerftreben mehr. _ Die Reichgräthe entwarfen ein ausführliches 
Gutachten nad dem Wunſche und Willen des Königs. Sie drehen fih und 


wenden fich, bis endlich das gewünfchte Ergebnis herauskommt: „Se. Majeftät 
möge fih mit allen Soldaten, die das Reich nur immer entbehren fönne, fo: 
bald wie möglich einfchiffen.” Das Gutachten warb gebrud und in das ſchwediſche 
Land umbergefchidt. . 

Am 19. Mai 1630 nahm Guſtav Adolf Abſchied von feinen Reichöräthen. 
und entwidelte fein Rebnertalent in glanzvoller MWeife. 2 Er ſprach mit fronimer 
Ealbung die Worte, die auch heute noch fo viele. leichtgläubige Deutſche bes 
thören: „Da wohl Mancher fih einbilden mäg, daß wir biefen Krieg. ohne 
gegebene Urſache uns. aufbürden: jo nehme ich Gott ven Allerhöchften zum 
Zeugen, in-beilen Angefihte ich bier fite, daß ich ſolchen nidht, auß eigenem 
Befallen oder Kriegesluft vorgenommen, fondern dazu feit mehreren Jahren auf 
fallende Urfache habe, meift darum daß unfere unterbrüdten Religionsgenofien 
von dem papſtlichen Joche mögen befreit werben, was wir aud mit. Gottes 


"Gnade hoffen ausführen zu können.“ 


Unter ven Zuhören biefer Rede war der Kanzler Drenftjerna. Derfelbe 


Mann ſprach vierzehn Jahre Später an berfelben Stelle zu denſelben Zuhörern: 3 


„Bommern und bie Seeküſte find gleich einem Baltien für die Krone Schweben: 
darin befteht unſere Sicherheit gegen den Kaiſer. Das war die vornehmfte Ur: 
jache, welche die jelige Majeſtät in die Waffen brachte.” 
Der König ſchloß feine Predigt mit den erhabenen Worten des 90, Pſalmes 
Noch einmal verſuchten damals ber Danenkonig und der Kurfürft von 


"Brandenburg eine friedliche Ausgleihung Zum Orte derfelben wurde Danzig 


beftimmt. Als »ie laiſerlichen uns daniſchen Geſandten dort ſich einfanben, 
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forderte Orenftjierna fie nah Elbing.! Zürnend erwiederten die Dänen: das 
Verhalten der Schweden fei auf Beratung des Kaiſers berechnet. Was denn 
au fonft erwarteten fie? Die Umficht des Sd wedenkonigs bei dieſer Gelegen⸗ 
heit iſt merkwürdig. 

Bevor er ſich auf die Zuſammenkunft einließ, gab er den Königen von 
Frankreich und England davon Nachricht. Er wolle nichts beſchließen, ſagte er, 
was der Freundſchaft mit ihnen zum Nachtheile gereichen könne. Er forderte 
ſie auf auch Abgeordnete nach Danzig zu ſenden. Dieß erſchien nicht einmal 
nöthig. Richelien hatte zu dem Schweden volles Vertrauen. „Wir glauben,“ 
jchrieb? der franzöfiihe König an den Schweden, „daß Sie Ihre befonveren 
Intereſſen wohl abwägen und zugleich diejenigen Deutſchlands betrachten werben. 
Sie werden die Abſichten derer durchſchauen, welche Ahnen anratben über ven 
Frieden zu handeln.” Guſtav Adolf entſprach diefem Vertrauen des Franzofen. 

Auch wenn es wirklich zu Verhandlungen gelommen wäre: fo hatte Guſtav 
Adolf Hinlänglih dafür geforgt, daß fie ſcheitern mußten. Drenſtjerna follte 
namlich fordern:3 SHerftellung aller Fürften und Städte des Reiches in ben 
Etand vor dem Kriege, namentlich des Pfalzgrafen Frievri und ber Herzöge 
von Medlenburg, ferner Abführung aller Eaiferlihen Truppen aus dem Reiche, 
und das Verſprechen Teine wieder einzuführen, ferner Scleifung aller feften 
Pläge an der Seelüfte ind an der Südgrenze des Reiches, ferner die Erklärung, 
daß alle deutſche Eeehäfen frei fein follten. Mit viefer Freiheit für die Deutfchen 
nad) ſchwediſcher Auslegung hatte es eine eigenthümliche Bewandtnis. Es follen 
darin feine Kriegsichiffe erbaut, und die ſchon vorhandenen ſollen abgejhafft werben. 

Wir ſehen, jedes Wort dieſes Schwedenkönigs an das Oberhaupt des 
Reiches und der-Nation war eine Beleidigung von frecher Art. 

Und dennoh war. e8 ja möglih, daß ver Kaiſer etwas over vieles zu 
geftand, dab dadurch der Krieg dennoch verhinvert wurde. Diefer Wendung 
mußte man zuvorlommen. Deshalb beeilte fih der Schwede bei der gimftigen 
Lage der Dinge in Deuiſchland ohne Kriegserflärung im denfelben Tagen ein: 
zubrehen, wo nad der Meinung des Kaiſers die Abgeordneten zu Danzig die 
Beilegung aller Mishelligkeiten verhandelten. Am 30. Mai 1630 ging Guſtav 
Adolf zu Schiffe, Er war ſich des namenloſen Jammers, den er über Deutſch⸗ 
fand brachte, volllommen bewußt, ımd fein Harer Geiſt fchaute die kommenden 
Dinge. „Bir ſcheint, “ſchrieb er von Bord aus an Orenftjerna,* „dieſer ganze 
Krieg werde fih in die Länge ziehen, und eher an Ueberdruß und Ermattung 
enden als durch einen heftigen Schlag.“ 

Wir Deutſche wiſſen und ſpüren in allen unſeren Einrichtungen des ſtaat⸗ 
lichen Lebens bis auf den heutigen Tag, daß Guſtav Adolf Recht hatte mit 
diefer. feiner Anſicht. 
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Zur felben Zeit erging eine Schrift durdy die Länder, in welcher der König 
feine Gründe aufzählte und fein Recht bewies in Deutſchland einzubrehen. Wir 
baben fie nicht zu erötten. Wir begnügen und mit dem Urtheile darüber von 
einem Manne, der ald König die befondere Stellung eines Königs zu würdigen 
wußte, dem ferner alles Andere näher lag ald Zuneigung gegen das kaiſerliche 
Haus von Deftreih, der enblich in gewiller Beziehung bie Früchte des Thuns 
von Suftan Adolf pflüdte und in vie Fußſtapfen deſſelben trat. Friedrich 11. 
von Preußen nennt die Borwände, um deren willen der Schwede den Krieg 
unternahm, ftivol.1 Er wirft zürnend die Frage auf, ob es recht fei, daß 
um frivoler Borwände willen, wie der Schwebenkönig fie vorbringe, eine Nation 
vie Waffen erbebe gegen die ‚andere, blühende Provinzen -zerrüttet werben, vie 
Menſchen Blut und Leben opfern, ‚weil: der Ehrgeiz und die Laune eines einzigen 
Menſchen es älfo fordere. 

Diefe Bemerkung des Preußenldnigs macht indeſſen einen Zuſatz nöthig. 
Keineswegs erhob hier eine Nation die Waffen degen die andere, ſondern wir 
werden von dem Schwedenkönige jelbit vernehmen, daß er feinen Krieg begann 
mit einem SHeere, welches beitand aus Söldnern von allen Nationen. Im . 
Uebrigen hat das Urtheil des Preußenkönigs, der dabei an fich jelber nicht gedacht 
zu haben jcheint, über den Schwedenkönig eine Wiverlegung nicht gefunden. 

Den einen Vorwand oder Grund zum Kriege, mit welchem Guſtav Apelf 
die armen leichtgläubigen Deutichen bethören weilte: feinen Beruf zur Glaubens 
heldenſchaft Heß er in dieſem öffentlichen, nicht bloß für Deutſche beftimmten 
. Actenftüde weg: Das Wort war da nit an feinem Orte. Den Grund, wes⸗ 


halb es dort nicht an feinem Orte war, weshalb es dort fogar dem Crebite 


des Schweben ſchaden konnte, wird ber Verfolg der Dinge uns zeigen. 


u 


Sechezehuter Anfäwit: 


Faſt an demfelben Tage an weldem der Schwedenkönig Guftav Adalf- fein 
Schiff beftieg nah Deutfhland, fuhr ver deutſche Kaifer Ferdinand von feiner 
— in Wien aus nach Regensburg. Er hatte dort auf den 3. Juni 1630 

den Tag der Fürſten angeſetzt, die, legte Verſammlung dieſer Art in dem alten 
römischen Reiche deuticher Nation, an deſſen Grunpfeften Guſtav Adolf gerade 
damals zu rütteln begann. - 

Nur die vier katholiſchen Rurfürften erichienen perjönlih. Johann Georg 
von Sahfen und Georg Wilhelm von Brandenburg beriefen fih anf die Ber: 
heerung ihrer Länder durch die Drangfale des Krieges: darım könnten fie bie - 
felben nicht verlafen. Am 3. Juli begann die Verfammlung. Es war der 
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Torabend der Landung des Schwebenlönigs. In Regensburg wußte man nicht, 
dab das Tängit Gcahnte und Gefürchtete jo nahe war: Der Kaifer verlangte 
das Gutachten der Kurfürften über den Pfalzgrafen Friedrich, ob nicht bei feiner 
Halsitarrigleit endlich die Gnadenthüre ihm zu fchließen ſei. Er verlangte eine 
Erllärung, wie das Neid ſich zu verhalten babe gegen. die Holländer, gegen 
Schweden, gegen, Frankreich: 

Nicht auf diefe Fragen zuerſt gaben die KAurfürften Antwort: Etwas An; 
deres lag ihnen :und den gefanmmten Reichsſtänden näher am Herzen: die fchmerg 
lichen Klagen. über Walleuftein umd fein Heer, nicht mehr die Bitte, fonbern 
die Forderung der Entlaflung des gewaltigen Mannes. Ein jeber einzelne 
Reichsſtand, ob katholiſch, ob proteſtantiſch, brachte ſeine Klagen vor, zuerſt die 
Kurfürſten! ſelber am 17. Juli mit ſcharfen nachdruücklichen Worten. 

Der Kaifer, jagen fie, hat ohne Vorwiſſen und Genehmigung der Stänbe 
des Reiches .einen Feldherrn ohne Gelpmittel mit einer fo ungemeſſenen und 
abjoluten Gewalt in das Reich verordnet, daß er alles nad eigenem Willen 
einrichten dürfe. Daraus: ift verfolgt, daß derſelbe alsbald anfing Patente aug- 
zutbeilen, und Kriegesvolf in übermäßiger Anzahl zu. werben. Weil aber feine 
Geldmittel vorhanden, murben die Oberjten angewieſen das ausgelegte Geld in 
den Reichsländern felbit wieder von den Unterthanen einzubeben. - Dabei ift es 
nicht geblieben. Man bat die Armee mit Oberften, Feldmarſchällen und anderen 
Dfficieren überhäuft: Der General bat zu Jedermanns Verwunderung eine 
ſolche überjhwenglich Toftbare Hofhaltung geführt, daß dergleihen an königlichen, 
ja an kaiſerlichen Höfen nicht gejeben worden. Aehnlich haben die Oberften 
und Dfficiere getan. Dem entipricht der Zuftand des Reiches: 

- Die Kurfürften find fait alles Anſehens und Refpectes beraubt. - Sie müffen 
fih den Kriegscommandanten ımterwerfen, die de3 Standes halber ihnen nicht 
zu vergleihen find. Um des kaiſerlichen Namens willen, welchen dieſe Com: 
mandanten zwar ftets im Munde führen, ‚aber in der That wenig achten und 
fürdten, müflen vie Kurfürften ihnen weichen, - müflen fie zur Vermeidung 
größerer Ungelegenheit viele. höhniſche, fpöttiihe und. ſchmähliche Reden ver- 
fehmerzen, müflen fie unzählige Drangfale der armen Lande und Leute, die 
Gott ihnen anvertraut, ſtillſchweigend über ſich ergehen lafſen. Die übrigen 
Fürſten und Stände des Reiches werben für gar nichts geachtet. Durdhzüge 
werden gebieterifch angekündigt. Militärifhe Erecutionen . ftehen bei der Hand 
und werben angewendet, als befände man ſich im Gebiete der Feinde: Man 
wirbt-übermäßig an und dankt dann alöbald wieder ab, alles’ nur zum- Nutzen 
der Officiere. Ortſchaften ſtehen leer und ohne Einwohner. Viele Leute laufen 
in bitterem Hunger auf den Straßen umher, verſchmachten, verderben und 
fterben. Das Kriegsvolt befolgt keine kaiſerlichen Befehle. Alles iſt ihm frei 
und preis gegeben, und es ſcheint und Jlaubt nicht zu des Reiches Veiheidigung 
ſondern zur Verwüſtng deſſelben beſtellt J ſein. nn 


od 
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An allen folhen trübfeligen Zeiten, Schanden und Laftern, an den greu⸗ 
lien und unerhörten Kriegsproceduren, die täglih vorfallen, alſo fabren die 
Kurfürften fort, ift der neue Herzog. aus Medlenburg als General über die 
laiſerliche Armee einzig und allein die Urſache. Die Länder ſind verdorben ; aber 
der Herzog mit feinen Oberften und Befehlshabern treibt an Kleidung, an goldenen 
und filbernen Mobilien, an fchönen und föftlichen Pferden ımerhörte Pracht. . 

Diefe Klage der Kurfürften ift der Grundton, der in viefältigen Bariationen 
durch die Klagen der anderen Fürften und Stände des Reiches herdurch klingt. 
Bor allen Anderen waren die Bewohner des Pommerlandes mishankelt. Durch 
das barbartfche Haufen” der Strieger, alſo klagt Bogislan, 1 find die Unterthanen 
aller Mittel beraubt. Bereits eine geraume Zeit haben fi Viele mit Trebern, 
mit- Knofpen von den Bäumen, mit anderen unnatürlihen Epeifen zu erbalten 
geſucht. Sie haben der Todten, auch ihrer eigenen Eltern Fleiſch gefrefien, und 
jättigen fi) in jegiger Zeit mit Gras, wie das Vieh, Man findet täglich Leichen, 
die. ungelochtes Kraut oder Grad im Munde haben. Ya vor zwei Monaten Hat 
ein Weib ihr Kind ſchlachten, kochen und dadurch fi) des Hungers erwehren ‚wollen. 

Es ift ein fchauerliches , berzzerreißenvdes Regiſter, viele vierundfünfzig 
Punkte des Herzogs Bogislan von Pommern. Nur nad eimer befonderen Be: 
ſchwerde ſucht man vergeblih! An Kirchenraub und Kirchenfchänbung fehlt es 
eben jo wenig wie an allen anderen Verbrechen; allein von einen Religions: 
drade, von einer Vermuthung, von einer Andeutung, daß ben Greueln und 
Brutalitäten der Wallenfteiner irgend welcher Neligiongeifer und Fanatismus zu 
Grunbe gelegen, ift in allen dieſen erjhütternden Klagen aud) nicht die leijefte Spur. 

Alfo der Herzog Bogislav von Pommern. Ihm ftimmten bei die anderen 
Fürften und Stände des Reiches, in deren Ländern Wallenfteinifche Kriegsvölker 
lagen. Wir fuchen- weiter, Wir fehen uns nad Beichwerden um von den 
- Fürften und Obrigfeiten derjenigen Länder, in denen der alte Tilly. mit feinen 
Schaaren lag, er, der fo oft an feine Kriegeäherren die ſchmerzliche Klage eins 
gebracht, daß er um jenes Heeres willen die Länder brüden mie bis zur 
PVerzweiflung der Einwohner. Eben damals wieder kamen allmöcentlich von 
ihm ſolche Klagen ein, bis es feinen Kriegsherren zu, viel wurde, bis fie ihre: 
jeitö bei dem Kurfürften non Bayern fi beſchwerten über Tillys unaufbörliche 
Gelvforderungen an fi? Klagten denn auch bie beutfchen Unterthanen, ihre 
Fürften und Obrigfeiten über ihn? Wir. fuchen vergeblid. Wir finden von 
den Fürften und Obrigkeiten der Länder, in denen das Kriegsvolk Tillys liegt, 
zu Regendburg im Jahre 1630 feine Klagen. Wir wenden uns an diejenigen 
taiferlichen Räthe, die jo oft und. nachwrüdlich gegen die Vorwürfe der deutichen 


-! Theatr. Europ. #1. 190. 

3 Ehemaliges Domeapitelarchiv in Dsnabrüd. Mainz. an \ Bayern 22. April 1630: 
Nun feindt zwar auch vnß die vnauffhörlichen Tifiyfchen Slagen nicht vnbekhandt. Mir 
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Bundrsdienften ſchaden erleiden, Fhönnen alte auch nicht wiſſen, worinnen der fehr ge⸗ 
clagte geltimangel eigentlich beftebe. > 
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Fürften bei dem Kaifer die Fürfprecher Wallenfleins waren. Ahnen doch lag 
es nahe auf- die Beichwerben zu antworten, daß folche Uebel von. ver Krieg: 
führung jener Zeiten untrennbar waren. Eie ſchweigen, fie willen es nicht. Fragen 
wir alſo die Länder jelbft, in denen Tilly Truppen eben fo lange Jahre und 
ſelbſt länger ftanden, als diejenigen Wallenfteins in Pommern. Wir haben 
uns zu wenden nad Oftfriesland und nad) Oldenburg. Die Grafen Ulrich und 
Anton Günther diefer beiden Länder im fernen Weften des Reiches waren dem 
Raifer in gleicher Treue zugethban, wie es Bogislav von Pommern war. 

. Dad Commando über diefe Truppen führte bis in 1629 ver Graf Anbolt, 
der in ever fein Quartier hatte. Tilly hatte oft die Berbienfte diefes Mannes 
gerühmt, Aber in den ruhigen Uuartieren zu ever erhielt Anholt ſich nicht 
fret von der Macht, mit welder das Beilpiel Wallenſteiniſcher Obersten auch 
feine Habgier wach rief.” Er forderte für feine Perfon und feinen Staat monat 
lich 6000 Thaler. Er erhielt dafür von dem Kurfiıften Mar und von Tilly 
ſcharfe Verweiſe: er folle das Land mitleivig behandeln ,- nicht über die Gebühr 
beſchweren, ſondern dieſe Contribution mildern: Anholt ward darüber verdrieß⸗ 
lich, und gern erbötig den Lockungen Wallenſteins zu folgen. ? Im Jahre 1629 
trat er über. - Das Land Oldenburg und Jever hatte fih darüber nicht zu 
beklagen. 

Wir haben nach dem genen Urtbeile bes Grafen Anton Günther zu fragen, 
wie e3 mehre Jahre Iräter, als längjt die Dinge ſich gewandt, fein Biograph 
und Freund wie aus dem eigenen Munde des Grafen nieder fchrieb.3 „EI _ 
war. das Beftreben des Grafen,” jagt Windelmann, „ein Gewiflen gegen Gott 
unbefledt, feinen Gehorſam gegen die kaiſerliche Majeſtät aufrichtig zu erhalten. 
Er bat bei dem General’ ver Eteifhaltung ver Dieciplin ſich werfihern, das 
Bolt auf das engfte zufammen legen, es mit richtiger Bezahlung verfehen, ven 
Befehlshabern nad gewöhnlicher Freigebigkeit ein Etüd Wildes darreihen laffen. 
Alfo has ein ever füh mit feinem Solde . befrievigen laffen und gute Dibnung 
gehalten. Die Einwohner find bei ihrer Nahrung und Hanbthierung ruhig und 
fider verblieben, jo daß auch die Wildbahn in ‚gutem Stande erhalten ift. 
Dergleihen Erempel würden bei dem unordentlihen kriegesweſen an einem 
anderen Orte ſchwerlich zu finden ſein.“ 

Alfo der Biograph Anton Günthers. Der kluge Graf steuerte fortan pas 
Schifflein feines Heinen Landes jo gefhidt dur die Stürme der grauenvollen 
Zeit, daß nah dem Abzuge der Tillyihen Truppen Oldenburg. von anderen 
Schaaren nicht wieder "betreten wurde. Indem Windelmann jpäter zurüdblidt 
anf den ganzen Verlauf des Krieges, hat er völlig vergeſſen, ober läßt aus 
der Acht, daß Tillys Sclvaten zuerſt 1623 etwa einen Monat, dann von 1627 
an reichlich drei Jahre lang -in dieſem Sande lagerien. Es iſt ihm, als ſei 
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keine Ginlagerting überhaupt dort geweſen, und er, der felber alles mit erfahren, 
bricht in die Worte aus: „Wir faßen wie eine Rofe ‚unter den Dornen, wie ein 
Apfelbaum unter den wilden Bäumen. Bor -unferen Thüren waren allerlei evle 
Früchte gleich wie. in einem Quftgarten. Solches ift vom Herrn geſchehen, und 
iſt wunderbarlich vor unſeren Augen.“ 

Es liegt dem Diener nahe neben dem Danke gegen Gott für den Schutz 
des Landes feinen Herrn und Freund zu erheben und demſelben Lob zu ſpenden, 
jo viel er vermag. Allein war das Bemühen des Grafen Anton Günther die 
Urfache, daß Oldenburg nicht behandelt ward, wie Pommern? Diefelbe Fürforge 
für feine Unterthanen legt der Herzog Bogislan, von Pommern an den Tag, 
freilich nur in machtlofen Bitten. Ste waren macht nd fruchtlos, nicht wegen 
des Bittenden, fondern wegen des Gebetenen. Nur won dem General bing es 
ab, wie ein Land behandelt wurde, und nicht ven dem Furſten und der Regie: 
rung beflelben, 

Wir heben bier bei Tilly noch einmal den unmandelbaren Grundſatz hervor 
mit einem Lande und deſſen Einwohner nur zu verhandeln durch die geſetzlichen 
Obrigkeiten, und nicht feinen Offirieren oder Soldaten eine unmittelbare Ein- 
wirkung zuzulaſſen. Die Forderungen Tillys wurden mit den Landesobrigkeiten 
vereinbart. Es iſt der Grundſatz, der alles bedingt, der fundamentale Unter⸗ 
ſchied zrotichen feinem Verfahren umd demjenigen Wallenfteind, und ferner — wir 
jepen gleich hier es hinzu — aller anderen Heerführer des vreißigjährigen Krieges. 
Es iſt der Grundſatz, ber unter allen ‘Heerführern jenes Krieges “allein Tilly 
befähigt bat wirffihe Mannszucht zu üben, eine Mannszucht nämlich im Sinne 
'unferer- Zeit. Dazu kam die Autorifation der Obrigleiten für ven etiva ange: 
richteten Schaden des Muthwillens die entfpredhende Summe zurüdzubehalten. 1 
Tilly ging barin. noch weiter. Auf die Klage des Grafen von Oſtfriesländ, 
daß die Kontribution feinem Lande zu ſchwer falle, beſchloß die Liga Ihm 
monatlich 5000 Rthlr. für.die Contribution beizufteuern. Diefe Summe wurde 
dem Grafen zugeftellt, und von feinen Beamten den Dffieieren ausbezahlt, damit 
er auch daran ein Mittel habe, um diejenigen Officiere, die etwa ihre Vollmacht 
überſchritten, in Zügel zu halten. 

Daß nun eben diefer Unterſchied weſentlich iſt, dab für Walfenftein nicht 
etwa das in ſolchen Fällen übliche Wort von der Weiſe jener Zeit zur Entichil: 
digung gereihen kann, fehen wir aus den Klagen der Fürften und Stände. Gie 
beben mit Nachdruck das entgegen "stehende Verfahren Wallenſteins hervor: ? 
„Die Contributionen werden angefept nad) des Herzogs ſelbſteigenem Moblgefallen.“ 

Zu diefem erſten und wichtigſten Punkte der Kriegsdisciplin in. Tillys Heere 
fam ein zweiter von großer Bedeutung. Gegen Wallenftein wurde hicht eine 
Klage des Religionsdruckes erhoben. Er tümmerte ſich nicht um Geiſtliche und 
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Herzogthums Bremen wolle man weiter unten feben Beilage LXXVII. 
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Kirchen. Bei-Zilly war es anders. Wir haben gefehen, wie diejer jelbe Mann, 
der das Princip des Reſtitutionsedictes billigt und lobt, der für vaflelbe eifrig 
thätig iſt, wie biefer jelbe Mann die Geiftlihen und Lehrer aller Orten gleich 
den Vögten und Beamten. von ber Einquartierung befreit, damit fie in ihrem 
Gottesdienfte, an ihren kirchlichen Acten irgend welcher Art nicht gehindert, noch 
beunruhigt werben, damit aud) die Schulen im Gange verbleiben. ! 

Dazu endlich kam die Bereitwilligfeit des Generals jeder Klage Abhülfe zu 
gewähren, Tsürbitten einzulegen bier und. da, Wir ſehen vie Käfehändler von 
Oſtfriesland an ihn fich wenden, bamit er ihnen in Brüffel die Erlaubnis zum 
Ankaufe von Getreide verſchaffe. Tilly ift bereit wie immer. ? Es liegt un eine 
Bittfchrift, vor von einer Witwe aus Hameln, die eine Schuldforderung in Goslar 
bat. Die Frau kann ihr Geld nicht bekommen. Aber ſie hat gehört, daß der 
General gütig und freundlich ſei, daß er jede gerechte Bitte unterſtütze. Darum 
wendet fie ſich an ihn: er möge ihr helfen, daß fie zu ihrem Rechte komme. 3 

Das Ergebnis finden wir in den Worten eined proteftantiihen Edelmannes 
aus DOftfriesland, der als Kind diefe Zeiten jchaute und darum reiche Gelegenheit 
batte auch. fpäter ſich darüber zu unterrichten. Er hat die betreffenden Worte 
nicht niedergefchrieben für. vie Deffentlichkeit, fonbern für vie Gefchichte feines 
Haufes. Sein Bericht befteht kurz in folgenden Worten: 4 „Die wahrhaft vor: 
trefflihe und beitändige Disciplin der Tillyichen Soldaten gewährte einem eben 
ben freien und, ruhigen Beſitz feines Eigenthumes. Die Wege waren fer, 
Handel und Wandel ungeftört. Die Solvaten befreundeten fih mit dem Land⸗ 
manne auf ungemeine Weile. Sie gingen mit ihren Wirthen aufs Feld und 
legten Hand an zur Arbeit.” 

Mir fehen,. es üt ein weiter Abſtand zwifchen der Behandlung von Oft: 
friesland, Olvenburg auf der einen, Pommern auf der anderen Seite. Nun ift 
e3 dennoch unzweifelhaft, daß Wallenftein ftrenge Befehle, fcharfe Drohungen 
erlaffen hat in großer Zahl, jo daß er von Manchen graufam, von den Stalie: 
nern in feinem Heere ſchlechtweg der. Tyrann (il tiranno) genannt wurde. Auch‘ 
Wallenftein verbot bei Leib: und Lebenöftrafe Jemanden in feinem Gotteöpienfte 
ärgerlich, und hinderlich zu fein. Aber es geſchah, daß, roher Uebermuth an ven 
Kirchthüren die Trommel rühren ließ, es geſchah daß Soldaten mit brennenden 
Lunten durch die Kirchen zogen. 5 Und zwar geichab es ftraflos. Kirchenraub 
mar ein Verbrechen: es follte beitraft merven. Aber bie Strafe, die einer ber 
Oberſten Wallenfteins. über Kirchenraub verhängte, war zweitägige Haft beim 
Profoß. Wallenftein verbot Erpreflungen, Mord, Raub und Brand, Deuned) 


ı Man vol. Beilage XXX. und Windelmann ©. 208. 
‚. * Villermom I. 420; Nr. 180. ' 
3 Aus Arten im Privatbeſitze. " 
2 Wirih von Werdum, Harlingica patria ete. Difept. in ver Bibliothef ver 
oſtir. Landfchaft zu Aurich. Uebrigens vgl. man u dem Ganzen Wiarda, ac. Geſch. 
IV. S. 318. 819. . - 
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ift es nad den Klagen der beutichen Fürſten unzweifelhaft, daß alles dieß gefchab, 
und ferner, daß es ftraflos geſchah. Die war das möglich? Erörtern wir einen 
beſonderen Fall dieſer Art. 

Der Hauptmann Sebaſtiani forderte in der Stabt Stargard in Pommern 
Sontributionen ein, ' Der Rath der Stadt bjelt fi für berechtigt Einwendungen 
gegen den Betrag zu erheben, und bemerkte dem Hauptmann, daß er bei dem 
Kaifer und dem General Klage führen werde. Der Hauptmann berichtete es 
dem Feldmarfchall Sonti. Er erhielt. zur Autwort: ! „Damit fie ſich zu beilauyew 
deſto befier Urjache haben mögen, befeblen wir dem Herrn hiermit ernſtlich, daß 
er jebo dieſe Stunde ihm alles dasjenige, was noch auf bie Compagnie und ben 
Stab reftiren thut, ungefäumt zablen laffe, und im Geringiten feine Ausrede 
oder Aufihub annehme, und ſellten fie ſich auch bis aufs Hemde ausziehen 
müjlen. Daß dieß geſchehe, darauf wollen wir uns unfehlbar verlaflen, Gegeben 
im Hauptquartier Colberg, ven 24. December 1629." 

War bei ſolchen Antworten die Abhülfe auch der gerechteſten Klage zu hoffen? 
— Es war ein Beweis, daß eben fo wenig wie Wallenftein fih um bie Befehle 
des Kaiſers, eben fo wenig feine Feldmarſchälle und Oberften um bie feinigen 
fh kümmerten. Und in ſelbem Berhältnig wiederum ſtanden zu Conti die 
Hauptleute. 2. 

Die Pommern kannten dieſen Mann. Gie überfepten seinen welſchen 
Namen Torquato Conti in ihr Plattdeutſch, und nannten ihn: den quaden 
kunter. 

Allein wer am Ende haftete den Völlern und Fürften für alle Ungebübr, 
als Mallenitein ? 

Darum erhob fich zu Regensburg die allgemeine Klage gegen > Biefen ‚einen 
Mann. Es waren nicht franzöſiſche Umtriebe, wie manche Deutſche fpäter geglaubt 
haben, nachdem die unbefangene Würdigung jener‘ Zeiten längft anter feltfamen 
Traditionen erftidt war, nicht franzöfifhe Umtriebe bemübten fi dem Kaifer 
diefen Mann zu nehmen. Es war der Sturm de& Unwillens, den die Rurfürften, 
vor den ankeren bie von Mainz und Bayern, dem Kaifer längft vorausgefagt, 
dem dann in Regensburg die Kurfürften Worte lieben, bevor eine franzöfifche 
Gejandtichaft eingetroffen war. Die Kurfürſten erflären dem Kaiſer am-17. Juli 
1630, daß alle ‚Klagen auf das oberfte Haupt des Heeres zurüdfallen, und daß 
es darum vor allen Dingen nöthig fei daſſelbe zu entfernen. Denn wenn nit - 
das gejchiebt, jagen fie ferner: jo find alle Anftalten, feien fie auch jo qut als 
immer möglich, dennoch umſonſt. 

Erſt nachdem diefe Schrift der Kurfüriten dem Kaifer übergeben war, Tangte 
‚am andern Abende eine -franzöfiihe Gefanbtihaft an. 3 So unwefentlich vie 
Einwirtung derfelben in Betreff Waltenfteins war: fo- muß doch dieß Datum 
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hervorgehoben werden wegen ver irrigen Tradition, die eben zu ihrer Widerlegung 
nur einer Jeftftelung des Datums bedarf. 

Mit der Entlaffung des übergewaltigen Feldherrn gedachten indeffen bie 
Kurfürften fich nicht zu beruhigen. Sie hatten zur Zeit ber Uebertragung bes 
Herzegthbumes Medienburg gegen. viefen Act proteftirt. Sie zogen dieſe Sache, 
welde der Kaifer in feinen Vorlagen nicht berührt, in ihre Antworten auf die 
jelben hinein. Sie verlangten, daß das Reich bergeftellt werke in ven ver 
faffunggmäßigen Stand. 1 Diefer Zwed erforbere, dab den Hexzogen von 
Medienburg ver Rechtsweg eröffnet, ihnen die Vertheidigung geltattet werke. 
Es ift das ins Leben Treten des Gedankens, welchen: die Schweden ihrem Könige 
Guſtav Adolf entgegen hielten, al3 er die Klagen der Herzöge von Medlenburg 
zu einem Vorwande feines Kriege zu. machen gebadte: die Kurfürften des 
deutſchen Reiches feien die Richter der Berfaflung defielben, und würden die 
Sache der Herzöge von Medlenburg nicht fallen laſſen aud ohne Guſtav Abolf: 

Ungern wid) der Kaifer. Niemals fei e3 feine Abſicht geweien, fagte er, 
feinen oberften General über Kurfürften und Fürften zu feßen. Er fei bereit 
die Klagen anzunehmen und ſich fo über diefelben zu erklären, daß die Kurfürften 
und Fürſten zu weiteren Beſchwerden feine Urſache "haben follten. .Daß- eine 
ſolche Antwort genügen würde, mochte ver Kaifer felbjt nicht denken. Er wollte, 
wie es fchien, zunächſt nur Zeit dewinnen, um ſich zu fallen. - Denn auch 
Wallenftein hatte ja feine. Freunde, die in nachdrücklicher Sprache fich feiner 
annahmen. 

Einen fo verſuchten, vernünftigen, tapferen, verdienten General mitten im 
per Saufbahn feiner Siege abzudanken, fagten fie, ? ift wider alle Gerechtigkeit, 
alle Billigkeit, alle Staatöllugheit, wider Vernunft und Gewiſſen. An der Er: 
fahrung im Kriegsweſen, an Eifer im Dienfte für den Kaifer, an Tapferkeit 
gegen ‚bie Feinde ift Niemand ihm gleih. Sein Berbienft überragt dasjenige 
aller. Gr bat Armeen aufgehraht zu Hunderttaufend Mann, und erhält fie 
ohne Koften des Kaifer3 und der Erbländer. Zwar bedarf es dazu vielen Unter- 
halts, der den Ständen bed Reiches hart ankonmit; doch kann der Bauer bei 
feinem Pfluge, der Handelämann bei feiner Nahrung, der Fürſt bei feinem 
Lande bleiben. So lange die Waffen in den Händen dieſes Generales find, 
hat es Siege geregnet. Das Kriegsvolk iſt willig, wohl unterhalten in .guter 
Zucht, und wo die Liebe nicht ſtatt bat, da nerrichtet die Furcht ihr Amt, 
und beide zugleih, Furcht und Liebe, erhalten den Katfer und feinen Thron, 
Wem darum kann ver Kaffer mehr trauen, als -eben ihm? Er bat fich allezeit 
trem erwiefen. Als er noch von geringen Mitteln gewejen, bat er das Seinige 
zum Dienfte des Kaiſers aufgewendet. Er fei ſchon belohut, hat, er erwiebert, 
und werbe- alſo den Kaifer mit Anfprüchen-verfhonen. Wer follte nun glauben, 


' Londorp. IV. 59. 
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daß. ein Fürſt aus dem Stamme des Erzhauſes jo undankbar fein, daß er Gutes 
mit Böfem, Ehre und Verdienſt mit ‚Beleidigung, ja mit dem Tode felbft — 
denn die Ehre ift mehr als das Leben — vergelten wolle? 

Alſo die Bertheidiger Wallenfteind vor dem Kaiſer. Und ſelbſt mit ſolchen 
Behauptungen, die mit den Klagen der deutſchen Fürſten, und nicht minder 
mit den offenkundigen Thatſachen in ſchneidigem Widerſpruche ſtanden, begnügen 
ſie ſich nicht. Sie fügen noch einen anderen Grund gegen die Entlaſſung Wallen⸗ 
ſteins hinzu, einen Grund von ſeltſamer Art für einen Feldherrn, deſſen Loyalität 
und Treue ſie eben gerühmt haben. 

Ein ſolches Unrecht, ſagen ſie, gegen den Herzog, daß man wider alle 
Vernunft, Billigkeit und Verdienſt Ihn abſchaffen und feines Feldherrnamtes 
entfegen will, möchte ihn zur Verzweiflung bringen, möchte den ohnehin zornigen 
Herrn vergeftalt zur Rache antreiben, daß er alle feine Fähigkeiten wider ben 
Kaiſer wendet, daß er das Kriegsvolk, welches nur ihm folgt,- welches auf das 
Winken ‚feiner Augen mehr als auf andere Befehle fieht, auf feine Seite bringt, 
mit demfelben ſich in die--rehte Stellung ſetzt, und unter dem Scheine ven 
rüdjtändigen Sole zu begehren, Manchen der es etwa jegt nicht meint, heiß 
halten, oder wohl gar des Feindes, der dieſe Gelegenheit nicht außer Acht 
laſſen wird, Partei ergreifen dürfte. Alsdann. möchten gatiche Mittel und die 
Reue zu ſpät ſein. 

Es iſt eine ſonderbäre geit, in welcher die Anhanger eines Feldherrn zu 
feiner Vertheidigung foldhe Dinge vorbringen. Wir fehen, mas fie ihm zutraueh: 
Es ift die Frage, ob fie dazu Zug und Grund hatten. Und diefe Frage fteht 
im engen Bufammenhange mit einer anderen ‘gleih nahe liegenden, mit ber 
. Frage: wo weilte damals Wallenftein? Was that er gegen den Schwebenkönig, 
ver eben damals landete? Zur Beantwortung vieler Frage haben. wir zurũc· 
zugreifen auf die frühere Zeit. > 

Sobald Wallenftein im Herbſte 1627 die Küftenlänber der Dftfee betrat, 
erfannte er, daß über kurz ober lang von dem Schwedenkönige ein Einbruch 
drobe. In das deutſche Reich. Alle Schritte deſſelben waren ihm verdächtig. 
Schon damals erwog er, mo etwa Guſtav Adolf landen würde oder könne. 
Die Entwidelung der Dinge war nicht danach angethin diefe Beſorgnis zu 
verringern. . Straffund - gerieth _in ‚vie Hände des Schweden. Es füllte fi mit 
ſchwediſchen Truppen bis zu 9000 Manu. Sortan- lag es auch dem blöbeften 
‚Auge offen, daß hier dem Reiche eine große Gefahr drohe: wie viel weniger 
konnte Wallenftein fie verfennen? Auch verkannte er fie nicht. Er begehrte 1629 
von Tilly Hülfe für ben Fall der Noth. Immer dunkler mölfte ſich der Himmel. 
Daß der Schwede einen Krieg in Deutſchland beabſichtige, war gegen das Ende 
des Jahres 1629 ein europäiſches Geheimnis. Danemark legte ſich ins Mittel, 
um im Frühlinge des Jahres 1630 Friedensberedungen in Danzig zu veran⸗ 
ſtalten. Daß dieſe kein Ergebnis bringen würden, war nach den erſten Schritten, 
war. nach der Forderung des Schweden Orenſtjerna an die kaiſerlichen und 
däniſchen Gefandten unzweifelhaft. Alſo hatte man nichts Anders zu : erwarten 











81 


als Krieg und zwar einen Krieg, der beginnen mußte mit .einer Landung des 
Schwedenkönigs auf deutſchem Boden. Diefe Landung des Schweden war im 
Frühlinge 1630 täglich zu erwarten. Gelang ihm dieſe Landung nicht, konnte 
er auch aus Stralſund richt herverbredhen: jo mar der Krieg im Keime erftidt, 
jo mußte Guftay Adolf unverrichteter Sache zurüd nah Schweren. Das Er- 
fordernis dazu war nur dad, daß ber Feldherr felber mit feinem ſtarken Heere 
gute Wacht hielt, daß er den Feind des Reiches, beilen Schüger der Feldherr 
war, nit zum Landen kommen ließ. 

Nicht dort war Wallenftein, nicht an den bedrohten Ufern der Dftfee, nicht 
in der Nähe des gefährlichen Stralfund. Berfolgen wir feine Schritte. 

Im Spätherbite 1629 ift er zu Halberjtabt. 1 Bon da aus meldet er am 
10. November dem Gollalto, daß er nicht nad dem Wunfche des Gollalto zur 
Zeit nah: Lindau gehen künne; denn zuvor müfle er feine Anorbnungen treffen 
gegen den Schweben, der nun als erllärter Feind zu betrachten fei. Einen 
Monat fpäter meldet er, ? feine Berbauung fei fo fehr geftört, daß er im März 
das Carlsbad gebrauchen müfle. Weil nun doch im Winter in jenen Gegenden wenig 
zu thun fei, fo will er im Beginne des Januar 1630 aufbrechen. Es geichieht. 
Er macht vie Reife in einer Sänfte. Am 10. Februar 1630 ift er in Eagan. Bon 
da aus berichtet er,3 daß won Tag zu Zag.die Gefahr vor dem Schweden größer 
werde, daß die Räthe des Herzogs Bogislav mit vem Könige heimlich zuhalten. Wir 
werben fpäter die Wahrheit diefer Anklage erfragen. Im März 1630 finvet der 
Holländer Aitzema den Feldherrn zu Gitihin. Dort erwartet Wallenftein die Zeit 
des Comventes der Kurfürften in Regensburg. Bon der Schmedengefahr, deren An: 
wachen aud ohne befonvere Berichte vor Niemandem ein Geheimnis fein konnte, 
erwähnen die uns erhaltenen Briefe Wallenfteing nur wenig. Er läßt noch 
immer Truppen werben, bi3 im April von Wien aus ihm da3 ernitlich unterfagt 
wird. Diefe Truppen ſchickt er nad Süddeutſchland. Er berichtet dem Collalto 
am 22. April, daß die Hanſeſtädte und alle Unzufrievenen im Reiche mit dem 
Schweden unter der. Dede liegen. Das macht ihm viel mehr Nachdenkens als ber 
Schwere. Wir bemerken abermals, daß Wallenftein hier fpricht, nicht ein Anderer, 
daß dieſe Angaben des Wallenftein eines jeven Beweiſes ermangeln. Nachdem 
Wallenſtein alſo gefchrieben, briht er auf, nicht etwa nah Pommern, - oder 
überhaupt norbwärts, fondern nad) Garlsbad. Dort verweilt er vier Wochen. 
Alsdann bricht er gegen Ende Mai abermal3 auf, auch dießmal nicht nordwärts, 
fordern nad Memmingen in Schwaben. Dorthin zieht er als der hochgebietenve 
Feldherr, der Beichüger des Reiches mit einem ſolchen Gefolge, mit einem folden 
Aufwanve an Pracht, daß es wie darauf angelegt war bie in Regensburg 
verfammelten Fürften gerade damals aufs höchſte zu reizen und zu erbittern. 
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Es kag offenbar zu Tage, dab gegen Wallenſtein alle diefe Kurfürften und 
Fürfien des Reiches dod nur ſehr armfelig waren. Am 9. Juni ift er in 
Memmingen. ' Cr denkt darüber nad) felbft nah Ztalien zu geben, und wie 
ex ſich ausbrüdt, die Sache dort in Kurzem in einen anderen Stand zu bringen.? 
Aber zweierlei hält ihn zurüd, wie er fagt. Erſtens ift dort die Veit, und dann 
iſt Spinola nicht ehrlich, hält nicht, was er verfpridht. Von dem Schreben: 
tönige und der Gefahr, die von demfelben droht, enthalten bie Briefe an Collalto 
für viele Wochen fein Wort. IN 
Wir haben gehört, wie Wallenftein im November 1629 ſchreibt, dab er 
Anordnungen treffen müfle gegen ven Schweden. Hat er biefelben getroffen? 
Yrüber, zu einer Zeit, wo Pommern von Schweden aus nicht bedroht war, wo 
vielmehr Wallenftein jelbft die Pommern und ihren Herzog durch feinen unge 
heuren Drud zu irgend einem Widerſtande treiben wollte, damit Pommern fih 
Dietlenburg glatt anfüge, batte er das unglüdliche Land mit 40,000 Mann 
belaſtet. Im Frublinge und Sommer 1630 ſchidte Wallenftein alles fübmärts. 
Tas Herzogthum Wurtemberg war angefüllt mit Truppen, und neue antere 
ructen mad. Auf der ganzen langen Küftenftrede der Dftjee lagen unter Tor: 
quato ont, deſſen militäriide Unfübigfeit — wenn es Unfähigfeit war — wett: 
eiterte milt feiner maßlos jchmupigen Habgier, in weit ausgebehnten QDuartieren 
24,000 Mann. Auch dieſe bätte Wallenftein gern dort weggezogen. In den⸗ 
feibon Yanen als fehen die Wellen der Ditiee den fremden Groberer trugen, als 
(Muftav Wpoif febnlich mac den Wimpeln feiner Schiffe fräbete, ob nicht bald 
der UND Id minftin für ibn wende zum Anlegen an die Küfte von Pommern: 
In denſelben Tanen ſchried der berufene Vertbeidiger des Reiches von Memmingen 
In Echwaben ans an den Erzderzeg Leorold: 3 wenn nicht das Reftitutiongebict 
w0 mn Mei In Werpweiilung gebracht bütte, Tönnte man alles Kriegsvolt 
ae Rommern und Brandendurg beramägieben, anderwärts gebrauchen und viel 
(Mtwa Nhallen. Watte denn Wullenftein den Sinn des Sahweden nicht Längit 
rum vor dem dieſtitutionsedicte — Sieben Tage nach jenem Briefe landete 
wi Ehedentonſa anf Aictem. Much dieſe Nachricht trifft den Feldherrn in 
Wlemmlnen. Eie vlbet ibn nicht. Täglich kommen neue Boten von. den Cr: 
fahgen ba Echweden. Wallenſtein berichtet an Gollalto, er jehe, daß der Schwere 
Arien Atleden machen will. d Gr weiß amd, daß Gonti bei weitem dem Schweden 
ml ſart men iſt. Sollte idw exit damals dieſes Licht aufgegangen fein? 
(89 berloptet ferner, dab die Yommern, bie Marker, bie Hanſeſtädte alle mit-vem 
der Derzoa Boaidlav dem Schweden freimillig entgegen 
MB und Veute überhiefert. 5 Wir werben jehen, daß es 
lallenſtein derichtete e3 am Gollalto. Während der Schwere 
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in Pommern gegen Conti einen Fortſchritt nad dem anderen macht, entfaltet 
Wallenftein zu Memmingen in Schwaben die Pracht feines Hofhaltes, und liest 
in den Sternen, ob ver Kaifer der Forderung der Kurfürften auf die Entlafjung 
ſeines Feldherrn nachgeben werde oder nicht. Aber no ift er ver Feldherr, 
unbeftritten, unbeſchräͤnkt. Das Gejud und die Forderung der Kurfürften, daß 
ver Kaiſer Wallenftein entlaffe, wird erit vierzehn Tage nach dem Einbrude des 
Schweden eingereicht. Ferdinand kommt erft vier Wochen jpäter zu einem Ent: 
ihluffe, und abermals verjtreihen Wochen bis zur Ausführung dieſes Entichlufles. 
Bis dahin liegt die Pflicht des Schubes des Neiches dem kaiſerlichen Feldherrn 
ob. Derfelbe weiß, daß fein Untergeneral gegen den Schweden zu ſchwach ift. 
Er jendet auch nicht einen Mann dahin. Er felbft verweilt auch ferner rubig 
zu Memmingen in Schwaben. 

€3 wäre jeltfjam, wenn man dies damals nicht bemerkt, den Kaifer nicht 
darauf hingewieſen hätte. Der Kurfürft Johann Georg von Sachſen als Kreis: 
oberjter that es mit höhniſchem Bedauern. Daß der Schwebentönig feinen Fuß 
auf des Reiches Boden gelegt, meldete 1 der Kurfürft im Auguft 1630 dem 
Kaifer Fervinand, habe er ſehr ungerne vernommen. Weil er jedoch aus dem 
Rinfeln und Wehllagen der Stände gewußt, welche große Anzahl von Krieges- 
volf dort in Pommern unterhalten würde, babe er es anfanga nicht glauben 
fönnen, fondern gevadht, das mrächtige Kriegsheer würde die Derter und Päfle 
alfo vertheidigen, daß ein ſolches Eindringen nicht möglich fei, 

Anders redet Bogislav von Pommern: Unter ven Beſchwerden, welche feine 
Boten zu Regensburg dem Kailer überreichten, hob er einen hervor von ganz 
befonderer Art. 2 Es habe ihn nicht wenig befremvet, jagt Bogislav, daß man 
die Iandeinmwärts gelegenen Orte und Pläße, mo feine Gefahr zu heforgen, ſo 
ftarf befegte, verfkanzte und verwahrte, zur jelben Zeit dagegen die Meeresküſte 
unverfichert ftehen ließe und den Feinde preis gäbe. Es ift zu bemerfen, daß 


die Abgeoroneten des Herzog! Bogislav mit diefer Beichwerde nach Regensburg. 


reisten, daß mithin diefe Beſchwerden abgefaßt wurden, bevor ver Schweden: 
köfig auf deutſchem Boden landete. Wir bemerken ferner, daß der Herzog 
Bogislan diefen Vorwurf der unbegreiflihen Nachläſſigkeit gegen denſelben Wallen- 
Hein erhebt, der zwei Jahre zuvor alle achtundzwanzig Seehäfen von Pommern 
um jeden Preis befeftigen laſſen wollte, 

Wallenftein verweilt zu Memmingen. Und doch könnte nod die Frage 
entftehen, ob er vielleicht nady der Forderung der Kurfürften an ven Kaifer ſich 
nicht mehr als Feldherrn betrachtet, die Befugnifje eines ſolchen nicht ausgeübt 
habe. Seine Briefe .und Befehle geben uns die Antwort, daß er .that, als 
wifle er nicht3 von jener. Forderung der Entlafjung. $ Er übte alle Amtsthätigleit 


des Oberfeldheren aus. Die Infantin zu Brüffel bat ihn damals ihr Hülfe zu 
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ſenden. Wallenſtein erwiedert am 8. Auguſt:! der Schwede ſei in Pommern 
eingebrochen, babe ſich der Inſeln Rügen und Wollin bemächtigt, habe Stettin 
und Stargard ohne Widerftand genommen. Dazu Habe der Herzog Bogislav 
ihm möglichften Vorſchub geleiftet, dem Schwedenkonige feinen Adel untergeben 
und ſchwören laflen. Wir fehen, wie Wallenftein nad allen Seiten dieſe An- 
lage des Berrathes gegen Bogislav auszubreiten ſucht. Dann fährt er fort: 
die Macht des Schweden nimmt zu, und es ift zu beforgen, daß er feinen 
Fuß weiter in das Reich und in die kaiſerlichen Erblande jett. Alfo ſpricht Wallen- 
ftein, um die Bitte der Infantin um Hülfe abzulehnen. Er felbit, der Feldherr, 
verweilt nach wie vor zu Memmingen in Schwaben. Die Infantin wiederholt 
ihre Bitte. Wallenftein antwortet am 27, Auguft: er müfle 1000 Reiter nad- 
Magveburg, 1000 nad Bommern entjenden. Er jelbft bleibt ruhig, wo er ift. 

Und nun erhebt fihb mit Nahprud für und Die Frage: was wollte der 
Feldherr dort zu. einer Zeit, wo täglich neue Nachrichten von dem Vorbringen 
des Reichsfeindes an feine Ohren gelangen mußten? 

Sm Sommer des Jahres 1629 zogen ſich viele Truppen Wallenfteins am 
die Weftgrenze des Reiches. Es ging die Rede, daß er einen- Krieg gegen Franl: 
reich vorhabe. Wir haben gefehen, wie er im Winter und auch noch im Früb- 
linge 1630 von einem Kriege gegen bie Holländer jprah. Anbolt, ver kurz 
zuvor aus dem Heere der Liga zu Wallenftein übergetreten war, lag mit ſtarker 
Macht im Bisthume von Met. Dies fchien unmittelbar gegen. Sranfreih ge 
richtet. 2 "Dann forderte der Krieg in Italien beftänpigen Nachſchub. Wallen- 
ftein gebot dem Anholt Truppen nad Italien abzugeben. 3? Südweſt⸗Deutſchland 
füllte jih mit Truppen. Im Auguft 1630 rüdten 8000 Mann vom Elfaß ber 
in Würtemberg ein, mithin von Weiten von Oſten. Wozu das? Sollten aud) 
dieſe nach Italien? Auf die Anfrage des kaiſerlichen Commifjärs Oſſa erwiederte 
Wallenftein: er habe die Truppen bort verfammelt, um fie die Donau hinab 
gegen die Türken zu führen. Oſſa bielt das für eine Lüge. Gr meint: es fei 
die Abfiht Wahlenfteind irgend ein Bubenftüd auszuüben. 4 Der Gedanke des 
Oſſa ift nicht vereinzelt. Der Venetianer Nani berichtet® geradezu: Wallenftein 
habe dem Kaiſer geratben gegen die Kurfürften zu Regensburg Gewalt zu 
brauden. Er wolle mit dem einen- Theile des Heeres, das er bei Memmingen 
zufammen gezogen, auf Regensburg losftürzen, mit dem andern vie Gebiete der 
widerfpenftigen Fürften, namentlih Bayern überfallen. Auch ift nicht unwahr: 
ſcheinlich, daß die Kurfürften zu Regensburg eine ſolche Furcht begten. Der 
Kurfürft Mar hatte Tilly nach Regensburg berufen, der am 2. Juli bei Nürn⸗ 
berg vorbeimarfeirte. 6 Mehrere der Oberften verfelben wurden noch erwartet. Zur 
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Unterftügung dieſer Anſicht dient ferner die Klage der Kurfürften zu Regensburg, 
daß fie nicht frei’ feien von Waffengewalt. Gie beriefen fi darauf für bie 
Weigerung der Wahl eines römischen Königs. Nach den gegebenen Zuficherungen 
an Frankreich ift freilich anzunehmen, daß fie auch ohne dieß damals tie Wahl 
verweigert. haben würden. | 

Bliden wir nun endlich zurüd auf die Drohung, welde Wallenſteins An: 
hänger ſelbſt am Sie des Reichstages ausſprachen, die Drohung, nach welcher 
dieſe ſeine Anhänger ven Wallenſtein ſelbſt eines ſolchen Bubenſtückes der Ge⸗ 
walt gegen die Reichsfürſten fähig hielten und daſſelbe in Ausſicht ſtellten: ſo 
find allerdings die Gründe des Verdachtes von ſchwerem Gewichte. Wir wieder⸗ 
holen: der Verdacht iſt doppelter Art. Es iſt auf der einen Seite derjenige 
eine3 heimlichen Einverftändnifjeg mit dem Schweden. Es iſt auf ber anderen 
Seite derjenige ver Abficht einer Blutthat an den deutſchen Kurfürften und Yürften, 
die in Regensburg von dem Kaifer die Crlöfung ihrer Unterthanen forverten 
von ber blutfaugenden Habyier. des Feldherrn und feiner Schaaren. 

Die Gründe find allerdings nicht entſcheidend. Neben dem doppelten Ber- 
dachte bleibt noch eine dritte Vermuthung übrig, die nämlih, dab Wallenftein 
alle jene Truppen nad Italien beitimmt hatte, daß er gegen den Schweren bloß 
ſorglos war und für ſich perfünlich die Ruhe der Quartiere gefahrvollen Unter: 
nehmungen vorzog. An: Aehnlichleiten in feinem Berhalten, die für diefe Ver⸗ 
muthung fprechen, fehlt es nit. So hatte er fi bewiefen nad der Schlacht 
an der Deilauer Brüde, ebenjo ferner während der Belagerung von Stralfund. 
Die Tage, die er perfönlich im Feldlager vor diefer Stadt zugebracht, find leicht 
zu. zählen. _E8 waren kaum drei Wochen gemefen. Er 303 & bald vor in 
Güftrow zu refibiren. " 

Wie dem auch fei: may Wallenfteins thatlofe Ruhe in Memmingen zur 
Zeit der Gefahr des Neiches durch denn Schwedenkdnig feiner Bequemlichleit zur 
Loft fallen, mag fie die Folge eines heimlichen Einverftänpnifles mit dem 
Schwedenkönige geweſen fein, oder mag. endlih darunter fich der frevelhafte 
Plan eines Handftreiches gegen die höchſte Verſammlung des Reiches zu Regens- 
burg verftedt haben: der Erfolg war ber, daß dem Schwedenkönige die Sache 
leicht gemaht wurde. So lange Fahre hatte Guftav Adolf getradhtet, eine 
Stadt an der deutſchen Küfte zu erringen, und fie zum Außgangs: und Stüb: 
punkte feiner Unternehmung gegen: das Reich zu machen: er beburfte einer folchen 
im Augenblide der Ausführung nicht mehr. Er landete mit feinem Heere nicht 
in Gtralfund, ſondern frei und ungehindert jchiffte er ſich aus an einem beliebi⸗ 
gen Punkte der Küſte, wo es ihm gelegen war. 

Wenn aber Wallenſtein den Plan einer Blutthat gegen die Reicafürften zu 
Regensburg gehegt, dieſen Plan gar dem Kaiſer vorgelegt hat: jo beweist ber 
Gang der Dinge, daß Ferdinand einen derartigen Borfhlag ganz und für immer 
abgelehnt haben muß. Ferdinand ging zu Regensburg vielen ſchmerzlichen Ent: 
täufhungen feiner Wünfche entgegen; aber die Erfüllung verfelben durch ſolche 
Mittel zu erreichen, hielt er nicht eines deutſchen Raifers würdig. 
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Merkwürdig vor allen Dingen ift, daß, wenn Wallenftein ſich ſchuldfrei 
wußte, wenn er nur etwas zu. feiner Bertbeibigung zu jagen hatte, er nicht nad) 
dem Rathe! einiger Freunde felber in Regensburg erſchien, um jich zu ver: 
theidigen und dort feine Sache zu führen. Der Kaifer hatte feinen Räthen 
Schweigen über die Angelegenheit geboten. Daß jedoch Wallenftein alles wußte, 
was in Regensburg vorging, genau wußte, ift nicht zu bezweifeln. Cr batte 
feine Späher und Anhänger an allen Eden und Enden; wie vielmehr in Regens- 
burg, damals, wo «3 ſich um fein eigenes Geihid handelte! Daher war fein 
Ausbleiben um jo auffallenver, weil er unter ven faiferliden Näthen eines 
großen Anhanges fiher fein durfte Er erfhien nicht. Er- weilte in Mem- 
mingen nach wie vor. Er ſuchte zu Memmingen bei den Sternen die Antwort, 
ob er vdiefen Sturm beftehben würde oder nidt. Co dauerte es vier Mocen. 
Da endli gab der Kaifer dem Andringen der Kurfürften nah. Am 13..Auguft, 
gerade vier Wochen nad der erjten Forderung der Kurfürften, gab ver Kaifer 
ihnen zur Antivert,2 daß er die Oberleitung jeined Heeres ändern wolle. 

Nachdem ſchon diefe Antwort gegeben, trat es klarer heivor als je, wie 
feſt dieſer Mann in der Meinung des Taiferlichen Hofe mwurzele, Das Gut: 
achten des kaiſerlichen Rathes ift faſt ſchüchtern, faft furditiam. 3 Die Tatholi- 
ſchen Kurfürften hatten darauf hingewiefen, daß ja doch Wallenftein felber faft 
alte Jahre um feine Entlaffung eingelommen fei: man habe ihm mithin darin 
nur zu willfahren. Wallenſtein hatte diefe Entlaffung verlangt, als nad) feiner 
Mieverlehr aus Ungarn 1626 der Tadel gegen feine Kriegesführung und Leiſtun⸗ 
gen dort bis zur völligen Verneinung feiner Fähigkeit flieg Er hatte ferner 
im Beginne de3 Yahres 1628 diefe Forderung feiner Entlaffung als Drohmittel 
gebraudt, um ven Kaifer zur Abberufung des unbequemen Grafen Schwarzen: 
berg aus Lübeck zu zwingen. In ähnliher Weife mochte Wallenftein noch öfter 
fih benommen haben. Aber vie Laiferlihen Näthe, die auf Wallenfteind Seite 
jtanden, waren fehr bejorgt, daß bei einer ſolchen Annahme ver oft erbetenen 
Entlaffung die Perjon und die Reputation des Feldherrn nicht gefichert fei. - 
Mar verlangte Zuſagen in diefer Beziehung von ven Kurfürften. Sie ſchlugen 
ab. Wallenftein ſei ſicher vor ihnen, ſagten ſie. Nur beſondere Klagen wür⸗ 
den ſie auf gerichtlichem Wege geltend machen. 

Der kaiſerliche Rath beſchloß zwei vertraute Perſonen an Wallenſtein abzu: 
jenden. Man erwählte dazu zwei feiner Anhänger. Sie follten ihm fagen, mit 
welchem Eifer das geſammte Collegium ber Kurfürften auf feine Entlafjung bringe, 
wie bafjelbe jchwere Klagen erhöbe über Die bisherige Leitung des Krieges. Sie 
jollten ihm fagen, daß ver Kaiſer in diefer Zeit der Gefahr fih nicht fondern 
dürfe von den Kurfürften, daß er dagegen dem Feldherrn mit beftänbigen 
Gnaden allezeit wohlgewogen verbleibe. Bon einer Abjegungy war nicht die Rede, 
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ſondern von einem gutwilligen Verzicht, den der Kaifer von der Mäßigung Wallen⸗ 
ſteins erwarte. 

Der Beſchluß ward gefaßt am 17. Auguſt; dennoch vergingen abermals 
Wochen bis zu ſeiner Ausführung. Sie vergingen, wo jeder Tag koſtbar war, 
wo ber Schwede ſchon auf deutſchem Boden ſtand und die Gunſt dieſer Umftände 
auszubeuten fih bemühte. Darum erhebt fi die Frage: wie war ein Verzug 
möglih in folder Zeit? 

Er war möglich, weil fi mit der Frage der Entlaſſung Wallenſteins jofort 
diejenige eines. Nachfolger verband. Und über einen ſolchen war der Kaiſer 
mit den Kurfürften nicht einig. 

Mir haben gefehen, wie der Kaiſer im März oder April deſſelben Jahres 
bereit3 eine Anforderung diefer Art an Tilly hatte gelangen laſſen. Auf die 
Antwort deſſelben, welde vie Sache der Bewilligung feiner bisherigen Krieges: 
berren der Liga überwies, fcheint der Kaifer damals wieder davon abgejehen 
zu baben, zu feinem und des beutichen Reiches Unheile. Denn wenn Tilly im 
Juni und Juli 1630 an ver Küfte der Oftfee den Oberbefchl geführt: fo zerfiel 
ver ganze Bau der Plane Guftav Abolfs, ver Tilly Abweſenheit von dort als 
ein Fundament des Gelingens feiner Unternehmung in Auſchlag brachte. Wahr: 
jheinlih wäre der fremde Eroberer heimgefehrt, ‚ohne den deutſchen Boden weiter 
betreten zu haben, al? etwa in Stralſund. Nicht alfo war es der deutfchen 
Nation bejchieven. . 

Die nahprüdlihe Forderung der Kurfürften zu Regensburg, dab Wallen- 
ſtein entlajlen werden müſſe, rief in dem Kaifer den Gedanken an Tilly wieber 
hervor. Er äußerte denſelben, bevor er ſich zur Entlaffung Wallenſteins erklärte. 
Am 13. Auguſt, demjelben Tage, wo der Kaijer dem Kurfürften von Mainz 
zuerft die. mündliche Zufage der Entlaſſung Wallenfteing gab, reichten die Bundes: 
fürften eine jchriftlihe Antwort ein auf die Forderung des Kaiſers: ber Kaijer 
müfle ſich verbindlih machen, jofern, die Bundesitände des Grafen Tilly jelbit 
bevürfen jollten, denjelben wieder zu entlaſſen. Da fie au nicht wüßten, ag: 
ten die Bundesſtände ferner, ob nicht Tilly wezen- feines hohen Alter oder aus 
anderen Urſachen Bedenken haben dürfte beide Stellen zu übernehmen; jo möge 
ver Kaiſer ihn felbit darüber vernehmen, ihm nichts Unerträgliches zumuthen. 
Sie fügten ferner hinzu: wenn nicht ins künftige für richtige Bezahlung Sorge 
getragen, Munition und Lebensmittel angewiefen würden, jo werde Tilly ſich 
jhmerlid zur Uebernahme des Oberbefehles verftehen. 

Die Bemerkungen der Bundesfürjten find gegründet, ohne Zweifel. Und 
dennoch blidt aus viefen Bemerkungen die Abjicht hervor. Das Begehren des 
Kaiferd entipriht nicht den Münfchen der Bundesfürften. Sie wollen e3 lieber 
vereiteln, Tilly al3 ihren befonderen Feldherrn an ber Spitze ihres beſonderen 
Heeres behalten. Der Grund iſt das Mistrauen. 

Wie fo traurig hatten fi) die Zuftände des deutſchen Reiches verwickelt und 
verfahren, daß os auch da nicht zu einer Einigung kommen konnte! Werfen wir 
einen Blick zurück auf die Entwickelung der Dinge. Der Bund der katholiſchen 
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Liga war ins Leben gerufen durch die drohende Stellung der calviniſchen Union. 
Diefe war franzöfifch, revelutionär gegen die Reichdverfaffung, auf deren Umfturz 
He ſann im Vereine mit dem franzöltfhen Könige Heinrih IV. Ein. ſtarkes 
"Oberhaupt des Neiches, ein thatkräftiger Kaifer bätte es vermodt, ver auf- 
wischernden Ruhm⸗ und Habgier des franzöfifchen Königs Heinrichs IV., welder 
ſeine Plane auf Zerichlagung des deutſchen Reiches und der Nation mit dem 
ſchimmernden Namen einer chriltliden Republit umbüllte, der wicht geringeren 
Habgier des Kurpfalzers und all ver anderen Kleinen, die im Trüben mitzu- 
fiſchen hofften, — allen viefen Umtrieben und Gelüften hätte ein thatkräftiger 
- Kaifer als Vertreter der Nation und gefeglihen Ordnung des Neiches die 
Zügel anzulegen vermodt. Rudolf II. war ſchwach und willenlos. Darum 
bildete ſich in dem Drange der Selbfterhaltung die Liga, conferpativ und deutſch 
gefinnt. Cie zerfprengte die Union. Vom giftigen- Dünger des Geldes ver 
Geseralftaaten genäbrt, Iproßten einzelne Schöhlinge wieder auf. Tilly ſchlug 
fie Weder. Indem diefer Feldherr ver Arm und das Schwert ver Liga war, 
‚diente er zugleich dem Kaifer. Der Kaiſer nannte ihn feinen Feloherrn und gab 
ihm Bollmaht zu handeln nad) Discretion. Damals war e3 der günftige Zeit- 
punkt für den Kaifer alles aufzubieten, daß die Liga, die bei allen Berpienften 
um das Neid) und den Kaifer dennoch nur mwegen der Schwäche ver Kaiferge- 
walt vor Ferdinand entftanden war, welche dieß Gepräge des Urfprunges in 
ihrem Sonderbeſtehen nicht verleugnen konnte, daß diefe Liga und ihre Macht 
auf gütlihem Wege zuſammenſchmolz mit ver kaiſerlichen Gewalt. Ferdinand ließ 
dieſe Zeit, das Jahr 1624, wo fein Außerer Feind unmittelbar gegen ihm in 
Waffen ftand, unbenutzt vorübergehen. Er und die Liga wurden nicht völlig 
eind. Dann brachte holländiſches und engliihes Geld ven Dänenkönig in die 
Waffen. Tilly bat um Hülfe und Nachſchub. Statt ver Hülfe kam ein kaiſer⸗ 
licher Feldherr mit einem beſonderen Heere, der überall das Gelüfte bewies ſich 
Tilly überzuordnen, dem der alte bejheidene Mann in äußeren Ehren fogar willig 
ven Vortritt ließ. Seitdem warb der Dualismus des katholischen Reichstheiles 
ſchärfer wieder ausgeprägt, al3 zuvor, und die Perſon des kaiſerlichen Feldherrn 
jelbft erweiterte den Epalt von Tag zu Tag. Sein Berfahren, über welches er 
den allzu leichtgläubigen Kaifer durch den befolveten Anhang am Taiferlichen 
Hofe in beftändiger Täufchung erhielt, berechtigte alle Deutiche, ob Fürften, ob 
Unterthanen, alle Parteien, ob fatholiih, ob proteltantifch, in gleicher Weile 
zum entichievenften Mistrauen gegen biefen einen Mann. Nun hatte ver 
Kaifer fein Wort gegeben dieſen gefährlihen Mann zu befeitigen. Da hätte, 
wenn von allen Seiten eine verfühnlihe Stimmung obmaltete, fih die Mög: 
lichkeit geboten, ven Misſtand eine® Bundes und eirier Waffenmadht im 
Reihe neben dem Kaiſer zu befeitigen. Um fo mäher hätte dieß für die 
conjervativ Gefinnten gelegen, weil ebenfo wie einft die katholiſche Liga eine 
Folge der calwinifhen , auf das an fih Reißen aller Kirchengüter zielenden 
Union geweſen war, nun auc bie Befürchtung nicht fern lag, daß die Folge 
des Maffenglüdes und der Macht der katholiſchen Liga, die Folge ferner des 


89 


Drängen: anf Herftellung aller Kirhengüter eine allgemeine proteftantifche Union 
jein werde, | 

Diefe verſöhnliche Stimmung der Gemüther war nicht vorhanden... Allzu 
‚oft und ſchwer hatte man über Wallenftein geflagt und doch Feine Erhörung ge: 
funden. War man fiher, daß der Kaiſer die Bebrängnis der Deutfchen durch diefen 
habgierigen Mann nie gewollt? Warum, wenn ber Kailer dieß nicht gewollt, 
hatte er ihn auf die flehenden Bitten nicht langſt entfernt? Das Mistrauen hatte 
ſich zu tief eingefrefien. Der Fluch von fünf Jahren Waltenfteiniicher Eigen: 
madt lag in aller und jeder Beziehung fchwer auf dem unglücklichen deutſchen 
Baterlande, nicht bloß megen vefien, was durch ihn geſchehen war, fonvern 
‘auch wegen deſſen, wa3 um feinetwillen unterblieb. Der Schatten diefes unheil⸗ 
vollen Menſchen fiel auf den Kaifer, um das Bild deſſelben zu verbunteln. 

Die Unterhbandlungen über Tilly kamen nicht vorwärts. Die Taiferlichen 
Rathe ſchlugen ftatt feiner den Eohn des Kaiſers, den Erzherzog Ferdinand vor. 
Die Kurfürften verlangten, daß einer aus ihrer Mitte, dab Marximilian won 
Bayern an Wallenfteins Stelle trete. Beide Forderungen wurden voy “ beiben 
Seiten mit gleihem Mistrauen vernommen. Denn nicht einmal follte um biefen 
Preis ver Berufung des Kurfürften Mar die Liga aufhören, noch alle oberfte 
Kriegägewalt im Reiche dem Oberhaupte zurüdgegeben werben? es war ber 
beftimmt ausgeſprochene Wille der katholiſchen Kurfürften, daß ihr Bund 
fortbeftehen, dab das Vundesheer getrennt bleiben ſolle von dem eigentlich 
kaiſerlichen. 

Indeſſen war es nicht bloß das Mistrauen der Bundesfürſten, welches fi 
einer Bereinigung ihres Heeres mit dem Wallenfteinifchen widerſetzte. Es war 
auch die Rüdfiht auf die verſchiedene Organifation des ligiftifchen und des kaiſer⸗ 
lichen Heeres: dort Disciplin .und Ordnung, hier Regellofigkeit und Willie. 
In folhem Lichte fahen zu Regensburg nicht bloß mehr der Kurfürft Mar von 
Bayern, fondern auch einige der Faiferlichen Näthe felber die Sache an. Der 
Kanzler Etrahlendorf, der weder ald Anhänger, noch als Feind Wallenfteins 
zu betrachten, fchilvert dem Kaifer ven Unterſchied.? Das bayerifch:Tigiftifche 
Heer, fagt er, ift ein recht regulirtes. . Dort ift fein Ueberfluß an unnützem 
Kriegsvolk, noch weniger an überzähligen Oberften und Befehlöhabern, die um 
‚ihres Patentes und ihres Titel willen die ihrem Range entſprechende Contri⸗ 
bution fordern, fondern alles wird zum gemeinen Beſten angewendet. Anders 
it e8 bei dem jetzigen Heere des Kaiſers. Die Feinde des Kaiſers und bes 
Reiches gründen vie Hoffnung eines Erfolges auf’ die Mängel und die Fehler 
des faiferlichen Heeres. Ja fie halten gänzlich dafür, - dab diefes Heer auch 
ohne äußere Gewalt endlich als grundlos in fi ſelbſt zuſammen ſinken und 
fallen werde. 

War es doch, als bäfte Strahlendorf in der Seele des Schwedenkönigs 
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daß- ein Fürſt aus dem Stamme des Erzhauſes jo undankbar fein, daß er. Cute 
mit Böfem, Ehre und Verdienſt mit Beleidigung, ja mit dem Tobe ſelbſt — 
denn die Ehre iſt mehr als das Leben — vergelten ‚wolle? 

Alſo die Bertheidiger Wallenfteind vor dem Kaiſer. Und felbft mit ſolchen 
Behauptungen, die mit den Klagen der deutſchen Fürſten, und nicht minder 
mit den offentundigen Thatfachen in ſchneidigem Widerſpruche ſtanden, begnügen 
fie fidh nicht. Sie fügen noch einen anderem Grund gegen die Entlaffung Wallen- 
fteing hinzu, einen Grund von feltfamer Art für einen Feldherrn, deſſen Lodalitat 
und Treue fie eben gerühmt haben. 

Ein ſolches Unrecht, fagen fie, gegen den Herzog, daß man wider alle 

Vernunft, Billigkeit und Verdienſt Ihn abichaffen und feines Feldherrnamtes 
entfegen will, möchte ihn zur Verzweiflung bringen, möchte ven ohnehin zornigen 
Herrn dergeftalt zur Rache antreiben, daß er alle feine Fähigteiten wider ben 
Kaiſer wendet, daß er das Kriegsvolk, welches nur ihm folgt, - welches auf das 
Winken ‚feiner Augen mehr als auf. andere Befehle fieht, auf feine Seite bringt, 
mit demfelben ſich in die-.rechte Stellung fest, und unter dem Scheine ‚ven 
rüditändigen Sole zu begehren, Manchen "der es etwa jetzt nicht meint, beiß 
balten, over wohl gar des Feindes, der dieſe Gelegenheit nicht außer Ncht 
laffen wird, Partei ergreifen dürfte. Alsdann. möchten gätliche Mitte und die 
Neue zu fpät fein. 

Es ift eine fonderbäre Seit, in welcher die Anhanger eines Feldherrn m 
feiner Vertheidigung foldhe Dinge worbringen. Wir fehen, was fie ihm. zutraueh: 
Es ift die Frage, ob fie dazu Fug und Grund hatten. Und dieſe Frage ſteht 
im engen Bufammenhange mit einer anderen gleich nahe liegenden, mit der 
. Frage: wo weilte damals Wallenftein? Was that er gegen: den‘ Schwebenfönig, 
ver eben damals landete? Zur Beantwortung dieſer Frage haben. wir zurũd · 
zugreifen auf die frühere Zeit. 

Sobald Wallenſtein im Herbſte 1627 die auftenlander der Oſtſee betrat, 
erkannte er, daß über kurz oder lang von dem Schwevbenkönige ein Einbruch 
drobe. in das deutſche Reich. Alle Schritte veflelben waren ihm verbädtig. 
Schon vamald erwog er, wo etwa Guſtav Aolf landen würde oder könne. 
Die Entwidelung der Dinge war nicht danach ängethan diefe Beforgnis zu 
verringern. . Straffund-gerieth _in die Hände- bes Schweden. Es füllte fi mit 
ſchwediſchen Truppen bis zu 9000 Mann. Fortan- lag es auch dem blöbeften 
Auge .offen, daß bier dem Reiche eine große Gefahr drohe: wie viel: weniger 
Eonnte Mallenftein fie verfennen? Auch verlannte er fie nicht. Er begehrte 1629 
von Tilly Hülfe für ben Fall der Roth, Immer dunkler mölfte fih der Himmel. 
Daß ver Schwere einen Krieg in. Deutſchland beabſichtige, war gegen das Ende 
des Jahres 1629 ein europäiſches Geheimnis. Dänemark legte ſich ins Mittel, 
um im Frühlinge des Jahres 1630 Friedensberedungen in Danzig zu veran⸗ 
ſtalten. Daß dieſe kein Ergebnis bringen würden, war nach den erſten Schritten, 
war nach der Forderung des Schweden Orenſtjerna an die kaiſerlichen und 
dänischen Gejanten unzweifelhaft. fo hätte man nichts Anders zu ‘erwarten 
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als Krieg und zwar einen Krieg, der beginnen mußte mit .einer Landung des 
Schwedenkönigs auf veutfchem Boden. Diele Landung des Schweren war im 
Frühlinge 1630 täglich zu erwarten. Gelang ihm viefe Landung nicht, fonnte 
er auch aus Straljund nicht hervorbrechen: jo mar der Krieg im Keime erftict, 
jo mußte Guftay Adolf unverrichteter Eache zurüd nah Schweden. Das Er: 
forbernig dazu war nur das, daß der Feldherr felber mit feinem ftarlen Heere 
gute Wacht hielt, daß er den Feind des Neiches, deſſen Schüger der Feloberr 
war, nit zum Landen kommen ließ. 

Nicht dort war Wallenftein, nicht an den bevrohten Ufern der Oſtſee, nicht 
in der Nähe des gefährlichen Stralfund. Verfolgen wir feine Schritte. 

Im Spätherbite 1629 ift er zu Halberftadt. 1 Bon da aus meldet er am 
10. November dem Gollalto, daß er nicht nad dem Wunſche des Collalto zur 
Zeit nad) Lindau geben könne; denn zuvor müſſe er feine Anordnungen treffen 
gegen den Schweden, der nun als erllärter Yeind zu betrachten fei. Einen 
Monat fpäter meldet er, ? feine Verdauung fei fo fehr geftört, daß er im März 
das Carlsbad gebrauchen müfte. Weil nun doch im Winter in jenen Gegenden wenig 
zu thun jei, fo will er im Beginne des Januar 1630 aufbrehen. Es geſchieht. 
Er macht die Reife in einer Sänfte. Am 10. Februar 1630 iſt er in Sagan. Bon 
da aus berichtet er,3 daß von Tag zu Tag die Gefahr vor dem Schweden größer 
werbe, daß die Räthe des Herzogs Bogislan mit dem Könige heimlich zubalten. Wir 
werden fpäter die Wahrheit diefer Anklage erfragen. Im März 1630 findet der 
Holländer Aitzema den Feldherrn zu Gitſchin.“ Dort erwartet Wallenftein die Zeit 
des Conventes der Kurfürften in Regensburg. Bon der Schwedengefahr, deren An- 
wachen auch ohne bejonvere Berichte vor Niemandem ein Geheimnis fein fonnte, 
erwähnen die uns erhaltenen Briefe Wallenftein® nur wenig. Er - läßt noch 
immer Truppen werben, bi3 im April von Wien aus ihm das ernftlich unterfagt 
wird. Diele Truppen ſchickt er nad Süddeutſchland. Er berichtet dem Collalto 
am 22. April, daß die Hanſeſtädte und alle Unzufrievenen im Reiche mit dem 
Schweden unter ver. Dede liegen. Das macht ihm viel mehr Nachdenkens als ber 
Schwere. Wir bemerken abermals, daß Wallenftein bier fpricht, nicht ein Anderer, 
daß dieſe Angaben des Wallenftein eines jeden Beweiſes ermangeln. Nachdem 
Wallenſtein alfo gefchrieben, brit er auf, nicht etwa nach Pommern, - oder 
überhaupt nordwärts, fondern nah Carlsbad. Dort verweilt er vier Wochen, 
Alsdann bricht er gegen Ende Mai abermal3 auf, auch dießmal nicht nordwärts, 
fondern nad Memmingen in Schwaben. Dorthin zieht er als der hochgebietenve 
Feldherr, der Beſchützer des Reiches mit einem ſolchen Gefolge, mit einem ſolchen 
Aufwante an Pracht,d daß es mie ‚darauf angelegt war die in Regensburg 
verfammelten Fürften gerade damals aufs höchſte zu reizen und zu erbittern. 
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€3 lag offenbar zu Tage, daß gegen Wallenftein alle viefe Kurfürften und 
Sürften des Reiches doch nur jehr armielig waren. Am 9. Juni ift er in 
‚Memmingen. * Er denkt darüber nach ſelbſt nah Italien zu geben, und wie 
er fih ausdrückt, die Sache dort in Kurzem in einen anderen Stand zu bringen.? 
Aber zweierlei hält ihn zurüd, wie er fagt. Erftens ift dort die Peit, und dann 
iſt Spinola nit ehrlich, hält nicht, was er verfpriht. Bon dem Schweden: 
tönige und ver Gefahr, die von demſelben brobt, enthalten die Briefe an Gollalto 
für viele Mochen. fein Wort. 

Wir haben gehört, ‚wie Wallenftein im November 1629 Schreibt, daß er 
Anordnungen treffen müſſe gegen den Schweden. Hat er dieſelben getroffen? 
Früher, zu einer Zeit, wo Pommern von Schweden aus nicht bedroht war, wo 
vielmehr Wallenſtein ſelbſt die Pommern und ihren Herzog durch feinen unge⸗ 
beuren Drud zu irgend einem Wideritande treiben wollte, damit Pommern fi 
Medienburg glatt anfüge,. hatte er das unglüdliche Land mit 40,000 Mann 
belaftet. Im Frühlinge und Sommer 1630 ſchickte Wallenftein alles ſüdwärts. 
Das Herzogthbum Würtemberg war angefüllt mit Truppen, und neue antere 
rüdten nad, - Auf der ganzen langen Küftenftrede der Oftiee lagen unter Tor: 
quato Conti, deſſen militärtiche Unfähigkeit — wenn es Unfähigleit war — wett: 
eiferte mit feiner maßlos ſchmutzigen Habgier, in weit ausgedehnten Duartieren 
24,000 Mann. Auch diefe hätte Wallenftein gern dort weggezogen. In den: 
felben Tagen als ſchon die Wellen ver Oſtſee ven fremden Eroberer trugen, als 
Guſtav Adolf fehnlih nah den Wimpeln feiner Schiffe. fpähete, ob nicht bald 
der Wind fi günftig für ihn wende zum Anlegen an die Küfte von Pommern: 
in denſelben Tagen ſchrieb der berufene Bertheidiger des Reiches von Memmingen 
in Schwaben aus an den Erzherzog Leopold: 3 wenn nicht das Reftitutiongebict 
das ganze Reich in Verzweiflung gebracht hätte, könnte man alles Kriegsvolk 
aus Pommern und Brandenburg herausziehen, anderwärt3 gebrauchen und viel 
- Gutes Schaffen. Hatte denn Wallenftein. ven ‚Sinn des Schweden nicht länaft 
erkannt vor dem Reſtitutionsedicte? — Sieben Tage nady jenem Briefe landete 
der Schwedenkönig auf Uſedom. Auch diefe Nachricht trifft ven Feldherrn in 
Memmingen. Sie rührt ihn nicht. Täglich kommen neue Boten von den Er: 
folgen des Schweden. Wallenftein berichtet an Gollalto, er fehe, daß der Schwede 
feinen Frieden machen will. 4 Er weiß au, daß Conti bei weitem dem Schweben 
nicht ftarl genug tft. Sollte ihm erit damals dieſes Licht aufgegangen fein? 
Er berichtet ferner, daß die Pommern, die Märker, die Hanfeftädte alle mit- dem 
Schweden halten, daß der Herzog Bogislav dem Schweden freiwillig entgegen 
gegangen und ihm Land und Leute überliefert. d Wir werben fehen, daß e3 
nicht aljo war. Aber Wallenftein berichtete es an Collalto. Während der Schwere 


Chlumecky ©: 228. 

2 a. a. O. ©. 224. 22. 

3 Hurter, zur Geſchichte Wallenſteins €. 366 vom 28. Juni 1630. 
ı Shlumedy ©. 236 vom 30. Juli. 
5 Ghlumedy, ©. 244 vom 4. Augufl. 
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in Pommern gegen Conti einen Sortichritt nach dem anderen macht, entfaltet 
Wallenftein zu Memmingen in Schwaben die Pracht feines Hofhaltes, und liest 
in den Sternen, ob der Kaifer der Forderung der Kurfürften auf die Entlaffung 
ſeines Feldherrn nachgeben werde. oder nicht. Aber noch ift er der Feldherr, 
unbeftritten, unbeſchränkt. Das Geſuch und die Forderung der Kurfürften, daß 
der Kaiſer Wallenftein entlafle, wird erft vierzehn Tage nah dem Einbruche des 
Echweben eingereiht. Ferdinand fommt erft vier Wochen jpäter zu einem Ent 
ihluffe, und abermals verftreichen Wochen bis zur Ausführung diefes Entſchluſſes. 
Bis dahin liegt die Pflicht des Schubes des Neiches dem kaiſerlichen Feldherrn 
ob. Derjelbe weiß, daß fein. Yintergeneral gegen ven Schweden zu ſchwach ift. 
Er ſendet auch nicht einen Mann dahin. Er felbft verweilt auch ferner ruhig 
zu Memmingen in Schwaben. 0 

Es wäre feltfam, wenn man dies damals nicht bemerkt, ven Kaiſer nicht 
darauf hingewiefen hätte. Der Kurfürft Johann Georg von Sachſen als Kreis: 
oberfter that es mit höhniſchem Bebauern. Daß der. Schwedenkönig feinen Fuß 
auf des Meiches Boden geſetzt, meldete 1 der KAurfürft im Auguft 1630 dem 
Kaifer Ferdinand, habe er fehr ungerne- vernommen. Weil er jedoch aus dem 
Winfeln und Wehllagen der Stände gemußt, welche große Anzahl von Krieges: 
volk dort in Pommern unterhalten würde, habe er es anfangs nicht glauben 
können, jondern gedacht, das mächtige Kriegsheer würde, die Derter und Päſſe 
aljo vertheidigen, daß ein ſolches Eindeingen nicht möglich ſei. 

Anders redet Bogislav von Pommern; Unter den Beſchwerden, welche feine 
Boten zu Regensburg dem Kailer überreihten, bob er einen hervor von ganz 
befonverer Art. 2? Es habe ihn nicht wenig’ befremdet, jagt Bogislav, daß man 
die landeinwärts gelegenen Orte und Plätze, mo feine Gefahr zu heforgen, fo 
ſtark befeßte, verichanzte und verwahrte, zur felben Zeit dagegen die Meeresküſte 
unverfichert fteben ließe und dem Yeinde preid gäbe. Es tft zu bemerken, daß 


- 


die Abgeoroneten des Herzogs Bogislav mit dieſer Beſchwerde nad) Regensburg. 


reisten, daß mithin dieſe Beſchwerden abgefaßt wurden, bevor ver ‚Schweden: 
könig auf deutihem Boden landete Wir bemerken ferner, daß ber Herzog 
Bogislav diefen Vorwurf der unbegreiflihen Nachläſſigkeit gegen denſelben Wallen: 
fein erhebt, der zwei Jahre. zuvor alle achtundzwanzig Seehäfen von Pommern 
um jeden Preis befeftigen laſſen mollte. 

Wallenſtein vermeilt zu Memmingen. Und doch könnte noch bie Frage 
entftehen, ob er vielleicht nad der Forderung der Kurfürlten an ben Kaiſer ſich 
nicht mehr als Feldherrn betrachtet, die Befugniſſe eines ſolchen nicht ausgeübt 
habe. Seine Briefe und Befehle geben uns die Antwort, daß er .that, al? 
wiffe er nicht? von jener. Forderung der Entlafjung. 3 Er übte alle Amtsthätigleit 


des Oberfeloheren aus. Die Infantin zu Brüffel bat ihn damals ihr Hüffe zu 


'! Theatrum Europ. Il. 194. 
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3 Ehlumecky S. 234 ff. 
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ſenden. Wallenſtein erwiedert am 8. Auguft: 1 der Schwede ſei in Pommern 
eingebrochen, habe ſich der Inſeln Rügen und Wollin bemächtigt, habe Stettin 
und Stargard ohne Widerſtand genommen. Dazu Habe der Herzog Bogislav 
ihm möglichften Vorſchub geleitet, dem Schwedenkönige feinen Adel untergeben 
und ſchwören laſſen. Wir fehen, wie Wallenftein nad allen Seiten dieſe An- 
age des Verrathes gegen Bogislav auszubreiten ſucht. Dann fährt er fort: 
die Macht des Schweden nimmt zu, und es ift zu beforgen, daß er feinen 
Fuß weiter in das Reich und in die kaiferlichen Erblande ſetzt. Alſo ſpricht Wallen- 
ftein, um die Bitte der Sinfantin um Hülfe abzulehnen. Er felbft, der Feldherr, 
verweilt nach wie vor zu Memmingen in Schwaben. Die Infantin wiederholt 
ihre Bitte. Wallenftein antwortet am 27. Auguft: er müfle 1000 Reiter nach 
Magdeburg, 1000 nad) Pommern entjenvden. Er felbft bleibt ruhig, wo er ift. 

Und nun erhebt fih mit Nachdruck für und die Frage: mas wollte der 
Feldherr dort zu. einer ;Zeit, wo täglich neue Nachrichten von dem Vordringen 
des Reichsfeindes an ſeine Ohren gelangen mußten? 

Im Sommer des Jahres 1629 zogen ſich viele Truppen Wallenſteins an 
die Weſtgrenze des Reiches. Es ging die Rede, daß er einen- Krieg gegen Frank: 
reich vorhabe. Wir haben gejehen, wie er im Winter und auch noch im Früb- 
linge 1630 von einem Kriege gegen die Holländer ſprach. Anholt, der kurz 
zuvor au dem Heere der Liga zu Wallenflein übergetreten war, lag mit ſtarker 
Macht im Bisthume von Meg. Dies fchien unmittelbar gegen Frankreich ge 
richtet. 2? "Dann forderte der Krieg in Italien beftänpigen Nachſchub. Wallen- 
ftein gebot dem Anholt Truppen nad Stalien abzugeben. $ Südmeit-Deutfchland 
füllte fih mit Truppen. Im Auguft 1630 rüdten 8000 Mann vom Elſaß ber 
in Würtemberg ein, mithin von Weiten von Oſten. Wozu das? Gellten aud) 
dieſe nach Italien? Auf die Anfrage des kaiſerlichen Commiſſärs Offa erwiederte 
Wallenftein: er habe die Truppen dort verfammelt, um fie die Donau hinab 
gegen die Türken zu führen. Oſſa hielt pas für eine Lüge. Er meint: es ſei 
die Abficht Wallenſteins irgend ein Bubenftüd auszuüben. 4 -Der Gedanke des 
Oſſa ift nicht vereinzelt. Der Benetianer Nani berichtetd geradezu: Wallenftein 
babe dem Kaiſer gerathen gegen die Kurfürſten zu Regensburg Gewalt zu 
brauden. Er wolle mit dem einen- Theile des Heeres, das er bei Memmingen 
zufammen gezogen, auf Regensburg losftürzen, mit dem andern die Gebiete der 
widerfpenftigen Fürften, namentlih Bayern überfallen. Auch ift nicht unwahr- 
fheinlih, daß die Kurfürften zu Regensburg eine foldhe- Furcht begten. Der 
Kurfürft Mar hatte Tilly nach Regensburg berufen, der am 2. Zuli bei Nürn: 
berg vorbeimarſchirte. 6 Mehrere ver Oberſten derſelben wurden noch erwartet. Zur 
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Unterftügung dieſer Anficht dient ferner die Klage der Kurfürften zu Regensburg, 
daß fie nicht frei” jeien von Waffengemalt. Sie beriefen ſich darauf für vie 
Weigerung der Wahl eines römiſchen Königs. Nach den gegebenen Zufidherungen 
an Frankreich ift freilich anzunehmen, daß fie auch ohne dieß damals tie Wahl 
verweigert haben würden. | 

Bliden wir nun endlich zurüd auf die Drohung, welche Wallenfteing An: 
“ hänger felbit am Site des Neichätages ausſprachen, die Drohung, nad) welcher 
diefe feine Anhänger ven Wallenftein ſelbſt eines ſolchen Bubenftüdes der Ge 
walt gegen die Reichsfürſten fähig hielten und daſſelbe in Ausficht ftellten: fo 
find allerding3 die Gründe des Verdachtes von ſchwerem Gewichte. Wir wieder: 
holen: der Verdacht iſt doppelter Art. Es ift auf der einen Seite derjenige 
eine3 heimlichen Einverftändniffeg mit dem Schweden. €3 ift auf der anderen 
Seite derjenige der Abficht einer Blutthat an den veutfchen Kurfürften und Fürften, 
die in Regensburg von dem Kaifer die Erlöfung ihrer Untertbanen forderten 
von der hlutfaugenden Habgier des Feldherrn und feiner Schaaren. 

Die Gründe find allerdings nicht entfcheidend. Neben dem doppelten Ber: 
dachte bleibt noch eine dritte Bermuthung übrig, die nämlich, daß Wallenftein 
alle jene Truppen nah Italien beftimmt hatte, daß er gegen den Schweden bloß 
forglos war und für fi perfönlich die Ruhe der Quartiere gefabrvollen Unter: 
nehmungen vorzog. An Hehnlichkeiten in feinem Verhalten, vie für dieſe Ver⸗ 
muthung fprechen, fehlt es nit. So hatte er ſich bewiefen nad der Schladht 
an der Deflauer Brüde, ebenjo ferner während ver Belagerung von Gtralfund. 
Die Tage, die er perfönlih im Feldlager vor dieſer Stadt zugebracht, find leicht 
zu. zählen. Es waren faum drei Wochen gemejen. Er 303 es bald vor in 
Güftrom zu refibiren. ' 

Mie dem aud jei: may Wallenfteins thatlofe Ruhe in Memmingen zur 
Zeit der Gefahr des Reiches durch den Schwedenkdnig feiner Bequemlichkeit zur 
Laſt füllen, mag fie die Folge eines heimlichen Einverſtändniſſes mit dem 
Schwedenkönige geweſen fein, oder mag. enblih darunter ſich der frewelhafte 
Plan eines Handftreiches gegen die höchſte Verfammlung des Reiches zu Regens⸗ 
burg verftedt haben: der Erfolg war ver, daß dem Schwevenfönige die Sache 
leiht gemaht wurde. So lange Jahre hatte Guſtav Adolf getrachtet, eine 
Stadt an der deutichen Küfte zu erringen, und fie zum Außgangs- und Stüb- 
punkte feiner Unternehmung gegen: da3 Reich zu machen: er bedurfte einer ſolchen 
im Augenblide der Ausführung nicht mehr. Er landete mit feinem Heere nicht 
-in Stralfund, fondern frei und ungehindert fhiffte er fi aus an einem beliebi- 
gen Punkte der Küfte, wo es ihm gelegen mar. 

Wenn aber Wallenftein ven Plan einer Blutthat gegen die Reichafünften zu 
Regensburg gehegt, dieſen Plan gar dem Kaifer vorgelegt hat: jo beweist ber 
Gang der Dinge, daß Ferdinand einen derartigen Vorſchlag ganz und für immer 
abgelehnt haben muß. Ferbinand ging zu Regensburg vielen ſchmerzlichen Ent- 
täufchungen feiner Wünfche entgegen; aber bie Erfüllung berfelben durch ſolche 
Mittel zu erreichen, hielt er nicht eines deutſchen Kaiſers würdig. 
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Merkwürdig vor allen Dingen iſt, daß, wenn Wallenſtein ſich ſchuldfrei 
wußte, wenn er nur etwas zu ſeiner Vertheidigung zu ſagen hatte, er nicht nach 
dem Nathe! einiger Freunde ſelber in Regensburg erſchien, um ſich zu ver: 
theidigen und dort feine Sache zu führen. Der Kaifer hatte feinen Näthen 
Schweigen über die Angelegenheit geboten. Daß jedoch Wallenftein alles mußte, 
was in Regensburg vorging, genau wußte, ift nicht zu bezweifeln. Er batte 
feine Späher und Anhänger an allen.Eden und Enden; wie vielmehr in Regens- 
burg, damals, wo es fih um fein eigenes Geihid hanvelte! Daher war fein 
Ausbleiben um jo auffallender, weil er unter ven kaiſerlichen Näthen eines 
großen Anbanges fiher fein durfte Er erfchien nicht. Er- weilte in Mem- 
mingen nah wie vor. Er frichte zu Memmingen bei den Sternen die Antivort, 
ob er diefen Sturm beftehen würde oder nit. So dauerte es vier Mochen. 
Da endli gab ver Kaifer dem Anbringen der Kurfürften nad. Am 13..Auguft, 
gerade vier Wochen nach der eıften Forderung der Kurfürften, gab ver Kaifer 
ihnen zur Antwort,? daß er die Oberleitung feines Heeres ändern wolle. 

Nachdem fchon diefe Antwort gegeben, trat es klarer heivor als je, wie 
feſt diefer Mann in der Meinung des Faiferlihen Hofes murzele, Das Out: 
achten des kaiſerlichen Rathes ift faſt ſchüchtern, faft furdifiam.3_ Die Tatholi: 
hen Kurfürften hatten darauf bingewiefen, daß ja doch Wallenftein felber fait 
alle Jahre um feine Entlafjung eingelommen fei: man babe ihm mithin darin 
nur zu willfahren. Wallenſtein hatte dieſe Entlafjung verlangt, als nad) feiner 
Mieverlehr aus Ungarn 1626 der Tapel gegen feine Kriegesführung und Leiftun- 
gen dort bis zur völligen Verneinung feiner Fähigfeit flieg Er hatte ferner 
im Beginne des Jahres 1628 diefe Forderung feiner Entlaffung als Drohmittel 
gebrauht, um den Kaifer zur Abberufung des unbequemen Grafen Schwarzen: 
berg aus Lübeck zu zwingen. In ähnlicher Weile mochte Wallenftein och öfter 
fth benommen haben. Aber die katferlihen Raͤthe, die auf Wallenfteind Seite 
jtanden, waren fehr bejorgt, daß bei einer ſolchen Annahme ver oft erbetenen. 
Entlafjung die Perfon und die Reputation des Feldherrn nicht gefichert fei. - 
Man verlangte Zuſagen in dieſer Beziehung von den Kurfürſten. Sie fchlugen 
ab. Wallenftein fei fiher wor ihnen, fagten- fie Nur befondere Klagen wür⸗ 
den fie auf gerihtlihem Wege geltend machen. 

Der kaiſerliche Rath beichloß zwei vertraute Perfonen an Wallenftein abzu: 
jenden. Man erwählte dazu zwei feiner Anhänger. Sie follten ihm fagen, mit 
welchem Eifer das gefammte Collegium ber Kurfürften auf feine Entlafiung bringe, 
wie daſſelbe jchwere Klagen erhöbe über die bisherige Leitung des Krieges. Sie 
jollten ihm jagen, daß der Kaifer in biefer Zeit der Gefahr fih nicht fondern 
dürfe von ven Kurfürften, daß er dagegen dem Feldherrn mit beftänbigen 
Gnaden allezeit wohlgewogen verbleibe. Bon einer Abfetzung war nicht wie Rede, 
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ſondern von einem guiwilligen Verzicht, den der Kaijer von der Mäßigung Wallen⸗ 
ſteins erwarte. 

Der Beſchluß ward gefaßt am 17. Auguft; dennoch vergingen abermalß. 
Wochen bis zu feiner Ausführung. Sie vergingen, wo jeder Tag foftbar ivar, 
wo ber Schwede ſchon auf deutſchem Boden jtand und die Gunft dieſer Umſtände 
auszubeuten fi bemühte Darum erhebt ſich die Frage: wie war ein Verzug 
möglich in folder Zeit? 

Er war möglich, weil fi mit der Frage ber Entlafung Mallenftems jofort 
diejenige eines. Nachfolger verband. Und über einen folhen war der Kaiſer 
mit den Kurfürften nicht einig. 

Wir haben gefehen, wie der Kaifer im Mär ober April deflelben Jahres 
bereit3 eine Anforderung diefer Art. an Tilly hatte gelangen lafien. Auf die 
Antwort defielben, welche die Sache der Bewilligung feiner bisherigen Krieges- 
herren der Liga überwies, jcheint der Kaifer damals wieder davon abgeſehen 
zu haben, zu feinem und des beutichen Reiches Unheile. Denn wenn, Tilly im 
Juni und Juli 1630 an der. Küfte der Oftfee ven Oberbefehl geführt: fo zerfiel 
der ganze Bau der Plane Guſtav Adolfs, der Tillys Abweſenheit von dort als 
ein Fundament des Gelingens feiner Unternehmung in Anfchlag brachte. Wahr: 
Iheinlih wäre der fremde Eroberer heimgefehrt, ohne den deutſchen Boden weiter 
betreten zu haben, als etwa in Stralfund. . Nicht aljo war es der beutfchen 
Nation beſchieden. . | 

Die nachdrückliche Forderung der Kurfürften zu Regensburg, daß Wallen: 
ftein- entlaffen werden müſſe, rief in dem Kaifer den Gedanken an Tilly wieder 
hervor. Er äußerte venfelben, bevor er ſich zur Entlaffung Wallenfteins erklärte, 
Am 43, Auguft, demjelben Tage, wo der Kaijer dem Kurfürften von Mainz 
zuerft die. mündliche Zuſage ver Entlaffung Wallenfteing gab, reichten die Bundes: 
fürften eine fohriftlihe Antwort ein auf die Forderung des Kaiſers: der Kaifer 
müfle fich- verbindlich madjen, fofern, die Bundesjtände des Grafen Tilly felbft 
bebürfen follten, venjelben wieder zu entlaſſen. Da fie au nicht wüßten, ſag— 
ten die Bundesftände ferner, ob nicht Tilly wegen- jeine3 hohen Alter oder aus 
anderen Urſachen Bedenken haben dürfte beide Stellen zu übernehmen; fo möge 
ber Kaiſer ihn felbft darüber vernehmen, ihm nichts Unerträgliches zumuthen. 
Sie fügten ferner hinzu: wenn nicht ins fünftige für richtige Bezahlung Sorge 
getragen, Munition und Lebensmittel angewieſen würden, ſo werde Tilly ſich 
ſchwerlich zur Uebernahme des Oberbefehles verſtehen. 

Die Bemerkungen der Bundesfürſten find gegründet, ohne Zweifel. Und 
dennoch blidt aus diefen Bemerkungen die Abficht hervor. Das "Begehren nes 
Kaiſers entipriht nicht den Münfchen der Bundesfürften. Cie wollen e3 lieber 
vereiteln, Tilly als ihren befonderen Feldherrn an der Spite ihres bejonderen 
Heeres behalten. Der Grund ift das Mistrauen. 

Mie fo traurig hatten fich die Zuſtände des deutſchen Reiches verwidelt und 
verfahren, daß es auch da nicht zu einer Einigung kommen: fonnte!. Werfen wir 
einen Blick zurüd, auf die Entwidelung der Dinge Der Bund der katholiſchen 
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Liga war ins Beben gerufen durch die drohende Stellung der calviniſchen Union. 
Diefe war franzöfifch, revelutionär gegen die Reichsverfaſſung, auf deren Umfturz 
he ſann im Vereine mit dem franzöſiſchen Könige Heinrih IV. Ein. ftarles 
Oberhaupt des Reiches, ein thatkräftiger Kaifer hätte es vermocht, der auf: 
wischernden Ruhm: und Habgier des franzöfifchen Königs Heinrich IV., welcher 
ſeine Plane auf Zerfchlagung des deutichen Reiches und der Nation mit dem 
ſchimmernden Namen einer chrüftlihen Republit umbüllte, der micht geringeren 
Habgier des Kurpfälzer® und all ver anderen Kleinen, die im Trüben mitzu- 
fiſchen hofften, — allen viefen Umtrieben und Gelüften hätte ein thatträftiger 
Kaiſer als Vertreter der Nation und gejeplihen Ordnung des Reiches die 
Zügel anzulegen vermocht. Rudolf II. war ſchwach und willenlos. Darım 
bildete fich- in dem Drange der Selbfterhaltung die Liga, confervativ und deutſch 
gefinnt. Cie zerfprengte die Union. Vom giftigen. Dünger des Gelves ber 
Sexeralſtaaten genährt, ſproßten einzelne Schößlinge wieder auf. Tilly fehlug 
fie Meder. Indem dieſer Feloherr ver Arm und das Schwert der Liga war, 
"diente er zugleih dem Kaifer. Der Kaifer nannte ihn feinen Feldherrn und gab 
ihm Vollmacht zu banveln nad Discretion. Damals war es der günftige Zeit- 
yunkt für den Kaifer alles aufzubieten, daß die Liga, die bei allen Berbienften 
um das Reid) und den Kaifer dennoch nur wegen der Schwäche der Kaiferge- 
walt vor Ferdinand entitanden war, melde dieß Gepräge des Urfprunges in 
ihrem Sonderbeſtehen nicht verleugnen konnte, daß dieje Liga und ihre Macht 
auf gütlihem Wege zuſammenſchmolz mit ver Faiferlihen Gewalt. Ferdinand ließ 
diefe Zeit, das Jahr 1624, wo fein äußerer Feind unmittelbar gegen ihn in 
Waffen ftand, umbenugt vorübergehen. Er und die Liga wurden nidt völlig 
eins. Dann brachte holländifches und englifches Geld ven Dänenkönig in die 
Waffen. Tilly bat um Hälfe und Nachſchub. Statt ver Hülfe kam ein kaiſer⸗ 
licher Feldherr mit einem befonderen Heere, der überall pas Gelüfte bewies ſich 
Tilly überzuordnen, dem der alte bejcheidene Mann in äußeren Ehren jogar willig 
ven Bortritt ließ. Seitvem ward der Dualismus des katholiſchen Reichstheiles 
fchärfer wieder ausgeprägt, al3 zuvor, und die Perſon des kaiſerlichen Feldherrn 
felbft erweiterte den "Epalt von Tag zu Tag. Sein Berfahren, über welches er 
den allzu leichtgläubigen Kaifer durch den befolveten Anhang am Taiferlichen 
Hofe in beitändiger Täufchung erhielt, berechtigte alle Deutſche, ob Fürften, ob 
Untertbanen, alle Barteien, ob fatholiih, ob proteltantifh, in gleicher Weiſe 
zum entichiedenften Mistrauen gegen biefen einen Mann. Nun hatte ber 
Kaifer fein Wort gegeben viefen gefährlihen Mann zu befeitigen. Da hätte, 
wenn von allen Seiten eine verföhnlihe Stimmung obwaltete, fih tie Mög- 
lichleit geboten, den  Misftand eines Bunde und eirier Waffenmadht im 
Neiche neben dem Saijer zu bejeitigen. Um fo näher hätte dieß für bie 
confervativ Gefinnten gelegen, weil ebenfo wie einft die fatholiihe Liga eine 
Folge der calvinifhen , auf das an fih Reißen aller Kirchengüter zielenden 
Union gewejen war, nun aud die Befürdtung nicht fern lag, daß die Folge 
des Waffenglüdes und der Macht ver katholifchen Liga, die Folge ferner des 
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Drängens auf Herftellung aller Kirchengüter eine allacmeine proteftantifche Union 
fein werde, I 

Dieſe verföhnlihe Etimmung der Gemüther war nicht vorhanden. Allzu 
‚oft und ſchwer hatte man über Wallenftein geflagt und doch keine Erhörung ge: 
funden. Mar man fidher, daß der Kaifer die Bedrängnis der Deutfchen durch diefen 
habgierigen Mann nie gewollt? Warum, wenn der Kaifer dieß nicht gewollt, 
hatte er ihn auf die flebenven Bitten nicht längit entfernt? Das Mistrauen hatte 
fih zu tief eingefreffen. Der Fluch von fünf Jahren Wallenfteiniicher Eigen: 
macht lag in aller und jeder Beziehung ſchwer auf dem unglüdlichen veutjchen 
Baterlande, nicht bloß megen deſſen, was durd ihn gejcheben war, ſondern 
‘auch wegen deſſen, was um feinetwillen unterblieb. Der Schatten biefes ınrheil- 
vollen Menſchen -fiel auf den Kaifer, um das Bild deflelben zu verbunteln. 

Die Unterhbandlungen über Tilly kamen nicht vorwärts. Die kaiſerlichen 
Raͤthe fchlugen ftatt feiner den Eohn des Kaifers, den Erzherzog Ferdinand vor. 
Die Kurfürften verlangten, daß einer aus ihrer Mitte, dab Marimilien von 
Bayern an Wallenfteins Stelle trete. Beide Forderungen wurden von“ beiven 
Seiten mit gleihem Mistrauen vernommen. Denn nicht einmal follte um biefen 
Preis ver Berufung des Kurfürften Mar die Liga aufhören, noch alle oberite 
Kriegägewalt im Reiche dem Oberhaupte zurüdgegeben werben? es war ber 
beitimmt ausgeſprochene Wille der katholiſchen Kurfürften, daß ihr Band 
fortbeftehen, daß das Vandegheer getrennt bleiben ſolle von dem eigentlich 
kaiſerlichen. 

Indeſſen war es nicht bloß das Mistrauen der Bundesfürſten, welches ſich 
einer Vereinigung ihres Heeres mit dem Mallenfteinijchen widerſetzte. Es war 
auch die Rüdfiht auf die verfchiedene Organifation des ligiſtiſchen und des kaiſer⸗ 
lihen Heeres: dort Disciplin und Orbnung, bier Regellofigfeit und Will. 
In ſolchem Lichte fahen zu Regensburg nicht bloß mehr ver Kurfürkt Mar von 
Bayern, fondern auch einige der Faiferlichen Räthe jelber die Sache an. Der 
Kanzler Etrahlenvorf, der weder ald Anhänger, noch als Feind Wallenfteins 
zu betradhten, jchildert dem Kaifer den Unterfchied. 2 Das baheriſch-ligiſtiſche 
Heer, fagt er, ift ein recht regulirtes. Dort ift kein Ueberfluß an unnüßem 
Kriegsvolk, noch weniger an überzähligen Oberften und Befehlshabern, die um 
‚ihres Patentes und ihres Titels willen die ihrem Range entipredhende Contri⸗ 
bution fordern, ſondern alles wird zum gemeinen Beten angewendet. Anders 
it e8 bei dem jebigen Heere des Kaiſers. Die Feinde des Kaiſers und des 
Reiches gründen vie Hoffnung eines Erfolges auf die Mängel und vie Fehler 
des kaiſerlichen Heeres. Ja fie halten gänzlich dafür, -daß dieſes Heer auch 
ohne äußere Gewalt endlich al3 grundlos in ſich ſelbſt zuſammen finken und 
fallen werde. 

War es doch, als hatte Strahlendorf in ver Seele des Schwedenkönigs 
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gelefen. Dem Fallenblide des fern Entlegenen batte fi dieſe Heberzeugung 
längit jenfeit des Meeres erjchloffen, den kaiſerlichen Rüthen ging erft jebt zu 
Regensburg in banger Furt und Sorge diefe Ahnung auf. 

Die taiferlihen Räthe wogen die Gründe für und wider den Kurfürften 
von Bayern als Oberanführer aller deutſchen Streitkräfte ab. Es ift der erfte 
Grundfah eines Reiches Niemand fo mächtig zu maden, fagen fie, daß das 
Oberhaupt von ihm abhangt. Die Macht des Reiches beruht in ven Waffen. 
Wer unbeichräntt über dieſe - gebietet, wird leicht in Verſuchung kommen alle 
Gewalt und die Nachfolge im Reiche fih und- feinem Haufe zuzumenden. Yür 
den Kaifer dagegen gewinnt eine Ernennung des Kurfürften von Bayern ven 
böfen-Schein, als fei fie nicht erfolgt aus eigener freier Wahl, jondern durch 
den Drud der Kurfürften wegen ver jchlechten Verwaltung des Kriegsweſens. 

Wir fehen, diefe Gründe wider den Kurfürften find von allgemeiner Art. 
Sie berühren nicht die Perfon des Kurfürften. Dagegen beziehen ſich ſämmt 
liche Gründe für die Ernennung des Kurfürften Mar auf feine Perſon. Er 
ift katholiſch. Er erfreut fich des Vertrauens faft aller Stände im Reiche. Er 
ftebt mit Kurfachen in gutem Bernehmen. Er iſt im Kriegsweſen erfahren. 
Er hat feine Treue und Anhänglichleit an den Kaiſer durch die That bewiefen. 
Er bat in jüngeren Jahren das Anerbieten der Kaifertrone abgelehnt. Der 
König von Schweden hofft: das Reich werde fich des Krieges nicht annehmen. 
Steht ihm aber ein folder Feldhauptmann gegentiber mit der Autorität des 
ganzen Neiches hinter fih: fo wird ver Schwede wohl zur Befinnung kommen 
und um Frieden bitten. 

Augenſcheinlich war dem Laiferlihen Kanzler Strahlendorf bei diefem Gut: 
achten die Abjicht und ver Kriegeäplan de3 Schweden noch nicht aufgegangen. 
‚Er fomohl wie die Kurfürften meinten noch, daß der Urfprung dieſes neuen 
Krieges das. herausfordernde Benehmen Wallenfteins gegen Suftav Adolf jei. ! 
Daß der legtere von Anfang an lange vor Wallenfteins Oberbefehl nichts wollte, 
nicht dachte als Krieg mit oder ohne Vorwand, war ihnen nob nicht klar, und 
eben jo wenig durchſchaute Strahlendorf damals das ftrategiihe Meifterftüd des 
Königs durch das Borgeben des Religionskrieges das Reih, das er angriff, 
innerlich zu entzweien und die Glieder zu hegen gegen, das Oberhaupt. - 

Der Kaijer ließ die Borfchläge über feinen Sohn als Oberfeldherrn fallen. 
Er war nicht abgeneigt dem Kurfürften Mar dad Amt zu übertragen. Allein 
ſobald man näher berzutrat, wuchlen die zwiejpältigen Meinungen hervor. Die 
Kurfürften verlangten für Mar dieſelbe Gewalt, vie Wallenftein befefien. Jener 
fünne und dürfe nicht geringer fein, als diefer geweien. Die kaiſerlichen Räthe 
erwieberten, daß die Macht Wallenfteing nicht fo groß geweien, wie jene ver: 
meinten. Und wenn aud die Noth gezwungen Wallenjtein mehr zuzulaflen, 
als ver Kaifer gewollt: fo fei ja eben dad die Klage der Kurfürften geweſen, 
für melde fie fih auf die Reichsverfaſſung berufen, und darım nicht billig, 
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9 
daß dieſe Zulaffung nun als.ein Recht gefordert werde. Man kam darin nicht 
weiter, weil bei allen freundlichen Berficherungen im Herzen beide Theile ein⸗ 
auder nicht trauten. 

Da weder die kaiſerlichen Räthe mit dem Vorſchlage des Erzherzogs Ferdi⸗ 
nand, noch die Bundesfürſten mit Maximilian ven Bayern durchdringen konnten: 
jo blieb als der Einzige, über den ſich Alle vereinen konnten, ver Kaiſer, die 
Liga, die proteftantiichen Fürften, ! nur der eine Mann übrig, bei deilen Namen 
in lautlofer Anerkennung alle Barteien verftummten.. E3 war der alte Tilly, 

Und Tilly ſelbſt? Er hatte mit inniger Freude die Berufung des Tages 
von Negeneburg begrüßt. Co lange. Jahre -hatte er fi bemüht die Feinde 
bes Reiches nieder zu jchlagen, „ven Frieden wieder zu- bringen: es ftand- nicht 
in feiner. Macht. Nun ſchien diefer Zag zu nahen; denn eine folche Verſamm⸗ 
lung der Kurfürften mit dem Kaifer, die alle nach Frieden fich fehnten, müſſe 
dad wirkſamſte Mittel ſein.? Alfo dachte Tilly. Der alte Feldherr für ich 
jelbft war des Treibens der irdifhen Dinge müde. Ruhm und Glanz, Reich: 
thbum und Ehre hatten den Sinn dieſes Mannes nie gelodt. Er lebte einjam 
und till auf der Höhe feines Ranges. Er fehnte fih nun den Net feiner 
alten Tage in frievliher Ruhe zu verleben, und hoffte dieſe Ruhe und dieſen 
Sieden zu finden in einem Klofter.? Er hätte fie gefunden, weil er die Ruhe 
und den Frieden dahin mitbrachte in fich felbft. Nicht alfo war es ihm ver: 
gönnt. Abermals follte das Getümmel des Kıieges den einundfiebzigjährigen, 
ruhebedürftigen Greis bhineinreißen in den. wilden Sturm. Ur fträubte. fich. 
Hehe Geiftlihe traten zu ihm und mahnten nicht jept in trüber Zeit der Noth 
jeine Dienjte dem Baterlande zu entziehen. Tilly gebordte. Er ahnte nidt, 
dab nun erft die Zeit herannahe, wo bübifche Verlogenheit feinen ehrlichen 
Namen ihm rauben, und ven rechtichaffenen, mildgejinnten, frommen Mann 
der Unwiſſenheit und der Berblendung zweier Jahrhunderte als ein Scheuſal 
überliefern würden. 

Der Gehorſam Tillys in diefem Falle war eins der größten Opfer, die er 
je gebraht. Denn er wußte, was er that. Indem er fi bereit erklärte den 
Oberbefehl über die bis dahin Wallenfteinifchen Truppen mit zu übernehmen, 
trat er zugleih das Erbtheil des Haſſes der mishandelten und zertretenen 
Deutichen gegen feinen Vorgänger an. Keiner durchſchaute wie Tilly jelbit die 
weite Berfchiedenheit feiner Beteranen von dem Geſindel . unter Wallenjtein. 
Dennech war er bereit zum Gehorfame, 


1 Harte, Gaftas Adolf (deutfche Ueberfegung) J. ©. 315 nennt Johann Georg von 
Sachen als beiftimmend. Ohne auf das Buch dieſes englifchen, der- dbeutfchen Dinge 
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wir doch derartige Nachrichten aus demjelben aunehmen zu dürfen. 
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Er täufchte fich nicht über feinen Gegner. Er ſprach von ver militärifchen 
Befähigung Guftav Adolfs zu Regensburg felbft in lobenden Ausprüden. Und 
noch weniger täufchte fih der alterfahrene Feldherr, dem die Erinnerung ber 
eigenen Laufbahn nur eine lange Kette won Siegen aufzeigte, über die Natur 
und die Wechfelfälle des Kriegführene. „Der Krieg,“ Sprach er zu Regensburg, ! 
„it gleih einem Spiele, in weldem man viel oder wenig nad, einander auf: 
jest, bald gewinnt, bald verliert. Wenn es einmal dahin kommt, daß man 
vielen Gewinn vor fih hat: fo ifres mit dem Gewinner gemeiniglich jo, daß 
er durd allzu ftarlen Gewinn entweber zu mehr Begierde angetrieben, ober 
von der verlierenden. Bartei dahin angehalten wird das Spiel fortzujegen -und 
auszuhalten, bis. endlich da3 unbeftändige, wandelbare Glüd nad feiner Art 
und Eigenfchaft dem Gewinner den Rüden kehrt, und beides, das Gewonnene 
und das Eigene, ihm binwegnimmt. Alſo ift es mit dem Kriege, der zu weit 
ausgedehnt und zu ‚lange fortgejegt wird.” 

Der Kaifer hatte fein Wort gegeben Wallenjtein zw entlaflen. Die Kur 
fürften ‘waren fiber, daß Tilly auf ihr Wort nicht zaubern würde ben Ober- 
befehl zu übernehmen. Bon der Küfte der Oſtſee kamen täglich neue Verichte, 
wie der Schwede weiter dringe. Dennoch ift es merkwürdig, daß Wochen ver: 
fließen, in denen nicht geſchieht. Der kaiſerliche Kanzler Strahlenvorf hatte 
fofort beim erften Vorſchlage Tillys die Sache mit regem Eifer ergriffen. ? Dazu 
macht er denjelben Grund geltend, ben wenige Wochen zuvor Wallenfteind An⸗ 
-bänger gegen die Entlafjung veflelben erhoben. Es müſſen Wallenftein vie 
Mittel benommen werben fih zu rädhen. Wir eben, mas Freund und Feind 
diefem Manne zutraueten. Strahlendorf verlangte, daß der Kaifer fofort Tilly 
ernenne, ihm den Überbefehl - fogleih übergebe, damit den ortichritten des 
Schweden zeitig vorgebaut werde. Es ward September und noch ftand die 
Sache, wie fie war. nt 

Den Fürften der Liga fcheint zZuerft und vor allen Dingen daran gelegen 
. gewefen zu fein, daß Wallenftein entlaffen werde. Dazu drängten fie, auch 
bevor man über dad Weitere fich geeinigt. Wallenftein, fagten fie dem Kaifer 
am 4. September, 3 treibt noch immer Contributionen ein, und ‚nimmt im Vor: 
aus, was no nicht verfallen ift. Der Kaifer konnte nit umbin, er mußte 
vorangehen. In vdenfelben Tagen machten ſich Wervenberg und QUueftenberg, 
zwei Anhänger Wallenfteins, die man der Schonung wegen ausdrücklich dazu 
ausgeſucht, auf den Weg nach Memmingen. 

Sie tannten 4 das Gemüth und Naturell des Mannes und nahten ſich ihm 
nicht ohne Bangen. Ihre Beforgnis warb nicht erfüllt, Wallenftein empfing 
fie mit großer Höflichkeit. Er- mar genau unterrichtet und fiel ihnen ſogleich 
ins Wort. „Ihr Herren,” ſprach er, indem er eine lateiniſche Schrift mit ver 
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Nativität des Kaiſers und des bayeriſchen Kurfürften von einer Tafel nahm und 
fie ablas: „ihr Herren, aus den Geſtirnen könnt ihr jelbft leſen, daß ich euren 
Auftrag gewußt; und daß ber spiritus des Kurfürften von Bayern denjenigen 
des Kaiſers dominirt. Daher kann ich dem Kaifer keine Echuld geben. Wehe 
freilich thut e8 mir, daß fih ver Kaifer meiner jo wenig angenommen. Aber 
ih will Gehorſam leiften.“ | 

83 it viefelbe hoble Prahlerei, welcher wir bei Wallenftein immer begegnen. 
Er hatte nicht nöthig die Geftirne zu fragen und den Gefandten dieſe Albern: 
beit aufbürven zu wollen: e3 ift nicht daran zu zweifeln, daß Wallenftein durch 
jeine Anhänger und bejoldeten Freunde in Regensburg den Gang der Dinge, 
die dert zwei Monate fpielten, von Anfang ar eben fo wohl gewußt, als wäre 
er felber dort gegenwärtig geweien. Was alle Welt erfüllte, konnte nicht ihm 
verborgen bleiben. Auch hatte er- bereit? am 23. Auguft, 1 vierzehn Tage vor 
der Abjendung jener beiden kaiſerlichen Räthe, dem Collaltp die Sache gemeldet. 
Er behauptet diefem gegenüber, daß es ihm von Grunde feiner Eeele lieb fei, 
weil er dadurch aus einem großen Labyrinthe komme. Dieſe Worte erfcheinen 
durchaus glaubwürdig. Das Labyrinth war fehr verwidelt. 

Ein Anderes dagegen erreichte MWallenftein durch feine Worte an die kaiſer⸗ 
lichen NRäthe. Er riß die Kluft zwilchen dem Naifer und dem Kurfürften Dar 
weiter, al3 fie je zuvor geweſen, und verführte die allzu leichtgläubigen Hiftori: 
fer in jpäteren Zeiten diefe mit Abfiht und Plan gejprodhenen Worte eines 
Beleidigten für die Darlegung eines gefchichtlih unantaftbaren Factums zu halten. 
Nicht alfo fiegt die Sache. Nicht der Kurfürft von Bayern allein hat die Ent: 
lafjung Mallenfteins gefordert, jondern zuerft und haupifächli derjenige von 
Mainz, und zu Regensburg haben ji alle Kurfürften und Stände des deutfchen 
Reiches ohne Unterfhied zu diefer Bitte und dieſer Forderung vereinigt. 

Wallenftein entließ die Abgeorpneten mit reichen Geſchenken. Er meldete 
dem Kaiſer feinen Dank, daß verfelbe ihn einft zum Haupte des Heered gemacht, 
Obwohl er erwartet, der Kaijer werde ihn dabei belaſſen: jo leifte er doch Ge⸗ 
borfam. Der Kaifer babe ihm reichsfürftlihe Mürbe verliehen. Er bat ihn 
pabei zu fchügen. Der Kaifer wolle feinen Wiverfachern fein Gehör geben und 
demjenigen was fie vorbräcdhten, keinen Glauben ſchenken. Durfte Wallenftein 
das hoffen? — Die Kurfürften gaben ihm auf fein Begehren Leine Antwort. 
Dem Kaijer erwiederten fie auf den Bericht der beiden Abgejandten: daß Fried: 
land auf den. Wunjch des Kaiſers fein Amt niedergelegt, ſei wohlgethban und 
-vernünftig. Die Güter, die er in den Erblanden des Kaifers befige, möge 
immerhin der Kaifer ihm belaflen; aber der Neichägliever und des Yürjten: 
thumes hätten die Kurfürften fih anzunehmen. Wenn bie Herzöge von Medlen- 
burg nicht der Reichsverfaſſung gemäß des Hochverrathes ſchuldig erfunden 
würden: jo könne Medienburg dem Wallenjtein nicht verbleiben. Wenn Wallen: 
ftein die Kurfürſten für feine Feinde, für feine Ankläger bei dem Kaifer halte: 
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fo Iengneten fie das nit. Cie begehrten vielmehr ihn als einen Bedrücker 
ver Reichsfürſten dahin anzubalten, daß er alles was er von ihren Unterthbanen 
erfauget, von den Gliedern des Reiches erlangt, wieder zurüdgäbe und gutmachte. 

Man hat diefe Sprache fcharf, drohend, der Fürften nicht würdig genannt. 
Um fie angemeflen oder unangemefien zu finden, muß man fi) zuvor hinein: 
denken in jene Tage felbit, die Thatfachen fi) vergegenwärtigen, vie haar: 
fträubenden Einzelheiten, aus denen allein der Herzog von Pommern vierund- 
fünfzig inhaltsſchwere Klagepunkte zufammenftellte. Die Kurfärften und Fürften 
waren vor dem irtegeleiteten Kaifer die Vertheidiger der Rechte der gequälten 
Deutſchen: fie waren es ihren Unterthanen ſchuldig zu fordern, daß Wallenftein 
zur Nechenichaft gezogen werde. Und das gleiche forderte von ihnen der eigene 
Standesgeift für die vertriebenen Herzöge von Medlenburg. Ihre Sprade vor 
dem Kaiſer war nicht diejenige der Selbftüberhebung, fondern der Pflicht. 

Die Fluthen der folgenden Zeiten find darüber binmweggerollt, und haben 
mit der Rechenſchaft, zu welcher die Kırfürften Wallenftein zu ziehen gedachten, 
bei den Deutfchen felbft die Erinnerung hinweggewaſchen, daß Wallenſtein einer 
ſolchen Rechenſchaft ſchuldig war. Aus ven Ländern felbit, die er ohne alle 
Gefahr und Noth nur aus Habgier entweder ſelbſt Ichonungslos misbanvelte, 
oder durch Andere mishandeln ließ, find ihm eifrige Vertheidiger .erftanden. 
Sie nahmen feine Worte für Thaten, und folgerten aus feinen Tagesbefehlen 
zur Haltung von Disciplin, daß er wirklich Mannszucht gehalten. Sie dachten 
nicht daran, daß Über das Benehmen eines Kriegäheeres gegen Wehrloſe bie 
Wehrloſen felbft und ihre natürlichen Vertreter bauptjählih als Zeugen zu be: 
fragen find. 

Man fagte: Guftan Adolf babe ſich über die Nachricht von der Entlaffung 
Mallenfteins zum höchſten erfreut. Er habe ihm fefort ven alten böhmifchen 
Rebellen, den Grafen von Thurn zugeſchickt und bevauert, daß der Kaifer die treuen 
Dienfte, die glänzenden Siege, die Darbringung ver Gut und Blut für ven 
kaiſerlichen Thron nur mit Undank vergelte. Das zu tragen, fei einem tapferen 
Helden unmöglid. Der König erbot fi: wo er ihm Liebes und: Gutes er: 
weifen könne, bei aller. Gelegenheit dazu willig zu fein. Der Gedankengang 
entfpricht -dver Weile des Königs Guſtav Adolf, und infofern trägt der Brief 
auch das innere Gepräge der Aechtheit. Dem Gedantengange Wallenſteins da⸗ 
gegen war ber Brief. nicht angemeflen. Wir haben bier nicht die Frage zu 
erörtern, ob Wallenftein eines Verraths gegen Kaifer und Neid fähig "und 
Willens war. Was Freund und Feind in diefer Beziehung feinem Rachegefühl 
zutrauten, haben wir geiehen. Allein e8 mar feine Brüde zwiihen dem ent 
laſſenen Wallenftein und Guſtav Adolf. Die erfte Beringung für jenen 
wäre. Die Unterordnung geweſen, und einer folden war Wallenftein nicht mehr 
fähig. Er fchob die Condolenz des Schwedenkönigs mit Dant bei Seite und 
barrte der Wiederkehr feiner Stunde. 
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Der Kaiſer hatte nachgegeben. Es kam nun die Reihe an die Fürſten der 
katholiſchen Liga. Dieſe zauderten. Sie erwogen und beriethen über vie Stel: 
lung, die Zilly einzunehmen habe. Am 10. September wandte fi der Kaifer 
nun feinerfeit3 drängend an fie. Während man berathe, fagte er, breite der 
Feind fih aus und nehme feite Pläge weg, einen nad bem anderen, die ber: 
nah in Jahren nicht wieder zu gewinnen feten. Er erklärte, daß er ebenſowohl 
wie die Bundezfürften fein Vertrauen auf Tilly fege. Warum doch man ihn 
aufhalten wolle? Tilly könne fein Gutachten über die Reform des Kriegsvolkes 
jchriftlich hinterlaffen. Es ſey nicht erforverlih, daß er in Perſon deshalb vers 
weile. Der Kaifer bittet die Kurfürjten: fie- wollen‘ Tilly befehlen, daß er id) 
ohne Verzug zum Heere begebe und ‚ven Fortichritten des Feindes ſteuere. Alto 
erfordere e3 die unumgänglihe Noth. Sollte dieſes alzır lange anftehen, und 
inzwiſchen ein fchwerer Fall fih ereignen, jo wolle der Kaifer vor Gott und der 
Melt deshalb. entfchulvigt fein. ! 

Die Kurfürften theilten nicht die Eile des KRaiferd. Mar von Bayern er 
wiederte fech Tage fpäter, Tilly fei bereit alles zu thun, was die Kurfürſten 
ihm. befehlen. Wie prägt fi in diefen Worten jo klar die unbeilvolle Doppel: 
ftellung aus, welche man dem alten Feldherrn anwies? Aber, fährt Mar fort, 
Tilly müffe zuvor doch wiflen, auf wie viel Volt zu Roß und Fuß er zählen 
könne, wo er Proviant und Munition erlangen ſolle. Das Heer fei zerrifien, 
die Länder erſchöpft. Deshalb müſſe Tilly die Mittel kennen, durch welche er 
dem Heere aufbelfen jolle. Er müſſe willen, ob er, menn das kaiſerliche Heer 
nicht ausreiche, dasjenige des latholiſchen Vundes und die Vorräthe deſſelben 
gebrauchen könne.? 

Dieſer letzte Satz enthüllt am klarſten, er bie Bundesfürften ‚über die 
demnächftige Stellung Tillys nicht einig waren. Denn von wem anders hing 
die Entſcheidung diefer Frage ab, als von "ihnen felbft? 

Unterveflen verrann die foftbare Zeit, und Guftav Adolf griff in Pommern 
um fi. 

Und ferner deutet jener legte Sab an, daß bie Fürften ber Biga fie über den 
ganzen Krieg nicht Ear waren. Der Schwede betonte: daß er nur Krieg führe gegen 
den Kaiſer. Alfo entſprach es feinem, mern aud noch nicht vollzogenen, doch jtill- 
ſchweigenden Bünbniffe mit dem franzöfiihen Könige. Es war ja eben Ride: 
lieus Plan ven Kaifer zu vereinzeln, die Liga von ihm abzuzieben. Irren wir 
nicht, fo äft hier die Thätigleit ver franzöfifhen Geſandtſchaft in Regensburg an 
ihren Wirkungen erkennbar. Gie hielt die Fürften der Liga in Zweifel, Sie 
fagte venfelben, daß ja dieſer Krieg nicht fie, nur den Kaiſer betreffe, der fein 
eigenes Kriegesheer habe. Es war einer der weſentlichen Gründe, um deren 
willen Guftan Adolf e3 vermied in öffentlihen Schriften von einem Religions: 
friege zu veden. Denn das Wort hätte auf die Liga beftimmend und entſcheidend 
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eingewirkt. Wie die Dinge einmal lagen, wußten dieſe Fürſten nicht, wie ſie 
daran waren. Wir werben fpäter erfahren, wie das wieder dem Schwedenkönig 
diente, wie er feinerfeit3 fpäter gegen die Liga die Anklage erhob, daß fie zuerft 
ben Frieden mit ihm gebrochen. 

An dieſer Ungewisheit, an biefem Zweifel krankten zu Regensburg vie 
Fürften der Liga und famen darum nicht zu einem Beſchluſſe. indem fie dem 
Kaiſer erwiederten, daß Tilly erft willen nrüfle, ob er, wenn das Tailerliche 
Heer nicht. ausreiche, dasjenige -de8 Bundes und die Vorräthe beflelben ge 
brauden könne, ſchleppten fie die Cache bin. Es drängt fi fait nad er 
ganzen Sachlage die Vermuthung auf, daß die Bundesfüriten eben fo wenig frei 
waren von einer gewillen Echavenfreude wie Johann Georg von Sachſen. Auch 
bie. katholiſchen Kurfürſten mochten eben ſo wie Johann Georg geringen Verdruß 
empfinden, daß die ſcheinbar ſo gewaltige Macht, welche ſeit Jahren auf ſie 
gedrückt, ſich nun auf einmal innerlich jo morſch und hohl erwies. Auch mod} 
ten fie denlon, daß für einige Conceſſionen an den Schwedenkönig der Friede noch 
möglich fei, wenn auch das wallenjteinifch-kaiferliche Heer ganz und gar zerrinne. 
Deshalb verzog ſich die Entjendung Tilly, - Im September war Wallenftein 
entlaſſen: und noch wiederum vergingen Wochen, big Tilly entſendet wurde. 

Die Fürften der Liga kannten freilich den Schwedenkönig damals nod nicht. 
Sie wußten nicht, mit wem fie es zu thun batten, mit welder rüdjichtslojen 
Energie Guftav Adolf den Religienskrieg in Deutſchland zu proclamiren gedachte. 
Auch der Cardinal Richelieu wußte dad noch nit. Hätte die Liga zu Negens- 
burg den Entwurf des Königs zum Kriege in Deutſchland gelaunt, den wir be 
reits von ihm wiſſen, den er mit kühler Weberlegung, mit genauer Kenntnis des 
&hazalter3 der betreffenden Perfonen zu Stockholm ſich entworfen: gewiß die 
Liga Hürfte. anders ‘gehandelt, nicht in folder Weile gegaubert haben. Der Vor- 


wurf der Säumnis trifft nicht den Kaiſer. 


2.Der Kaiſer hatte ungern in die Entlaſſung Wallenfteing gewilligt, theils 


"mel. noch immter in der Täufchung über diefen Mann befangen war, theils 


weil es mie eine Ehrenſache erihien dem äußeren Drange nicht nacdhzugeben. 
Es war nur eine der fchmerzlihen Erfahrungen, die er zu Regensburg machte. 
Er wunſchte feinen Schu zum römifhen Kimig erwählt zu fehen. Die Kur: 
fürften- erwieverten, daß dieß nur geſchehen Lönne auf einem ordentlichen Wahl: 
tage zu Frankfurt am. Main. Dagegen erhoben fie neue Wünfche, neue Bitten. 
Mitver Forderung ‘ver Entlaffung Wallenfteins ftand in naher Verbindung die: 
jenige ber Verabſchiedung eined großen Theile der übermäßigen Truppenzahl. 
Die Kurfürften erhoben dieſe Forderung, meil fie bie Möglichkeit des allge 
meinen Friedens hofften. Aber es gab Verwicklungen zunächſt mit Frankreich, 
ferner mit den Generalftaaten, und endlich mit dem bereitd eingebrochenen 
Schwebenkönige. 

Der Kaifer war bereit zu einem Frieden mit Frankreich. Der erjte Artikel 
des Entwurfes befagte, daß der franzöfifche König den Kaifer weder ſelbſt an- 
greifen, noch diejenigen, die e3 thun würden, mit Rath, Geld oder Waffen 
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unterftügen wolle. 1 Damals war der. Subfivienvertrag des Franzoſen mit dem 
Schweden nur deshalb nicht zum Abſchluß gelommen, meil der Stolz des 
Schweden. fi weigerte nur als franzöfiiher Söldner zu dienen, weil er Eben 
bürtigleit forverte mit dem König von Frankreich. Die Sache war Darum nur 
aufgefchoben,; denn Guſtav Adolf wußte wohl, daß er feiner Sache ficher 
war, Daß Richelieu ihm Geld zahlen würde auf dieſe oder jene Weihe. Der 
Cardinal genehmigte nicht den Vertrag yon Regensburg. Cr fagte, wie es 
in folhen Fällen üblih war, ver Geſandte habe feine Vollmadıten über- 
ſchritten. Erſt einige Monate fpäter kam der Friede von Chieradco zu 
Stande, mit demfelben jener Artikel, daß Frankreich die Feinde des Kaifers 
nit unterftügen folle. Damals zahlte Richelieu bereits regelmäßig feine Sub: 
fivien an den Schwedenkönig. Alſo entſprach e3 der Politik dieſes Cardinals, 
in welcher er völlig übereinſtimmte mit den Generalſtaaten. Biel ſicherer, viel 
bequemer war e3 das deutiche Reich zerwühlen zu Laflen dur Andere, denen 
man das nöthige Geld dafür zahlte, als felber ſich in den Krieg zu miſchen. Und 
no ‚ficherer dann war es in öffentlihen Urkunden niederzulegen, daß man 
nicht thun wolle, was man that. Denn die Leichtgläubigen ließen ſich doch 
immer dadurch bethören. 

‚Wider die Generalftaaten dagegen, welche nun ſchon feit fo langen Jahren dieſes 
Tückeſpiel getrieben, wäre der Kaiſer gar gern in offenem Kriege losgebrochen. 

Seit zwölf Jahren, erflärte er,? find die Generalftaaten die Auftifter und 
Mithelfer zu allem Elende, das Deutihland betroffen hat. Sie haben beftändig 
den Pfalzgrafen und alle anderen Rebellen mit Rath. und That, mit Volt, Geld, 
Munition, Proviant und ‚anderer Nothdurft unterftüg. Sie haben: Städte und 
Feftungen auf des Reiches Boden eingenommen. Ste haben netsrlid. die Reu- 
tralität gebrochen. Der -Kalfer fragt die Kurfärften, ob nicht diefen Uebergriffen 
endlich mit Macht zu begegnen fei, damit die Unrubftifter, hie unabläflig. Dem 
Reihe den Krieg gebracht, auch ihrerjeit3 einmal denſelben empfinden. . Auch 
der Aurfürft Mar, dem Tilly perfönlih aus eigener Anfhauung die Lage ber 
Dinge zu ſchildern vermochte, war nit abgeneigt.$_| Bei ken anderen Häup- 
tern der Liga überwog damals wie immer, die Politit des Friedens, Mar redete 
jenem Bruder Ferdinand von Köln zu: er möge dieſer Anficht -beitreten. Bei 
dem Kirchenfürften hatte die Furcht die Oberhand. Er meinte: wenn Mar nur ein 
Jahr in Köln Hof hielte, fo würbe er.fehen, welche Nachbarn er an den Hash: 
mögenven habe. Um fo näher hätte die Folgerung gelegen, daß den enblofen 
Quälereien einmal mit Ernſt entgegen’ getreten werden muͤſſe. Ferdinand von 
Köln zug nicht diefe Folgerung. Endlich warb die Sache gegen die Holländer 
weil fie von allzu großer Wichtigkeit fei, auf einen allgemeinen Reichstag ver- 
(hoben. Dadurch war fie für immer bejeitigt, und die Generalitaaten hatten 


1 Hurter, Branzöfifche Neinpfeligfeiten gegen das Hans Oeſtreich ©. 33. 
2 Theatr. Europ. Ih 1689. 
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fortan für ihr Benehmen gegen die ſchwachen Nachbarn im deutſchen Reiche Tein 
andered? Maß und feinen anderen Zügel, als ven möglichft fhwachen und ge 
ringen des eigenen Sinnes für Gerechtigteit. 

Diefelbe Narhgiebigleit bewieſen die Kurfürften abermals gegen den Schügling 
der Generalitaaten, den faft vergeflenen Pfalzgrafen Friedrich, den nur die 
Hodimögenden noh und Guftav Adolf mit dem Spotinamen eines Königs 
von Böhmen beehrten. Sie boten ihm einen Theil feines Erblandes an, wenn 
er .unter den Bedingungen von 1627 den Kaifer um Verzeihung bitte. Fried— 
rich beharrte, wie immer. 

Anders fand die Sade mit dem Schweden. Der deutſche Aaifer n war nie 
mals des Willens geweſen dem Schwedenkönige den Krieg zu bringen: Guſtav 
Adolf felber brachte ihn. Es ermedt ein ſchmerzliches Gefühl in deutſchen Büchern 
zu lefen, daß jemals .befonnene Deutſche diefem fremden Eroberer auch nur den 
leifeften . Schein des Rechtes zum Kriege gegen den deutſchen Kaifer und das 
deutſche Reich zugeſprochen haben, ven leijeften Schein eines Rechtes, welches die 
wenigen Schweden, denen die Wahrheit mehr galt als der Gnadenblick des 
Herrſchers, unumwunden verneinten. Jede der einzelnen Forderungen des Schweden 
war ein Eingriff nicht, bloß in die Rechte des deutſchen Kaiſers, fondern zu: 
gleich, in diejenigen des gejammten "Reiches. Vor Allem war es die ungeheure 
Anmaßung, daß es dem Kaifer und dem Reiche nicht zuſtehe Kriegsichiffe auf. 
ber Oftfee zu haben, und zwar aus dem Grunde, weil der Schwedenlonig Herr 
der Oſtſee ſei. 

Es gingen Schriften von beiden Seiten hin und wieder. Wozu dient es 
ſie zu erörtern? Nur das muß hervorgehoben werden, daß nicht etwa bloß ber 
. Raifer, nicht bloß die vier katholiſchen Kurfürften, ſondern alle ſechs insgeſammt 
‚am 13. Auguft dem Könige von Schweden entgegneten: „Nachdem wir alles 

“fleißig bin und ber erwogen, können wir ganz feine redytmäßige Urfache jeben, 
yioch. finden, um deren Willen Ew. K. Würde etwas Feindfeliges gegen das 
deutſche Reich vornehmen wollten.” Indeſſen die bündigfte Darlegung des 
Kaiferd und der Kurfürften reichte zur Ueberzeugung des Schwedenkönigs nicht 
bin, weil er nicht überzeugt fein wollte. Vielmehr zog er daraus neue Bor: 
wände. Es war damals nod) von ver alten Herrlichkeit und Macht der römi: 
ſchen Kaifer deutſcher Nation die Form übrig geblieben, daß ver Kaifer im Ber: 
kehr mit anderen Souveränen den höchſten Titel ver Majeftät erhielt, daß er 
die anderen anredete: Königliche Würde und- Liebven. Guſtav Adolf erfann aus 
biefer Form, welche auch die Kurfürften gegen ihn wie gegen die anderen Könige 
Europas beobachten, eine neue Beleiviguug. Gr betheuerte in jedem Schreiben 
feine Friedengliebe, ‚Aber der Spott, den man ihm bewiefen, fei gar zu arg. 
Deshalb hoffe er, die Kurfürſten würden ihm nicht verdenken, wenn er .anvere 
Mittel erwähle. 1 u 


Dieſe Schriften hin und wieder find oft befonders gedruckt, und in allen Sammel: 
werfen; z. B. Theatrum Europ. II. 158. 
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Es verſteht ſich, daß in allen dieſen öffentlichen Schreiben, die durch ganz 
Europa gingen, die namentlich am katholiſchen Hofe zu Verſailles, in den katho⸗ 
liiben Ländern Stalins vorgelegt werben follten,, von Seiten des Schweden der 
Religion auch nicht mit einem Worte gedacht wurde. Diefe Rede, wir wieber: 
holen es, war nur anwenbbar daheim in Schweden und bei den Deutichen. Ob 
fie auch bier fo leichten Eingang fand, wie man fpäter wohl hat glauben wollen, 
ift die Frage der folgenden Geſchichte. 

Dann erft, als gegen das Ende des Octobermonats 1630 ih den deut: 
ſchen Kurfürften aus dem Schreiben des Schwedenkönigs die Gewisheit auf⸗ 
drängte, daß der Schwede nicht Frieden wolle, ſondern Krieg um jeden Preis, 
als fie nun mit dem Kaifer gemeinſam den Krieg gegen den Eindringling be: 
ihloßen, erſt dann Fonnten die Unterhandlungen mit Tilly zum Abſchluſſe 
fommen. Am 8. Novbr. 1630 traten Im Namen des Kaiferd Trautmansborf 
und Queftenberg in Regensburg zu Tilly, um mit ihm wegen ber definitiven 
Uebernahme des Oberbefehles äbzufchließen.1 Und raſch dann eilte Tilly nord- 
märt3, um wieder einzubringen, was fchon verloren war. 

Auch der Kurfürft Johann Georg von Sachſen zeigte nicht die geringfte 
Geneigtheit für die .Berfon des ſchwediſchen Grobererd. Er fo wenig wie irgend 
ein anderer beutfcher Fürft hatte ven Schweden gerufen. Indem er dem. Kaifer 
höhniſch bemerfte: er habe nicht geglaubt, daß der Schwede landen und Fort: 
ſchritte machen werde, da man ja doch aus dem Winſeln und Wehklagen der 
Stände wiſſe, welche große Heeresmacht ver Kaiſer in den bedrohten Gegenden 
auf Koſten derſelben unferhalte, fügte er doch binzu,? daß ſobald eine allge: 
meine Reichsverfammlung es befchließe, ob und wie der Krieg gegen Schweden 
zu führen fei, er ſich den Beſchlüſſen nicht entziehen werde. Allein er deutet 
anf der andern Seite an, welche Gedanken fonft in ihm fich regen. Er meint, 
daß den Schweden vielleicht der zerrüttete Zuftand von Deutſchland dazu bewogen 
babe. Das ſcheint mit anderen Worten zu fagen: jo fehr unlieb ift mir dennoch 
diefe Einmiſchung des Schwedenkönigs nicht. 

MWir-haben mehr als einmal bei Johann Georg den Gedanken durchſchim⸗ 
mern fehen, fi felber an vie Spitze einer proteftantifchen Mittelpartei zu ftellen. 
Der Wunſch dazu war bei der Fortpauer des Sonderbeſtehens ver Liga neben 
ver Eaiferlihen Macht unvermeidlich, und der Einbruch der Schweden bot augen: 
ſcheinlich dazu die günftige Gelegenheit. Die Gefahr vor dem Schweden Guftan 
Avolf - follte bei- dem Kaifer und der Liga der Drüder fein, durch melden 
Johann Georg für feine Partei Bewilligungen erringen wollte An ein Bu: 
fammengehen mit dem Feinde des Reiches und des Kaiterd dachte anfangs 
Johann Georg nit: er hatte ſich ja mit zur Abwehr derſelben erboten. Aber 
jedenfall mußte er gerüftet fein, in Waffen: ftehen, damit er die Enticheidung 
geben koönne. | 
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Das alled war immerhin klug ausgedacht, nur mit einem großen Rechnungs: 
fehler. Johann Georg verblenvete ſich felber über. jölne eigene geiftige Kraft. 
Dir kennen das Urtheil des Schweden. Eier ihn. Ein joldes mochte Johann 
Georg fi nicht träumen. Der ſchwache, Lem Bigeraniche ergebene Mann ge: 
dachte Guftan Adolf als Werkzeug für ſich zu benuhzen, der Zwerg ven Rieſen! 
Wußte denn Johann Georg nicht? Genaueres von dem Schwedenlönige, deſſen 
Auf fon damals Europa erfüllte? Johann Georg lud dur die Gründung 
einer Partei eine Laſt auf ſich, welcher feine Schultern nicht gewachſen waren. 
In dem Wanken unter -diefer Laft mußte der Kurfürft früher oder fpäter dem 
energifch feit und ficher einher fchreitenden. Schwedenkönige in vie Arme fallen 
und die Beute defjelben werden. Johann Georg verhehlte feine Abſicht dem 
Raifer nicht. Mit ver erften Nachricht, die er als Kreisoberſter über die Landung 
des Schweden nad Regensburg meldete, verband er die Bitte um Rüdnahme 
ves Reftitutiongebicted. Der Kaijer entgegnete, daß es fein Wille jei von dem 
Religionsfrieven zu Augsburg auch nicht um einen Buchftaben zu weichen. 
Das Reſtitutionsedict war von dem SKaifer fraft feines Amtes als Uber: 
rihter des Reiches verkündet: es konnte mithin von feines Seite nicht ala ein 
Gegenftand der Berathung für den Collegialtag zu Regensburg vorgelegt werden. 
Dennoch ward es dort lebhaft erwogen zwiſchen den fatholifhen und den prote 
ftantifchen Reichsſtänden. Die katholiſchen Kurfürjten bielten im Principe das 
Edict eben fo feft, wie ver Kaifer: nur bei der Ausführung konnten Milde: 
rungen .eintreten. Auch war nur darauf hin. das Abſehen der proteftantifchen 
Fürften und Stände gerichtet. Die beiden proteftantiichen Kurfürften reichten 
den Eatholifchen einen Vorſchlag ein, der mittelbar die Anerkennung der Recht⸗ 
mäßigfeit des Edictes enthielt. 1 Sie fechten daſſelbe in feinem Weſen nicht an. 
Sie bemühen fih nur um mildere Bedingungen. Sie bitten, daß die Zeit der 
Erlaubnis zum, Behalten mittelbarer Klöfter -nicht mit dem Paſſauer Vertrage 
von 1552 abgejchloffen werde, fondern bis zum Religiongfrieven von Augsburg 
fich erjtrede, aljo bis zum Ceptember 1555: In der Haupifadhe gelten ihnen 
ganz diefelben Grundfäge, welche jeit dem Religionzfrieven fo viel Elend fiber 
die Deutſchen gebradht hatten. - Da das Recht der Religiongänderung lediglich 
bei dem Zerritorialheren fteht, jagen fie:? fo ift es für einen proteftantifchen 
Fürsten befchwerlich in einem Kloſter feines Landes die Tatholifche Religion 
dulden zu follen. Darum -follen die protejtantijchen Fürften das etwa: ein: 
gezogene Klofter verwalten und die Einkünfte dem Orden ausfehren laſſen. Die 
Kurfürften von Sachen und Brandenburg follen im Beſitze aller- Kirchengüter 
bleiben. - 0 a 

Es war hier in die Hand der Tatholifchen Fürften gegeben burdy- bereit- 
williges Entgegenfommen aud von ihrer Seite dem deutſchen Vaterlande bie 
Einigfeit wieder zu geben. Sie batten die Warnungen der Heerführer 
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vernommen, daß das Ednt leicht einen Religionstrieg hervorrufen -önne. Diele 
Warnung war an fie gelangt bereit vor dem Erlaſſe des Edictes. Eeitdem 
hatten die Dinge fi ungünftiger ‚gewendet. Ein fremder König ftand auf des 
Reiches Boden. Dab er, wenn nicht Afentlich vor Franzoſen und Jtalienern, 
vor dem Cardinal Richelieu, der Republik Venedig und wer fonjt in Stalien 
ihn freudig begrüßte, jo doc dor den Deutichen den Religionskrieg proclamiren 
werde, lag fehr nahe. Die Fürften der Liga hatten zu bevenfen, welche Mühe 
und Wirrſal ſchon der Dänenkoͤnig mit dieſem Vorgeben angerichtet zu einer 
Zeit, wo alle hervorragenden lutheriſchen Furſten im Reiche, wo namentlich 
der Kurfürſt von Sachſen ein ſolches Vorgeben eines Religionskrieges ent: 
ſchieden verwarf. Was erſt konnte unter den damaligen Umſtänden Guſtav 
Adolf mit dieſem Worte machen? War es nicht klüger ihm raſch dieſes Wort 
abzuſchneiden? 

Die ſofortige Annahme der Vorſchlage, welche die beiden Kurfürften in 
Regensburg 1630 madten, hätte diefe mit dem Kaifer und der: katholischen 
Partei wieder geeinigt, hätte jeden Grund zu einer Epaltung meggenommen, 
hätte dem Schwedenkönige jeglihen Boden für die unheilvolle Eaat feiner Reden 
vom Religionskriege entzogen. Auch hätte man e3 thun dürfen in Rüdficht auf 
die eigene Partei. Die Liga, die zu Anfang ihrer Gründung nur den Beltand 
ver Dinge hatte fihern woHen, hatte mehr -erreidht als bloß das. Richt bloß 
dachten die proteltantischen Fürften nicht mehr an weitere Hebergeiffe: fie waren 
erbötig dieß und jenes zurüdzugeben, nur nicht alles... 

Allein das genügte diefen Fürften ver Liga nicht. Sie mollten fi) des 
Sieges erfreuen, ganz. und völlig. Statt den politiihen Fehler der Forderung 
des Edictes wieder gut zu machen durch die jofortige Annahme dieſer Borjchläge, 
machten fie einen neuen. Gie verwarfen nicht und nahmen nicht an.! Sie 
beharrten, dab es ein. für allemal ihre Abfiht fei von dem Buchftaben des 
Religionsfriedens von. Augsburg, das heißt von dem Reftitutiongebicte nicht zu 
weichen. Und nachdem fie diefe Erklärung abgegeben, waren fie doch bereit 
dem Bollzuge de3 Edictes fo lange Einhalt zu thun,; bis ein Deputationgtag, 
der füh im Pehrnar des folgenden Jahres zu Frankfurt verfammeln folle, bie 
Art des. Bollzuges feftgefegt und die Webergriffe durch neue Beitimmungen ge: 
regelt habe Das heißt: fie gaben etwas nah, und verwahrten fi doch in 
Worten gegen jedes Nachgeben. Aber eben die Wiederholung der ftarren For- 
derung, die Ungewisheit der Zukunft gewährte feine Beruhigung. Sie ließ dem 
Gegner das Feld frei zur Agitation, und bereitete die Gemüther vor auf’ die 
glatten verführenden Worte des Schweden. War der Erlaß des Edictes ein 
politifcher “Fehler geweſen: ſo war dieß Vertagen der Einigungsvorſchlag⸗ bei 
den taͤglichen Fortſchritten des Schweden ein neuer. 

Es war dieß um ſo mehr, weil dieſes Hinausſchieben ſtatt fand, nachdem 
man ſchon wußte, daß der Kurfürſt von Sachſen mit dem Gedanken umgehe ein 
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proteſtantiſches Bündnis zu bilden. Alfo hatte Johann Georg es dem Kaiſer 
ſelbſt fchon kund gethban. Als vie Bitte Johann Georgs bei dem Kaiſer fehl 
ſchlug, als der Kaiſer erklärte, daß er an dem Religionsfrieden von Augsburg, 
das heißt an dem Reſtitutionsedicte feſt halten wolle, deutete der Kurfürſt 
ſchüchtern und zagend an, welche Stellung er fortan einzunehmen gedenke.! Er 
deutete an, daß die Hülfe für Kaifer und Reich gegen den Schwedenkönig bei 
ihm Schwierigleiten finden würde. Es fei aber billig und recht, meint er, den 
anderen Ständen des Neiches das nicht übel zu nehmen, was die Katholischen. 
imner gethan. Er gedenke mit den anderen proteſtantiſchen Ständen des Reiches 
‘eine friedlihe Berathung zu halten, Es ift merkwürdig, daß die Abmahnung 
des Kaiſers im September 1630 ohne rechten Nachdruck mar. 

Erjt zwei Monate fpäter ward zu Regensburg die Antwort der katholiſchen 
Kurfürften auf die Vorſchläge von Sachſen und Brandenburg gegeben. ‚Run 
erflärte damals allerdings ver kurſachſiſche Geſandte, daß ſein Kurfürſt dieſen 
verabredeten Tag zu Frankfurt beſchicken winde. Allein dieſe Zukunft war ſehr 
ungewis. Sie war es einmal wegen ber wechſelvollen Perſoönlichkeit Johann 
Georgs, der leicht wieder umſchlagen konnte mit der in jenen Zeiten beliebten 
Ausrede: der Geſandte habe ſeine Vollmacht überfehritten. Sie mar e3 anderer: 
feit8 wegen der Ereigniſſe. Die Einigung that jo dringend Noth. Sie bot 
bier fih dar. Die Annahme der fählifhen Vorjchläge hätte den Kurfürften 
gebunden, das Bertagen ließ ihm freie Hand. Dennoch vertagte man, und 
die Vertagen mar im Intereſſe des Schwedenkönigs. 

Diefer Vorwurf des politiichen Fehlers trifft die Liga. Sie war verwöhnt 
durch die Erfolge langer Jahre. Sie hatte ſich hineingelebt -in das Siegesgefühl. 
Der Sinn des alten Feldherrn, der damals auf dem Gipfel feiner Ehren ſich 
nicht täufchte über die Wechfelfälle des menſchlichen Glüdes, wohnte nicht bei 
diefen Bunveshäuptern. Die Möglichkeit der Einigung, welche fie in Ausſicht 
ſtellten, ließ die Wirklichkeit derſelben ſchmerzlich vermiſſen. 

Und ferner noch ſchwoll dieſer politiſche Fehler der Liga am durch die Ver—⸗ 
fennung der eigenen Organifation. Der Bund war ſtark, „weil zwei energijche 
Männer an der Spige dejlelben ſtanden, weil diefe zwei energifchen Männer 
dachten und handelten für vie Vielen, die im Schatten jener Beiden ficher 
wohnten. Denten wir ung die Liga ohne dieſe beiven Männer, ohne Masimi- 
lian von: Bayern und Tilly: fo fehen wir eine Schaar von Biſchöfen, Aebten, 
Aebtifjinnen, alle mit dem Wunfche und der Bitte der Sicherheit für ſich, für ihre 
Stifter, ihre Abteien, ihre Klöfter, viele von ihnen indeflen nur mit diefem Wunfche 
und shne Oemeinfinn, ohne Opferwilligkeit für das Ganze. Das ift der Ein: 
drud, welchen die vielfachen Briefe jener beiden, ihre Berichte auf uns ‚machen. 2 
Auf dem Tage zu Mergentheim hatten Tillys dringende Beſchwerden es durch⸗ 
geſotzt, daß die Liga fortan für 20,000 Mann das Geld aus der Bundeskaſſe 
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bewilligte und zwar einftimmig. Co ſtand es auf dem Papiere. Als vie 
nächſten Termine waren angefeßt ver Sonntag Invocapit "und Bftern 1630. 
Am 16. April führte ver Kurfürſt Marimilian von Bayern bei Mainz ſchwere 
Klage, daß von den rheinifhen. Bundesglievern noch gar nicht? zur Caſſe ge: 
fommen fei. Der Bund war nämlich getheilt in diefe Zweige: ven oberländiſchen 
und den. rheinifchen. Der Dirertor des. oberländiihen war Marimilian, ver 
Director des rheiniſchen der Mainzer Kurfürſt. Der eberländifche Zweig ge: 
borchte dem Andringen Martmiliang. und zahlte, wie er mußte und folte. Die 
Säumnis des rheinifhen fand desgleichen ihren Fürfprecher in dem Haupte. 
Wir haben es ſchon erwähnt, wie Anfelm Caſimir fih äußerte. Die Klagen 
Tillys wurden au ihm: zu viel, Pan ſah doch, daß die Officiere deſſelben 
nicht Noth litten, daß fie fogar Güter kauften. Man meinte, es müſſe doc 
jo ſchlimm nicht fein’? Wohl: manchem diefer geiftlihen Herren, der ſich des 
Beſitzes feiner Pfründe nur noch deshalb erfreute, weil feit zwölf Jahren Tillys 
Arm fih ſchützend über - ihn ftredte, mochte der Feldherr erfcheinen wie ein 
alter nimmer zufriedener Murrlopf und die Kriegskaſſe deſſelben wie ein Sieb, 
das nienals ſich füle Man wurde des ewigen Zahlens müde. Die, ver 
gangenen Gefahren wurden vergefien,, die neuen nicht erfannt. Man hielt ſich 
für fiber, aud wenn man wohl einmal einige Monate im Rüchſtande fei. 
Dafür ja, aljo dachte ein jeder Einzelne für ſich, zahlten die anderen Glieder 
des Bundes um fo prompter und bereitwilliger. 

Alſo liegt es vor Augen. In der Zeit, wo ber Bund ver Liga auf 
feiner Höhe zu fteben ſchien, begann er innerlich fih zu löfen Der Schwebe 
ftand noch fern in Pommern, er beprohte wie es jchien die Bundesfürften nicht. 
Dazu verfiherten auch die franzöfiihen Emiffäre, daß der Schwede gegen bie 
geiftliben Fürften gar nicht eine böſe Abfiht habe. Alſo verfierten fie in 
autem Olauben; denn der Cardinal Richelieu, ver felber Niemandem jemals 
‚ Treue und Glauben bielt, gab ſich der thörichten Hoffnung bin, daß der 
Schwede ihm dennoch Glauben halten, daß der Schwede nicht die Kand legen 
werde an die kirchlichen Fürftentbümer, darum nicht, weil Richelien die Sicher: 
beit verfelben zur Bedingung feiner Unterftüßung machte. Im felben Wahne 
ſchwebte die Liga, Sie jtand hoch und fiher da. Sie wollte nicht nachgeben, und 
doch auch zeigte fie geringen Eifer das zu thun und zu leiften, was allein fie ſchützen 
und fihern konnte; die Erfüllung der rechtmäßigen Forderungen ihres Feldherrn. 

Alfo lagen die Dinge in Deutfchland zu der Zeit, als der Schwede feine 
Fortſchritte machte. Das alte deutſche Erbübel auch. in der Zeit der Gefahr 
ſich nicht zu. einigen, dagegen über die geringeren. Dinge die mwichtigeren zu 
vergeſſen, wucherte luftig wieder. empor. Die alte Dreitheilung im. Reiche be: 
gann ſich neu zu bilden: der Kaifer, die Liga, und dazu fand ein proteitan- 
tifher Bund in Ausſicht. Und noch mehr. Gleich als wollte ber Kaiſer der 
Bildung einer gefchloffenen Partei der proteſtantiſchen Fürſten Vorſchub leijten, 
gebot er ungeachtet aller Vorftellungen Johann Georgs von Kurſachſen eben 
damals, am 11. Juli 1630, das Reftitutiongebict in Augsburg mit Strenge 
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durchzuführen. Hundert Jahre zuvor hatte in dieſer Stadt der proteſtantiſch 
geſinnte Rath die Wanderungen altkatholiſcher Burger aus der Stadt, um auf 
den Dörfern die Meſſe zu hören, mit Geldbußen beſtraft. Nun hatte ſich das 
Verhaͤltnis gewandt. Ein katholiſcher Rath gebot den proteſtantiſchen Bürgern 
innerhalb der Stadt in die Mefle zu geben. Die Klagen darüber erfüllten das 
Reich, und kamen dem Vorgeben des Schwedenkoönigs hülfreich entgegen. 

Die Kurfüriten zu Regensburg batten zu Anfang geglaubt, daß eben jo 
wie mit Frankreich, auch mit Schweden ver Friede möglich fei. Auch fie ja 
durchſchauten nit ven Plan des Cardinals Nichelieu in’ Worten Frieden zu 
ſchließen, und dennoch durch die Gelder, die er dem Schweden zahlte, mittelbar 
den Krieg fortzuführen. ALS fie ſich überzeugten, daß der Schwede ven Krieg 
wolle auf jeven Borwand bin, deſſen Blöße und Nichtigkeit fie. ihm fo eben 
aufgebedt, traten fie zum Kaiſer. Dennoch bebarrten fie bei ihrer Forberung 
"das kaiferliche Heer zu vermindern Es war ein zugleih unvermeidlicher und 
doch gefährliher Beſchluß. Er war unnermeidlih wegen der berzzerreißenden. 
Klagen aller deutſchen Laͤnder. Und doch war er gefährlid, weil vorauszufehen 
war, daß bei einem etwaigen Grfolge des Schwedenkönigs dieſe entlaflenen 
Truppen ihm zuftrömen würden, um bei ihm aufs neue Handgeld zu nehmen 
gegen ven Raifer. Das Gewicht ver erften Forderung wog fchwerer, zumal da 
vie Gefahr "von dem Echweden im Sommer 1630 noch jo bedenklich nicht er: 
ſchien. Immerhin ftand er auf beutfhem Boden; aber man wußte doch, daß 
er gelaubet war mit geringer Macht. Nun follte das ehemals Wallenſteiniſche 
Heer entlaffen werben bis auf 39,000 Mann, vasjenige der Liga beftand aus 
-30;000, von denen zwei Drittel aus der Bundeskaſſe unterhalten - wurden. | 
Eine ſolche Macht mochte vielleicht damals genügend erfcheinen dem. Schweden 
die Stirn zu bieten. 

Auch die Einrihtung des Taiferlihen Heeres follte von nun an: eine andere 
werben. Aber e3 war der Uebelftank, vaß dies nicht fogleich gefcheben konnte. 
Am 9. Rovember 1630 forderte der Kaiſer von Regensburg aus die Kurfürften, 
. Zürften, Stänve, Bürger und Gemeinden des Reiches auf: 2 er verjähe fih zu 
ihnen in Gnaden unb wollte fie hiermit erfucht haben, fie möchten ihm mit den 
Contributionen noch ferner beifpringen, bi3 burd)- Einwilligung der gehorfamen 
Reichsſtande eine durchgehende Kreishüffe zu Vertheivigung des Reiches errichtet 
werden könne. Der Kaiſer verſprach, daß bei den Contributionen in Zukunft 
befiere Orbnung berrihen ſolle. Das Mittel dazu ſolle die Abſendung von 
Commiſſarien fein. Er verfprad; die Infolenzen und Ausfchweifungen der Solda⸗ 
teska bei höchſter Leib: und Lebensftrafe zu verbieten. Cr verfprad die Armee 
zu teformiren, bie Befoldung auf einen gewiflen Fuß zu ſetzen. Er wolle alles 
tbun, was zur Grleichterung ver bebrängten Stände nöthig je. Er ließ .eine 
Ordnung ber Verpflegung ausgehen, die aller Orten verfünbigt wurde. 


t (Stumpf), Geſchichte der Liga 279. 
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Die Anfprade des Kaiſers traf nicht pen rechten Zeitpuntt. Sie kam 
infofern zu ſpät, als nad der Entlaflung Wallenfteing der Unmwille gegen bie 
Dberften veilelben, faft ſämmtlich Abbilder des Gewaltigen in Fleinerem Mäß: 
ftabe, um jo lauter emporſchwoll. War e3 den Kurfürften gelungen dieſen Mann 
zu befeitigen, ven Brunnquell des Jammers: ſollte eö dann nicht. gelingen auch 
die Anderen, die Kleinen los zu werben? Der Erfolg über Wallenftein ließ das, 
was einige Monate zuvor mit Freuden begrüßt wäre, nun als ein zu Geringes 
erfcheinen. Und von der andern Seite fam die Anſprache zu früb, indem nicht 
zugleich diefe Oberften, vor allen Dingen die Welfchen fofort entfernt wurden. 
Denn.niemald trieben es die Deutichen in gleicher Weife, wie Torquato Conti, 
wie Savelli und der ganze Troß der Italiener, die Wallenftein aus Vorliebe für 
diefe Nation um ſich geſchaart. Diefe blieben, und trieben -ihre Erprefiungen fort 
in gleicher Weile wie zunor. Um jo mehr ftreg gegen fie ver Haß. Aber’ es war 
nun biefen Welichen. die Gelegenheit geboten venfelben durch Thaten zu fühnen. 
Bir. haben zu fehen, wie dieſe Italiener, die Günftlinge Wallenfteins, der über» 
nommenen Pflicht genügten das deutſche Reich zu ſchützen gegen den nordiſchen 
Eroberer. 


Siehenehntt Abſchnit. 


In Folge des Dunkels, welches ih nah dem Einbruche des Sqhweden 
und nach feinen Erfolgen über die deutſche Geſchichte legte, hat ſich bei vielen 
fpäteren Deutichen die Meinung feitgefebt, daß ihre Vorfahren dieſe Ueberkunft 
des Schweden fehnlihft ertwartet, ihn berbeigerünfcht, ihn. mit Freuden auf: 
genommen hätten. eben wir bier zunädjit ab von den ferneren geichichtlichen 
Thatfachen und fragen, ob ein..folder Wunſch nad neuem Kriege, eine folhe . 
freudige Begrüßung eined fremden Königs, der diefen Krieg bringt, an ſich 
waßrfcheinlich ſei. Es gibt allerdings Zuftände, in denen eine frieblich gefinnte 
Nation einen: Krieg wünſcht. Ein folder Zuftand war für die deutſche Nation 
eingetreten im Yrühlinge bes Yahres 1813. Der.Krieg gegen die Franzojen 
und ihten Kaiſer war damal3 ver Wunſch und ver Wille eines jeden einzelnen 
Deutichen, der Männer und der Frauen: darum mar der Krieg unausbleiblich, 
nothivendig.. Darum brachte ein Jeder für dieſen Krieg freiwillig feine Opfer - 
dar. Denn vie. Opferwilligleit it der Maßſtab, nad deren Kundgebung die 
Kraft’ einer wahren oder vermeinten Begeifterung zu bemeilen iſt. 

Im Jahre 1630 war es nicht eine gleihe, nicht eine ähnliche Lage -der 
Dinge. Der Religiongorud, den ſich- in Äpäteren Zeiten die Unkenntnis aus 
dachte, war nicht vorhanden, over nur an einzelnen Orten. Der:Kaifer mit 
der Mehrzahl der Kurfürften des Reiches forderte von den anderen Fürſten 
Güter und Befigthümer zuräd, und berief fih dafür auf die Reichsgeſetze. Die 
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Nation ward durch dieſe Forderung ‚nur zu einem geringen Theile berührt. 
Sollte fie zur Abwehr dieſer Forderung den Krieg wünſchen, den Inbegriff 
aller menjchlihen Leiden? Eolite au nur der geringe Theil der Deutichen, der 
unmittelbar und mittelbar durch das Neftitutiongedict berührt murde, ben Krieg 
gewünfcht haben? — Die Bejahung diefer Frage würde die Pflicht des Beweiſes 
einſchließen, daß von Selten der Betheiligten eine ähnliche, auch nar eine entfernt, 
im geringften Maße ähnliche Opferwilligfeit ftattgefunden wie 1813. Die Folge⸗ 
zeit wird uns lehren, ob dieſe Opferwilligkeit vorhanden war. 

Einen anderen ſchmerzlichen Druck dagegen fühlte im Jahre 1630 die ganze 
deutſche Nation. Es war die ‚unfäglihe Laſt des Heeres der Wallenſteiner. 
Aber diefer Drud ward nicht ausgeübt durch eine, frembe Nation: er ward ans: 
geübt durch den Feldherrn des Kaiſers mit feinen Sölönen, durch das Heer 
‘ des Kaiſers, de3 Oberherrn und Oberrichters im Reiche, welcher in Seiner Täufchung 
Aber diefen Mann befangen, von ihm und beftochenen Räthen misleitet, bis 
dahin eine folhe Gewalt zuließ. Gegen dieſen Drud, gegen die Zulaflung 
deflelben waren im Sommer des Jahres 1630 noch nicht alle rechtlichen Mittel 
eriböpft. Eben damals fchauten die Deutſchen hoffend und vertrauend nad 
Regensburg. Dort mußten die Zweifel fich löfen, dort mußte es fich enticheiben, 
- ob die Deutfchen ferner noch wie bisher bewaffneten Räubern zu fröhnen ver: 
urtbeilt waren. Sollten fie in folder Zeit der Hoffnung und Erwartung den 
Fremden willlommen beißen, ver ſich erbot die Söldner ihres Kaiſers auszu- 
treiben durch feine Söldner? den Teufel durch Beelzebub? 

Und nod eine andere, und zwar die wichtigfte Frage bleibt übrig. Alle 
Deutſche ohne Ausnahme waren ihrem rechtmäßig gewählten und anerkannten 
Kaiſer zu Eid und Treue verpflichtet. Alle Deutfche ohne Ausnahme erfannten 
in diefem Kaifer den Schlußftein des Rechtsbeſtandes, der gefeßlihen Ordnung 
im Reiche. Jeder Deutihe ohne Ausnahme erfreute ſich feines Eigenthumes, 
feines Befißes in Kraft der oberrichterlihen Gewalt des Kaiferd. Zu diefer nahm 
ſogar Morig von Heflen-Caflel eben damals feine Zufluht 1 gegen feinen Sohn, 
der in Misachtung der Rechte Anderer nicht aus der "Art gefchlagen war. Hat 
man deshalb, weil die Eide von damals heute nicht mehr gelten, ein echt 
anzunehmen, daß jemals friepliche, befonnene Menfchen in Erinnerung beſchworener 
Eide und Pflichten einen Fremden willlommen gebeißen, fi Iosgefagt haben 
von dieſen bisherigen Pflichten und damit zugleich) von ihren: Rechten, um eines 
fremden Königs willen? 

Wir begnügen uns bier von vorn herein bie Unwahrſcheinlichkeit damzuthun, 
daß die Ueberkunft des Schwedenkönigs nach Deutſchland von den damaligen 
Deutſchen ſelbſt mit Freuden begrüßt ſei. Dennoch gibt es ja in ber menſch⸗ 
lichen Geſchichte Verhältniſſe und Verwickelungen, in: denen auch das Unwahr: 
ſcheinliche fi) verwirklicht. Wir haben alſo die Thatſachen zu fragen, wie ſich 
die Deutſchen bei der Ueberkunft des Schweden verhielten. 
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Wir haben gejehen, wie Mallenftein hier und dort, in Wien und -Brüffel 
und anderen Orten auszubreiten fuchte: die deutjchen Fürften feien mit Guſtav 
Adolf eines Sinnes, wünfchten, lüden ihn herüber, wie die Juden Ihren Meſſias. 
Meshalb redete Wallenftein alſo? Welche Gründe hatte er dafür? Beweiſe, vie 
auch Anderen glaubhaft erſcheinen würden, beftinnmte Angaben hat er für feine 
Behauptungen nicht gebradt. Es lag in feinem Intereſſe den deutſchen Fürften 
des Proteftantismus diefe Vorwürfe aufzubürden, wenn etwa wie Mallenftein 
vorauszufehen jehr berechtigt war, die Grfolge des Schweden über das Heer 
der Mallenfteiner fehr rafch und leiht waren. ine Thatſache Tag ver Ben. 
hauptung Wallenfteins nit zu Grunde Daß mir e8 kurz und mit einem 
Worte jagen: weder ein beutfcher regierender Fürft, noch irgend eine deutſche 
Gorporation hat vor. der Weberfunft des Schwedenkönigs aus freien Stüden ihn 
gerufert. Der Schwere kant aus ſich ſelbſt und kam als Feind. Und weiter 
erhebt ſich dann die Frage, ob nad der Weberfunft des Schweden ein: deutfcher 
vegierender Fürft, eine veutfche Stadt, ein deutſcher Mann, der etwas befaß 
und etwas u verlieren: hatte, freiwillig .fih dem Schwedenkönige angeſchloſſen 
habe. Wir finden den Landgrafen von Heſſen⸗ Caſſel und die Stadt Magdeburg. 
Wir werden beider gebenten, namentlich die -Verhältniffe der lebteren ausführlich 
darlegen. 

Zuerft fordert unjere Aufmertſamkei der Herzog Bogislav von Pommern, 
den Wallenſtein ganz beſonders des Verrathes angeklagt hat, und zwar ohne 
"irgend einen Beweis, eine Thatjache für diefe Anklage berzubringen, Wir haben 
das Verhältnis darzulegen. 

. Rod vor der Abfahrt des Schwedenkönigs ſchicte der Pommernherzog 
Bogislav Geſandte hinüber "mit der flehenden Bitte fein Land zu verſchonen, 
dort nicht andzufteigen. 1 Die Boten trafen den König in Elfsriabben, bereit 
zur Einſchiffung. Der Schwede entgegnete: er habe feinen Grund zur Ber: 
ihonung von Pommern; denn der Herzog und die Stände feten in Rath und 
That oft feindlich gegen ihn gemwejen. Auch erflärte Wer König, worin dieſe 
Feindſchaft beftanden. Sie haben, fagte er, drei Jahre zuvor feine Truppen 
nicht durch ihr Land ziehen laſſen wollen. Sie haben ihn nicht zu Hülfe. gerufen 
gegen "die kaiſerlichen Truppen. ‚Sie haben diefe freiwillig ind Land: genommen. 
Sie hätten auch wohl gern gefehen, wenn der Kaifer fi der Stadt Straljund 
bemächtigt hätte.” Sie haben ferner fi) bemüht die Schweden. aus diefer Stadt 
wieder hinaus zu ſchaffen, heimlich und öffentlich. 

Das alles war dießmal die lautere Wahrheit, und faſt ſämmtliche Anklagen 
find in unferen Mugen vom national-deutſchen Standpunfte aus ein kräftiges 
Zeugnis für den Herzog und feine Stände. Co viel und jo ſchwer hatten 
dieſe Bommern durch den Webermuth des Taiferlihen Feldherrn gelitten, und 
dennoch war ihre Geſinnung biefelbe geblieben, dennoch hatten fie treu feſt⸗ 
gehalten an Kaiſer und Neid. Die Abgeorvneten Bogislavs entgegneten dem 
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Schweden auf ſeine Anklagen: der Kaiſer ſei ihre höchſte Obrigkeit, welcher ſie 
Gewiſſens halber ſich nicht widerſetzen dürften. Guſtav Adolf nannte dieſe Ant- 
wort einen Unfug, und verwies ihnen denſelben nachdrücklich. „Pourmern ift 
das Land,” erwieberte er, „we alle feindliche Anfchläge gegen mich geſchmiedet 
find, mo man den Feind mit Geld, Proviant und Kriegesgeräth. gegen mid) 
ausgerüftet bat.” Nachdem der König die Abgeordneten aljo hart angefahren, 

jebte er in ‚milverem Tone hinzu: ex fomme nicht fie zu beichweren, ſondern 
zu erleihtern, Daß die Ausfiht eines neuen Krieges auf eigenem Boden eine 
fonderbare ‚Erleichterung für die gequälten Pommern fei, und zwar zu einer 

Zeit, wo die Blide aller Deutichen von Regensburg aus die Morgenröthe einer 
befferen Zeit aufiteigen zu ſehen bofiten, das ftörte den Schwedenkönig nicht. 
Doch fparte er diefen Abgeorpneten von Pommern- gegenüber feine Redensarten 
von Glaubensdruck und Gemwifjensfreiheit, die unter folhen Umſtänden noch nicht 
pafiend waren. Es könne nichts beichloffen. werben, fügte endlich der Schweden⸗ 

könig hinzu, bis er felbit in Pommern und zur Stelle fei. Alfo redete ein 
fremder .König- zu den beutfehgefinnten Bommern, und beurüdt fehrten die Ab: 
georbneten des Herzog! mit folder Antwort heim. 

Der König ſtieß ab und fuhr herüber. Er richtete - seinen Curs nicht auf 
Stralſund, wo er des ungehinderten Ausſteigens ſeiner Truppen ſicher war, 
auch nicht auf Rügen, welches fein Oberſt Leslie von Stralſund aus in den⸗ 
jelben Tagen ohne Mühe und Schwertitreid einnahm. Guſtav Adolf fuhr nad 
irgend einem anderen Punkte der Küfte, welcher von kaiferlihen Truppen bejegt 
war, oder hätte befegt fein können und müflen. Er wählt die Infel Uſedom. 
Er landet. Niemand wehrt es ihm. Es fteht da eine Schanze. Die Beſorgnis 

davor ift unndthig: fie ift verlaffen. Kein Eaiferliher Solvat kommt zu Geſicht. 

Die Urſachen, jagt der officielle deutſch-ſchwediſche Gefchichtichreiber Chemnitz, 
kann man eigentlich nicht willen. In der That, auch heute noch ift die Urfadhe 
des Mangels aller Gegenwehr wicht ergründet. Aber e3 liegt nahe, daß nur 
zwijchen zwei Urjachen die Wahl bleibt: Feigheit oder Verrath. 

Eine eigentlihe Kriegserflärung an den Kaifer hielt Guſtav Adolf nicht 
- für nöthig. Tr behauptete in den Schranken der Verteidigung zu ftehen, in 
welchem Falle der Krieg ‚nicht durch Herolde, fondern durch die Natur und. von 
jelber angefagt werde. 1 Mer denn hatte jemals ihn angegriffen? — 

Guſtav Adolf hatte noch einen- anderen und zwar wirklichen Grund, ver 
ihn bewog eine eigentliche Kriegserkkärung nicht zu erlaflen. Es war die doppelte 
Natur feines Kriege, die wir überall hervorzuziehen und klar zu legen haben. 
Die Deutihen und die Schweden follten bethört ‚werden durch das Borgeben 
des Religionskrieges. Die deutſchen Proteftanten. follten durch diefen Vorwand 
verlödt werben zur Empörung ‚gegen den Kaiſer und bie geheiligten Ordnungen 
des Reiches. Mithin hätte in einer Kriegserlärung an den Kaifer dieſer wichtige 
Punkt nieht fehlen pürfen, Aber dem ftänden zwei Hinderniſſe entgegen. Ginmal 
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waren bie Deutihen zur Anmahne dieſer Lüge in einer. officiellen Schrift des 
Königs felber noch nicht reif. Die beiden Kurfürften von Sachſen und Branden- 
burg, die Wächter des deutſchen Proteltantismus, würden damals aller Wahr⸗ 
jcheinlichleit nah offen vor aller Welt gegen den Religionskrieg des Schweden 
proteffirt haben. Auch die anderen Deutihen wußten nod zu gut, daß ab: 
gefehen von dem Reftitutiongedicte, welches nur won geiftlihen Gütern und auch 
nicht im Mindeſten von der Redtfertigung allein durch den Glauben handelte, von 
einem Religionsdrude unter Wallenftein, geſchweige denn unter Tilly nicht die 
Mede fein konnte. Darum wäre eine öffentliche, officielle Ankündigung eines 
Religionskrieges zugleich mit einem Einbruche in Bommern lächerlich erfchienen. 
Den unwiſſenden Schweben, bei denen der König von Anfang feiner Regierung 
an den Fanatismus geftadhelt hatte, konnte das immerhin gleich gejagt werben, 
und mußte es im Sinne des Königs gejagt werden, damit er feine Habgier 
und feinen Kriegespurft vor dem gequälten Lande mit .einem edlen Motiv ver: 
golde: ‚in Deutfchland war es klüger erjt vorzubereiten durch Flugſchriften, die 
der König ausſtreuen ließ, durch jeine Neben, jeine Perfönlichleit, durch die 
proteftantifchen Theologen, die fich von ihm bethöten ließen, und dann endlich 
durdy feine Kanonen. . 

Das andere Hindernis gegen die Erklärung eines Religionskrieges erwuchs 
von den Verbündeten des Königs ber. Denn obwohl das Bündnis mit Richelteu 
noch nicht fürmlich abgeichlefien war: fo hing e& body nur von dem Könige ab 
dieſes zu thun. NRichelieu "war immer bereit: Das Ziel des Cardinals indeſſen 
war nicht ein Krieg gegen den katholiſchen Theil von Deutſchland insgeſammt, 
jondern ver ‚Untergang des Kaiſers und des Hauſes Deftreih. Nur gegen 
diefes wollte er den Schweden bewafinen und befolden, nicht gegen die. Katho⸗ 
lifen ver Liga. Immerhin mochte der Cardinal damals noch um das, was 
Guftav Adolf in Deutſchland zur Bethörung des großen Haufens ſagte und 
redete, ſich nicht viel kümmern, wenn nur die Erklärung des Krieges, zu welchem 
Frankreich und Benebig das Geld hergeben, welchen der Papft Urban VII. will 
kommen beißen follte, nicht in officiellen und förmlichen Actenftüden den confeſſio⸗ 
nellen Charalter trug. Durch die Erllärung des Religionskrieges hätte Guſtav Adolf 
fh den Weg zu dem franzöfifchen Geldbeutel abgefchnitten. Das wollte er nicht. 

Um fo mehr dagegen bot er in Schweden umd in Deutſchland feine Mittel 
auf, um bier ven Gedanken des Religionsfriege auf. jede Weile in die Ge: 
möütber einzubringen, dad Wort mundgerecht und geläufig: zu maden. - Zu 
Schweden gebot er außer den ordentlichen Bettagen drei vornehme Faſt- und 
Bettage. Am erften Freitage im Juli, Auguft und September jollen alle 
Schweden, die nicht durch Krankheit verhindert werden, fi zum Gottesbienfte 
einftellen und die ganzen Tage bis zum Abend mit Falten und Beten ver: 
bringen. 1 Was unter ſolchen Umftänden ver Gegenftand ber Predigten und 
Gebete fein mußte, liegt. vor Augen. 


ı Chemuig ©. 49. 


Mehr „jedoch big won der Perfönlichleit des Mannes jelber ab. Niemals 
vielleicht: hat ein fterhliher Menſch es vermocht mit ſolchem Erfolge ſich den 
Schein der Frömmigkeit beizulegen, wie biefer Schwedenkönig. Dazu kann ihm 
in ganz befonderem Maße feine äußere Perfönlichleit zu ftatten. Er war in der 
vollen. Kraft der jugendlichen Mannesjahre, hochgewachſen, jo daß in jeinem 
Lande wenige Männer an Größe ihm gleich kamen, I ftattlid anzufehen, von 
verhältnismäßigem Körperbau. Man kennt fein Gefiht mit den fharf aus: 
geprägten Zügen ber Energie, mit dem freundlich leutjeligen Lächeln, das feine 
Lippen. umfpielt. Ein’ folder Mann zog bie allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich, 
auch wenn er nicht König: gemefen wäre. Aber Guſtav Adolf hatte in vollem 
. Maße ven Anitand des gebietenden Herrichers. Als ein folder Mann hetrat 
er die Küfte von Pommern, und begann bier ſofort durch fein Beifpiel für den 
Neligionskrieg zu wirken. "Der ftattlihe hochragende Mann, der gebietenve 
Herrſcher wirft fi fofort beim Betreten des deutfchen Bodens vor allem Bolte 
unter freiem Himmel auf die Knie, und thut dort fein Gebet fo eifrig und 
inbrünftig, daß nad den Berichten der ſchwediſchen Gefchichtfhreiber ? ven um- 
ftehenden ‘Dfficieren die Augeh übergehen. Guſtav Adolf fleht um ven Segen 
Gottes für das heilige Werk, wie er fagt, zu deſſen Ausführung er eine Armee 
aus mandherlei Rationen und Völkern dort verfammelt babe. Dann ermahnt 
der König dieſe Offictere zu gleihmäßiger Gottjeligleit mit den Worten: „Je 
mehr Betend, je mehr des Sieges. Fleißig gebetet- sit halb gefochten.“ 

Der König war- bibelfeft, ohne Zweifel, Allein es fteht in der Bibel noch 
ein anderes Wort, welches der König nicht nannte, an welches er vielleicht in 
jenem Augenblide auch nicht dachte. Es ift das Wort des Propheten Jeſaias: 
„Und ob ihr wohl eure Hände ausbreitet, und ob ihr viel betet, höre ich euch 
doch nicht; denn eure Hände find voll Bluts.“ 

Es war merkwürdig, daß felbit die äußeren Umitände dem Könige für 
dieſen Plan des Roligiondkrieges zu ftatten kamen. Der Tag jeiner Lanbung 
war nad) dem alten Kalender der Vorabend der hundertjährigen Jubelfeier- für 
bie Uebergabe der Coufeflion von Augsburg. Es ift nicht mahrfcheinlih, daß 
die Landung an diefem Tage in dem urfjprünglichen Plane Guftan Adolfs ge: 
legen habe; denn er war durd wibrige Winde aufgehalten. Aber der Umſtand 
diente ihm nachher in trefflicher Weiſe. 

Seinem Plane entſprechend redete er feine Soldaten and Wenn fie der 
Feinde Wüther und Toben dämpften: fo würden. fie um ihre Religion ſowohl 
und ihren Gott, als um den König ſich unfterblich verdient machen. "Zugleich 
ließ er dem Herzoge Bogislav feine Ankunft in derjelben Weiſe melden, wie er 
zu den Boten des Herzogs in Elfönabben geſprochen, jedoch auch dießmal noch 
ließ Guſtav Adolf das Gerede vom Religiongkriege Hügliher Weiſe weg. 


' Burgus, Comm. de bello Suecico p. 2. 23. 119. Burgue war ale Ge— 
fangener eine Zeitlang bei ven Echweben. 
* Ghemnig S. 55. vgl. Theatrum Europ. Il. 236. 


111 


Bereit3 waren die Inſeln Rügen, Uſedom, Wollin ohne Echwertftreih in 
den Händen des Schweden. Er nannte das nach feiner Art zu reden eine 
große Gnade won Gott gegen ihn. In der That hatte er ſchon dadurch auch 
außer Etralfund- feiten Fuß in Deutſchland gefaßt, und eine fichere Zuflucht 
für den Fall eines etwaigen Rädzuges gewonnen. Ber fefte Pla, um den Zu: 
nächſt es fidy handelte, war Stettin, die Nefidenz des Herzogs Bogislav. Sie 
war nicht von faiferlihen Truppen beſetzt. Denn es war Herlommen im Reiche 
die Rejivdenzen .der Fürften und Reich2ftände nicht mit Einquartierung zu belegen. 
Tilly hot das immer auf. das genauefte beobadhtet, jo daß er felbft,; wie mir 
gejehen haben, nur nah ausprüdlider Erlaubnis des Herzogs Chriftian von 
Gelle auf dem Schloffe_Winfen an der Zube fein Ouartier nahm. Die Oberften 
der Wallenjteiner kehrten ſich nicht an vergleihen Herlommen: nur Etettin war 
dem . Torquato Conti doch zu Start und feſt. Als Guſtav Adolf landete, machte 
Conti Bewegungen, die eine Ueberrumpelung für Stettin befürchten ließen. Der 
Herzog Bogislav wollte feinem von beiden jeine Stadt einräumen. Es fragte 
fih, ob er es mehren konnte. Guſtav Adolf eilt heran. Aber der Wind weht 
ihm ungünftig. Gr wirft fich fofort wieder im Angeſichte des Heeres auf die 
Knie und fängt an zu beten, dab er nicht aus Ehrgeiz und Habgier, fondern 
nur zur Ehre des göttlihen Namens feinen Zug unternommen. Pa wandte 
alsbald fih der Wind, fagen die beauftragten ſchwediſchen Geſchichtſchreiber, 
und diejenigen. Deutihen, welche in Frankfurt a. M. unter der Herrſchaft 
ſchwediſcher Waffen daS Theatrum Europaeum ſchrieben.? Der Schweden: 
könig nahte fo fchnell, daß er aud dem Gerüchte zuvor fam. Man vernahm 
zu .Stettin vom Norden her zwei Kanonenſchüſſe. Die Bürger eilten hervor, 
und erblieten. das ſchwediſche Heer. Guftav Adolf ftand nahe vor der Stadt. . 

Der Commandant derfelben, ver Oberft von Damitz, fhidte einen Trommler . 
heraus mit der Drohung, daß im Falle des weiteren Vorbringen? er Feuer ' 


geben werde. "Das lag nicht im Plate des Könige. Die Stadt mußte fein 
werden, ohne Schwertſtreich und ſofort, damit möglichſt der Schein erweckt. 
werde: Bogislav habe ihn gern und willig aufgenommen. Er erwieberte dem .. 


Trommler: der Oberft möge felber kommen, um die Urfache der Ankunft: des 


Schwedenheeres zu. vernehmen. Der Oberft beging die Thorheit, wenn e8 nur . 


Thorbeit war, der Ladung des fremden Königs zu folgen, und Bogislav jchidte 
Abgeorbnete mit. Der gute alte Mann glaubte durch freundliche Bitten ven 
Schwedenkönig fern zu halten. Guſtav Adolf verlangte von dem Oberften Ein: 
laß in die Stadt, im anderen Falle werde er mit Gewalt eindringen. Die 
Abgeorpneten erwiederten: ihr Herzog jei Reichsfürft, dem Kaifer in jchuldiger 
Treue. und Devotim ergeben, und babe bis zu biefem Tage in feiner Treue 
nicht gewankt. Gr. wolle auch . ferner dabei verhatren und den Kamen und 


! Shemnig ©. 58. \ 
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Suecica p. 27. ) ' 


Ey 


h 


112 
Rachruhm eines treuen: gehorſamen Fürften mit fih in die Grube nehmen. 
Darum bitte er um Abzug des Schweden. 
Die Gefinnung war gut und ehrenwerth; allein durch die Ausſendung des 


Cominqndanten eb ber Abgeordneten war der erſte Schritt zur Nachgiebigkeit 


bereit# gethan, Guſtad Adolf benußte feinen Vortheil. Es jei durchaus nicht 
ſeine Abficht, fagte er, den Gehorfam gegen die höchfte Obrigkeit zu fchmälern, 
oder. dem Neiche etwas zu entziehen. Er fuche neben feiner eigenen Sicherheit 
Gottes Ehre zu beförbern, feine bebrängten Religionsverwandten und nament- 
lich and die Pommern vom tyranniſchen Joche zu erretten. Er wolle aber 
lieber mit dem Herzoge felber reden. Die Abgeordneten möchten. den Herzog 
Bogislan bitten‘ zu ihm heraus zu kommen. Die Abgeordneten gingen mit 
dieſer Antwort zurück in die Stadt. 

Unterdeſſen drängten ſich viele Bürger hinaus und beſahen ſich dieſe Dinge. 
Der Schwedenkönig entwickelte vor ihnen ſein leutſelig⸗demagogiſches Talent, das 
ihm fo viel werth war, wie eine Anzahl Reginenter Die Bürger, die von 
Kriegesanführern nur Erpreffungen und Brutalitäten zu fehen und zu bören 


"gewohnt waren, ftaunten über dieſen König, "ver an Geftalt hochragend, in 


Blid und Geberden ver Gebietende, dennoch freundlich mitten unter ihmen ftand, 


redete und lachte wie fie.. Aber ver Herzog verzog. Es vergingen mehrere 


Stunden. Der König ward ungebuldig. Er verfuchte in anderer Weife fein Ziel zu 
erreihen. Er bat die Bürger und die herzoglichen Officiere: fie möchten ihm 
vergönnen, baß er ſich in die Stabt begäbe und mit dem Herzoge ſelbſt redete. 
Er. wolle bald wieder heraus kommen. So weit inbeffen ging das Wohlgefallen 


‚ ver guten Stettiner an dem fremden Könige nit. Eie lehnten es ab.- Guftan 
Aldolf war. einmal auf biefem Wege,. und überbot ven erſten Vorſchlag, ähnlich 
wie drei Jahre zuvor in Preußen. „Liebe Stettiner,“ ſagte er, „ich hege ein 


ſolches Bertrauen: zu euch, daß ich glaube, thr ſeid durch. meine Ankunft erfreut, 


‚obwohl ihr es nicht recht befennen dürft. Ich bin um Gottes Ehre und eurer 
Wohlfahrt willen - gelommen. Laflet mic) drum mit meinem Kriegesvolke auf 
enze Wälle marſchiren. Es ſoll euch Fein Soldat in der Stadt hindern, noch 


ſchaden, und jelbft Fein Quartier in euren Häufern nehmen, fo wahr ich als 


ein- König in Schweben ‘geboren bin.” Diefe freche Zumuthung des Berrathes 


J ur fantr. noch meniger Gehör. Guftav Adolf überbot ſich. Man fagte ihm, daß 
2 08 Dürgermeifter unter der Menge ſei. Der König Guſtav Adolf ließ viefen 


- Mapa zu ſich führen, reichte ihm die Hand, zog den Hut ab und. blieb felber 


alfo mit abyezegenem Hute fieben, bis der Bürgermeifter ihn möthigte fich 
wieder zu beveden. „Ich komme zu euch,“ jagte ihm der König, „als ein 
Freund, um euch und euren Fürften von den NRäubern zu erlöjen. Ich komme 
nicht als ein großer Potentat,. jondern als ein Soldat, um euch zu fehüßen. 
Darum baltet mich nit auf. Denn die Neutralität, die ihr ‚begehrt, könnt 
ihr nicht erlangen.” 

Endlich nahte in einer Sänfte der Herzog Bogislav, und der König wanbte 
fih von feinem unebrenhaften Verſuche bei den Bürgern und dem Bürgermieifter 
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an den. Herzog. felbft. Er trat dem beklommenen alten Manne entgegen mit 
langer- freundlicher Rede. Allervinga, fagte der Schwede zü Bogislav, dem er 
nicht mit jo .plamper Taäuſchung nahen konnte, wie den Bürgern , hätte 
zunaͤchſt fein eigenes Intereſſe ihn in die Waffen gebracht; doch habe daneben 
auch die chriſtliche Liebe und ſein Gewiſſen ihn dazu bewogen. Namentlich habe 
er es für feine Pflicht gehalten dem Herzoge von Pommern auch ohne irgend 
eine ve deſſelben oder feiner Unterthanen ‚zu helfen. 4 

63 ift dieß das 'offenbare Zeugnis des Schwedenkönigs felbft, daß weder 
Bogislav, noch die Stände deſſelben einen Verrath un Kaifer- und Reid be⸗ 
gangen,- ein Zeugnis, das unendlich gewichtiger it, als die Anklage Wallen⸗ 
ſteins gegen dieſelben. 

Bei der Fluth von Worten, mit welcher der König den zagenden Herzog 
überfchüttete, ward biefem nur immer bänger und ängftliher zu Muthe. Er 
bat fih mit feinen Näthen anf.eine Stunde bei Seite beiprechen zu virfen. 
Es geihah. Bogislav kam. wieder. und. erfuchte den König von feinem Bor: 
haben abzuftehen. Was „Tonnten da noch ‚Bitten beifen ? Der König wies‘ auf 
fein Heer, das dort lagerte. Er berichtete dem Herzog über die eigene" Stadt 
veflelben, die wor ihren Augen lag. Er nannte ihm die ſchwachen Punkte ver: 
jelben, bezeichnete die-Stellen,. wo er anjeten würde Die Drohungen hatten 
doch nicht den gewünſchten Erfolge. Guſtav Adolf gab feinen Worten eine 
ſcherzhafte Wendung. Er deutete auf die Fenfter.des Schlofles, an welchen ſich 
viele Frauen zeigten, und meinte lachelnd: „Vetter, jene ſchöne Beſchuützerinnen 
von bort wurden es gegen eine Gompagnie ‚meiner dalekarliſchen Fußknechte nicht ” 
drei - Minuten aushalten.” Der Scherz rührte ven befümmerten Herzog nicht. 
Er molle dem Kaiſer getreu fein, fagte er. Er bat flehend, Guftav Adolf 
möge ihm geitatten. neutral zu fein „Wer nit mit: mir iſt, der iſt wider 
mid,” enigegnete ber bibelfefte König. Dennoch war es ihm lieber die Stadt 
in Güte zu erlangen. Gr ſchlug wieder ven Weg der Betheuerungen ein. Ei 
habe Stralfund mit Gottes Hülfe geſchützt, fagte er, und große Unkoſten daran 
gewendet. Rügen, Uſedom; Wollin jeien in feinen ‚Händen, Er begehre nichts 
dafür, wolle niht3 davon behalten. Er molle. jo veolih an Pommern handeln, 
fagte der Schwedenkönig, daß bie. ganze Welt davon zeugen folle: Er wiſſe 
gewiß, daß alle,- denen ihr Seelenbeil ein rechter Ernſt fei, feine Ankunft voa 
Herzen wünſchten. Er wolle mit Gottes Hulfe in kurzer Zeit das Land Don 
den Räubern reinigen, um es dann dem Herzoge zurückzugebennn. 

Die Berrängnig-für den armen ‚Herzog Bogislan. ftieg. Bitten waren ver- 
geblich geblieben: er verfuchte e3 nun den König zu ſchrecken. Er verjuchte es 
auf feltfame Art. Bogislav fragte dem König, ob er auch wiſſe, wie groß bie 
kaiſerliche Macht ſei, ob er derſelben auch gewachſen wäre. Nach den verichiedenen 
Berehhnungen hatte ver, Schwebenkönig ‚nidt mehr als 15;000. Mann. "Aber 


' Shemnis 1. ©. 60 ff. Dim ugl. Harte, Guſtav Adolf J. S. 354. Theatrum 
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ſollte er das diefem- Herzoge fagen?. „Zu meinen Schiffen,“ entgegnete ber 
König, „babe ich 30,000 Mann mitgebracht,‘ und: 20,000 find in Schweden 


bereit zur Einfhiffung. Die fliegenden Corps. zähle ich dabei nicht mit.” Er 


kebauptete, Gott babe ihm bereit3 vor dem Betreten des deutichen Bodens die 
Injel-Rügen zum Geſchenk gegeben. Bogislav ſah feinen. Ausweg mehr. Guſtav 
Adolf vrängte und vrängte, bis endlich Bogislav halb mit, halb wider Willen 
auspreßte: „Nun in Gottes Namen.“ 

Sp viel war gewonnen. Bedrückt ſchickte ſich der derzo an nach der 
Stadt zurückzukehren. Guſtav Adolf ſah es. „Better,“ ſprach er, „bleibt ruhig 
in eurem Gemuthe und macht euch keine Belümmernis. Ich habe das Ver⸗ 
trauen, die Vorfehung Gottes wird mir beiftehen und meine Abfühten gelingen 
laſſen.“ Dann fügte er abermals einen Scherz hinzu. „Und noch eins,“ fagte 
er, „führt euch in eurem Cheitande beifer auf, oder erlaubt mir euch zu 
erfuchen,. daß ich euer Sohn und Nachfolger jein- darf.“ - Die Deutung der 
Worte war nicht ſchwer. - Bogislau war kinderlos. Bermöge einer Erbverbrüberung 
fiel bei ſeinem Tode Pommern an den Aurfürften von Brandenburg. Daher 
barg fi .in dem Scherze des Schwedenkoönigs tiefer Ernft. Eben noch hatte er 
betheuert, er wolle fo redlich an Pommern handeln, daß die Welt davon zeugen 
folle. Das hinderte ihn nicht feinem Schwager von. Brandenburg, dem er ber: 
gleichen nicht gelobt, das Land vorwegnehmen zu wollen. Wir werben fehen, 
wie er das unverfänglich einkleidete. 

Indeſſen war er der Stabt Etettin doch noch nicht fo ganz ſicher. Vogielav 
hatte ſeine Einwilligung nur halb mit freiem Willen gegeben. Er konnte anderer 
Meinung werden, und ber Augenblick war koſtbar. Indem die Sänfte Vogislavs 
ſich in Bewegung febte, ſah er fih umgeben von 200 fchottifhen Musketieren. 


‚Sie geleiteten. als Ehrenwache den Herzog zurück, mit dem geheimen Befehle in 


das Thor mit einzubringen und daſſelbe . befeßt-zu halten. 1 Alfo geſchah e2. 


Am Abende deſſelben Tages war Stettin in ſhwediſchen Händen, und Bogislav 


eegab fich. jeufzend in das Geſchick als treuer, feinem Kaiſer und- dem Reiche 
ergebener. deutfcher Fürft dem remben Groberer und. Reichsfeinde bie Thore ge⸗ 
öffnet zu haben. 

Noch war ihm keine Ruhe beſchieden; denn Guſtav Adolf that niemal3 eine 


Sache halb. Ex hatte am Radmittage des 10. dem Kerzoge von Pommern ver: 


ſprochen: er wolle fo treulih an ihm handeln, daß die ganze Welt davon zeugen 
ſolle. Als Stettin in feinen Händen war, melbete der König am- 11. Teinem 
KRanzler:? „Wir haben des Feinde: wegen, der in der Gegend liegt,. dem 
Hergoge, wenn er nur Beſatzung einnahm, in Allem nachgeben und die. Laft 
auf und wälzen müffen; doc vermuthen wir mit ver Zeit es fo ftellen gu 
fönnen, daß -wir feinen Schaven davon haben,“ Diefe Zeit kam ſehr bald. 
Stettin war in den Händen des Königs; aber. noch fehlte darüber Brief und 
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Siegel. Man machte ſich fehr bald and Werl. Es ward eine Urkunde des 
Vertrages zwifchen dem Schwedenkönige und dem Serzoge von. Pommern auf- 
geſetzt. Das Bundnis ift in feiner Art ein kleines Meifterftüd, vie folgerechte 
Ausführung des Kriegsplanes, den Guſtav Adolf fih mit genauer Kenntnis ber 
deutſchen Verhältniffe vorher entworfen. Jeder Wunfch, den etwa Bogislan 
jeiner Stellung gemäß ausſprechen mochte, iſt in Worten berüdfichtigt, in ver 
Sache ſelbſt ift alles nur für den Schmeben. Der Bund foll. nur fein zur Ber: 
theidigung, mit nichten zu irgend welchem Angriff. Wie beruhigend war- das 
für Bogislan! Aber -e3 folgt ver Zuſatz: es ſei denn daß die Erhaltung des 
Bündniſſes dieß notbwenpig .erfordert. Der Bund ift nicht wider ven Kaiſer 
und das Reih. Das war abermals für Bogislan. Es folgt der Zufag: fondern 
vielmehr für die Erhaltung des Reiches im alten Stande und in ber alten 
Freiheit, und für ven Religionzfrieven. Die Unbeftimmtheit biefer Worte ftellte 
abermals alles in die Hand des Schweden. Der Herzog von Pommern foll 
alle Städte und Pläße, welche der König bereit3 eingenommen, oder noch ferner 
einnimmt, von biefem zurüderhalten. Aber er joll folhe Beamte dahin ftellen, 
welche ven Schweden bei der Vertheidigung an die Hand geben. 

Aehnlich lauteten die anderen Bedingungen, deren letztes Ziel immer ber 
Bortheil des Schweden war. Vogislav mußte ausbrüdlich verfpredhen fick ohne 
Berwillen des Schweden .mit feinem anderen in ein Bündnis einzulaflen, wer 
es auch fei. Indefſſen das Alles befriebigte ben Schweden noch nicht, Er wollte 
nicht bloß Pommern ſich tributär machen zu feinem Kriege gegen Sailer und 
Reih: er wollte nad Bogislavs Tode das Sand felbft für ih. Es war bier 
die Schwierigkeit die unftreittigen Anfprühe des Schwagers von Brandenburg 
durch feine Kunftgriffe auf die Unenvlichfeit zu vertagen. Guſtav Adolf löste 
auch diefe Aufgabe. Wenn bei dem Tode des Herzogs Bogislav, jagt der legte 
Artikel des Bündniffes, der Kurfürſt dieß Bündnis nicht ‚genehmigt hat, ober 
wenn Gtreitigfeiten über die Erbfolge in Pommern entftehen: fo fol ver König 
von Schweden das Land einftweilen inne behalten, bis alle Fragen ver Erbfolge ' 
vollftändig erledigt, und der Grbfolger die Kriegsunkoſten ohne Belaftung von 
Pommern entrichtet, endlich auch dieß Bündnis gebührend vollzogen: bat. Alles 
bei chriftlichem Glauben u. ſ. w. 

Es gab in diefem Artikel Haken genug, melche für einen einigermafen kräftigen 
Herrſcher auf dem Throne von Schweden den Beſitz von Pommern ficherten. 

In vdenjelben Tagen als Guftav Adolf den Pommernberzog Bogislav zu - 
diefem PVertrage zwang, kam auch von Berlin aus, von dem Kurfürften- von 
Brandenburg, der mittelbar in gleicher Weife betheiligt war, wie Bogislav, nicht 
etwa .eine Truppenmacht zur Vertheivigung der eigenen Rechte gegen den fremden 
Eindringling, fondern ein Geſandter mit der Bitte um Neutralität. 

Der Schwedenlonig horte 1 lachelnd die Bitte ſeines Säwagers ‚ und über: 


1 Selbig, Buftav Adolf S. 12 enthält die Unterredung alus dem mCerſiſcen Archive 
nach der Aufzeichnung Wilmerstorffs. 
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fchüttete dann ven Geſandten Wilmerstorff mit der Fluth jener Reben. Sie 
beide waren allen. Der Schwede durfte fich geben laſſen, und er that es. 
Seine Worte find ein buntes Gemiſch von Hohn und Spott über "vie elende 
Schwähe des’ Schwagers, von heuchlerifcher Betheuerung ver eigenen Uneigen- 
nügigleit, und dann wieder von blasphemifcher Aufforderung zu Treubrud und 
Berratd an Kaiſer, Reich und Nation. Es war bei der langen Fluth von Reven 
unvermeidlich, daB unter den Sammetworten dennoch die Wahrheit fihtbar zu Tage 
trat. „Gebt mir eure Feſtungen,“ fagte der Schwebe: „jo will ich euch vertbei: 
bigen und euer Herr mag dann verharren in feiner Thatlofigkeit, die er jo fehr liebt. 
Was moht ihr fonft mahen? Denn das fage ich euch Har woraus: idy will von 
feiner Neutralität etwas wiſſen, noch hören. Der Kurfürft muß Freund ober 
Feind fein. Wenn id an feine Grenze komme: fo muß er kalt oder warm ſich 
erfläxen. Hier ftreitet Gott und ver Teufel. Will. der Kurfürft es mit Gott 
halten, wohl, jo trete er zu mir: will ev es lieber mit dem Teufel halten, fo 
muß er zuvor mit mir fechten, des ſeid gewis. Das überbringt ihm. Der 
Kurfürft hat ein großes Intereſſe an Bommern, das will ich vertheidigen, aber 
mit der Bedingung, wie im. Buche Ruth. Der nächſte Erbe vort erhält. das 
Land unter ver‘ Bedingung, daß er die Ruth zum Weibe nehme. So muß 
auch ver Kurfürft dieſe Ruth zum Weibe nehmen: er muß fi in dieſer gerechten 
Sache mit mir verbinden. Wo .nidht; fo fol er das Land nimmer befommen.” 

Es lag in der Natur der Sade, und ber Bertrag des Schweden mit. dem 
Pommernherzoge laßt e3 zur Genüge durchſchimmern, daß ber berechtigte Erbe 
Georg Wilhelm überhaupt auf Teinen Fall troß des Buches Ruth nah dem 
Willen des Schweden das Land Pommern befommen follte. 

MWilmerstorff hatte noch mehr zu bitten. Georg Wilhelm wollte Bermittler 
fein zwifchen dem Kaifer und dem Schweden: deshalb bat er dringend: - Guftav 
Adolf möge’ feine Bebingungen angeben, unter denen .er Frieden fchließen würde. 
Sollte der Schwede fo auf feine Wunſche verzichten? Er bog aus.  Wilmerstorff 
" betheuerte, daß der Kaifer Zum. Frieden geneigt fei, daß in Regensbärg auf 
dem Gollegialtage ſich alles‘ leiht würde erledigen laflen. Dieb war richtig; 
allen eben darum vermied der König jegliches Wort einer beftimimten Forderung, 
- deren Annahme ihn gebunden hätte Wilmerstorff drängte. Um fo wortreicher 
biegt ‚ver Schwede aus. „Gott kann das deutſche Reich wohl ſtürzen,“ -fagt er. 
„Das Werk, das ich angefangen-, kaun wohl in die 50 Jahre fortgefeßt werben, 
und aus unferer Ace wird Gott Leute dazu erweden.” Roc einmal berief 
ich Wilmerdtorff auf das allgemeine Verderben, welches die Folge eines ſolchen 
neuen Krieges fen wurde. Waren das Worte, die auf den Schweden wirlen 
konnten? 

Betrübt zog Bilmersterfl von dannen. & Hatte nichts erreicht, meber bie 
Neutralität, nod dag Ausſprechen von Bedingungen, ‚für deren Bewilligung der 
Friede möglich geweſen märe. Jedes Wort diefes. fremden Königs auf deutſchem 
Boden verklindet jeinen erbarmungslofen Krieg, athmet Blut und Brand und 
Vernichtung. 
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. Er bat den Krieg. gebracht, nicht bloß für Die wenigen noch übrigen Jahre 
ſeines Dafeins, fondern weit hinaus für vie fpäteren Geſchlechter. Alfo war 
es die Folge feines Thuns. Denn der Schwede Guftan Adolf hatte bei aller 
Meifterihäft der Berechnung, die wir auch bei dem. Widerwillen gegen bie 
moralifche Beichaffenheit dieſes Mannes mit Bewunderung anerkennen, dennoch 
in dieſem Falle einen Umftand nicht mit berechnet. Sein Vertrag mit Bogislay, 
durch welchen er die Rechte des Schwagers von Brandenburg untergrub, 'berubte 
am legten Ende nur auf feiner Gewalt und liebermadt. Dieſe Uebermacht 
wiederum berubte mehr noch ‘als auf dem Heere, in der Kraft der Berfönlichleit 
bes" Schweden gegenüber dem ſchwachen gutmütbigen Bogislav, dem ſchwachen 
zugleih und armjeligen_ Georg Wilhelm von Brandenburg. Durfte Guſtav Adolf 
boffen,; daß die Charaktere. feiner Nachfolger immer gleich ftart fein würden, 
wie. er, diejenigen in Brandenburg fo fhwah, wie Georg Milbelm? Und wenn 
nit, jo war der unausbleiblihe, der mit Sicherheit vorher zuſehende Erfolg, 
daß ein kräftiger Knrfürft von Brandenburg das unnatürfihe Joch von ſich 
warf, daß er die fremden Eroberer aus dem Befige, der ihnen niet. gebührte, 
binaustrieb und zurüdjagte nad dem Norben, wohin fie gehörten. Alfo war 
es der Sinn von Georg Wilhelms energiihem Sohne, dem Kurfürften Friedrich 
Wilhelm, den man den Großen genannt. Niemald, aljo erfkärte er ! 1646 zu 
Osnabrück, werde er auf Pommern verzichten, es möge gehen, wie es wolle. 
Friedrich Wilhelm drang damals nicht durd. Dennoch hat Guſtav Adolf, indem 
er Pommern feinem Schwager: wegnahm, obmohl vie Königin Chriftine 1648 
den. Raub. behielt, mittelbar für die Nachlommen feines. Schwagers gewirkt. 
Friedrich Wilhelm erhielt 1648 nur einen Theil feines rechtmäßigen Eigen- 
thumes, und begnügte. fih für ben anderen einftweilen mit dem Erſatze durch 
die Fürſtenthümer Halberſtadt, Minden und Camin. Allein er hielt darum doch 
die Forderung des ganzen Erbes aufrecht. Er bewies den fremden Eindring⸗ 
lingen ſein Recht auf dieſes Erbe mit dem Schwerte. Als es ihm auch da noch 
nieht gelang, vererbte .er den Anſpruch abermals ſeinem Haufe, bis daſſelbe 
endlich die Schräche und den Fehler Georg Wilhelms wieder gut machte. 

Ungeachtet des Vertrages .Tonnte. der -Pommernherzog Bogislav nit ver: 
geffen, in welchem Lichte er, der getreue Reichsfürſt, fortan bei dem Kaifer _ 
daftehen würde. Die fpätere Zeit hat oft fpöttifch und höhnend ſich über die 
Schritte 'eined‘ Mannes geäußert, der fortan - mit dem quälenden Bewußtſein 
umberging gegen Eid und Pflicht dem Feinde feines Kaifers und des Reiches 
nicht energiſcher widerftanven zu haben. Bogislav entſchuldigte ſich bei dem 
Kaifer.? Mit ver Sophiftit eines anklagenden Gewiſſens, Das ſich doch in 
Wahrheit nur. der Schmäche- und nicht des Verrathes zeihen vurfte, brachte er 
vor: der Schwedenkönig meine es nicht fo ſchlimm. Das eigentliche Ziel deſſelben, 
wie Bogislav es aus den Gefpräcden mit Guſtav Adolf erkannt zu haben glaubte, 


. 
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Coemar, Echwarzenberg S. 336. 
2 Arlanibaeus, A. S. p. 36. . ‚ 
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fei Sicherheit des Handels auf ver Oitiee und Seritellung ver vertriebenen - 
Herzöge von Mecklenburg. 

Guſtav Adolf mochte es nicht für nothig halten dem alten Manne allzu 
viel zu ſagen. Es war ihm einſtweilen genug, daß das deutſche Herzogthum 
- Bommern ihm dienſtbar war für feine Zwede gegen den deutſchen Kaiſer und 
das .deutfche Reich. Der Oberft Damig mit der Beſatzung von Stettin, 1200 
Mann, trat in ſchwediſche Dienfte. Stettin bewilligte 50,000 Rthlr., das Land 
ebenſoviel. Guſtav Adolf erhob einen Waſſerzoll. Die Vefeſtigungen der Stadt 
wurden erweitert, und die Bürger bezahlten die Koſten. 

Geſchah das alles gern und freiwillig? Es ift eine häufige Annahme, daß 
die Bürger von Stettin wie Schweden: willlommen gebeißen, fie mit Freuden be: 
grüßt haben. Wir begnügen uns nicht damit zu jagen, daß nad dem Borber: 
gegangenen dieſe Freundlichkeit gegen: ven Schweden mit feinen neuen Laſten 
unmabricheinlich ift, daß. fie überhaupt der Natur der menfhlichen Dinge wider: 
ſpricht. Wir werben nachher das beftimmtd und vollgültige Zeugnis vorlegen, 
daß die Pontmern nicht freiwillig den Schweden dienftbar geworben find. Der 
. Berfolg der Dinge wird ung darauf führen. 

Die kaiferlihen Truppen allerdings, wenn nicht der Name ver Wallenfteiner 
für diefe Schaaren vorzuziehen ift, thaten was in ihren Kräften ftand, um in 
Wahrheit für die. unglüdlihen Bommern die Schweden als bie. Vefreier erſcheinen 
zu faffen. Welchen Verlaß auch durfte man auf dieſe Wallenſteiner hegen? 
Seit zwölf Jahren führte man in Deutſchland Krieg. Allein worin hatte dieſer 
Krieg beſtanden? Welche Kriegesereigniſſe von irgend welcher Bedeutung gegen 
den Feind hatten von Seiten dieſer Wallenſteiner ſtattgefunden? Erwägt man 
‚ven ganzen Hergang ber Dinge: jo findet man in dieſem Heere der Wallen- 
fteiner eine jehr geringe Zahl von Kriegern, bie jemals einem Yeinde ind Auge 
geblidt. Eie hatten dazu feine Gelegenheit gehabt. Ihre Thaten waren verübt 
‚gegen frievlihe Bürger und Landleute. Die Kriegeserfahrung der Oberften und 
Officiere erftredte fh bei Wenigen auf ihr Verhalten gegen einen Feind. Sie 
hatten einen ſolchen nicht gejehen. 

Zorgurato Eonti verfolgte die fchauerlichfte aller ariegesweiſen, das Syſtem, 
bei welchem der Verdacht der Feigheit für den Urheber ſchwer zu vermeiden iſt. 
Er wollte dur die völlige Berdsung des Landes dem Feinde das weitere Vor: 
dringen unmöglich machen. Alles Andere, was bis dahin geichehen, ward über: 
boten durd bie Thaten an Paſewall. Die Stadt follte dem Taiferlichen Überften 
Götz Contributionen entrihten, bie. über ihre Kräfte gingen. Da fie es nicht 
vermochte, ließ Gög durch drei Compagnien die achtzehn vornehmſten Bürger 
aus-der Stadt holen, und nad Barz ind Lager führen. Im Anfange Septembers 
fomen ein paar ſchwediſche Compagnien und befeten den Ort, der durch eine 
jo geringe Zahl nicht vertheidigt werben konnte. Das warb dem Götz verkund⸗ 
ſchaftet. Au 7. September jah man eine Schaar von 3000 Mann vor’ ber 
Stadt. E3 führt fie Fein Tilly. Unverweilt läuft man Sturm. Die. Haufen 
bringen ein, und es beginnt, mas man mit richtigem Namen benannt hat: 
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die -Schlädhterei von Paſewalk. Es ift eine der entjeglichften Blutthaten dieſes 
Krieges. AS nicht? zu morden und zu rauben übrig war, ließ Götz die 
Flammern empor lovern, gebot zu [hüren, und erwieberte ven bittenden Öfficieren : 
er habe fich body verichworen, darum müfle alles brennen bis in den Grund. 1 

Es iſt zu beachten, daß der Berichterftatter, der als Bürger von Pafewalt 
und Augenzeuge das graufenhafte Ereignis erzählt,. nicht? weiß von einem 
Religionsfanatismys der Würger und Mörver. Sie 'erfheinen ihm. als einge 
fleifchte Teufel. Und freifich erwiedern fie einem Geiftlihen, ver fie an ihre 


CHhriftenpfliht ermahnt: „Was follten wir Chriften fein? Wir find lebendige 


Teufel und and deine Teufel.“ 


Und abermals erfahren wir, daß nicht bloß in: dem Kurfürften Johann 


Georg, in dem Herzoge Bogislav. von Pommern fi) die Verwunderung ‚regte 
über das Benehmen der Wallenfteiner bei der Ueberkunft und der Lanbung des 
Schweben. Das Staunen war allgemein in der ganzen Bevöllerung des Landes. 
Die Stadt Paſewalk hatte keine Schuld, fagt der Bürger Coper. „Denn die 
Kaiferlichen haben fie, wie vorhin alle Seepforten, gutwillig verlafien, und dem 
‚Schweden Thür und Thor anfgemadt.”? . 

Wir übergehen die eimelnen Gefechte, die für den Gang der Dinge un: 
wichtig find. Nicht die Kriegeskegebenheiten an fich find das Wefentlihe, fordern 
die Charafteriftif der. handelnden Perfonen. Im Auguft 1630 erhielt Guſtav 
Adolf zu Stettin "die erften- Schreiben des Kaiſers und der fämmtlichen Kur: 
fürften voll Friedenserbieten und Abmahnungen. 3 Guſtav Adolf verſchob Pie 
Antwort auf den October. Dann erwieberte er: "die Sache fei ſchon zu weit 
. ins Laken geriffen. Doc jei er nicht abgeneigt zu unterhanveln, wenn ber 
Kaifer den Stand der Dinge vor dem Kriege von 1618 berftelle, und ihn für 
feine Kriegestoften entihädige. Er proteftirte hoch und feterlich feine Feindſelig- 
feit gegen -da3 Reih im Sinne zu haben. Mit gleihem Troge des Soldaten, 
ver bei jenem feiner. Worte an das Schwert fchlägt, fchrieb er an die Kur: 
fürften. Es mußte endlich einleuchten, daß alle Verfuhe mit dieſem Manne 
zum "Frieden zu gelangen, unausführbar waren. Wir haben gefehen, welche 
Beichlüffe der Kaifer und die Kurfürften darauf faßten. 

Und dennoch fah es auch bei aller Gunſt der Umitänbe, welche ver 
Schwede in dem Mangel einer Gegenwehr bei ber Lanbung, in der Schwäche 


Bogislavs und Georg Wilhelms gefunden, besungeachtet mit. feiner Sache nit: 
fo. gar günftig aus. Er rückte vor nad dem Medlenburger Lande. Vorher 


‚forderte er die Herzöge auf zu ihm zu- treten. I Diefe betiethen mit ben 


proteſtantiſchen Kurfürften und Ständen. Sie erhielten zur Antwoͤrt: fie möchten - 


ſich nicht verfchnellen, fondern ihre Sache beim Kaiſer treiben. Demgemaͤß 


! Laniena Paswalcensis, das iſt Missive von ber zu Bafewalt in Pommern ꝛe. 
1630. Verfaſſer iſt der Paſewalker Buͤrger Ehriſtian Coper. 

2 a. a. D. auf ver zwölften Seite. 

3 Theatrum Europ. II. 253. 
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entgegneten bie Gerzöge: fie lönnten nicht in eine feindliche Verfaſſ ſung gegen 
ven Kaiſer treten.“ 

Alſd au dieſe nicht eimmal, biefe Hemoge, die ſo ſchwer von dem taifer- 

lichen Hofe "gekräntt waren? Auch diefe Herzöge, die Guſtav Adolf jelbft vor 
dem Kaiſer und der Melt als feine: Schutzlinge ausgab,- wielen zu einer Zeit, 
‚wo der fich ſelbſt alfo nennende Beſchutzer an der Grenze ihres Landes ſtand, 
feine Hülfe zuruch, um von dem oberſten Richter des Reiches ihr Recht zu 
warten ? 
Und wicht anders war - ed mit den’ Ständen und ben. Bewohnern von 
Mecklenburg. Am 28. September erließ Guſtay Adolf eine Proklamation an 
He Mit. Bermunderung habe er vernommen, ſprach der fremde König, wie fie 
wider Gottes ausgrüdlichen Befehl, wider ihre Pflicht gegen ihren Fürften und 
das Baterland, beſon ders aber gegen vie allein felige enangeliiche Gemeine, ab- 
gefallen und fogat in Wabenfteins Dienfte getreten feien. Darum .forbert er 
vie Ritter auf ſich fo gut wie möglich bewaffnet im ſchwediſchen Lager einzu: 
finden, alle Anhänger Walleniteins aber, die für ihn Commando, Ramen- und 
Titel führen, in das ſchwediſche Lager zu bringen, oder todt zu fehlagen‘, ‘oder 
zu vertreiben. Der fremde König fordert nicht bloß: er droht, und zwar and 
dag wieder auf jeine Meife. 1 „Wenn ihr dem nicht nahlommet, wenn ihr 
ener. Wohlleben, euve Habe und Güter mehr reipectirt und liebt, ala eure Pflicht, 
Ehre und Geligleit:' jo wollen wir euch als Metneidige, Treulofe, Abtrittuige, 
jt ärgere Feinde und Verächter Gottes, als vie Wibermärtigen ſelbſt, mit euer 
und Schwert verfolgen und betrafen.” 

- Die Medlenburger Stände und Einwohner jchwiegen. Sie thaten ‚nichts 
freiwillig. Kein Medienburger erſchien im ſchwediſchen Lager. Sie ſahen den 
König an für das, was er war — 

Aehnlich war es mit den deutſchen Städten. Wir ſehen hier ab von 
Magdeburg, deſſen ganz beſondere Verhältniſſe und ſpäter zu erörtern obliegen 
werben. Bleiben wir zunäcft.an der Geefüfte Tilly hatte einige Zeit zuvor 
Angſtlich mahnend gefhrieben: er fürdte, daß in Folge des Reſtitutionsedictes 
die Seeftädte einen Religionsfrieg erzmingen mwürben. 2? Aber dem Schweden 
wurden bie Städte bei aller Unzufriedenheit gegen das Reſtitutionsedict nicht 
geneigt. Alſo beweist e8 die Haltımg von Lübeck.s Wallenftein hatte: bei feingm 
Beſtreben ver Gründung einer Kriegsflotte es doch zu einigen Schiffen gebracht. 
Die Schweren jagten damals das faiferlihe-Anmiralichiff, den König David, in 
“ den Hafen von Travemünde. Die Lübeder beſetzten es und mweigerten Aus 
lieferung an Schweren. Sie umterfagten: den Schweden jeglühe Werbung auf 
ihrem Gebiete und trieben die Werber hinaus, Als Guftan Adolf ſich beflagte 


' Arlanibagus, Arma Suecica p. 67. 
2 Weftenrieder VIII 170 
3 Ehemnit S. 92. 
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und dieß Verfahren eine Unmenfclichfett nannte, erwiederten die Lubecker: fe 
trieben nur berrenlofes Geſindel und. Schuldenmader uns. 

. Wo überhaupt war. ein Deutiher, der diefen fremden König, Den arieges 
brand, den er neu hochlodernd anfachte, willlommen geheißen hätte? Es ent 
foriht nicht der menjchlichen Natur viefes zu thun. Meder Bortheil, noch Ehre 
rief die Deutichen auf die Seite des Schweden. Und ehe man fich. für berechtigt 
hält von ber- veutfchen Nation fo geringfhäßig zu denken, daß fie fchen 1630 
die Geſinnung freiwillig geäußert habe, welche ſeit 1631 die- ſchwediſchen 
Kanonen ihr aufgezwungen, und welche die Nachkommen durch die Gewöhnung 
an den Irrthum, den Niemand aufdeckte, auch für die wahre Geſinnung ihrer 
Vorfahren zu halten verleitet wurden, ehe man glauben darf, dab der friebliche 
beuffche Bürger, der Landmann im Jahre 1630 beim- Einbruche des Schweden: _ 
koͤnigs für. viefen gefhwärmt, gejauchzt- und gejubelt hatte, maß das erft nicht 
durch traditionelle Vieberlieferung. von Geſchecht zu Geichlecht angenommen, fondern 
durch Thatjachen bewiefen werden. Wir haben bislang noch keine Thatſache 
tenmen. gelernt, welche ber Tradition günftig wäre, - 

Doch es gab Deutliche, welche den Schmebenkünig Guſtav Adolf willlommen 
hießen. Da war es zuerſt ver Herzog Georg von Lüneburg⸗Celle, der erſt im 

Dienfte des Dänenlönigs geftanden, dann in denjenigen des -Kaiferg, im Jabr 
1630 zu den Schweden üherttat, um fpäter noch verjchievene Male die Farben: 
zu wechſeln. Nur won einer Begeijterung wolle man dabei nicht reden. Es. gab 
ferner das unglüdfelige Gefchleht der Landgrafen von Heflen-Gaffel, ftet bereit - 
zu Zreubruh und Berrath gegen das deutjche Vaterland, wenn dafür etwas 
zu erlangen. war, ftet3 bereit jeglichen Krieg viefer Art, jedes Gelüfte nad) 
fremdem Eigenthume mit Bibelworten blasphemish zu verbrämen. Der alte 
Morig erſchien fi wie ein zweiter Matathiad, 1 und rief unabläflig feine Söhne. 
mit den Worten veflelben zum Kampfe. „EI ift eine große Tyrannei und Ver: 
folgung,, heftiger Grimm und harte Strafe über uns gelommen. Darum , liebe 
Söhne, eifert um- das Geſetz, wagt euer Leben für den Bund eurer Väter, - 
und gedenkt, welche Thaten eure Väter zu ihrer Zeit gethan: fo werdet. ibe 
rechte Ehre und einen ewigen. Namen erlangen.” Es war dabei der Unterſchied, 
daß der wirkliche Matathias feine Söhne zum. Kampfe aufrief gegen den fremden  - 
Unterbrüder feines Volles, Mori dagegen die feinigen zum Bruche von fiei- 
willig gefchworenen Eiden gegen das rechtmäßige Oberhaupt, zur Rebellion gegen 
Kaifer und Reich, zum Bunde mit dem fremden Eroberer, ‘um burd den An: 
theil, den dieſer von der Beute ſchenkte, mächtig zu ‚werden über Andere. Es 
war der Unterfchien ferner, daß der wirkliche Matathias feine Söhne aufrief 
zum Kampfe gegen den. Feind, ber vie heiligften Gitter bedrohete, Mori dagegen 
jeine Söhne aufforderte zum Streite, um bier ein Stück des Beſitzthumes der 
alten Kirche, etwa die Abtei Heräfeld, und wenn e3 hoch kam, .ein. Bisthum 
an fi zu bringen, dort den Better von Darmftadt zu berauben, und den 
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Untertbanen em Glaubensbekenntnis aufzuzwingen, wie Moritz in ſeinem Sinne, 
nach feinen perſoönlichen Neigungen und Abneigungen es ſich ausgedacht. 

Moritz war ein Fanatiker, und ſein Glaubenseifer trug nicht wenig zur 
Zerrüttung feiner Seelenkrafte in feinen fpäteren Jahren bei. Ob bei dem 


. Sohne Wilhelm viefelben Motive .ebenfo ſtark wirkten, wie bei dem Vater, be: 


zweifeln wir. Immerhin erzählte man von ihn, daß er Morgens und Abends 
die Bibel in verſchiedenen Sprachen las.1 Dennoch haben wir uns umzufehen, 


. ob zu feinem Bünbnifje mit dem Schwebenlönige Guſtav Adolf nicht auch andere 


Beweggründe von mehr praltifher Bedeutung wirkſan waren. _ 

In denſelben Tagen als ſchon die Wellen der Oſtſee den Schwedenkdnig 
nach Deutſchland heruber trugen, reichten .die Raͤthe des Landgrafen Wilhelm 
ihm emen Bericht ein über jeine Einnahme. und Ausgabe. ?_ Die Einnahme, 
jagen fie, beläuft fich höchſtens auf 150,000 fl. Davon nehmen vie Penfionen 
ver Gläubiger zwei Drittel hinmeg, ber. Landgraf Morig 20,000, bie Mutter 
und die Schweſtern 10,000. Es kommen dazu die Geſandtſchafts⸗, vie Reichs⸗ 
und Kreiskoſten, ſo daß die Ausgaben bie. Einnahmen ſchon weit überfteigen. 


bevor noch ein einziger Heller für den fürſtlichen Unterhalt ſelbſt ausgelegt iſt. 


Deſſenungeachtet iſt kein einziger Ausgabepoſten beihräntt. Die vorigen Diener 
find beibehalten, und newe dazu angenommen. Es find viele Pferde und: Hunde 
gekauft. Die-Ausgaben für. die Toftbare Jägerei und Falknerei find geftiegen. 


| In Küche, und Keller ift nichts gefpart. Die Folge davon ift, daß die Gläubiger 


nicht bezahlt: werden, nur daß ver Landgraf Morik ein weniges erlangt haben 
mag. Die Diener find ohne Sold, Der fürftlihe Haushalt ift verſchuldet überall, 
und der Betrag biefer Schulden ſteigt jaͤhrlich um 100,000 fl. Bislang haben 
die Officiere ded Haus: und Hofweſens noch in etwas Credit gehabt. Derſelbe 
aber ift nunmehr aus jenen Gründen ſowohl ‘daheim, als auswärts ganz ge: 
fallen. Die Einkünfte des nächſten Jahres find hen im Voraus verzehrt. 
Dazu drängen die Gläubiger. Der Landgraf Morig hat am Reichskammer- 
gefichte den Proceß wegen Auszahlung feiner Penfion gewonnen. Andere Gläubiger 
haben gleichfalls Klage erhoben, au die Mutter und bie "Schweftern haben fi 


ſchon an den Ffaiferfichen Hof ‚gewandt, um durch vieſen ihr Deputat zu er 


“langen. Eine Menge jelder ſchimpflichen Procefie ſtehen bevor wegen Nicht: 


zahlung oder wegen verweigerten Rechtes. Die Diener ſeufzen und Hagen" mit 


Weinen .. 


. Der Landgraf Wilhelm erwog in dieſer ſeiner Lage den Gedanken "des 
Verzichtes auf die Regierung. Die Räthe baten ihn: er möge es nicht thun. 


"Sie fchlugen Mittel und. Wege vor, burch melde ſich ein geregelter,. geordneter 


Danzhalt einführen und biefe Schuld von einigen Tonnen Goldes abtragen 
laſſe. Verdrießlich entgegnete‘ Wilhelm: es ſind nicht Tonnen Goldes, es handelt 


ſich um Millionen. 


⸗ 
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Während er alfo überlegte, fchlug vie Nachricht von ver Landung des 
Schweden an jein Ohr. Sie eröffnete eine andere Bahn. Upter ber ‘Fahne 
der Gewiſſensfreiheit vnrfte Wilhelm Hoffen feine Schulden los zu werden und 
mehres zu erlangen. Er hatte nur zu gewinnen. Verlieren konnte er -nicht 
mehr. Das war der Grund. Demgemäß bot er fi dem Schweden an. 

Es gab dagegen noch einige Hinverniffe.e Der Landgraf Wilhelm ſelber 
hatte im September 1629 den Vergleich beantragt, der bie ftreitige Erbſchafts⸗ 
fache mit Darmftadt ganz und für immer beenden ſollte. Er hatte denſelben 
befchivoren. Er hatte ven Kaifer gebeten ungeathtet der Proteftation des an 
Leib und ‚Seele kranken Vater? Moritz aus kaiſerlicher, oberrichtliher Madyt ven 
Vergleich zu beftätigen. Wenn nun der Landgraf Wilhelm mit dem Schweben 
ging, fo war es das Nächfte, daß er diefen Vergleich mit Darmſtadt, den er 
felbft erbeten, den er eben befchworen, nicht halten wollte. . Das Hindernis 
Ihlug nicht durch. Das große Werk unter der Fahne ber Gewiflenzfreiheit ftand 
höher. Es iſt eine merkwürdige Ironie der landgräflich heſſiſchen Geſchicht- 
ſchreibung, daß ſie dieſem Landgrafen Wilhelm das ſchmückende Beiwort des 
Standhaften beigelegt hat. Es verhält ſich mit ver Stanphaftigeit 1 dieſes 
Wilhelm in geſchworenen Eliden ähnlich, wie mit der Großherzigkeit ſeines Vor⸗ 
fahren Philipp. 

Aber ſelbſt auch in Betreff der Fahne der Gewiſſensfreiheit hatte der eine 
diefer Träger gegen den anderen einen Einwand erheben dürfen. Guſtav Adolf 
nannte das teformitte Belenntnis eine faliche Lehre. 2 Er duldete in feinem 
Lande feinen Lalviniften.. Wilhelm forberte, wie fein Vater Mori, daß in 
feinem Lande Jedermann in reformirter Weife vente, glaube und bekenne. Auch 
dieſe Verfchievenheit ber neuen Freunde erwies ſich nicht als ein weſentliches 
Hindernis. Ein Jeder von ihnen wollte die Gewiſſensfreiheit nach eigener Art. 

Die Einleitung war bald gemacht. Im Auguſt 1630 that Wilhelm ſich 
mit der Stiefmutter Juliane, die eben noch über ihn bei dem Kaiſer geffägt, 
und einem Bruder zufammen. Sie verfprachen einander, wie’ fie e3 nannten, 
ine Namen ber heil. Dreieinigleit mit Herz und Mund bei Guſtav Adolf, deſſen 
königlicheg Amt e3 ſei die Ehre Gottes zu vertheidigen, um Schut und Hülfe 
zu rufen. 

Alſo geſchah es. Sie ſchickten ihren Geſandten Wolf nach Stettin. In 
Hamburg traf? Wolf den ſchwediſchen Oberſten Falkenberg, den wir als ge⸗ 
borenen Heſſen kennen. Dieſer fordert Aufſtand des Heſſenlandes. „Jetzt,“ 
ſprach er, „wo älles zu verlieren oder zu gewinnen iſt, wo man gerechte Rache 
nehmen und fi an den Ländern der Pfaffen erholen kann: jetzt kommt es auf 
einen männlichen Entſchluß an“ Das war dem Heſſen Wolf ein bedenlliches 


I Der Verfaſſer hat demſelben Landgrafen Wilhelm eine waiſchuug von Unter⸗ 
ſchriften nachgewieſen in der Geſchichte Oſtfrieslands von 1571 — 1751. ©. 316. ©. 625, 
mit Bezug auf Rommel: Geſchichte von Heſſen VIII. ©. 464. Nt. 560. 
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Ding Wie follte man das Sand infurgiren, veilen Bewohner fih nad Rube 
und Frieden fehnten, veilen Stände fieben. Jahre zuvor unter günftigeren Um⸗ 
ftänden den alten Morib. jegliche Beilteuer gegen den Kaifer. verweigert batten? 
Falkenberg drängte. Wenn Heilen nicht aufftehen würde, wenn ber König ohne 
Hülfe des Landgrafen feine. Feinde von dort vertreibe: fo werde ber König das 
Heſſenland behandeln, wie Pommern. 

Und bier nun iſt die Antwort auf die wichtige Frage, ob irgend Jemand 
im Lande Pommern den fremden König willlommen. geheißen, ihm freiwillig 
für feine Kriegeszwede gegen Kaifer und Reich die geringſte Gabe, das geringfte 
Opfer freiwillig dargebracht habe, Falkenberg gibt ung biefe Antwort. 

Der König, ſagt Fallenberg, werbe fih in Heflen, wie er In Pommern 

getbau, mit Gewalt Quartier machen, die Mannschaft, die fi nicht unter: 
ftelle, zerfchlagen, und Schimpf uns Verantwortung denen zuſchieben, die ihn 
im Stiche ließen. 
Die Worte Fallkenbergs enthalten den Schlüuſſel zu allem Thun Guſtav 
Adolfs auf deutihem Boden. Die öffentlichen. Berichte darüber ſtammen in ber 
Regel nur von Schweden und ſchwediſch Gefinnten. Hier erft--haben wir für 
Pommern die unzweifelhafte Gewisheit: was die Pommern. für Guftan Adolf 
thaten, das thaten fie gezwungen. Werben die anderen Deutfchen freiwillig ihre 
Opfer für den Schweden bringen? Die Folgezeit wird e8 ums lehren. 

Wenn aber feine Hoffnung mar, das Heſſenland felbft, den frieblichen 
Bürger, den ‚ruhigen Landmann zu injurgiren: was dann konnte ‚gefchehen? 
Wolf erörtert auch dieß. 1 Es fei, fagte er, in Heflen ein entſchloſſener Wage⸗ 
hals. Derſelbe habe ſchon 1626 das ihm ſehr ergebene Landvolk auf die Beine 
gebracht, den Einquartierten die Hälfe gebrochen, und bei dieſer Gelegenheit 
Wege und Stege kennen gelernt. Wolfs Vorſchlag war nun, daß dieſer Mann 
unter dem Scheine der Empörung. gegen bie- Sontrihution einen Handel anfange, 
andere verzweifelte Kerle an fih hänge, fi unter dem Vorwande eines lanb- 
gräflichen Befehles ver Feſte Spangenberg bemächtige, den Cinquartierten das 
Garaus mache una fid) dort behaupte. „Bei Gott,” -rief Falkenberg ‚ „der Plan 
ift gut.” Er bat den Wolf, ihm diefen Menſchen nad Magdeburg zu ſchicken, 
wohin Falkenberg eben damals auf Befehl des Schwedenkönigs ging. 

Wer aljo, fragen wir, wer find die Deutjchen des Heſſenlaudes, von denen 
ih eine Erhebung zu Gunften des fremden Eroberers und diefes Landgrafen 
erwarten läßt, dem das Meer der Schulden emporſchwillt über das ‚Haupt? 
Sollte e8 an anberen Orten ander& gewefen ſein als in Helen? Wir werben 
fpäter feben, ob Faltenberg jenes Menſchen in Magdeburg bedurfte, ob er nicht 
auch dort verzweifelte Kerle finden Tennte, - bereitwillig, wenn nicht ſchlafenden 
- Einquartierten daS Garaus zu maben, doch zu Thaten von ähnlicher Art. 

Wolf ging weiter zu Guſtav Wolf. Der König ftellte feine Forderungen 
nicht fo hoch wie Falkenberg. Er wüunſchte nicht einmal eine Infurgirung, weil 
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er Har'einfah, daß fie erprüdt werben müſſe. 1 Er halt lange Reden über ‚den 
guten Kaifer, wie er ſagte, der doch ihn nicht in Frieden bleiben laſſen wolle, 
über den evangeliſchen Glauben, ber bei ihm-ebenfo feſt ſei wie bei Abraham. 
Dam verfprach er dem Hefiencaffeler Landgrafen für den Fall der Eroberung: 
Paderborn, Hörter, Fulda und die Mainzifchen und Kölnifhen Enclaven. Dem 


Landgrafen, ver fo viel Geſchrei gemacht hatte über die Parteilichkeit der Reichss- 


gerichte gegen ihn, ſtieß bei diefen Geſchenken des fremden Eroberer? auch nicht 
ver leiſeſte Zweifel an der Berechtigung des Schenkers auf. Ebenſo haben einige 
Geſchichtſchreiber von Helfen: Caffel dieß Schenken von Ländern, an welche weder 
Geber noch Nehmer- die leiſeſte Spur eined Anrechte hatten, durchaus in der 
Orbnung gefunden. Damald noch verlangte der König Teine Erbhulbigung an 
ihn. Er verſprach nur noch. Er theilte vie Schäße der beutichen Länder aus 
mit freigebiger" Hand... Denigemäß meinen. bie. Heflen bis auf- ver heutigen Tag:- 

der König fei doch fehr großmütbig, voll Selbftentfagung geweien. Hat auch 
jemals Großmuth und. Entfagung in dem Plane eines Erobererö gelegen? Wenn 
die Zeit Fam, wenn er im Stande war, den vorgehaltenen Köder wirklich‘ dar- 

zubieten, jo mar es dann mit feiner Gegenforderung nod immer früh genug. 

Einftweilen genügte ihm eins. Es war die abjolute Leitung des Krieges. Wir 
haben nad) .feinem Plane gefehen, daß dieſes Eine fir Alles hinreichte. 

Aber der Eid und vie Pflicht gegen den Kaifer mußte nad) der menjchlichen 
Weife zu denken und zu fühlen, doch auch einmal zur Sprache kommen? Aller: 
dings geſchah auch das. Als nämlich der Schwede dem heſſiſchen Gefandten 
offen und geradezu ein Schuß: und Trupbünbnis gegen den gemeinfamen Feind 
vorſchlug, D.’b. gegen ven deütſchen Kaifer, -begann auf einmal bei dem Ge 
ſandten fih das Gewiſſen zu regen. Er hatte Bedenken und Zweifel. Der 
Sekretar des Königs, Namens Sattler, entkräftete‘ dieſelben durch die Bemerkung, 
daß der Kaifer durch Verlegung des Religionsfriedend die Helen in Verderbnis 
des Leibes und der Seele gejtürzt und dadurch ihr Gewiſſen gelöst habe. Das 
leuchtete ein. Der. Kaifer hatte ‚freilich den Neligionsfrieven in Heflen nit 
verlegt. Wenn er e3 gethan hätte, fo würden bie Heflen es eher gewußt haben 
als ver ſchwediſche Sekretär, jo hätten fie nicht ‚von diefem die Loſung des 
Wortes zu empfangen nöthig gehabt. Allein eine folche Crmägung war nicht 
im Stanbe, ven Landgrafen Wilhelm zu binvern. : 

Hatte der Landgraf Wilbelm noch irgend einen anderen Grund zur Feind⸗ J 
ſeligkeit gegen Kaiſer und Reich ?. 

Ein neuerer heſſiſcher Geſchichtſchreiber 2 bat bemerkt „ daß unter den Klagen 
der Fürften zu Regensburg über den Militärhrud‘ ſich feine vom Landgrafen 
Wilhelm vorfinde. Er meint, ber Landgraf: babe eine ſolche abſichtlich vermieden, 
in der Abfiht nämlih, um: gegen. etwaige trügeriſche Conceſſionen freie Hand 
zu behalten. Dex Geſchichtſchreiber, des Diefe Meinung vorträgt, jcheint ſich 
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nicht darüber Har geworden zu fein, daß feine Vertheidigung genauer angejehen 
die Anklage einer ſehr tüdifchen Arglift enthält: nämlich der Landgraf Wilhelm 
- vermeidet den legalen. Weg der Abhülfe feiner Beſchwerde, um ſich nicht durch die 
Beſeitigung derſelben ven möglichen Bormand zum Aufruhre abzuſchneiden. Diefe 
Anklage der Arglift ift indeſſen zu weit gefucht. Die Thatſache liegt anders. Es 
waren in Heſſen Caſſel nicht Wallenfteiner, fondern burhgängig Tilly'ſche Truppen, 
und zwar ein Negiment. 1 Demnach liegt die Annahme näher, daß der Sand: 
graf zu Regensburg im Sommer 1630 deshalb Teine. Klagen erhob, weil er 
feinen Grund. dazu hatte. Gr würde fi .in ähnlichem. Sinne haben äußern 
möäffen, wie die Grafen von Olvenburg und Oftfrieslann. - 

- Dos Bündnis zwiſchen dem Könige und dem Landgrafen von Heſſen-Caſſel 
war exit vorläufig’abgeichlofien. Noch fürdhtete diefer und arbeitete erft im Etillen. 
Er war ber einzige regierende deutfche Furſt, der noch im Laufe des Jahres 1630 
fein Baterland an den Schweben verrieth, Die Anderen baten um Neutralität. 
So ‚hatte Bogislav von Pommern "gebeten, fo Georg „Wilhelm von- Branden- 
burg; in gleicher Weife kamen aus dem fernen Nordweſten die Grafen von 
Oldenburg und Oftfriesland mit- ihren Bitten, Guſtav Adolf bielt ihnen ent: 
"gegen, ob fie glaubten, daß ber Kaifer einem Reichsfürſten Neutralität bewilligen 
wolle oder fönne Dennoch. gewährte er bie Bitte, obwohl es feinem Plane 
nad fein erfter Grundſatz war, eine Neutralität niemals anzuertennen. Wich 
er: vießmal vom Principe ab? Oldenburg usb Ofifeisblanb waren weit. Einige 
Borte dahin Tonnten wicht ſchaben. Daß der. König fie.gab, war nisht gegen 
jein Syſtem. Eis Anderes. war es, wenn Jemand neutral hätte fein wollen 
im Bereiche feiner Kanonen. Gin folde Moekanduie wäre in Wahrbeit eine 
meihung vom Principe genen, 


Aghehuer Abſcuin. 


Wenn das Handeln der deutſchen Kurfürſten, der taiheliſchen u und prote⸗ 
ſtantiſchen, den Worten entſprochen hätte, welche fie insgeſammt mit dem. Kaiſer 
von Regensburg aus an den fremden Eroberer richteten, der nicht gereist und 
nicht gefränkt mit einer beuteluftigen Schaar aus allen Nationen Europa’3 das - 
beutiche Gebiet betrat; fo märe e3 ein’ Leichtes geweſen den Cinbringling wieder 
über die Oſtſee zurüdzumerfen. Guſtav Adolfs Portichritte im Jahre 1630 
‚ waren nach Maßgabe der Umftänve nicht. erheblich. - Er ftand in- Pommern; 
aber weber der Herzog, noch die Stande des Bandes waren ihm zugethan. Sie 
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batten ihn nicht gerufen. Sie hatten ihn gebeten fie mit feiner Befreiung zu 
verfhonen. Sie fügten ſich wiverwillig unter feine Gewalt. Die Herzöge ‚von 
Medlenburg hatten die Hülfe ihres Vetters abgelehnt, die Stände deſſelben 
Landes feinen Mahnungen und Drohungen keine Folge geleifte. Guſtav Adolf 
ftand noch allein. Die Heimen beutichen Gemalthaber von Heflen: Eaflel und 
Sachſen⸗ Weimar ‚vie auf Abfall ſamen ‚von Raifer und Reich, um .in ver. 
allgemeinen Berwirrung, die der Schwere anrichten würde, ihre Nachbarn um 
vieß ‚oder jenes Stüd Landes zu berauben, wagten fi) noch nicht hervor. Sie 
lauerten erft auf Erfolge des Schweden. Dieſer felbjt war gegen. das ‚Ende des 
Jahres 1630 in drückender Geldnoth. Was half es ihm Heine Erfplge über 
die welſchen Oberften zu erringen, welche durd ihre höfifchen Künfte und was 
immer fonft, bei Wallenftein freie Willtür über Hab und Gut der Deutfchen 
erlangt hatten? Noch hatte nicht ein \ eigenitid deuticher Feldherr dem Schweden. 
gegenübergeſtanden. 

Allein“ das deutſche Reich war eben nit einig Wenn auch nicht im 
offenen Zwifte, jo war es doch zerſplittert, doppelt und dreifach. Da war zuerſt das 
Oberhaupt felbft, der Kaiſer nicht einig mit der Liga. Cie hatten ein gewichtiges 
Antereflo- gemein: vie Latholiiche Religion und das Edict der Reftitution. Eie 
hatten zu Regensburg ven Klggen über. das Evict jo weit nachgegeben, daß 
über die Art und Weiſe der Ausführung eine Beiprehung und Vereinbarung 
zuzulaſſen ſei. Das beißt mit anderen Morten: fie hatten die. Streitfrage nicht 
beendet, fondern - vertagt. Allein wenn auch iminer dieß Beitreben vie fathe- 
liſchen Fürften mit dem Koifer zuſammenband, jo klaffte doch zwilchen dem 
Reichsoberhaupie und dem Kurfüriten Dar ein weit gähnenker Epalt. Richt 
bloß hatte die Liga den Kaifer zur Entlaffung des Feldherrn gezwungen, auf 
welchen ver irre geleitete, der von beftodhenen Räthen umgarnte Kaiſer aud) 
damals nody große Stüde hielt. Die Liga dauerte auch nach diefem ihrem 
Siege. fort als befonderer Bund. Die Fürften veffelben fürdhteten für ihre 
Selbitänvigfeitz. fie fürdhteten auch jo nod die MWieberaufnahme der Gedanken 
Wallenfteins bei dem Kaiſer felbit. Das einftige Vertrauen zwiſchen beiden 
Theilen während ver erften Jahre des Krieges war feit Wallenfteing Auftreten 
unwieberbringlich dahin. Und dazu fehürten Richelieus Emiſſare den Zunber 
des Miötrauend. Der Krieg des -Schmeben, fagten fie, betveffe. nur den Kaiſer, 
nicht die Liga: warum wollte dieſe ſich bineimmijchen Die. Liga beſtand fort, 
nur halb dem Kaiſer zugewandt. 

Dieß Fortbeſtehen der Liga rief in den proteſtantiſchen Reichsflnſten immer 
auf's neue den Wunſch eines ähnlichen Bundes hervor. Das Reſtitutionsedict 
bot die Gelegenheit. Der Kaiſer hatte in Regensburg ver Liga gegenüber mehr 
als einmal auf dieſe Gefahr hingedeutet. Auch die Liga jelbit erkannte das. 1 
Eie fuchte entgegen zu treten. Wir kennen bereits ihr Verfahren. Es iſt der 
fefte Grundſatz der Fürften der Liga mit den proteftantifchen Fürften, namentlich 
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- mit Johann Beorg von Aurfachfen- nicht zu breihen. 1 Aber fie verfäumte den 
rechten Zeitpunkt, wo dieſer Mann, der fremden Gimflüfjen leicht zugänglich 
"war, hätte gebunden werden Tönnen. Die Liga nahm in Regensburg nicht 
‚Iofort die Vorichläge des Kurfürſten von. Suchfen an, fonvern erklärte zuerft, 
vah SIE won dem Grundſätze des Neftitutiongevictes nicht‘ weichen werde, und 
fügte dann hinzu, daß fie zur Unterhanblung mit Kurfachien und Brandenburg 
erbötig fei. Alſo entihwand vie günftige Gelegenheit. Die Zuſammenkunft follte 
im Februar :1631 zu Frankfurt a M. geſchehen. Der ſächſiſche Gefandte ſagte 
zu. Allein entweder ging er barin über feine Vollmacht hinaus, wie Johann 
‚Georg behauptet, ? ober der. unbeftänbige Mann anderte feinen Sim. Es wird 
“ ausprüdlich berichtet, daß dieß in Zolge einer Zuſammenkunft mit Georg Wil: 
beim von Brandenburg zu Annaberg geichehen ſei. DerGedanke an eine Ber- 
bindung mit den ‚Schweden liegt noch fern. Aber bie Ankunft, bie Grfolge 
deſſelben fteigerten die Forderung von Conceſſionen, die man zu erheben hoffte. 
Dennoch war Johann Georg noch nicht entichlofen. Seine Räthe erklärten, 
es fei -beffer Klöfter -zurlid zu geben, als darum Srieg. anzufangen. Sein 
Schwiegerſohn, der Sandgraf Georg: von Heflen, nach. dem Beifpiele des Vaters 
Ludwig ſtets bereit für den- Frieden und die Einigung des dentſchen Baier- 
landes zu wirken, ließ ſich herbei felber an den gewaltigen Hoftheologen "won 
Dresden zu ſchreiben. Der Landgraf bat’ den Hoe von Hoenegg den: Schwieger: 
vater zur Nachgiebigfeit zu beitimmen. Nicht das war Hoes Meinung. Er 
wirkte im andern Sinne ‘auf den -Kurfürften: Zwar, meinte er, feiern bie ‚poli- 
tifchen Gründe ber geheimen Rathe anfehnlih und gewichtig; aber es betreffe 
hier das Heil von vielen Millionen Seelen. Wir ſehen, wie meiſterlich aber⸗ 
mals dieſer Theologe auf ven Wind-zu lauſchen verſtand. Seine Predigten, vie 
den Wollungen Johann Georgs ein kirchliches Gepräge aufprüdten, waren wirt 
famer, "als vie Bedenken der Näthe und des Schwiegerfohnes.: Am 29. Des 
cember 1630 erließ Johann Georg. hundert und ſechzig Schreiben durch . das 
RUM an alle proteftantifhen Stände Bevor man mit der Liga zu Frankfurt 
ſich befprechen könne, müßten zuerft die Coangelifhen untereinander fich friedlich 
unterreden. Es verftarb fich wie immer, daß dieß geſchehen ſolle zur Beförbe- 
rung der Ehre Gottes, mit allen Pflichten gegen den Kaiſer. Die Verſammlung 
ward angeſetzt auf den 6. Februar 1631 zu Leipig:. ' 
Der Kaiſer ſah ſeltſamer Weiſe bei-diefen Wellungen des Aurfürften von 
Sachſen durch die Finger. Er erließ Teine Gegenbefehle. Er mahnte ab: aber 
feine Abmahnung traf. erſt einige Tage vor dem Termine der Zufammenkunft 
in Dresden ein, und binverte mithin dieſelbe nicht. -Hoffte vieleicht ‘auch ver 
Katfer dadurch das Gleichgewicht herzuſtellen, den einen Bund zu neutraliſiten 
durch den‘ anderen? 


1 Der Sag zieht ſich durch "pie ganje Gorrefpondeng 5 der & Bniidesfäcken im Dom: 
capitelarchiv zu Osnabrück. | 
2 Theatrum Europ. III. 270, 
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Wir fehen, wie die Intereflen ſich einten und ſich theilten. Nicht: um. die⸗ 
jenigen der Nation handelte es ſich. Diefe, feit zwölf Jahren ‚gequält, gemar⸗ 
tert, ausgeſogen, hatte feinen anderen Wunfch und Leine andere Hoffnung als 
biejenige de3 Friedens. Nur von- den Häuptern: Tann die Rede fein. Der 
Kaiſer und die Liga hatten gemein das Latholifch-confervative Intereſſe des 
Reihe. Sie waren getrennt dur die Sorge und Furcht der Reichsfürſten 
um ihre Selbftänbigfeit, durch bie Hegerei-und Wühlerei des franzöfifchen Car⸗ 
binals Nichelien. Die Liga und die profeftantifchen Reichsfürſten waren geeint 
durch dieſes Band der Furcht und Sorge. Sie waren getrennt — wir dürfen 
kaum fagen, durch die Religion; denn. das proteſtantiſche Grunddogma von ber 
Rechtfertigung. allein durch den Glauben kam für feinen deutſchen Reichsfürſten 
oder das ihm erbeigenthümlich gehörende Reichsland in Frage; — fondern fie 
waren getrennt durch die Yorberung der Rüdgabe von Gütern, von. Land und 
Beſitzthum aus den Händen proteftantifcher Fürften an die Fatholifche Kirche. 
Der Kaifer dagegen hoffte mit der neu zu bildenden proteftantifhen Union das 
gemeinfame Intereſſe zu heben, daß er dadurch die Liga neutralifien, beide 
Bündniffe eins durch das andere auflöfen werde. 

Es ift nit alfo geworden. Die Früchte der deutſchen Spaltung teiften 
damals wie immer für die Fremden. Der Cardinal Richelieu ſetzte feine Hebel 
an die Liga, der Schwedenkönig bie feinigen an bie proteftanttihen Fürften des 
Neiches. Weder diefe noch jene hatten die Abficht des Verrathes. Weder ſuchte 
die Liga die Franzofen, noch Johann Georg von Sachſen den Schweben; aber 
fie woben ſich freiwillig felbft das Reß, in welches fie früher over fpäter ſich 
verjtriden mußten. 

Es war die Abficht T des Cardinals Richelien den Kaifer zu iſoliren, die 
Liga von ihm abzuziehen, fie neutral zu machen und mit Frankreich zu ver: 
binden, den Schwedenkönig auf den Kaifer allein zu hegen, je nach Umſtänden 
au die proteftantishen Reichsfürſten dem Schweden ebenjo zuzuführen, wie er 
die Liga zu Frankreich berüber zu loden beitrebt war.. Richelieu wollte bie 
Raifermaht und das Haus Deftreich vernichten, das deutſche Neich und bie 
Nation zerftüdeln, aber vie Tatholifche Religion dort jelbft auch durch das ſchwe⸗ 
diſche Werkzeug nicht gefährben. Denn als ein ſolches gedachte er den Schweden: 
tönig zu gebraudhen. Guftan Adolf indeflen war nicht Willens fih als ein 
folhes Werkzeug gebrauchen zu laſſen. Biel beſſer erſchien es ihm den Car⸗ 
dinal Richelieu als fein Werkzeug zu gebrauchen. Es kam darauf an, mer ber: 
Klügere war, wer den Anderen überliftete. 

Denn der Plan Guſtav Adolfs fand mit ‚demjenigen des Cardinals Riche⸗ 
kieu in mehr als einer. Beziehung in unverfähnlihem Widerſpruche. Wir erin- 
nern ung an die Worte des Schweden:? das höchſte und letzte Biel aller Hand: 
lungen ift ein neues evangelifches Haupt, das vorlegte: eine neue Berfaflung unter 


ı Dal. Hutter, franzöftfche Feiundſeligkeiten u |. w. S. 35. 
2 Eöltl, Religionskrieg III. S. 275. 
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den evangeliſchen Staͤnden und ſolchem Haupte. Wir ſehen, katholiſche Stände 
finden: in dem neuen Reiche nicht mehr eine Stelle. Was denn wollte Guſtay 
Adolf mit den katholiſchen Neichsfürften, die Nichelieu an Frankreich zu binven 
gebachte, die Richelieu zu ködern fuchte mit den Vorſchlägen eines Bündrifles 
der Neutralität unter franzoͤſiſchem Schutze? 

Daß eine ſolche Reutralität ſehr ſchwer zu erhalten ſein werde, hatte der 
Schwede dem Franzoſen zeitig angedeutet. Bei den früheren. Unterhandlungen 
in Schweven. ſchon . hatte er fi ausgeſprochen, daß fobald er in Deutſchland 
ande, der Kurfürft ven Bayern ihm das Heer der Liga in den Weg Itellen 
werde. 1 „Sch weiß,” fagte er, „daß Tilly wiederholt und öffentlich geäußert 
bat, er wünſche nur darum. länger zu leben, um mit Schweden bis auf den 
Tod zu kampfen, und in dieſem Kampfe zu fiegen oder. zu fterben.“ Wir 
wiffen nicht, ob Tilly dieß wirklich gejagt hat. Sie ftimmen nicht zu jeingm 
Charakter, der niemal3 den Krieg erftrebte, fondern nur den Frieden. Die 
Worte des Schweden jdheinen und nur die Abſicht der Vorbereitung. für den 
Garbinal zu haben, wenn etwa eintraf,. was dieſer nicht wünjchte. 

Denn im Plane Guftav Adolfs lag nicht bloß der Krieg- mit dem Raifer, 
fondern eben fo- jehr mit der Liga. Greifen mir bier, um dieſes barzuthun, 
voraus auf die. folgenden Creigniffe. Der Weg, den Guſtay Adolf in Deutſch⸗ 
land einfchlug, beweist, daß feine Abficht für fich gerichtet war auf die Länder 
der Kirchenfürften, daß er bieje erobern wollte, um darauf für fih, wenn er 
die proteftantischen Fürſten einftweilen noch beſtehen ließ, feine Hausmacht eines 


neuen proteftantiihen Kaiferthbumes zu gründen. Der: Beweis liegt in ver Erb⸗ 


buldigung, welche Guſtav Adolf erzwang, ſobald er ein ehemals kirchliches 
Fürftenthbum betrat. Es geſchah zuerft in Halle an der Saale, das nach Magpe: 
burg die zweite Stadt dieſes Erzitifteg war. . Eben darum, weil dieß von An- 
fang an. jeine wohl durchdachte und tief berechnete Abſicht war, konnte er der 
Liga die Neutralität, welche Richelien für dieſelbe forderte, wohl in Worten, 
aber nicht in der That gewähren: Er mollte die Liga breden, aus: ihren 
Trümmern fein neues Haus fich erbauen. 
Der Franzoſe Charnace unterhandelte feit dem Sabre 1629. mit dem Schwe: 
den. Das anfängliche Angebot inveflen. war zu gering. NRichelieu hoffte ven 
Schweden mit drei Tonnen Goldes und dem Angebote des morgenländifchen 
Kaiſerthumes dienſtwillig zu finden. 2- Das lehnte der Schwere ab, Charnacé 
reiste ab und fam wieder. Wir haben ſchon ‚bemerkt, daß dieß zur ſelben Zeit 
geſchah, ala Richelieu in ver Friedensunterhandlung mit dem Kaifer als eriten 
Punkt feftitellte: der franzöfifche König wolle weder den Kaifer felbft angreifen, 
nod denjenigen, von welchem dieß -gefehehe, mit Rath, Gelo, Waffen oder fonft 
unterftügen, jonbern ihn. vielmehr‘ zur Vernunft zu bringen ſuchen. Alſo warb 
der Artikel in den Zriebensvertrag von Chierasco aufgensmmen, Zu gleicher 


! Richelieu, Mem. VI. 403. 
2 Geijer IM. 162. Nt.3. 
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Beit hetzte Charnace ven Schweden zum Kriege. Das Interefle des Schweden 
und Franzoſen war gemeinfam:. Guftan Adolf war: friegspurftig und hatte Fein 
Geld, Richelieu hatte Geld und wollte nicht feinen König unmittelbar fofort. in 
den Krieg verwideln. Der Schwede folte vorbereiten, die Bahn brechen. In 
dieſem Sinne gedachte man ihn als den Untergebenen zu behandeln. Der Ver⸗ 
trag war fo: gut wie fertig, als Charnac& ſich weigerte ‘in einem der beiden 
Eremplare den Namen des Schwedenkönigs demjenigen des Franzofen vorzufegen. 
Nur auf dem Fuße der Gleichheit wollte der Schwede: unterhandeln. Er brad 
die Sade ab. t Er wußte allzumohl, daß man ihn nöthig habe, daß man 
ihm wiederlommen müſſe. In diefem ficheren Vertrauen begann er den Krieg 
ohne franzöfifches Gelb. u 

Es war ein Wageſtück, ohne Biveifel, Dennoch ſpekulirte Guſtav Adolf 
ganz richtig. Er haͤtte wohl am liebſten auf allen franzöftfchen Beiſtand ver⸗ 
zichtet, wenn er gelonnt ‚hätte. Denn ein ſolcher Verzicht lieh feiner Glaubens⸗ 
heldenſchaft einen beiferen Schein. Er lonnte verzichten, wenn die Aufnahme 
m Deutſchland ſeinen Wünſchen entſprach, wenn man ihn als Retter und Be: 
freier begrüßte. Es geſchah nicht. Er fand im Jahre 1630 in Deutſchland 
kein Entgegenlommen irgend einer Art, feine Hülfe, als die er erzmang. In 
dieſem Zalle blieb ihm noch das andere Mittel, die Annahme der franzöſiſchen 
Hülfe. Und allervingd war es zu Anfang des Jahres 1631 dahin gefommen, 
Daß ohne dieſe franzöfifhe Hülfe der Krieg "wieder eingefchlafen wäre, weil 
Guſtav Adolf nicht weiter konnte. Er hatte kein Geld mehr, und noch ſtand 
nicht fo viel deutſches Land unter der Herrfchaft feiner Kanonen, daß er von 
daher hätte dasjenige nehmen können, was. er brauchte. 

Es ſah in Wahrheit mit den Mitteln des Schwedenkönigs täglic) Schlechter 
aus. Man: ift gewohnt ihm übergrope Lobfprüdye über feine Mannszucht zu 
machen, die Ordnung feines Heeres, bie-Regelmäßigleit der Zahlung und der— 
gleichen. Wir ziehen feinen Willen für eine gute Ordnung nicht ‚in Zweifel. 
Guſtav Adolf wollte nicht wie Wallenſtein müßig mit feiner Mannſchaft in 
Quartieren liegen, um reich zu werden, ſondern Thaten ausführen, für melde 
ein.gefehultes, visciplinirtes Heer das erſte Erfordernis war. Es mangelte nicht 
an Befehlen. Dazu ließ der König feine Soldaten täglid) zweimal zum Gebete 
gder zum Anhören der Predigt heran troimmeln, vie Reiter heran trompeten. 
Bon allem Kriegsvolke, lautet feine Vorſchrift,? foll täglich des Morgens und 
des Abends der: Gottesdienft mit Singen und mit Beten im Lager abgemwartet 
werben. Des Felvmarfhalld Trompeter gibt dazu das Zeichen. Die Trompeter 
aller Reiter, vie Trommler der Fußknechte haben -fofort darauf zu antworten. 


! Suftar Adolf an Ludwig XIII. am 17. September 1630: Potius hanc trac- 
tationem interrumpi passi sumus quam aliquid de ea dignitate remitti, quam 
a Deo et majoribus nostris accepimus. Er Fönne nicht glauben, daß. der. franzö⸗ 
ſiſche König ſelbſt Kin folches Berfahren befohfen. Abſchrift des Briefes in der Koͤnig⸗ 
lichen Bibliothek zu Hannover, 

2 Schwerifches Kriegsrecht oder Artikelsbrief. Tit. II. 
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Der Soldat, der nicht erſcheint, ſoll das erfte und das zmweitemal von feinem 
Rottmeifter gepfändet werden, zum brittenmale Tag und Nacht im Halseiſen 
fiten. Der Geiftlihe, der dann, wenn er Prebigt halten fol, betrunken gefun⸗ 
den wird, foll das erfte und das zweitemal vom Felvconfiftorium einen Ver⸗ 
weis. erhalten, beim brittenmale aus dem Lager gewieſen werben. "An Sonn: 
und Feiertagen, aud in der Woche einmal wurde im Lager geprebigt. Außer: 
dem gebot der König zumeilen ganze Faſt,“ Buß: und Bettage, wie durch fein 
Königreich, fo auch durd das Heer. Die. Gebete, welche das ſchwediſche Feld⸗ 


confiftorium für. diefe Zwecke vorſchrieb, find ung’ erhalten. ? .» E3 ift darin viel _ 


die Rede von Friede und Einigkeit, von chriftlihem Bertragen, vom Schutze 
der Witwen und Waifen, von dem ägyptiſchen Pharao und feiner Vermefjen: 
heit, von den Papiften und der ihrigen, won Judas Maccabäus und vergleichen. 

Allein die weſentliche Frage iſt nicht, was foldye Gebete enthielten, fondern 
was fie wirkten. Und da entfprad der Erfolg nicht der gewöhnlichen Anficht, 
die. ſich in Betreff der anfänglihen Kriegszucht der Schweden — denn von ber 
ipäteren grauslichen Zeit iſt bier nicht die Rede — mit den Vorichriften und 
den commanbdirten. Gebeten zu begnügen pflegt. „Es famen vem Könige je länger 
je mehr Klagen vor, ? daß die Inſolenz bei feinen Soldaten, namentlid) . bei 
den Reiten, fo groß geworben, daß fie das Land mit Rauben, Plünpern une 
allerhand Gewaltthaten ganz erfüllten, daß fie die Salvegardien ohne Scheu 
verlegten, Kirchen und Schulen öffentlich beraubten und nichts unterließen, was 
am Feinde als böje war getadelt worben.” Das heißt: vie Soldaten unter der 
Führung Guftan Adolfs, die wir im Allgemeinen mit dem Namen. der Schweden 
bezeichnen, ftanden den Mallenfteinern völlig gleih. Alfo im Februar 1631. 
Dabei verlautete beſonders, daß viele Ausfchweifungen von Offizieren verübt 
würden, namentlich unter dem Vorwande der. Schutzwachen. Der König erließ 
dagegen Befehle und Berorbnungen, und bewirkte dadurch, daß, wenn auch die 
Disciplin nicht hergeftellt warb, fie body auf eine Zeitlang fo weit geftüßt wurde, 
daß damals nicht alles bunt Übered und zu Trümmern gegangen ift. 

Bei jolden Worten des officiell beftallten ſchwediſchen Geſchichtſchreibers 
bürfte es überflüflig fein im Einzelnen die Vorwürfe und Klagen der Pommern 
zu vernehmen, 3 

Die Urſache zu folhen Dingen lag fiherlic nicht in dem Willen des Königs, 


- der ja als Befreier erfcheinen wollte. Er konnte nicht anders. -Er mußte Nach⸗ 


fiht üben und gehen laften, weil er kein Geld hatte.zu bezahlen. Er mußte 
ſich ſogar gegen ſeine eigene Perſon von den Soldaten Dinge gefallen laſſen, 
die für einen König und General ſehr peinlich waren. 4 Er zieht den Hut vor 
den Soldaten ab. Er nennt fie Brüder. Er felbft ermahnt fie wegen mangelnder 


ı ' Arlanibaeus, Arma Suecica p. 65 ff. 
2 Chemnig, jchwedifcher Krieg S. 127 wörtlich. 
: Man vgl. Georg Behr, ein pommerſches Lebenebild von 3, v. Bohlen-Bohlen- 
borf. (Statt Handſchrift gebrudt.) Ctralfund 1859. Anhaug I. 
Rommel, Gefchichte von Heflen VIIE. 102. Nr. 120. 
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Zahlung ‚zur Geduld. Er verfpridht ihnen zur Gntihäbigung, wenn fie fi 
männlich‘ halten, gute Quartiere. Er läßt fi von ihnen dugen, und wenn es 
bo kommt, Monfieur König nennen. Er hört es auch wohl an, daß es mit 
dem Didfopfe und dem Schmeerbauche lauter Aufichneiberei fei. Der König 
mußte ober mußte den Solbaten auf ſolche Reben mit Lachen und Scherzen 
begegnen. Dann äußerten fi die Solvaten, menn fie mır Brot und Schuhe 
hätten, fo wollten fie einen fo tapferen und fiegreichen König nicht vwerlaffen, 
fonvern ihm getreufih dienen. — Aber wenn fie nicht Brot und Schuhe hatten, 
oder auf Koften des Königs nicht erlangen konnten? Sie nahmen es und mehr 
dazu. Und ſchlimmer als das Nehmen war das nutzloſe Vergeuben und ger: 
ftören nah Söldnerart. 

Die Berichte des Königs an Deenftierna. aus jener Zeit, von feiner Landung 
am bis dief in’ daS folgende Jahr, find eine fortlaufende Reihe von Klagen über 
die Geldnoth. Das war die Urſache des Mangels an Zucht und Drbnung, das 
die Urfache jener umlöniglihen ‚Vertraulichkeit. Die monatlide Löhnung des 
Fußvolkes allein betrug 90000 Rthle. 1 Woher folte das Geld kommen? Der 
englifhe König fchidte etwas Geld. Es reichte niht. Man 'borgte. Man erco- 
lirte den Credit, wie der König ſagt. Man machte den Getreidehandel in Schmwe: 
den zum Regal, Auch diefe unerhörte Maßregel des vernichtenden Despotismus 
brachte nieht den gewünfchten Erfolg. Bon Deutſchland her erhielt ver Schwede 
nicht einen Pfennig, Die Ochlofratie- in Magveburg hob feine Fahne empor, 
nicht um ihm Mittel zu geben, fondern weil der Schwede ihr alles verſprechen 
ließ, was fie nur haben wollte. Kein deutſcher proteftantifcher Fürft vertraute 
fih dem Schweden cam oder fchidte gar ihm Geld. Sie alle wollten ihn wohl 
benügen. ala Brüder auf den Kaifer und die Liga für die eigenen Zwecke, nicht 
für die feinen. Weiter gingen ſie damals nicht. 

-Guftav Adolf aber wollte mehr. Er wollte den Krieg führen, deſſen günftige 
Ausfichten für ihn fich verſchieben, nicht vereiteln fonnten. Es ift pas Gefühl der 
Siegesgewisheit, "welches ihn leitet. Er ſprach mitten in feiner tiefften Gelonoth im 
December 1630 gegen Oxenftjerna die fefte Zuverfiht aus:? „Wenn Gott uns nur 
über der Winter bilft, dann wird "der Sommer uns leichter werden.” Man 
fieht, an Frieden, an die Möglichkeit eines folchen, denkt der Schwere nicht. 

Um jedoch den Krieg fortzuführen, bedurfte er der Mittel, welche Richelieu 
darbot. Er war bereit viefelben anzunehmen auch umter den Bedingungen, 
welche der Carbinal daran knüpfte. Alſo fchien er in das Reh einzugehen, 
welches Richelieu kängft gefponnen und immer fertig vorhielt. Guſtav Adolf ward 
dadurch wenn nicht in Worten, do in der That ein Diener der Franzojen. 
So wenigftens meinte e3 Nichelieu. Anders meinte es der Schwere. Es iſt 
merkwurdig, daß verfelbe Cardinal, der durch ein folhes Bünbnis gerade das 
Gegentheil veflen that, was er eben noch dem Kaiſer und dem Reiche durch - 


1 Seljer III. 173. 
2 Geijer III. 174. 


_ einen anderen Vertrag feierlich gelobt, in viefem neuen Bünbniffe dein Schweden 
die Ehrlichkeit zutraute, daß Guſtav Adolf fein Wort Halten werde wider fein 
eigenes Intereſſe. Nicht. alfo mar es die Weife Guſtav Adolfs. Indem er 
ſcheinbar dem Wunfche des Carbinald genügte ſich al3 franzöfiihes Werkzeug 
gegen den Kaifer gebrauchen zu laſſen, dagegen bie Liga und den Beltand des 
Katholizismus in Deutichland nicht anzutaften, war Guſtav Adolf befliflen die 
Maichen des diplomatiſchen Gewebes, das ihn einſchnüren follte, durch einige 
Claufeln vorher fo mürbe zu machen, daß es von ſeiner Hand abhing ſie 
ſtündlich zu zerreißen. 

Im Januar 1631 kam der franzöſiſche Geſandte Charnacé nad) Bärwalde 
unweit Küftrin. 1 Der Franzoſe verlangte für die Liga ausgedehnte Neutralität. 
Guſtav. Adolf bemilligte diejelbe für den Herzog von Bayern - und die Liga, 
infomweit viejelbe ein Gleiches zu thun fich erbieten. -Shen ‚das Wort Berzog 
für den. anerkannten Rurfürften des Reiches, bie hinzufügte Bedingung ferner 
machte die Haltung des Vertrages abhängig von dem. Schwedenkönig, der 
ihn ſeinen Planen gemäß weder halten konnte, noch wollte. Aber der Schweden⸗ 
könig machte noch einen anderen Zuſatz, welcher ihm dieſelbe Gewisheit verlieh 
die Neutralität mit Bayern und der Liga auch ſelbſt dann nicht halten zu müſſen, 
wenn, diefe Fürſten jelber ven kaum zu erwartenden Willen dazu hatten. : Der 
Zweck des Bünbniffes zwischen Schweden und Franzcien war die Vertheidigung 
der gemeinfchaftlichen Freunde, die Eicherheit des baltifhen Meeres, die Freiheit 
des Handels, die Echleifung der Feften an der Oft: und Nordſee, und in Nhätien, 
bie Herftellung endlich der unterbrüdten Stände des Reiches. Was -befagte ver 
legte meitjchichtige Ausdruck? Gollte der Franzofe Charnace venfelben ebenjo 
fharf erwogen haben, wie der Schwede? Wir bezweifeln es. Denn in. diefem 
Falle hätte fih dem Franzoſen, der für ‚den KHurfürften von Bayern und die 
Liga die Neutralität verlangte, die Frage aufpringen müflen, ob Mar von Bayern 
jemals die Oberpfalz gutwillig wieder aufgeben werde. Der Vertrag von Bär: 
walde gab es in die Hand des Echmeben ven Anrfürjten von Bayern zum Kriege 
zu zwingen, auch wenn Dar neutral bätte bleiben mollen. 

Auch für die katholiſche Religion in Deutfchland meinte vieler franzoſiſche 
Cardinal zu ſorgen. Wenn es dem Allmächtigen gefällt, alſo lautete ein Artikel 
des Vertrages, die Waffen des Schwedenkönigs zu ſegnen, fo ſoll derſelbe in 
in allen eroberten Orten nach den Reichsſatzungen verfahren, und nirgends, wo 
er die Ausübung ver katholiſchen Religien antrifft, dieſelbe abändern. 

- Wir berühren bier den Meifterzug, der Politit des Schwedenkönigs. In 
feinem eigenen Lande Schweden hatte er feinen Kriegeszug angelündigt als den⸗ 
jenigen ver Religion, Auf-gleihe Weife fuchte er in Deutfchland den Fanatis- 
mus zu entflammen. Fur die. romanifchen Länder verkündete er,- daß fein Krieg 
nichts zu thun habe mit der Religion, daß derſelbe lediglich ein politifcher Krieg 
gegen das Haus Deftreich fei. 


I Richelieu. Mim. VI. 531. 
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Faft ſcheint es, als ließe vie Annahme, daß ver Cardinal Richelieu an 
viele feine Bedingung ber Unantaftbarleit ver katholiſchen Religion felber geglaubt, 
ihm ein Vebermaß von Ehrlichkeit zutrauen. Immerhin mochte Richelieu nicht 
wiſſen noch ahnen; wie Guftav Adolf mit den Ländern der geiftlihen Fürſten 
für fih und feine Anhänger zu verfahren gedachte. Daß jedoch der Schwede 
dad Meftitutiongebict völlig umftürgen, die bereit? zurüdgegebenen Kirchen 
und Klöfter wieder. proteftantifch umgeftalten werde, war das wenigfte, was 
die deutfchen "Anhänger des Schweden von einem Könige erwarten mußten, 
ver felber ſich als Glaubenshelden ankündigte, ver redete, betete, predigte gleich 
einem lutheriſchen Paſtor. Sollte viefe Predigtweiſe des Königs in "Schweden 
und in Deutihland dem franzöfifchen Cardinal völlig unbelannt geblieben fein? 
Wir willen es nicht. Haft möchte man annehmen, dab Richelieu ſich bier gut- 
willig belügen ließ, zumal ba. auf alle Fälle doch dieſer Artikel: des Vertrages 
über die katholiſche Religion dem Schweden einigen Baum anlegte. Der Worte 


dieſes Artikels aber zu Gunften ver katholiſchen Religion bedurfte Richelieu.. Sie. 


waren ibm ungrläßlih: 

Denn ebenfo wie es dem Schweden in Deutichland darum zu fhun war, 
feinen Eroberungskrieg mit dem wohlklingenden Namen ver Religion zu umhüllen, 
um bie unglüdlihen Deutfhen zu bethören, um bie eine Hälfte ver Nation zu 
hetzen gegen bie andere: eben fo war es ihm und Richelieu darum zu thun in 
Frankreich und Italien, ‘vor allen- Dingen in Rom ſelbſt darzulegen, baß ver 
Krieg des Schweden mit der Religion nichts zu thun habe, jonbern ein Staaten: 
krieg gegen das Haus Deftreich fei. ‚Richelien übermittelte fofort Abſchriften des 
Vertrages von Bärwalde nach Venedig und Rom.! Papſt Urban VIIE war 
durch die Creigniffe ver letzten Jahre feindfelig. gefinnt gegen bie ſcheinbar auch 
in Italien überwachſende Kaiſermacht. Cr war weit entfernt die Unternehmungen 
des Schweden zu migbilligen, wenn nur der Schwede nicht einen Religionsfrieg 
führe. Und gegen dieſe Beſorgnis boten nun ja bie Worte des- Vertrages die 
genügenve Gewähr. Urban VII. war fortan überzeugt, daß ber Krieg nicht ein 
Religionskrieg ſei, und ſprach und handelte in dieſem Einne. 

Daß mit dem Könige Ludwig XII. auch viele. Sranzafen damaliger 
Beit der Meinung’ geweſen find, der Schwebenfönig führe. nür einen politifchen 
und nicht einen Religionskrieg, geht hervor aus dem ummilligen Gritaunen der 
Franzoſen bei den Handlungen der Schweden gegen- bie Katholiten, nur darum, 
wel diefe katholiſch waren. Sie fragen mit heftiger Erhitterung, ob ein ſolches 
Berfahren dem Vertrage von Bärwalve entſpreche. 2 .Noch mehre Jahre nachher, 
als doch den Kundigen unter ihnen längft die Falten der ſchwediſchen Politik ſich 

erſchloſſen haben mußten, konnten die Franzoſen darein ſich nicht finden. Auch 
da noch meinten’ ſie: die Schweden und bie proteſtantiſchen deutſchen Fürſten 
ihrer Partei hätten- fein Recht die katholiſchen Deutſchen mehr zu mishandeln 
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als vie -proteftantifchen. Den - Schweden ihrerfeitd mochte die Behauptung ver 
Franzofen eben fo wenig einleuchten, weil daheim bei ihnen. nach ˖ den Geſetzen 
Guſtav Adolfs das katholiſche Bekenntnis die Todesſtrafe nach ſich zog. 

Bei feinemi Kriege in Deutſchland war jedoch Guſtap Adolf eifrig befliſſen 
in den romanischen Ländern die Meinung zu verbreiten, dab fein Krieg nicht 
pie Religion hetreffe. Für viefen Zweck beauftragte er den Genfer Profeflor 
Spanheim in franzöfiiher Sprache zu fchreiben. 1 Spanheim unterzog fi) dem 
Auftrage und fchrieb dad Buch: Le soldat suedois. Der erfte Theil erſchien 
1632, wie fih von jelbit verftebt, nicht für die Deutfchen, ſondern für die 
Franzoſen. 

Die Schweden, ſagt Spanheim,? Führen aus Dem Artikel des Versrages 
von Bärwalde über vie. fatholifche Religion den Beweis, daß der Krieg ihres 
Königs nicht ein Religionskrieg, fondern ein Staatenkrieg fei, der ſich ftäge und 
rechtfertige durch politische Gründe, welche von einem katholiſchen Könige gebilligt 

erden. Denn niemals hätte fih viefer auf die Sache eingelaflen, wenn er 
nicht einen Haren Einbltd in die Plane des Schwedenkönigs gehabt, wenn er 
nicht? 'erfannt hätte, daß es bier Guſtav Apolf nur um einen politiſchen Krieg 
gegen den Kaifer, und nit um einen Neligionstrieg zu thun ſei. Deshalb 
haben vie Freunde des Kaifers Unrecht mit dem Borgeben, es handle ſich doch 
um bie Religion, und Guſtav Adolf wolle viefelbe ändern. . E3 »ijt unrecht von 
ihnen gegen den Schwedenlönig diefe Lärmglode zu ziehen, und in ihre Streitig- 
keiten andere Tatholifche Mächte bereinzieben zu. wollen; vie nicht damit zu 
thun baben. 
Alſo der Profeſſor Spanheim im Auftrage des Schwedenkönigs für die ro⸗ 
maniſchen und katholiſchen Lander. Der Satz, daß der Krieg des Schweden⸗ 
königs nicht ein Religionskrieg, ſondern ein politiſcher Krieg ſei, iſt der Grund⸗ 
gedanke des Buches, welches Guſtav Adolf vurch den Genfer Profeſſor ſchreiben 
ließ, und tehrt :unter mannigfader Abänderung wieder. Auch in unjerer Dar: 
jtellung wird dieſe Frage des - Religionstrieges noch mehr als einmal wieder: 
fehren müflen. 

Der widhtigfte Grund, meshalb ver Schwebe vieen Vertrag von Bärwalde 
ſo entſchieden zu feiner Gunften einrichten konnte, ſcheint darin zu liegen, daß 
ber Franzoſe Chamace vie Verfhlungenheit der deutſchen Berhältniffe. nicht fo 
‚genau Tannte, wie ver Schwede, und noch weniger die weit reichenken Entwürfe 
deſſelben ahnte. In einer auvern Beziehung dagegen äberliftete der. Franzoſe 
ben. Schweden. Der Cardinal Richelieu follte jährlih eine Million Liores be 
zahlen, und Guſtav Adolf verfprad dafür mit30,000 Mann ven. Raifer 
anzugreifen. Die Bollmiacht des Cardinals für Charnace ging auf hoͤhere 
Summen, als diefer dem Schweden anbot oder zugeſtand. Guſtav Woolf erfuhr 
diefe Vollmacht von Frankreich her. 3 Er ließ Charnacé zu ˖ſich rufen. Er brach 

! Bayle, dict. hist. et crit. sub voce Spanheim. 
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in heftigen Unmuth gegen den Gefandten aus. Er drohte, wenn Charnacé 
nicht. alles gabe, wozu. er ermächtigt ſei. Es half: ihm nichts. Charnacé 
wand ſich hindurch; und Guſtav Adolf mußte ſich mit der einmal feſtgeſetzten 
Summe begnügen. Der Vertrag ward abgeſchloſſen am 13/,,. Januar 1631. 

Damals ftand der Schwevenfönig bereits länger als ein volles halbes Jahr 
auf deutſchem Boden. Wir haben gejehen-, wie ‚die .befondere Lage der Dinge 
in Regensburg vie Abjendung Tillyg big fpät- in den November 1630 verzögerte. 
Und’ auch dann noch fehen wir für einige Zeit zwei weſentliche Hinderniſſe eines 
fofortigen energifchen Vorgehens obwalten. Das eine ift die Meinung und Hof 
nung, daß e3 dennoch gelingen müfle, mit den Schweden zu einem Frieden zu 
kommen, das .andere die Anfiht, daß es doch in Wahrheit nur ver Kaiſer fei, 


den“ Guſtav Anolf fuche, und wicht die Liga, oder gar die proteſtantiſchen 


\ Neichöfürften. 

Die Schritte des Kaifers und der Kurfürſten im Laufe des Jahres 1680 
"auch nach dem Einbruche des Schweden legen deutlich an ven Tag, daß fie 
immer noch auf eine gütlihe Ausgleihung hoffen. Die VBorwände des Schweden 
zum Kriege waren allzu geſucht, allzu erbärmlih, al3 daß man erwarten burfte, 
ein bejonnener Mann werde darauf bin lieber einen weit ausſehenden Krieg 
anfangen over fortführen, als fi dur "Gewährung einiger Vortheile zum 
Frieden bewegen laſſen. Die eigenthümlihe Natur des Eroberer, der den 
Krieg‘ will um jeden Preis, der feine. Schranke achtet, fei fie göttlich oder 
menſchlich,lag noch nicht Kar. vor Augen. Selbit damals, al3 gegen das Ende 
des Jahres 1630 Tilly ſchon heranrüdte, bot er dem Könige nod einen Etill- 
fand auf vier Monate an, weil der Kaifer geneigt ſei über den Frieden zu 
unterhandeln. In beftimmterer -Faflung gelangten Frievensvorfchläge an. den 
König Guſtav Adolf durch den Kurfürften von Brandenburg. 

Am Beginne des Tahres 1631 ließ Georg Wilhelm zugleih im Namen 
der anderen Kurfürſten an Guſtav Adolf vie Anfrage gelangen, ob nicht zwiſchen 
dem Kaifer umd ihm der Friede herzuitellen fei. ' Georg Wilhelm bat den König, 
feine Bebingungen zu- jagen. Zugleich jedoch entwidelte der Kurfürft feine an 
Verrath feiner felbft und des Reiches grenzende Halbheit. Um von demjelben 
fremven Eroberer, der eben ihm Pommern vorweggenommen wit der unzweifel- 


haften Abficht des Behalten, um von .diefem fremden Könige, der im einen 


Krieg gegen ven Kaiſer die Markt Brandenburg unvermeiblih mit verwideln 
mußte, die Neutralität zu erlangen, bot: der Kurfürſt dem Schwager von 
Schweden den Paß an bei Küftrin, wern Guſtav Adolf dafür das Ber: 
ſptechen keifte, Spandau, Küſtrin, Peitz und Driefen nicht zu gefährden. Guftav 
Adolf betheuerte nach üblicher Weiſe, mie lieb es ihm fein würde, wenn bem 
Blutwergießen vieler unfchuldiger Chriften durch gütliche Mittel gefteuert werden 
möge. Über ver Feind, alſo Tauten die Worte des Mannes, der. um feine Be: 
dingungen zur Unterhanvlung befragt wurde, babe noch nicht guten Willen zur 
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gütlichen Ausgleichung, ſondern müſſe erſt bearbeitet werden. Den Paß bei 
Küſtrin her dagegen nehme der König an als Anfang der Verſtändigung. Weiter 
könne er ſich nicht erklären. — Schon daraus konnte der arme Georg: Wilhelm 
erkennen, daß er fo mwohlfeilen Kaufes nicht davon kommen würde. Auch. legte 
ihm Guſtav Adolf dieß fofort deutlicher dar. . 

Denn zur felben Zeit, al3 ver furfürftliche Geſandte bei dem Schweden ein⸗ 
traf, war ein ſchwediſcher auf dem Wege nach Berlin, um den Kurfürſten 
zu offenem Anſchluſſe an den Schweden zu bewegen. Als Preis des Abfalles 
von Kaifer- und Reich verhieß der Schwede dem Kurfüriten nach dem Tode de? 
Herzogs. Bogislan das Herzögthum Pommern abzutreten, daſſelbe Land, auf 
welches nach den Reichsgeſetzen Niemand anders, als ber Brandenburger Kurfürft 
Anſpruch hatte, welches bei dem Fortbeftande des Reiches Niemandem afıvers 
zufallen konnte und durfte al3 diefem Kurfürften. Wie Bogislav von Pommern, 
alfo berief fihb au Georg Wilhelm von Brandenburg auf feinen Eid und jeine 
Pfliht gegen Kaifer und Reih, und ferner auf. fein Einverſtändnis mit den 
andern .proteftantifchen Fürften, von denen er ſich nit trennen dürfe. In 
Wahrheit mar nad ſchwediſcher Anfiht ver Graf Schwarzenberg der einzige 


"Mann in Berlin, der die Schmach eines ſolchen Abfalles widerrieth. 1: --Um fo 


grimmiger haßte der Schwedenkönig biefen Mann, der bier wieder, wie einft in 
Preußen, feine Plane durchkreuzte. W 
Wir ſehen abermals, daß Guſtap Adolf nicht den Frieden wollte, auf feine 


. Weife, daß er eben darum nicht Bedingungen angeben wollte, damit nicht etwa 


der Kaiſer durch das Zugeſtändnis verfelben ihm jeden möglichen Vorwand be 
nehme. Daß endlich, was das Wichtigſte it, Guſtav Adolf felbit ven Willen 


des Kaiferd zum Frieden nicht bezmweifelte, fehen wir ans feinen Briefen an 


Drenftjerna und den Reichsrath in. Schweden. „Der Kaiſer,“? fagt er, „scheint 
zwar zum Frieden ſich zu neigen, jedoch ohne andere Bedingungen, als daß wir 
ohne Rüdfiht auf-unfere eigene Sicherheit und diefenige unjerer Nachbaren uns 
in unfere vorige Ungewisheit zurüdziehen jollen.” Die Untlarheit: viejer Worte 
war berechnet für den ſchwediſchen Reichsrath, und- ‚nicht minder - war es die 
Unmwahrbeit derfelben. Denn wie fonnte Guſtav Adolf von den Beringungen 
des Kaiſers zum Frieden reden, da er die feinigen nicht hatte fagen wollen ? 
Cr fügt indeſſen ausprüdlich hinzu, daß er den Frieden nicht wolle. Er verhält 
feine Plane unter die Forderung, daß ein neuer Religionsfriede aufgerichtet 
werden müfle, mie fi von felbjt verfteht, im deutſchen Reiche, in welchem 
Guſtav Adolf jegliches Recht, das er beonfpruchte, erſt durch die Gewalt der 
Waffen ſich erzwingen mußte. Auch macht derſelbe Mann, der zur ſelben Zeit 
den Franzoſen die. Sicherſtellung ver katholiſchen Religion‘ in Deutſchland ver: 
fprah, dem Orenſtjerna und- dem ſchwediſchen Neichsrath gegenüber kein Hehl 
aus feiner Abficht dieß Berjprechen nicht-zu halten. Es gibt fein beſſetes Mittel, 
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ſagt er, zu einem neuen Religionsfrieden, als dem Kaiſer ſelbſt etwas näher 
auf den Leib zu rücken, und zugleich der Kleriſei, welche auf ſeiner Seite iſt. 

Am Se Hatte ſich für Tilly bereits die Ueberzeugung erſchloſſen, 
daß alle Friedenshoffnungen nichtig ſeien. Er meldet! dem Kurfürſten von 
Baiern, daß der Schwede offenbar als Feind vordringe und ſeinen Anſchlag auf 
Schleſien gerichtet habe. Alſo meinte es damals Tilly. Er ſelber, wie vielleicht 
alle Anderen, wie namentlich auch der Cardinal Richelieu und die Franzoſen, 
hielten augenſcheinlich noch feft an der Meinung, daß der Kaiſer es ſei, den 
Guſtap Adolf ſuche. Dieſe Anſicht iſt von weſentlichem Einfluſſe auf die 
Schritte der Liga zur Abwehr, nämlich hindernd und lähmend. Wir werden 
darauf zurückkommen. 

Die nächſte Pflicht der Abwehr lag dem. kaiſerlichen Heere ob, ven ehe— 
maligen Wallenfteinern. Wir haben gejeben, wie im Eommer und Herbfte des 
Jahres 1630 viefe Schaaren, die fo unendliches Leiden über Deutschland ge: 
brabt hatten, ven billigften. Anforderungen nicht entſprachen. Was auch ließ 
von biefen Leuten fi erwarten? Die lange Dauer des Krieges täuſcht gar 
leicht über das, was wirklich geichehen if. Es mochte unter dieſem Heer der 
ehemaligen Wallenfteiner im Sabre 1630- ſehr wenige geben, die jemals einem 
Feind gegenüber geftanden. Sie hatten dazu feine Gelegenheit gehabt. Nun 
erft trat der Ernſt des Krieges blutigroth an-fie heran. Da zerrannen fie und 
ihmolen bin wie Schnee im Eonnenfdein. 

Nachdem der Italiener Conti ruhmlos, mit den Flüchen ver Pommern be⸗ 
laden, geflohen, erhielt Schaumburg den Befehl über die kaiſerlichen Truppen 
in Pommern und Brandenbürg. Er zog dieſelben im December 1630 nach Garz 
und Greifenhagen zuſammen, und berichtete? dann an Tilly, wie er das Heer 
gefunden, das fo lange Jahre unter Mallenfteind Hand und Leitung ‘die Früchte 
des Schweißes und Blutes der deutſchen Länder in ſich gejogen. Tilly war da: 
. mals, gegen das Ende des Jahres 1630, in Halberftabt. - 

Schaumburg findet zu Garz dem Namen nad fieben Regimenter, jedes 
zu 10 Faͤhnlein, alſo nominell 21,000 Mann. Es find aber in Allem nicht 
4000 geſunde Männer vorhanden, mit einem Oberſten, zwei Oberſtlieutenants, 
drei Oberſtwachmeiſtern. Wir wiſſen, wie von allen Seiten gegen Wallenſtein 
namentlich die Klage wegen der Ueberzahl der höheren Officiere erheben war. 
Wo mochten diefe geblieben fein? Tas noch gejunde übrige Fußvolt, fagt 
Schaumburg, iſt alfo nadt, bloß, verarmt und ausgehungert, daß fie bei dem 
geringften Anftoße gleich hinfallen, und ih aus Mangel an Mitteln nicht zu 
erretten oder wieder aufzubringen vermögen. Die Reiterei ift ziemlich -jtarf, 
jedoch alſo abgemattet und an Pferden abgelommen, daß die meilten zu Fuß 


geben müfjen. Dennoch darf man noch mohl 7000 Pferde zählen. Allen es 


' Weitenrieder, Beiträge VII. 176. 
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fehlt an Nahrung. Im Lande ringsum iſt alles fo erbärmlich ruinirt, ver 
vorben, verbrannt, öde, im Geringften nicht angebaut, daß auf fieben bis acht 
Meilen oder mehr feine lebendige Seele, gejchmeige denn Mittel zum Unter: 
balte für Menſchen und Pferde zu finden find, Die Yourage muß acht aber 
neun. Meilen weit: ber geholt werben. Dabei it alles in völliger Unordnung 
und Wirrwarr. 

Schaumburg iſt darüber jehr bevrüdt, „IH finne und mühe mid Tag 
und Naht ab mit allem Fleiße; dennoch kann ich feine Mittel zur Abhülfe der 
unzähligen Ercefie, welche durch die Gewohnheit hier eingeſchlichen find, erdenken 
noch erfinden. Ich habe durch verfchiedene Gouriere dem kaiſerlichen Hofe Nach: 
riht gegeben, jedoch bislang eine Antwort nicht erhalten.” — Und wieder drängt 
ch ihm dann die jämmerlihe Lage dieſes Heeres vor die Seele. 

„Es iſt vergeftalt übel und elendig.bei diefer Soldatesca beichaffen,” ruft 
er aus, „als ich e3 meine Tage niemals gefehen. Es wäre unmöglich Em. 
Excellenz alles zu erzählen. Ich hätte niemals geglaubt, dab Jemand eine 
Armee in folhem übeln Stande und erbärmlihen Weſen hätte binterlafien 
können, als ich es bier vor Augen fehe.” Der Bericht geht über feine Kräfte. 
Er traut fich denfelben nit zu. Er bittet Tilly einen anderen Mann zu 
ſchicken, der. alles verzeichne und genauen Bericht eritatte, wie er es gefunden. 
Dennoch .gebietet auch ihm feine Pflicht fortzufahren. 

„Der Unterhalt beftehbt nur in Brod, das indejlen bereit zu mangeln 
beginnt. Ich habe mit vielfältigem langem Bitten in Wien envlih erlangt, 
daß man mir 20,000 Thaler ſchicken will; allein das Geld ift nod nicht zur 
Stelle Ich babe bei meiner Ankunft aus dem Meinigen etwas bergegeben, 
damit nur die armen Knechte noch einige Tage ſich erhalten und über ven 
Hunger hinweg kommen. Wenn das Vorhandene ‚verzehrt it, jo weiß ich 
weiter kein Mitte. Wenn nit bald Hülfe kommt, fo ift zu bejorgen, daß 
diejenigen, welche bis dahin nicht fterben oder verberben, alle hinmweglaufen, 
oder auch etwas Aergered anrichten. Denn zu dem Hunger ift nun auch noch 
die grimmige Kälte gekommen.“ 

Die Gefahr vor den Schweden fcheint damals für Schaumburg nad nicht 
fehr drohend geweſen zu fein. Er. berichtet, der Schwere habe Stettin und 
‚Stargard Sehr ſtark befeftigt, habe ganz Hinterpommern inne, und alle Städte 
belegt bis. auf Colberg. In Brandenburg hat er nur das Städtchen und bie 
Somthurei. Schivelbein bejegt. Ceine Macht ift nicht jo fehr groß. An Reiterei 
mag er 3000 Pferde zählen. Die eigentlich ſchwediſche Reiterei ift ziemlich 
ſchlecht, und nicht fo ftarl, ‚wie die, welhe aus Preußen kommt. Wie viel 
Fußvolk er an Schweben und Finnen habe, ift mit Sicherheit nicht zu fagen; 
doh zählt man unser ihm zehn deutſche Regimenter, von denen drei aus 
Preußen gelommen find, zwei neu geworben. Die ſchwediſche Macht liegt haupt: 
ſächlich zwiſchen Stargard und Colberg, und ift namentlih gegen dieſe Stadt 
gerichtet, durch welche .der Paß zwiſchen Preußen und Pommern gefichert fein 
würde. Golberg hält fih gu. Schaumburg finnt und denkt auf den Entſatz; 
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aber das Land ift allzu öde und verheert. Er müßte allen Proviant mit 
nehmen,’ und hat in Garz kaum genug von einem Tage zum anderen. 

Tilly bat gefragt, ob zu erwarten fei, daß der König von Schweden nad 
der Hoffnung ver Magdeburger dahin Hülfe und.Entfag bringen werde. Schaum: 
burg verneint diefe Frage. In dem ſchwediſchen Fußvolk, jagt er, wüthen auf 
ähnliche Weiſe, wie bei uns, die Pet und andere Seuchen. Es wäre möglich, 
daß der König mit ver Reiterei dahin durchzubrechen verfuhte „Dann indefien 
fönnten wir von beiden Eeiten ihn zwiſchen und nehmen und vernichten,” 
Schaumburg glaubt nit, daß der Schwedenkönig jo unbedachtſam und kindiſch 
handeln werde. Eher winde das gejchehen können, wenn er durch die Gin- 
nahme von Colberg fi ganz gefichert hätte. Aber dieß vertheidigt ſich noch. 
Dazu bat Wingersiy, Wallenſteins Statthalter in Medlenburg, zu Wismar 
vier jchwer bemaffnete Schiffe. Eie haben neulich ſechs ſchwediſche in die Flucht 
geſchlagen. Vielleicht Tiefe fih für Eolberg zu Waller. Hülfe bringen. „ Indem 
jedoch Schaumburg diefe Möglichkeiten erwägt, fallt ihm, dann ver Zuſtand 
feines Heeres wieder ſchwer auf die. Seele. Er verfihert dem Oberfeldherrn 
abermals und abermals; daß das Elend, die” Armuth, der Wirrwarr nicht zu 
befchreiben ſei. Er bittet nochmals, daß Tilly einen Abgeordneten ſchicke, der 
genauer berichten könne. 

Alſo lagen die Dinge zu Garz am 1, December 1630. Auch der 
Schwede kannte dieſe Lage. Er zog feine Truppen zuſammen. Am 23. De 
cember alten Stile brad) .er mit ganzer Madıt von Damm auf, eine Meile von 
Stettm.1 Er z0g auf Greifenhagen. Am Chriftabend rüdte er vor die Stadt. 
Während der Nacht. bereitete er die Batterien, und am Morgen um fünf Uhr 
begann jtatt des Geläutes ber Feitgloden der Donner der Geſchütze des ſchwe⸗ 
pifchen Erobererd. Es commanbdirte dort ein Weljcher, Yernando von Capua. 
Er wartete den Sturm nicht ab, fonbern zog fort nah Garz. Auch Schaum 
burg wagte nicht mit dem zerrütteien Heere dem Schweden bier entgegen zu 
treten. Er verfenkte die ſchweren Geſchütze, verbrannte was fonft nicht mit- 
zunehmen war, und marjdierte mit dem Heere auf Sanböberg und Franlfurt 
an der Ober, um bdort aufs neue ſich zu ſetzen. 

Tilly empfing zu Halberſtadt bie flehenden alageberichte Schaumburg von 
Garz aus. Die Ausfihten verbüfterten fih. Hatte Tilly big dahin geglaubt 
nur das Exbtheil des Hafjes der gequälten, Menfchen gegen den früheren Ober: 
feloberen anzutreten: fo ergab fich bier noch .ein Anderes. Der. Kaifer, bie 
Reichsfürften, die ganze Welt fannten bis dahin dieſe Armee ver Wallenſteiner 
al3 gewaltig, als fchredenerregend. Zwar hatte Mancher uud einen tieferen 
Blick bineingethban, doch nicht in Diefer Weile. Statt eines geordneten Heeres 
ſollte Tilly einen halb regellojen Haufen finden, verwildert, zuchtlos und krank. 
Daß er e3 nicht alfo erwartet, fehen mir aus’ feiner Meldung an den Kurfürjten 
von Bayern. Die Liga hatte zu Regensburg ſich geeinigt auch drei von ihren 
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Regimentern zu Fuß und ſechshundert Reiter zu entlaflen. Es waren die Ne: 
gimenter, die in Oldenburg und Oftfriesland lagen, dazu das Blankhartiche. 
Die Gelder für die Abdankung waren bewilligt. Tilly bat nun dringend nichts 
abzudanken. Er legt zur Begründung ven Bericht von Schaumburg bei. Er 
bat andere Bitten. Die Liga foll ven Unterhalt ihrer Reiterei auf wie Caſſe 
nehmen, und die Contributionen aus den Unartieren, melde dieſe imne bat, 
den kaiſerlichen Truppen verabfolgen laffen. Denn fonft haben viele nichts zu 
leben. 1 

Unterveflen hat Schaumburg fih nah Frankfurt zurüdgezogen. Bon bort 
aus berichtet: er aufs neue am 13. Januar. ? Pie Mannfhaft zu Rob und 
Fuß ift in raſchem Abnehmen. Der Marih von Garz nah Frankfurt unter 
- Hunger und harter Kälte hat fie um die Hälfte verringert. Schaumburg bat 
nod) achtzig Cornet Reiter, aber es find höchſtens 4000 Mann. An Fuß 
gängern nur noch 4— 5000. gefunde Männer. Der Oberft Era in Landsberg 
an der Warthe verlangt Hülfe: aber e3 fehlt an allem, was er ſordert. Er 
fragt, was er thun folle m dem ringsumher ausgeöbeten Lande. „Wir if 
von Grunde meiner Seelen leid,” Elagt ver gedrückte Ram, „und befümmert 
mid) bis in den Tod, daß dieſes Unglüd durch und über mic ausgeht. Denn 
ich habe doch, mweiß es Gott, nicht die geringite Schuld daran. Ich. bitte €. €. 
um nichts mehr ale daß eine Commiſſion niebergefeßt werbe, welche dieſen 
jammervollen Zuſtand der Armee, über den ein Gtein fih erbarmen möchte, 
beſichtige und die Urſachen unterfuhe. Weder Eolvat, noch Officier bat Luft, 
Siebe noch Muth etwas zu thun. . Sie find zu allen Dingen verbroffen und 
unwillig. Meine Kraft allein reicht nicht aus. Aber ich fee mein Vertrauen 
auf €. E. Wenn Sie bei diefem Weſen einige Schuld au mir erfinden: fo 
will ic es gern mit Leib und Leben bezahlen. Wenn ich aber unfchuldig er: 
funden werde: fo werben E. E. midy in Ihren Schuß nehmen, damit id), wenn 
das Unglück über mich hereinbricht, nicht um die wenige Ehre komme, die ich 
ur langer Zeit erlangt. - Yegt erjt liegt e3 am Tage, warum feiner diefen Be: 
fehl bat übernehmen wollen, und, um die Wahrheit zu fagen, wenn ich nicht 
in Eaiferliden Dienften ftehend dazu faft gezwungen wäre, hätte auch ich biefer 
Ehre wohl überhoben .bleiben mögen.“ “ Aber nochmals bittet er dringend um 
Unterſuchung. 

Tilly ſchickte nicht eine Commiſſion: er tam ſelbſt. Am’ 9. Januar 1631 
ift er noch in Halberftabt,3 am 16. in Treuenbriegen,. einige Tage fpäter in 
Frankfurt. Cr. bradte das mit, worauf zunächſt. es ankam, nämlich Gelb. 4 
Mit Erftaunen erzählte man es fi, daß das kaiſerliche Heer einmal wieder 
Sold "belommen : habe. Tilly verweilte zu Frankfurt bis’ gegen Ende Januar. 


Tillys Dericht vom 2. Jamwar 1631 im Domcapitelarchlv zu Osuabrück 

2 Der Bericht eben ort. Der Auszug im Theatrum- Europ. HM. 264 if 
fehlerhaft. 

3 Dudik, Waldſtein von feiner Enuthebung u. ſ. w. ©. 34. Nr. 1. 

* Adlzreitter III. 237. 
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Denn es war noch immer die Meinung, daß der Zug des Schwebentönigs von 
ver Neumark aus gerichtet fein werde auf die Zaiferlichen Erblande, daß er 
fünmwärts vordringen werbe nah Schlefien. Nicht alfo war es ver. Plan des 
Schweden. Er wandte fih zurüd, und dann rechts ab, weſtwarts nach Dedien- 
burg. Dahin mußte au Tilly ihm folgen. 

Tilly nahm den größten Theil des kaiſerlichen Heeres von Frankfurt a. O. 
mit ſich, und marſchirte von da aus zuerſt faſt genau weſtwärts auf Alt 
brandenburg an der Havel. Er befchrieb mithin, um nah Medlenburg zu 
fommen, "einen rechten Winkel. Der Grund dieſes Ummeges liegt ganz be 
ftimmt ausgefproden vor. Er wollte in Altbrandenburg einen Theil ver alten - 
Kerntruppen ber Liga an fi sieben, die unter Bappenheim vor Magveburg- 
lagen. 

Don Altbrändenburg aus legt Tilly dem Kaifer die Sachlage dar. 1 Der’ ' 
Kriegesplan des Schweden ift ihm bereit3 klarer aufgegangen. Der Schwede, 
fagt er, hat nicht die Abficht es zu einer offenen Feldſchlacht kommen zu laffen. 
Er will hin und ber ziehen, um dadurch einen boppelten Zweck zu erreichen. 
Das kaiſerliche Heer ift bereits. abgemattet: es foll durch die Märjche. hin und 
zurüd, bierhin und bahin aufgerieben werden. Dieb ift vie eine Geite des 
Planes, weichen der Schwede verfolgt. 

Aber, fünnte man fragen, mußte nicht auch der Schwedenkonig mit ſeinem 
Heere dieſe Märſche machen? Warum follte da das kaiſerliche Heer eher dur 
Maärſche aufgerieben werden, als das ſchwediſche? — Ein Blick auf die Karte 
zeigt dennoch, daß Tilly Recht hatte. Die Märſche für ihn und fein Heer waren 
dänger als für den Schweden. Tilly fuchte den Schweden. Er verfolgte bier 
wie immer den Grundzug feiner Strategif: fih auf den Feind werfen und ven 
Krieg mit einem mächtigen Schlage enven zu mollen. Guſtav Adolf vermied 
dad. Cr wi aus. Der Kreis, in dem er ſich bewegte, war verhältnismäßig 
Hein. Indem er fih von ver Neumark. nah Medlenburg wandte, zwang er 
den Gegner, der ihn aufzujuchen bejtrebt war, zu dem Fangen Marſche von. 
Frankfurt a. O. aus über Altbrandenburg nad) Medlenburg. Tilly, der fchlagen 
wollte, mußte gegen eine kurze Wendung des Schweden, welcher nicht ſchlagen 
wollte, jedesmal den boppelterr und dreifache Weg zurüdlegen. Es lag in der 
Natur der Sache, daß fein Heer mehr litt als das ſchwediſche. Dieb war bie 
eine Seite des Planes von Guſtav Adolf. ” 

Zugleih, fährt Tilly fort, beabfichtigt ver Schwede es dadurch dahin zu 
bringen, daß die Einwohner diefer Länder, die nun fo lange ſchon unter dem 
Drude der Faiferlihen Einquartierung feufzen, in Folge diefer Märfhe zu einem 
allgemeinen Aufftande gereizt werben. Dieß ift allerving® zu beſorgen, ‚weil 
bie Fürften biefer Gegenven zur Abwehr des Feindes auch nicht das Geringite 


1 Der Vericht ift abgevrudt bei Dudik &.-28 Nr. 3. Ich habe benfelben abe 
fchriftlich auch Im ehemaligen Domeapitelarchiv zu Osnabräd gefunden. Mithin fcheint 
Tilly felbft der Liga eine Abfchrift gefchickt zu haben. :... 
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thun, fondern thatlos daſtehen, abmwartend was davon fommen werde, um im 
Falle eines günftigen Ausganges für den Schweden ihm hbeizufallen. Deshalb, 
fagt Zilly, bevürfen wir ftärkerer Macht, damit ein beveutender Heerestheil 
immer bereit ftehe dem Schweden unter die Augen zu gehen. Diefe Macht 
laßt ſich herbeiſchaffen durch einheitliches, nachdrückliches Zuſammenwirken des 
Kaiſers und der Liga. - Tilly wiederholt dieſe dringende Bitte um Cinigfeit; 
dein man ul] e gerüftet fein nad} vielen Seiten.’ 

Wir weerden erjehen, daß Tilly in gleicher Weife den Sürften der Liga 
feine Meinung darthut. Der Grundton feiner Briefe, fo wie berjenigen Pappen⸗ 
heims, der von ort aus gleichzeitig mit ihm, aber unabhängig von ihm fchreibt,1 
if: das Bedürfnis der Hülfe und des Nachſchubes. In einem mefentlichen 
Nunkte indeflen wichen die Heerführer von einander ab. In den Berichten, 
welche Tilly von Altbrandenburg aus dem Kaifer und den Kurfürften abftattet, 
juchen wir. vergeblid nah einer Yeußerung Tilly über vie troftlofe Führung, 
die fo viel Unheil über die Kaiſerlichen gebracht. Tilly gedenkt des Conti, und 
‘er immer ſonſt an dem Sammer Schuld war, mit ‚feinem Worte. Es könnte 
Zufall fein, daß gerade diefer betreffende Bericht uns nicht vorläge, wenn wir 
nicht von Pappenheim wüßten, daß Tilly es dem Kaifer nicht hat fagen wollen. 
Die Frage ift zwifchen den beiden zur Sprade gelommen. Pappenheim hat 
Tilly aufgefordert bei dem Kaifer eine Anklage zu erheben. Tilly bat ſich ge 
weigert. Barum? Pappenheim meldet? es dem Kurfürften von Bayern. Cr 
zählt die Fehler ver Kaiferlihen Generale auf. „Dennoch,“ fährt er fort, „find 
Eeine Greellenz fo fromm ımb gut, daß ich fie nicht habe bewegen können 
Ihrer Faiferlihen Majeftät ven rechten Grund zu fihreiben. Und doch halte ich 
es für jo nöthig, daß viefelben zum Crempel für Andere geftraft werden, wäh: 
rend ‚fie jet vielleicht in Wien hohe Belohnungen forvern.” 

Vom militärifhen Standpunkte aus hatte vielleiht Pappenheim Recht. 
Adern Tilly hatte zu -feinem Schweigen offenbar noch emen anderen Beweggrund. 
Jede UAnklage dieſer Aıt fiel der Natur ver Sache nad mittelbar zurüd auf 
Wallenftein. Diefer war geftürzt won feiner Höhe: ſollte da noch Tilly ihn 
anklagen oder nur anzuklagen ſcheinen? Lieber ſchwieg er. 

Und doch wiederholen wir, daß Pappenheim Recht hatte. Denn noch 
ſfaßen in den Beſatzungen vieler feſten Plätze eine Reihe von ähnlichen Welſchen, 
wie Conti, wie Fernando von Capua. Ein Strafgericht über dieſe hätte eine 
heilſame Wirkung auf jene üben mögen. Es geſchah nicht, und die Folgen 
dieſes Unterbleibens trafen Tilly ſelbſt mit ſeinem Heere. 

Wir nehmen an, daß Tilly eine Anklage nicht erhob aus Rückſicht für 
Wallenſtein. Aber hatte Wallenſtein das um ihn verdient, gerade damals das 


Pappenheim ſchreibt an den Kurfürſten von Bayern am 26. Februar, dann 
wieder am 27. Februar, Tilly am 28. Februar. Cämmtliche Schreiben find ſehr aus- 
führlich.. Dasjenige an den Kurfürften von Bayern zum Nachweife vieles des bier 
Gefagten it Beilage LX VII. 

2 Beilage LXIX. 
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um ihn verdient, als Zily auszog um das Land Medlenburg von den Schweden 
zu befreien? Wir haben diefe Dinge zu erörtern. Wir haben einzugeben auf 
dunkele Nachtjeiten der menschlichen Natur. " 

Tilly blieb forfvauernd mit Wallenftein in regem Briefwechſel. Er be⸗ 
trachtet fortdauernd Mecklenburg als das. Eigenthum Wallenſteins. So war es 
in der That; denn der Einſpruch der Kurfürſten zu Regensburg war nicht weiter 

gediehen. Wallenſtein hielt in Mecklenburg feinen Statthalter Wengersky. Kli 
trug eine beſondere Sorgfalt für Mecklenburg. Am 3. Februar beftehlt er :bem 
Oberſten Montecuculi zu ſeinem Regimente nad Medlenburg zu reiſen; wegen 
des Dienſtes, den er dadurch dem Hetzoge von Friedland erweie. 1. Scher _ 
vorher, am 9. Januar hatte Tilly an Wallenftein gefchrieben: wenn wirbt eil« - 
fertig Proviant herbeigeſchafft werde: fo fei es um die Zaiferlihe Armada ger 
ihehen.?2 Er wiederholt diefe Bitte Er drängt, namentlih als nun er felbft 
im Februar fi dahin wenden mußte gegen den Schweden. Cr melbet vafjelbe 
dem Kaifer, und wiederum der Kaifer an Wallenftein. Diefer antwortet dem 
Kaifer am 28. März: fobald er vernommen, daß ver Graf Tilly in Perſen 
fi) dahin gemenvet, habe er demſelben nicht bloß das ganze Land anbefohlen, 
daß Tilly darin gebiete und verbiete, gleich ‘als fei es fein Eigenthum, forivern 
auch dem "Statthalter Wengersky dort bie Weifung gegeben dem General Tilly 
mit Gefhüg,. Munition, PBeoviant und allen möglihen Dingen an die Hand 
zu geben. Wallenftein legt eine Abſchrift feines Briefes an Tilly bei. Der 
Kaifer konnte mithin beruhigt fein über. ven guten Willen Wallenfteins. 

Aber eben derſelbe Wallenftein hatte längft worher dem Wengersky vringend 
befohlen alles in Medlenburg vorräthige ‚Getreide auszuführen, zu verlaufen 
und das Gelb bafür ihm nad Böhmen einzufenden. 4 4 Ally hatte dem Wengersky 
im Januar aufgetragen Getreide ſogar auf Borg zu nehmen, damit das Heer 
zu zehren habe.d Statt deſſen verkaufte Wengersky gehorſam fhon vom Be- 
ginne des Jahres 1631 an alles was da mwar.6 Wengerstky felbft ftellt im 
Februar dem Wallenftein ver, daß es nöthig jet Tilly mit Proviant zu Hulfe 
zu fommen.? Wußte Wengersky nicht, warum. er fo zu handeln ‘gezwungen 
wurde ?- Wallenftein wiederholt jeine Befehle. . Als Tilly fam, mar nicht? mehr 
da. Der redliche, nichts Arges ahnende Mann meldet ſelber es wiederholt an 
Wallenſtein. Er beflagt fi) heftig über Wengersky. Er verlangt, dab derſelbe 


entlafien, daß ein: Anderer an beffen Stelle gefeßt werde. Es geht ihm augen · 


ſcheinlich auch nicht entfernt die Ahnung auf, eb eben. berfelbe Mari, | bei 


In riguardo del servizio che ne ridonda al 8. Duca: ‚di Friedland. Mit⸗ 
theilung des Herrn v. Hurter aus Wiener Archiven. 
Ebendaher. 
Dudik, Waldſtein nach feiner Enthebung ıc. S. 27. 
a. a. O. S. 35 ff. 
a. a. O. S. 40 Nr ii. 
a. a. O. S. 42. Nr 1. 
a. a. O. © 45. 
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welchem er Klage führt, argliftig tüdifh die Urſache biefer Klagen ift, daß 
Mengeräy nur ald das Werkzeug Wallenſteins gehandelt hat. Der Plan 
MWallenfteins ift offenbar dem Heere die Lebensmittel zu entziehen, damit Tilly 
feine Erfolge erringe. Und dann wiever fchreibt Wallenftein an Tilly: er hoffe, 
Tillys Feldherrntalent werde alle Schwierigleiten überwinden. 1 Es dürfte ſchwer 
- fein nachweiſen zu wollen, wie im Einzelnen dieß Verfahren Wallenfteing wirkte ; 
doch Kann faft mit Sicherheit angenommen werben, daß Colberg nur darum 
verloren ging. ? 

War dieſe Arglift Wallenfteins zunäcdft gegen Tilly gerichtet, ſo verfolgte 


er gleichzeitig wch andere Gedanken und Plane. 


Gemäß der Forderung der Kurfürften zu Regensburg hatte ber Raifer ben 
: aliverhaßten Mann entlaffen. Ferdinand II. hatte e# nicht ‚gern getban; denn 
“ fein Vertrauen zu. dem Talente des Heerführers, defien Anmaßung und Härte 
der Kaiſer ja doch nie gebilligt hatte, blieb unerſchüttert. Auch blieben im 
. Rothe des Kaiſers, obwohl Collalto bald ftarb, bie alten Verbündeten Wallen: 
fein; ver YFürft Cagenberg, ver Bicelanzler Werbenberg, der Kriegesrath 
Queftenberg, die feit langen Jahren jeglihem Begehren Wallenfteins das Wort 
reveten. Det Kaifer betrachtete Wallenftein nicht eigentlih als entlaſſen. Er 
blieb fortvauernd mit ihm in Briefmechlel. Er verlangte Gutachten von Wallen: 
ftein über die Beitallung des Fürſten von Pfalzburg als Feldmarſchall, und 
erinnerte dabei daran, daß Wallenftein verfprocdhen in zweifelhaften Fällen mit 
Roth und Gutachten ihm zur Hand zu gehen. 3 Die Forderung joldher Gut 
achten kehrt häufig wieder. Im Januar 1631 fol Wallenftein feine Meinung 
ausfprechen. über einen Operationsplan für Tilly nad dem Falle von Garz und 
Greifenhagen.“ Wallenftein hebt dabei hervor, daß das Kriegsvolk Noth leine, 
daß e3 deshalb -entlaufe, feiner Befehlshaber nicht achte. Und weiter fordert ber 
Kaiſer von Wallenftein ein Gutachten über einen Bericht Tillys. 5: Die Auf: 
fchrift der Briefe des Kaiſers an Wallenftein Iautet im Februar 1631 wie vor 
der Entlafjung: Unferem General: Obriften Feldhauptmann. 

Wir fehen: ver Kaiſer hat Vertrauen zu Wallenftein, ein recht sroßeR Ber: 
trauen, ſowohl in fein Wollen als in fein Können, Hatte auch Wallenſtein 
ſeinerſeits Vertrauen zu dem Kaiſer? — 

Wir müflen daran erinnern, dab Wallenſteins Freunde auf dem Tage zu 
‚ Regensburg als Grund gegen Wallenſteins Entlaſſung geltend machten: er werde 
ſich rächen. Wallenftein ſcheint einen ſolchen Plan bei ſich fehr bald ntwidelt, 
jehr bald die erften Schritte in vieler Abſicht gethan zu haben. Er gebrauchte 
dazu den von Stralfund ber. wohl befannten Hans Georg von Arnim, einen der 


wa. a. O. 
2 a. a. O. 
2a. a. O. 
Na. a. O. S. 23. 
*a. u. O. ©. 26. 
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bauptfächlihen Vertreter des feilen Söldnerthumes. Faſſen wir in kurzen Zügen 
die Laufbahn dieſes Mannes zufammen.. 

Er trat zuerft 1613 in’ die Dienfte des Schweden Guſtav Adolf und brachte 
es bald bis zum Oberften. 1 Im Jahre 1621 finden wir ihn in den Dienſten 
des Königs Siegmund von Polen, deſſen Krieg mit Guſtav Adolf nur unter 
brochen, nie. beendet wurde. Dann lodte ihn die Werbefahne Wallenfteind. Er 
ward 1627: die ‚rechte Hand veflelben in dem ZTüdefpiel gegen die Herzöge von. 
Medlenburg. Er belagerte dann 1628 auf Befehl Wallenfteins und aus eigener 
Habgier die. Stadt Straffund, und entwidelte vor den Bürgern vberfelben bie 
Verlogenheit feines Charakters. Dieb Thun uud Treiben binverte ihn nicht eine 
lange Reihe erbaulicher Betrachtungen zu jchreiben, die im Drude zu einer ftarken 
Hauspoſtille hinreichen würben. 2? Wir haben gefehen;. wie Arnim mit Wallen- 
ftein durch diefe ungerechte Belagerung dem Schweden ven Weg nad Deutjch 
land bahnte. Im Jahre 1629 führte Arnim wiberwillig das Wallenfteinifche 
Hulſsheer für Polen gegen die Schweden. Er verlangte auf dieſem Zuge ſeinen 
ſchieb. Wallenſtein gewährte denſelben. Er meldete dem Arnim, daß derſelbe 
leinen beſſeren Freund babe als ihn, 3 verſicherte aber ven Collalto, daß die 
Wivderhaarigkeit und die Anmaßung dieſes Menſchen enbläch feine Geduld erichöpft 
babe. 4 Sängere Zeit war der Verkehr lau. Aber die Beiden paßten zu ein- 
ander. Sie fanben fih wiever. Arnim, der von 1625 bis 1628 ala Oberft, 
und bis 1629 als Feldmarſchall nieht umjonft in: kaiſerlichen Dienften geftanden, 
erhob 1631 an den Kaiſer eine Forderung von 264,050 Gulden rüdjtändigen 
Soldes. 5. Wallenftein befürmortete dieſe Forderung. 

In derfelben Zeit war Arnim an einer anderen Stelle bienftfertig für 
Wallenftein. Durch feine Hände ging der Briefmechfel Wallenfteind mit Guſtav 
Adolf. 6 Bereits im November 1630 bat Arnim von Schmeben her das Alphabet 
erhalten, burch - welches er correfponviren folle. Mithin ift dieſe Correſpondenz 
zwiſchen dem Schwedenkönige und Wallenftein eine geheime, um bie nur Arnim 
weiß. Sie ift ferner eine wichtige; denn beide geben bie nöthigen Befehle, daß 
die Briefe durch hereitftehende Couriere beförvert werden bei Tag und bei Nacht. ? 

Es dürfte die Frage fein, was Wallenftein in geheimer und wichtiger 
Correfpondenz mit dem Schmebenlönige damals anders verhandeln konnte, al? 
Verrath an Kaifer und Reich. Wir haben dieß noch deutlicher zu erfahren. In 
derfelben Zeit, als Wallenftein von dem Kaiſer huldreiche Briefe voll Vertrauens 
erhielt, jtand er nicht bloß mit dem Schwedenkönige Guftan Adolf, ſondern 
zugleih auch mit dem anderen Todfeinde des Kaifer$ und des Friedens der 


1 Sörfter, Wallenfteins Briefe TIT.. Anhang S. 110. 

2 a. a. O. ©. 114. 

a. a.O. S. 117. 
Chlumecky, Regeſten S. 161. Nr. (CCXLII. 

> Föoͤrſter, Wallenſteins Briefe II. ©. 167. on 
° Duvit, Waloftein nach feiner Enthebung u. f. w. ©. 13. 
"2..D65S 15. 
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deutfchen Nation, mit dem franzöfiihen Cardinal Richelier in Unterhandlung. 
Der Gegenitand verfelben war feine Rabe an dem Kaifer. ALS ver hefliiche 
Geſandte Wolf im Spätherbfte 3630 bei Guſtav Adolf weilte, berichtete er 
heim: 1 Wallenftein babe neulich einen elgenen Geſandten an Richelieu geſchickt 
und ſolche Dinge vorgefhlagen, daß man glauben bürfe, er wolle ver Beleivi- 
gung wegen, die er zu Regenäburg empfangen, dem Kaifer einen ſchlimmen 
Poſſen fpielen. Auch fei der fehon auf der Rückreiſe begriffene ſchwediſche Ge⸗ 
fandte, Ritter Raſch, in großer Eile wieder nah Paris zurüdgerufen worden. - 

Mas Wallenftein bier gewollt und zwar abſichtlich im Einverftändnifle mit 
Richelieu und Guftan Adolf gewollt, Liegt zur Zeit noch nicht aufgededt “vor. 
Auch ift das Einzene unweſentlich. Wallenftein fann im Herbft 1630 auf Ver⸗ 
rath an dem Kaifer und knüpfte Zu diefem Zwecke mit ven Todfeinden deflelben 
an, Nicht die Art und Weile, nicht ein Minder oder Mehr fällt bier durch⸗ 
ichlägenv ind Gewicht, jöndern die Thatſache ſelbſt. ‘ 

Das tüdifche Spiel diefer Unterhandlungen blieb nicht völlig verſchwiegen. 
Auch Tilly wurde auf irgend eine Weiſe davon in Kenntnis geſetzt. Er war in 
Altbrandenburg. Es war eben damals, als Pappenheim ſich vergeblih bemühte 
den Oberfeloherrn zu einer nachdrücklichen Klage bei dem Kaifer über die Führer 
ver Truppen zu bewegen. Wir haben zu ſehen, wie: Tilly bei einer folden 
Nachricht ſich verbiett. Tilly erjtattet nicht Beriht davon an den Kurfürften 
von Bayern oder an einen anderen Fürſten der Liga, auch nicht an den Kaifer. 
Denn Tin glaubt e3 nicht. Er Tann es nicht glauben. Der reis, ver im 
Sturme und Schlachtendrange eines langen Lebens fi) das offen vertrauende 
Gemüth eines Kindes bewahrt, bält vie ihm gewordene Nachricht für eine Ver: 
leumdung. Darum wendet er fih an Wallenftein jelbit.. Diefem felbft über: 
ſchickkt Tilly die ihm gewörvene Mittheilung, damit Wallenftein im Etande fei 
einem foldyen böfer- Gerüchte eilig entgegen zu treten. Laſſen wir ihn felber reden. ? 

„Ber wenigen Tagen ift mir bie Einlage zugeſchickt. Ich zweifele nicht, 
vaß der Inhalt derfelben durchaus falſch, von misgünftigen Feinden Ew. Fürſtl. 
Gnaden erdichtet ſei, und meſſe darum meinerſeits demſelben auch nicht ven 
geringften Glauben bei. Noch weniger kann ich mir einbilden, daß Ew. Fürſtl. 
Gnaden wider den Kaiſer und Herrn, von welchem Sie fo viele hohe Taiterliche 
Gnade und Wohlthaten empfangen, oder aud wider das römifche Reich ſich zu 


1.Rommel VIII 96. N.40.. Wir beziehen une .abfichtlich ‚nicht auf Die officielle 
Schrift, welche fpäter der Kaiferbof in Wien gegen Wallenfteln herausgeben lief. Wir 
thun es deshalb nicht, weil auch ohne diefelbe die Thatfache vorliegt. Doch muß bemerft 
werben, daß Börfter in den Briefen Wallenfteine in dem Capitel, weldes er über- 
fchreibt: „die Verfälfcher ver Gefchichte Walleufteins“ gegen die Auflagen jener Echrift 
nichts weiter vorgebracht hat, als die Behauptung, taß fie unwahr feien. Die Miffen- 
fchaft hat Herrn Börfter dankbar zu fein für die Artenftäde, die er überhaupt bringt. 
Das Andere ift fein Eigenthum. . 

? Förſter, Wallenſteins Briefe IH. 149, Leiver hat %. die Beilage: Tillys nicht 
mitgetheilt. * 
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ſolchen gefährlihen und ſchädlichen Planen von irgend Jemandem, wer auch 
immer und unter welder Einwirkung e3 auch jei, jemals verleiten laſſen follten. 
Allein weil dieſe Dinge von großem Nachdruck find, weil fie Ew. Gnaden fürft- 
liche Perfon, Glimpf und Reputation betreffen: fo habe ich aus treuherzigem 
Gemüthe nicht umbin können fie Ew. Fürftl. Gnaden mitzutheilen, damit Sie 
Kenntnid davon haben. Dadurch werden Sie im Stande fein, wenn dem Kaiſer 
oder den Kurfürften demnächft- etwas. davon vorkommen follte, zeitig zu begegnen 
und alle unbillige Gedanken, die daraus ermachfen möchten, gebührend abzu: 
ſchneiden. Ich lebe der guten „Zuverficht, Ew. Fürſtl. Gnaden werben dieß von 
mir, der. ih es aufrihtig und von Herzen meine, in Gnaben vermerken und 
wohl aufnehmen. - 
Datum Alt:Brandenburg, den 21. Februar 1631.”- 

Wallenftein erwiedert aus Gitſchin am 14. März 1631. Wo er ſuſt eigen⸗ 
händig ſchreibt, ſpricht er von ſich im Singular. Ebenſo auch that es der 
Kaiſer Ferdinand. An Tilly ſchreibt Wallenſtein eigenhändig im Plural. Auch 
ſolche Züge, ſo Hein fie ſein mögen, ſind zur Charalteriſtik des Mannes von 
Bedentung. 

„Wir haben Ew. Ercellenz Schreiben vom 21. des verwichenen Monats 
Februar recht empfangen und daſſelbe mit den eingefchloffenen franzöfifchen Zei- 
tungen, für deren Mittheilung wir uns freundlich bedanken, gar wohl verftan- 
den. Wir verhalten Em. Ercellenz zur Antwort darauf nicht, wie es zuerit ung 
gar nicht Wunder nimmt, daß dergleichen unmwahre Rachrichten verbreitet werden, 
zumal da es jederzeit ‘jo der Brauch der-Welt geweſen ift. Ferner erllären mir, 
daß fein Abgeſandter von Schweden bei und gewefen ift; denn ſonſt würde ber- 
felbe vielleicht eine andere Kette von ung zum Gefchenfe erhalten haben, als vie 
angeregten Zeitungen melden. Noch weniger finden wir und von dem Kaifer - 
beleidigt, daß mir deswegen zu . vergleichen Ertremitäten hätten fchreiten jollen. 
Zumal auch da ohnedieß der Ort bier nicht danach beichaffen ift, daß man ber: 
gleichen Händel darin anfangen könnte. Derfelbe ift nicht allein effen und mir 
find ganz waffenlos darin, als audy liegt derſelbe mitten in den Faiferlichen 
Ländern. Deshalb laſſen fih ſolche Zeitungen zwar wohl anhören, aber mit 
Lachen beantworten.” Tilly glaubte aus fi) nicht an die Wahrheit diefer Nach 
richt; deshalb -ift es möglih, daß diefe Erwiederung Wallenfteing ihn befriebigt 
und beruhigt habe. Wallenſtein ſchrieb in gleicher Weile fofort an den Krieg: 
rath Queftenberg und den Oberften St. Julian, die beide feiner Partei. ange: 
hörten. Er tbeilt ihnen das Actenftüd mit, das Tilly ihm überfandt hat, und 
was er dieſem geantwortet., Er meint, e3 feien gar zu alberne Poſſen, . befon- 
ders von Generalen. Wenn man loſe Händel anfangen wolle: fo fei der ange 
gebene Weg dazu untauglich. Er wieberholt, daß er vom Kaijer im Oeringiten 
nicht beleibigt fei. . Gott möge ihn behüten, daß ihm fo etwas in die Gedanken 
fommen .follte. . Er erinnert daran, daß das Gerücht von anderen Orten ber: 
rührt, und daß man es Tilly zugeſchickt. „Denn,“ aljo fügt er in ſpaniſcher 
Sprache hinzu, „ein Schuft meint, daß alle Menfchen von gleicher Art find wie er.” 
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Wir fehen, Wallenftein betheuert bier breimal an einem Tage, daß er vom 
Kaiſer im Geringften nicht beleidigt fei. Wir willen nach den vorber angege 
benen Zeugnifien, daß er dieje log, daß er in Wahrheit fich für beleidigt hielt. 
Auch glaubte Queſtenberg es felbft nicht anders, und ſprach dieß einige Wochen 
fpäter ohne vielen Rüdhalt gegen Wallenftein felber aus. 1 Allein fein Brief 
an QDueftenberg mit: jener Berfiherung batte ein anderes Ziel Queſtenberg 
folte venjelben dem Kaifer vortragen. Alto geſchah ed. Queſtenberg durfte um 
fo weniger damit jäumen, da daſſelbe Gerücht über- Wallenftein bereit3 vorher 
in Wien ſich geregt hatte. * Auch muß es Queftenberg bei dem Kaifer gelungen 
fein; denn die günftige Meinung des Kaiſers über Wallenftein war im fteten 
Machen. E3 bedarf nicht des Nachweiſes, daß diefe Anficht des Kaiferd über 
den Mann, der ihn zu verratben fuchte, micht ein Vortheil war für den Anderen, 
der deni Kaifer und der Sache des Reiches treu ergeben war bis in den To. 

Es dürfte noch die Frage fein, wie das Benehmen Tilly in dieſer Sache 
auf Wallenftein gewirkt. Das Datum des Briefes von Tilly über die franzöſiſche 
Nachricht if vom 21. Februar. Die nahprüdlichite Klage des Feldherrn über 
Wallenſteins Statthalter in Medienburg, den Wengersly, daß aller Vorrath an 
Getreide und fonftigen Dingen inzwiichen ſich gänzlich verloren habe, ift vom 
15. April, alfo Zwei Monate fpäter, I? Tilly klagt ven Wengersty bei Wallen- 
ftein deshalb des böfen Willen? an. Er bedauert, daß er nun nicht im Stande 
ſei Wallenfteins Beſitzthum dort fo zu vertheidigen, wie er gewollt hätte. 

- Sie haben beide fi bier gekennzeichnet, ein ever auf feine Art. 

Wir haben gefehen, daß es im Heere des Schwedenkoͤnigs nicht fo beftellt 
war, wie man gemeinhin annimmt. Wir haben gefeben, daß er, um die Worte 
des Chemnitz zu gebrauhen, mit Mühe jo viel erreichte, daß nicht alles bunt‘ 
übered und zu Trümmern ging. Wir haben ferner den troftlofen Zuftand der 
ehemaligen Wallenfteiner erfahren. Stand es denn jo viel befler um das Heer 
der Liga? Verfügen wir uns wieder nad Altbrandenburg in den lekten Tagen 
des Yebruard 1631. 

Es waren big dahin vor der Liga erft etwa 6000 Mann im Felde, deren 
Mehrzahl unter Bappenheim vor Magdeburg Ing. Noch erfolgte der Sold regel: 
mäßig. Allein aud Tilly fürdhtete, daß es bald nicht mehr geſchehen könne. 
Die war doch die Stellung dieſes Feldherrn fo unendlich ſchwieriger, als die 
jenige des Schwedenkönigs! Guſtav Adolf umfaßte als König alles in feiner 
PBerfon. Sein Wille im Thun und Laflen war unabhängig von demjenigen 
anderer Menſchen. Anders ftand Tilly da. Cr hatte Rückſichten zu nehmen 
nad) allen Seiten, mußte Befehle, mußte Gutachten abwarten von Wien, von 
Münden, von Mainz, Die Zahl feiner Kriegäherren war fo groß. Er forderte 
neue Gelvbewilligungen; aber jelbit dasjenige, mas fchon bewilligt war, erfolgte 


Dubik ©. 19. Dir Brief Dueftenbergs iſt vom 23. April 1631. 
2 4. a. O. 
DODubik S. 40. 
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fäumig; Der Eine wartete auf den Anderen. Vom oberländifchen Theile des 
Bundes, wo Marimilian von Bayern Director war, erfolgten auf das Treiben 
vefielben die Gelder zur rechten Zeit; über den rheinifchen Theil, wo Anſelm 
Caſimir von Mainz Director war, führte Zilly beftändige Klage. Die Summen 
waren verhältnismäßig für die reichen Prälaten gering, und body blieben fie aus. 
Tilly hatte fie verwöhnt. Er hatte immer und immer geklagt über dieſe Säumig- 


feit, und doch war er dann endlich zum Ziele gelommen. Sollte es auch nicht 
dießmal wieder fo geben? Man war ja im Sabre 1630 ſchon einmal dahin . 


gelommen, daß man feine Klagen läftig fand: Warum auch follte man jo Aber: 


mäßig fi) anftrengen, Der ‚Raifer ja war es, den Guſtav Adolf fuchte,. richt 


die Liga, 


blieb in der Hauptſache immer verfelbe: gebt Geld. Auch den Gedanken, ver 
möglicher Weiſe bei diefem oder jenem feiner Kriegsherren keimen modte, daß 


nämlich Tilly nur bie Gontributionen ver befegten Länder zu erhöhen habe, um 


mehr Geld zu. haben, Tiek Tilly nicht auffommen. Guſtav Adolf immerhin 
mochte die armen Pommern tributpflichtig machen für feinen Eroberungskrieg, 
Zilly lehnte die etwa. mögliche Zumuthung eines ähnlihen Berfahrens- gegen 
die anderen Deutihen ab, bevor eine folche ihm gemacht werden konnte 1 Er 
erflärt im Boraus, daß ed unmöglich, fei mehr: Geld aus den Quartieren zu 
erprefien, daß er nicht das über fich nehmen mwolle. Seine Kriegöherren follten 
das. Geld hergeben aus ihren nody kriegsfreien Ländern. Tilly redet jchärfer 
und nachdrücklicher als je zuvor. Er verwahrt fi hoch und theuer gegen jebe 
Berantwortlichkeit.. „Spllte man mir wider alle meine feite Hoffnung die fo oft 
gebetene Hülfe nicht wiverfahren laſſen: fo lebe ich doch der gewiſſen Zunerficht, 
man werbe mir über mein vielfältiges, mein treued, mein unterthäniges Bitten 
die Schuld oder Verantwortung nicht beimefien.” Cr ruft den Kurfüriten Dar 
von Bayern zum Zeugen und Yürfpredher an, und der Kurfürft ſchickt die jämmt- 
lichen Schreiben in Abſchrift an die Mitgliever de Bundes, ? In Wahrheit, 
fie hatten im Falle des unglüdlichen Ausganges Niemandem Borwürfe zu machen 
als fich jelbit. 

Auch kennt ja Tilly dag deutiche Verfahren: in folchen Fällen, das Beratben, 
das Begutachten, das Anaufern an den Summen. "Darum warnt und mahnt 
er. „Die Gefahr, die. Noth, die Armuth wächst nicht nur täglich, fondern viel- 
mehr ftündlih und augenblidlih für beide Heer. Darum ift mit Hin: ‚und 
MWiederfchreiben, mit Vermahnen, leben, mit Vertröften, und noch viel weniger 
mit Ausfchreibung von Zufammenlünften und Rathſchlagen der Sache nicht 


gedient, jondern es muß ſchleunigſt und durch die That aehelſen werden. Wenn 


? Beilage LXX. 

2 Die Schreiben Tillys ans dieſen Tagen finden fich fänmtlich im Archive des 
ehemaligen Domcapitels in Oenabrück, mithin wahrfcheinlih auch in allen anderen 
Archiven ehemaliger geiftlicher Fürſten. 


Tilly felbit vurchſchaute ſolche Gedanken. Mindeſtens wöchentlich eilte ein 
Courier nach Münden und Mainz, und‘ der Irhalt der Botſchaft war und 


= 
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das ‚nicht geichieht, fo iſt die unfehlbare und gemwille Folge, daß ver ganze 
Kriegsſchwall in vie Länder der Bunbdesfürften felbft gezogen wird.“ 

Wir ſehen, Tilly bat die Anſicht, ald ob noch eine Neutralität für die Sign 
möglich fei, völlig aufgegeben. Es ift im feinen Augen nicht bloß mehr bie 
Pflicht der Reichsſtände dem Kaifer beizuftehen: es ift ihre Pflicht der Selbft- 
- erhaltung für fi alle Kräfte aufzubieten. Ahnte er ſchon die ſchwediſchen Plane? 

Deshalb hebt er. dann nachbrüdlich wie immer die Pflicht der Einigung 
mit dem Kaifer hervor, Denn das ja ift der Grundgedanke, den Tilly in feiner 
Heripahn verfolgt: die Einigkeit und-Gefchloffenheit des Reiches gegenüber dem 
Fremden. Zur Crlangung des rechten Zwedes, alfo melvet er feinen Krieges: 
Ffürſten, ift eine rechtihaffene, wahre und vertrauliche, beftändige Cinigfeit und 
inniges Zuſammenſchließen des Kaiſers - und der Bundesſtände äußerſt und vor 
ällen Dingen erforderlich und nothmwendig; 1 denn noch niemals bat das. Reich 
in einer folhen Gefahr geſchwebt. 

Auch will Tilly in den Bundesfürften nicht -die Meinung auflommen laſſen, 
daß fie dort um das kaiſerliche Heer ſich nicht zu kümmern haben. Das eine 
Heer, ‚ruft er ihnen zu, ift fo nothwendig wie das andere. Sie beftehen nur 
mit einander. Früher hatte jo oft Wallenftein ihn mit den Duartieren beengt 
und bevrängt. Die Sache liegt nun anderd, Die Truppen ver Liga haben 
Quartiere inne in ber Wetterau, auf dem Weſterwalde, in Heflen:Caflel, melde 
fie vertragsmäßig dem Taiferlihen Heere abtreten müſſen. Tilly ift unmillig, 
daß es noch nicht geſchehen. Er mahnt daran, dringend und eifrig; denn bie 
Quartiere des Taiferlihen Heeres find gänzlich. verarmt und verdorben, die Ein- 
wohner voll Haß und Erbitterung ‚gegen daflelbe: Er erörtert nit, woher dieſer 
Hab komme; nur den einen Gedanken hält er feit: dem Taiferlihen Heere muß 
geholfen werden, auch wenn deshalb die Fürften ver Liga fi höhere Opfer ge- 


fallen laſſen müflen. Uno abermal3 dann fchließt er mit der feierlichen Ber: 


wahrung, daß er mit Warnen, Erinnern und Mahnen feine Pflicht gethan, daß 
er darüber hinaus nicht verantwortlich fein dürfe, 

Tilly weiß, daß feine Vorwürfe den Kurfürften von Bayern nicht treffen. & 
hebt es ausdrücklich hervor, daß er mit großem Wohlgefalien vernommen, wie 


eifrig und ernſtlich der Kurfürſt auf die Zahlung der fälligen Gelder dringe. Aber. 


Tilly bittet wiederum den Kurfürften ſich ja nicht dem Gedanken ‚hinzugeben, 
ala ob feine Schilderung übertrieben jei. 

In der That erfolgten nun die einmal bemilligten, die mithin ſchuldigen 
Gelder richtig; aber die außergewöhnlichen Leiſtungen, die Tilly wegen: ver be: 
jonderen, in Regensburg bei der Bewilligung nicht vorausgeſehenen Lage der 
Dinge förderte, tröpfelten fpärlih und langjam. Es war die unausbleibliche 
Folge der inneren Schwäche, an welcher jeve Genoſſenſchaft folder Art krankt, 
jelbft da, wo Cingelne den guten Willen haben mochten. Der Eine wollte nicht 


1 Schreiben Tillve aus Fürſtenwalde 17. ebrnar 1631, im ehemaligen - Dom: 


eapitelarchtv zu Osnabrück. 
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mehr thun als der Andere, zumal da von allen dieſen Bilchöfen und Aebten 
vielleicht noch nicht einer durdyihaute, daß fie und nicht zunächſt der Kaiſer es 
jeien, welche der Schivevenkönig Jude. Es marb ein Bundestag nad Dinkels⸗ 
bühl ausgefchrieben auf den 5. Mai 1631. 

Folgen wir dem Feldherrn auf feinem Wege gegen den Schweden. Als 
Tilly im Januar 1631 zu Frankfurt a. d. O. eintraf, ftanden die Schweden bereits 
in der Neumark. Dann wandte fih Guſtaw Adolf rückwärts nach Stettin, um 
in Medlenburg einzubrechen. 1 Schon damals ſofort durchſchaut Tilly den Plan 


des Schweden, den er einige Tage fpäter ans Altbrandenburg dem Kaifer | 


ſchildert, daß nämlich Guſtav Adolf einem Treffen ausweiche. Wollte Tilly mit 
Guſtav Adolf jhlagen: jo mußte er ihm aufſuchen. Bon bier an liegt der ftra- 
tegijche Blan der beiden Heerführer Har vor Augen: Tilly will fchlagen, Guſtav 
Adolf weiht aus. Wir haben gefehen, wie Tilly von Frankfurt aus zuerft meft- 
wärts nach Altbrandenburg marſchirt. 

Es ift von Wichtigkeit fih den inneren Zuſtand dieſes Heeres zu vergegen⸗ 
wärtigen. Von den 6000 Mann, welche die Liga damals im Felde hatte, ſtanden 
zwei Drittel unter Pappenheim vor Magdeburg. Die Truppen, welche Tilly 


führte, waren eben dieſelben Kaiſerlichen, deren Zuſtand Schaumburg einige Wochen 


vorher von Frankfurt aus mit fo düſtern Farben beſchrieben, die er ſchildert 
als muthlos, hülflos, elend. Mit dieſem ſelben Heere ſuchte nun der alte Tilly 
ven Schwedenkönig auf. War denn jo bald ein anderer x Geiſt in biete faft ver: 
fommenen Menjben gefahren? 

Daß die Haltung dieſer Truppen eine andere war, als wenige Wochen 
früher vor Tillys Ankunft, ift unzweifelhaft; denn ſonſt ja hätte Tilly ſie nicht 
in’3 Feld geführt. Dennodh hatte er gewichtige Bedenken mit biefem Heere 
allein dem Feinde entgegen zu treten.? "Deshalb marjdirte Tilly, mie wir be- 
reits angebeutet haben, von- Frankfurt aus zuerft nach Altbrandenburg, um dort 
auch ligiſtiſche Truppen an fi .zu ziehen. Es waren ein Regiment, und dazu 
1800 Mann von den Belagerungsheer vor Magveburg, alje faft 5000 Mann, 
lauter altgeviente Solvaten. Mit diefem Theile des Ligiftiihen Heeres zog Tilly 
in den erften Tagen des Marzmonates der ſchon vorangerüdten leiſerlichen Armee 
nordwaärts hin eilig nach. 

Der Schwedenkönig hatte unterbeffen in Medlenburg raſch um fi gegriffen, 
Die Städte nort fielen faft ohne Wiverftand. - Marrggan, ein befonderer Gunſtüns 


Tillys Bericht vom 9. Februar aus Frankfurt a. d. O. an den Rurfürften Mar, 
im ehemaligen Domcapitelarchtve in Osnabruck. el. Adlzreitter, III. 238. Tillys 
Bericht vom 5. Bebruar. u 

2 Bappenbeim an den Kurfürften. von B. 26, Februar 1631: weillen S. E. aller» 
ley wichtige bevendhen gehabt mit tem Kayf. voldh allein dem K. v. ©. entgegen zu 
kommen, find fie zu B. fo lange verplieben, biß Herr Oberft v. Eronenburg mit feinem 
Regimente auch aufhommen, dazu Ich dan noch von biefer ploquirung 500 Pferbt vatt 
von E. Ch. D. bier vor Magdeburg ligendem volckh 1300 M. ©. E. .überlaßen 
müßen. 
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Wallenfteins, ! übergab Neubrandenburg am 1/,, Februar. Auf dem Schloſſe 
Loiz commandirte abermals ein Spanier, Namens Peralta, - Er eröffnete dem 
ſchwediſchen Dfficier, den Guſtav Adolf voranſchickte, feinen feften Vorſatz fich 
zu halten, und wieberholte, in prächtiger Rüftung angethan, feinen Schwur vor 
den zitternden Frauen. Als ber Schwere beranlam, entfiel dem Ritter das 
Herz. Auf das Gebot des Königs kam Peralta hervor und ließ ſich von dem⸗ 
-felben vie Gapitulation dictiren. Während dieß geſchah, erſah ein Schwede, 
daß der Spanier eine prächtige goldene Kette-am Halfe trug.* Cr bat ven 
König diefe Kette an fih nehmen zu dürfen. Guſtav Apolf geftattete ed. Das 
gefhah, fagen die Schweden und ſchwediſchgeſinnten Deutſchen, ohne daß ber 
bohmüthige Spanier ſich im geringften dawider geſetzt, ober beim Könige ſolches 
verbeten hätte. | 

Peralta litt es fchweigend. Iſt es nothwendig dieſes Schweigen ala eine 
Wirkung der: Furcht anzunehmen? Wovor follte der Mann fi fürdhten, der 
unter dem Schuße des Völkerrechtes ftand, der auf das Wort eined Königs ver: 
trauend aus feiner Burg hervorgelommen war? Aber freilih, nicht bloß fein 
Leben, ſondern auch feine Habe ſtand unter diefem Echube, und wurde dennod) 
angetaftet, und das unter den Augen und mit Gutheiken veflelben Königs, auf 
veſſen Wort vertrauend er hervorgelommen mar. Eben darum lag zur Erklärung 
des Stillehaltens des Spaniers ohne Einwand und Widerſpruch ein anderes Ge 
fühl als dasjenige der Yurcht eben fo nahe. Es war das Gefühl der ſchweigen⸗ 
den Beratung gegen ven König, ver hier dad Grundgeſetz in dem Verkehre 
der Völker mit einander, die Sicherheit der Gefanbten, mit Füßen trat. Was 
fonnte bei ſolchem Beifpiele das zweimalige tägliche Commando zum Gebete mit 
Trommeln und Trompeten fruchten ? 

Guſtav Adolf rüdte weiter vor Demmin, Dort befehligte der aliener 
Savelli, ein römifcher Herzog, von allen Gelbfchindern und Räubern des einft 
Wallenfteinifchen Heeres einer der ſchmutzigſten. Er hatte durch die hohen Con: 
teibutionen, die er forderte, alles erſchöpft. Als die Leute nicht mehr geben 
tonnten, nahm er ihr Adergeräthe und ihre Pferde. Da fie diefe nicht ein- 
zulöjen vermochten, machte Eavelli einen Contract mit dem Schinder und über: 
ließ ihm die Pferde, fo daß der Scharfrichter für jede Haut ſechs Schillinge 
zahlte.3_| Unterdeſſen nahte der Schmede. Pappenheim berichtet dem Kurfürften 
mit großer Freude, daß die ftarle Kälte gebrochen fei, daß das Thauwetter ben 
Plag Demmin wieder feit und unzugänglic gemacht‘ habe. 4 Nun werde Savelli 
fih halten können, bis Tilly komme und ihm helfe. Savelli hatte von Tilly 
Befehl den Ort minbeftens brei Wochen zu halten. Er hielt ihn nicht drei 
Tage. ALS der römische Herzog beim Auszuge an dem Schwedenkönige worüber 
ritt, bot dieſer ihm die Hand und freute ſich einen Mann zu ſehen, der das 


Chlumecky, Regeſten S. 117. CLXXXIX. W. fchreibt Meranzanıi. 
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berrlihe Rom verlafien habe, um in Deutfchland Krieg zu führen. Der Staliener 
ritt von bannen. Dann wandte der König fi lachend um zu den’ Seinen und 
ſprach: „Ich möchte nicht meinen Kopf mit dem des Savelli taufhen. Wenn 
viefer Italiener mein Diener geweſen wäre, jo würde fein Kopf fpringen. Doch ihm 
wird dort wohl nichts geichehen, weil‘ ſich dieſe Leute allzu fehr auf des Kaifers 
Frömmigkeit verlaften.” Guftav Adolf kannte die Lage der Dinge und 
die Perfonen. Es ift den Umftänden nad) mehr al3 wahricheinlih, daß Tilly 
dießmal menigftens in Wien fchwere Klage erhoben und eremplarifhe Bes 
ftcafung. gefordert habe. Allein die Erwartung des Schweden von der Gut 
müthigleit de3 Kaiſers ward nicht getäufcht; Savelli Fam mit leichter Haft. da 
von. Und derſelbe König, der aus weiter Ferne die allzugroße Milde und Ber: 
föhnlichleit des Kaiſers fo richtig erlannte, fahte dennoch immer und immer 
wieder den Muth die große Menge mit dem Worte ‚beihören zu wollen: nicht 
er wolle den Krieg, ſondern der Kaifer. 

Tilly vernimmt die Nachricht von dem Falle Demmins bereits auf dem 
Marſche.! Es iſt ein neuer Querſtrich, auf den er nicht gefaßt war. Er gibt 
Befehl alle- Truppen der Liga bereit zu halten zum ſofortigen Heranzug.? Er 
felbft vringt vorwärts; denn er glaubt, der Schwedenkönig werde ſich in gleicher 
Weife wie an Demmin auch an die anderen Städte machen, die dort kaiſerliche 
Befapung haben, zunächſt an Greifswalde. Dort etwa werde er ihn finden, 
bort müfle der Schwedenkönig ſich ihm zum Treffen ftellen. 

Die Hoffnung ift vergeblid. Sobald der Schwedenkönig das Herannahen 
Tillys vernimmt, zieht er fich wieder zurüd auf die Oder. Er will nicht mit 
Tilly ſchlagen.s Tilly bat dieſen ftrategiihen Plan längft erkannt, und doch 
fann er nicht anders: er muß den Schwebenkünig aufſuchen. Bappenheim iſt 
anderer Meinung. Cr bittet Tilly nicht mehr dem Schweden zu folgen, fon: 
dern diejen zu erwarten: zu- dieſem Zwecke fei das Hauptquartier in Alıbranden- 
burg’ zu nehmen, von wo aus Tilly allen etwa bebroheten Punkten nahe genug 
fein werde zur fofortigen Hülfe, und zugleich mit ſtarker Macht die Stadt Magde⸗ 
burg zu berennen, die nicht lange widerſtehen werde.’ - 

Einftweilen beharrte Tilly bei feinem Plane Am */,, März ftand er vor 
Neubrandenburg. 5 In diefen Ort hatte der König zmei Regimenter gelegt und 
über diefelben den Feldmarſchall Kniphaufen als Commandanten gefeßt, denſelben 
Mann, der -bereitS unter Ehriftian won Braunfchweig und Mansfeld das deutſche 
Land auf mancherlei Heereszügen durchkreuzt hatte. Zilly fand an ihm einen 


! Beilage LXXI. 

2 Das beireffende Rundſchreiben Tillys an die Oberſten der Liga fich bereit zu 
balten jum Heranzug iſt datirt aus Neu⸗Ruppin 7. März 1631. Domeapitelarchiv in 
Osenabrũck. 
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andern Mann, als Guſtav Adolf wenige Wochen zuvor an dem Welſchen Mar: 
razan gefunden. War dieſer zu willfährig gewefen: fo war Aniphaufen zu bart- 
nädig, und zwar in einer Weile, die mit unferem Befremden zugleich die Frage 
beworruft, ob vielleicht dieſer Hartnädigfeit befondere Zwecke zu Grunde lagen. 

Der kaiſerliche Feldherr fchlug fein Lager vor Neubrandenburg, dort auf, wo 
einft der berühmte altheidniſche Ort Rethre geftanden, wo damals noch Trümmer 
deflelben übrig waren. 1 Von da aus fchidte Tilly an Kniphaufen am 7/,, März 
einen Trompeter mit der Aufforderung zur Uebergabe. Es war das; wie ir wiſſen, 
Tillys Weife, bevor er einen Ort angriff. Hier jedoch wurbe diefe Aufforderung 
unterſtützt durch einen befonderen Umftand. Der König Guſtav Adelf ‘hatte für 


Kniphauſen ven fehriftlihen Befehl abgeſchickt bei Tillys Herannahen den Ort zu 


verlaffen, weil derfelbe nur ein ummiauertes Dorf fei. Diefer Befehl des Königs 
wurde aufgefangen'und an Tilly abgeliefert.? Mithin ergab fi) daraus mit 
völliger Gemwisheit, daß der König einen Entfag nicht bringen werde. Auf der 
andern Seite: durfte Tilly erwarten, daß feine Aufforderung um fo eher Gehör 
finden werde. Denn es ift nicht denkbar, daß er bei. feiner Aufforderung dieſen 
Befehl des Königs unerwähnt gelaſſen habe. 

Deſſenungeachtet lehnte Kniphauſen ab. Er erwiederte: er freue ſich, daß 
ein jo großer General wie der Graf Tilly zu ihm kommen wolle, und zeitlebens 
werde -er ſich einer jo großen Ehre zu rähnten haben, Die Stadt anfzugeben 
babe er von feinem Könige keinen Befehl. 

Nach der Wiederkehr des Trompeters lieb Tilly das euer eröffnen. In 
kurzer Zeit ward ein Bruch in die Mauer gelegt. Die Bürger halfen den Sol- 
daten ihn wieder” zu füllen. Am 8/,; März begamn das Feuer aufs neue und 
in kurzem lag abermal3 ver Mauerbrucd offen. Es erfolgte kein Sturm. Da: 
gegen ſchickte Tilly abermals einen Trompeter, und bot venfelben Accord an, 
welchen vorher ver kaiſerliche Oberft Marragan von dem Rönige erhalten, Aber: 
mals lehnte Kniphauſen ab; 

Die Sache Klingt feltfam. Kannte Kniphauſen etwa nicht das Geſchid, 
welches im Falle der Eroberung nach dem Kriegesrechte jener Zeiten der Stäbt 
harrte? Für. einen Mann, der viele Jahre lang mit dem Braunfchweiger Ehriftian 
und Mansfelo-“vie Länder durchirrt, wäre eine ſolche Annahme undenkbar. Auch 
haben wir fein eigenes Zeugnis. Als er felber acht Jahre früher vor.die Stadt 
Höchſt am Main rüdte, drohte er bei der erften Aufforderung: wenn bie Stabt 
mit ftürmender Hand gemonnen werde, ſo wolle er auch des Kindes im Mutter- 
leibe nicht verfhonen. 3 Im Augenblide, als Aniphaufen vor Höchft dieſe For: 
berung that, war feine Macht noch unzulänglid. Er hatte fein Geihüg. Mit- 
hin fehlte. feiner Aufforderung bei den Bilrgern einer ummauerten Stadt der 
rechte Nachdruck. Tilly dagegen batte bei Neubrandenburg, bevor :er Die Auf: 
forderung that, jeine Macht entfaltet. "Dieß war in beftimmter Abficht gefchehen. 

1 Strand, altes und neues Mecklenburg XI. +09. 
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Denn nad) den militärifchen Grumdfägen des breißigjährigen Krieges mußte man 
capituliren, fobald der Fall einer Stadt oder Feſiung unvermeidlih war. ti Wo 
nicht, fo mußte bie Beſatzung gefaßt fein, über die Klinge zu fpringen. Guftav 
Adolf pflegte. darin noch weiter zu gehen. Er beftimmte einige Monate fpäter 
dem Commandanten eines folhen unhaltbaren Platzes, der fi) dennod ver: 
theidigt, den Strid, und ließ ihn davon. nur los gegen das Verſprechen des 
Berrathes der Seinigen.? Wir werben feiner Zeit dieß erſehen. Wallenftein und 
Bernhard von Weimar Tießen "in jolhen Fällen ihre Gegner wirklich binrichten, 3 

Diefer Grundſatz des Nieverhauens einer Bejakung, die nach bein üblichen 
Ausdrude wider alle Kriegsraifon ſich noch gewehrt, beftand in voller Kraft. 
Dazu kam bier noch- gegenfeitige Erbitterung. Weber die Schlächterei, melde - 
die Wallenfteiner unter der Führung und dem Antriebe des Oberften Götz im 
September 1630 in Paſewalk verübten, maren Freund und Feind in Entſetzen 
ausgebrochen. Die Schweden hatten viefelbe in anderer Weife fofort wett ge- 
macht. Ym October. 1630 Tam ver König quf der Grenze von Pommern und 
Medlenburg an einen. alten vieredigen Thurm bei Damgarten. Die Ueberliefe: 
rung fohrieb dag fefte Bollwerk mit den zwölf Fuß .diden Mauern ven- einft be 
rühmten Seeräubern der norddeutſchen Küftenländer zu: den Vitalienbrüdern over 
Liefeveelern Störtebefer und Gödeke Michael. Der Thurm, mit einem Boll: 
werfe umgeben, hatte Taiferliche Beſatzung. “ Guſtav Adolf: bot nicht einen Ar 
cord an. Er ließ fofort das. Geſchutz richten und dann ftürmen. "Der Thurm 
ward erobert, und die Faiferlichen Soldaten von demſelben köpflings hinabgeftürzt. 
Alſo im Angefihte des Königs... Was demnach durfte Kniphauſen in- Neu: 
brandenburg erwarten, wenn er allen gütlihen Accorb- ausfchlug ? - 

Auch die Bürger mußten ſehr wohl, mekhes Loos im Falle der Erftürmung 
ihnen .bevorftand. Der Rath und die Bürgerfhaft baten Kniphaufen flehend: er 
möge bie Stadt übergeben. .Aniphaufen zeigte ihnen einen ſchrifllichen Befehl 
des Koͤnigs vor,d und ſchickte den Trompeter zurüd. 

‚Und bier nun erhebt jich eine gewichtoolle Frage, Der officielle ſchwediſche 
Geſchichtſchreiber berichtet uns, daß ber König an Kniphauſen den Befehl- ver 
Uebergabe abgeſchickt, dab. Tilly dieſes Schreiben aufgefangen. Der Medien- 
burger Geichichtichreiber weiß daſſelbe; aber ex berichtet außerdem dieſe ſonder⸗ 
bare Thatfache eines anderen beftimmten Befehles für Kniphauſen perſönlich. 
Wie ift das zu reimen? Es ift nicht denkbar, wir wieberholen es, daß Tilly 
ünterlafien haben folle dem Kniphaufen von jenem anderen aufgefangenen Be: 
fehle Runde zu geben, venfelben vwielleiht gar im Originale vorzuzeigen. Und 
dennoch übt dieß Schreiben auf. Kniphauſen feinen Einfluß? Dennoch beharrt 
er bei einem Entſchluſſe, der unfehlbar feine ganze Mannſchaft, und mit ber- 
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derſelben die Stadt dem Verderben preis gab? Er beharrte offenbar gegen alle 
gewöhnliche Kriegsraifon, gegen alles menfchlihe Mitgefühl? Gr bebarrte mit 
eigener höchfter Gefahr für fich felbft und die Mitglieder feiner Familie, die mit 
ihm anweſend waren? Ein foldes Benehmen ift ſehr auffallend. Es findet feine 
Erklärung lediglich durch einen foldhen beftimmten Befehl, wie ihn nad dem Be: 
richte des Mecklenburger Sefchichtfchreiberd der Commandant Kniphaufen dem Rathe 
der unglüdlihen Stadt vorgezeigt hat. Nur durch einen folchen beftimmten fehrift- 
lichen Befehl des Königs jelbft konnte Kniphaufen ſich rechtfertigen vor ven Bürgern 
der Stadt, die er, foviel an ihm war, dem Untergange weihete. Nur durch einen 
ſolchen ſchriftlichen Befehl wiederum konnte er fich rechtfertigen vor dem Könige 
felbft, daß er zwei Regimenter deſſelben anfcheinend nutzlos opferte, fie wie man 
damals ſich auszubrüden pflegte, auf die Fleiſchbank Tieferte. Der fchriftliche 
Befehl des Königs, den Aniphaufen in Hänven hatte, muß fo energifh, fo ent: - 
ſchieden gelautet, fo alle Rüdfichten abgefchnitten haben, daß auch der andere Befehl, 
der in Tillyg Hände gefallen war, für Kniphauſen dadurch wurde, als ſei er nicht ba. 

Demgemäß wäre der Brief des Königs in Tilly Hänben eine Kriegeufifl. 
Der König ließ abfichtlih dieß Schreiben in Tilys Hände gerathen, um dieſen 
irre zu führen, um ihn glauben zu machen: e3 bedürfe zur Uebergabe von Neu⸗ 
brandenburg nur der Aufforderung, um ihn auf jeven Fall möglichft lange vor 
diefer Stadt zu beichäftigen. War damit die Abfiht des Schwebenlönig er: 
Haft? Wir haben erft dem Gange der Dinge noch weiter zu folgen. 

Am 9%, März ließ Tilly feuern von ſechs Uhr Morgens big Mittag. 
Der Mauerbrud liegt gähnend offen, ein Thor ift faft zerfprengt. Alles ift 
zum Sturme bereit. Nur nit Tilly, Wir haben uns zu erinnern an fein 
Berfabren vor Göttingen, vor Stade. Dreimal ift es die Weile des mild: 
gefinnten Greiſes, dreimal forbert er jede Stadt auf, und zwar zum britten 
male dann, wenn nad menjhliher Ausfiht keine Rettung mehr iſt. Alſo 
gefhieht e8 au bier. Um Mittag ſchweigen die Geſchütze. Aber nicht ver 
Sturmesruf der Kaiferlihen wird vernommen. Statt deflen erklingen am Thore 
zum brittenmale die Trompetenftöße eines Friedensboten. Der Eaiferliche Feld⸗ 
herr läßt zum brittenmale Accord anbieten, Kniphaufen vernimmt es, und 
abermals ift feine Antwort verneinend. Auf die Wiederkehr des Trompeterd 
ihaaren ſich die kaiſerlichen Regimenter zum Sturme. Bon dem lebten Angebote des 
Friedens bis zum Beginne des Stürmens ift kaum eine Viertelftunde vergangen, ! 

Auf wen nun, alfo erhebt ſich gewichtig die Frage, fällt die Schuld nes 
Unglüdes, welches Neubrandenburg erlitt? Auf Tilly oder Kniphaufen? Und 
wenn für Kniphauſen die beftimmten und ausprüdlichen Befehle keinen anderen 
Meg offen ließen: fo bleibt nur die Wahl zwifihen Tilly und Guftav Aooff. 
Nah den Kriegesartileln war die breiftündige Plünderung einer eroberten Stabt 
das Recht der Sieger, nad dem Brauche der Zeit gereichte ihnen das Niederhauen 
ver Befiegten, ob bewaffnet, ob wehrlos, in folhem Falle nicht zum Vorwurfe. 
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Aber warum hätte Guſtav Adolf das gewollt? Denn es kann ja nur 
von einem Wollen, und nieht von einem Zulaffen vie Rede fen. Es klingt 
fehr unmahrjheinlih. “Ein foldhes Opfer ift nur möglih, wenn auf der anderen 
Seite der Vortheil, der für dieß Opfer in Ausficht Stand, fehr bedeutend war.‘ 

Sp allerdings fcheint es. Aber faflen wir die Sache näher ins Auge: fo 
ift das Opfer doch nicht allzu groß. Der Schwedenkönig opferte die deutſche 
Stadt Neubrandenburg. Warum nit? Sie war nicht fein Eigenthum. Eie 
batte feine Beziehungen zu ihm irgend welcher Art. Wenn bie Bürger biefer 
Stabt oder andere Deutihe glaubten, daß der Schwebenkönig gekommen fei fie 
zu erretten und zu beſchützen: jo war das die Sache ihrer eigenen Thorheit. 
Serner opferte Guftav Adolf zwei Regimenter, eiwa 2000 Mann; denn bie 
ſchwediſchen Regimenter waren. ſchwach an Zahl. Es waren Söloner, die heute 
für diefen Tämpften, morgen für jenen, wer immer fie bezahlte. Moralifche 
Bande mwalteten zwijhen ihnen und dem Könige nicht ob. Der Tod machte die 
Rechnung quitt. Die Werbetrommel ervröhnte aufs neue, und neues Handgeld 
lodte neue Söloner an. Der Berluft warb bald erſetzt. 

‚Aber der Gewinn? Der Bortheil für den König? Wir werden auf ben: 
jelden zurückkommen, und beben bier nur ein Wort feines Kriegesplanes hervor, 
welchen er mit ruhiger kalter Weberlegung lange vorher in Stodholm entworfen, 
das eine Wort:! für ven Krieg in Deutihland- muß: als Hauptgrund geltend 
gemacht werben ver jcharfe Gegenſatz zwifchen den Katholifen und ven Evanges 
lichen, ſo fcharf, daß derjenige für thöricht zu halten wäre, der nicht ungezmweifelt 
erlennt und bekennt, daß ein Theil den anderen durch die Waffen zu Grunde 
richten muß, daß feinem Mittelvinge, feiner gütlichen Vergleihung getraut: werben 
darf, — Es ift der Plan nes erbarnıungslofen Religionstrieges, der vor Guſtav 
Adolf in Deutfhland nicht da war, den er hervorrief, für ben er bier eine Stadt 
und ein paar Regimenter opfert. Er opferte auch mehr, wie wir. jehen werben. 

Am 9, März 1631 um Mittag laufen vie kaiferlihen Truppen Sturm 
auf Neubrandenburg Einmal, zweimal felbjt gelingt es Kniphauſen ven An: 
drang abzuwehren, nicht zum brittenmale. . In weniger als einer Stunde nad) 
der letzten Bermweigerung bed dargebotenen Accordes ift die Stadt mit Gewalt 
in den Händen ver Kaiferlihen. Es beginnen die üblichen Auftritte. Drei 
Stunden find erlaubt. 

Nicht fo lange dauert es, da züngelt auch die Flamme empor.?2 Der 
Feldherr erblickt es. Die Plünverung kann und darf er nad) dem Kriegesrechte 
nidgt wehren, dem Brande will und muß er jteuern. Aber wie foll er zu 
Pferde in die Stadt gelangen? Die Thore find von ihnen mit Mift zugefabren, 
der. Mauerbruch iſt für ein Pferd nicht gangbar. Soll das den Feldherrn hin: 
dern zu retten und zu helfen? Er läßt Planken legen über die Mauertrümmer 
und das. zerflüftete Geftein. Zwei Diener fallen fein Pferd am Zügel und 
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führen es über. die Bretter. Sofort rafjelt Trommelwirbel durch die Straßen 
von Neubrandenburg: Bürger und Soldaten follen alle Quartier haben. Sie 
mögen nur aus ihren Berfteden bervorlommen, um das Yeuer zu löfchen. 
Einige fommen hervor auf dieſe Ladung, nicht alle, Tilly treibt feine Soldaten 
mit an. Wie der Brand gelöfcht,- zieht ver General mit allen feinen Solvaten 
wieder aus. Gie ftehen in Reihe und Glied vor dem Thore. Denn die drei 
Stunden find abgelaufen. 1 

Alſo verfuhr Tilly. Es ift in Bezug auf das vorhin berührte Benehmen 
Kniphauſens nicht unwichtig zu bemerken, daß ſowohl er felbjt, wie feine Familie 
erhalten blieb, Daß außer Aniphaufen und feiner Familie nur etwa ſechzig 
Schweden von 2000 mit dem Leben davon gelommen feien, it ſchwediſche 
Nachricht, ? -die wir mit Beſtimmtheit weder bejahen, noch verneinen können. 
Es will ung bevünfen, daß. zu ‘allen diefen BVerrichtungen die Zeit von drei 
Stunden faum bingereiht "habe. Und ferner lag es im ſchwediſchen Intereſſe, 
daß die Zahl der Geretteten möglichſt gering erſcheine. 

Die Nachricht von Neubrandenburg traf den König Guſtav Aboif einige 
Tage nach einer anderen von ähnlichem Inhalte. Ein ſchwediſcher Poſten zu 
Felsberg in Mecklenburg war beſetzt mit 50. Mann. Auf die Weigerung ſich 
zu ergeben, wurden ſie ſämmtlich niedergehauen. Gleichzeitig nun erfuhr ber 
König, daß ſeine Leute in Neubrandenburg übel behandelt ſeien, daß man ihnen 
fein Quartier habe geben wollen. Alſo meldet der Genfer Profeſſor Spanheim 3 
ber fein Buch ſchrieb im Auftrage des Königs nach dem Materiale, welches ver 
König dafür ihm zulommen lieh. Kann dem Könige diefe effenbare Unmwahrs 
heit gemelvet fein? 

Wie dem aud fei, mag der Bericht an ven König in biefer Weiſe erfolgt 
fein over nicht: Guſtav Adolf redete und that, als ſei ihm das nicht bloß be⸗ 
richtet, fondern auch als ſei es wahr. Schon auf die Nachricht von Felsberg 
batte er betheuert: er wolle daS wett mahen. Er wolle dem Zilly lehren den 


Krieg zu führen als Cavalier und nicht als Henker. Der Name Reubranden- 


burg diente ihm fortan für feine Soldaten zu einem Sporn der Rache und be 
Blutvergiebend, ſo lange bis der Name Neubrandenburg vor einem anderen 


größeren Opfer folder Art in ven Schatten trat.’ 


Das Beitreben des Könige war doch nicht fo leicht, ſelbſt nicht bei den 
Schweden. Wir haben mehr als einmal früher geſehen, daß Tilly ſelbſt der 
Verleumdung gegenüber ſich berief auf feine Reputation vor der ehrliebenden 
Welt. Wir haben geſehen, wie Städte und Corporationen ſich wenden an ſeine 
in aller Welt rühmlichſt bekannte Clemenz und Güte. Sollte das bloß Schmei- 
chelei fein? Es dürfte fih fragen, ob Wallenftein jemal3-von dem Rathe einer 
deutſchen Stadt. in folder Weiſe angeredet fei. Immerhin mag darauf fein 
Gewicht gelegt werben. Allein es ift unzweifelhaft, daß Tilly jenes Rufes ber 

wa. a. O. 
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Gerechtigkeit und Milde fich erfreute. Eben das beweist ber Brief, ben ver 
Schwedenkönig im Jahre 1629 an ihn richtete Darum auch war die Nach⸗ 
ridt, die von dem SHauptquartiere des Königs ausging, daß Tilly in Neu 
brandenburg grauſam gewefen fei, den Schweden auffallend. Es liegen zwei 
ausführliche ſchwediſche Schriften aus dem eriten und zweiten Jahre des Krieges. 
vor. Die eine! berfelben weiß nicht? von einer beſonderen Grauſamkeit in Neu 
brandenburg. Sie fteht die Dinge dort noch im wahren Lichte. Die Mehrzahl 
der Schweden, Jagt fie, iſt nievergehauen, well fie fich nicht hatten ergeben 
wollen. Die andere. Schrift, die einen halbofficiellen Charakter trägt, ? tritt der- - 
Sade ſchon näher. Sie verkündet, dab Tilly in Neubrandenburg den Ruhm 
ſeiner früheren Milde hintangeſetzt habe. 

Ob der Verfaſſer dieſer Schrift ſich klar geworben iſt über das eathfel 
wie ein Mann, der bis zum dreiundſiebenzigſten Jahre feines Lebens den Ruhm 
der Milde genoffen, in diefem dreiundſiebenzigſten fih zum Graufamen um: 
wandeln lönne? Sei bein, wie ihm fer. Wir entnehmen viefer Schrift nur 
die Thatſache, daß nicht bloß die Deutfchen, dab auch die Schweden damals 
noch Tilly den Ruf: ver Milde beimaßen, daß es mithin nicht leicht werben 
möchte ihm. diefen Ruf zu nehmen. — 

Es war Tillys Abſicht den König zum Schlagen zu bringen. Deshalb 
war er nach Medienburg gezogen, nicht zunächſt, ‚um bie feiten Pläge wieder 
zu gewinnen. Da nun ber König ſich oſtwärts an bie Oder gewendet hatte, 
fo ſetzte auch Tilly feinen Weg von Neubrandenburg aus nicht weiter nordwärts 
fort, Er wendete wieder um, füboftwärt® auf die Oder zu. Der Schweben- 
konig hatte zu Stettin zwer Schiffbrüden verfertigen und fle die Oder hinauf 
bis Schwert bringen’ laflen,? Dort lag er am linken Ufer des Stromes wohl 
verſchänzt und vergraben, dureh die Schiffbräden im Falle eines Angriffes feiner 
Verbindung -mit dem rechten Ufer fiber. Tilly fdridte ein Baar taufend Reiter 
voraus zu recognosciren. Als er aus Yer Meldung verjelben erkannte, daß 
abermals. der Schwede zu einer offenen Feldſchlacht fi ihm nicht fielen werde, 
ließ er ab von. diefem Wege. Das Wagnis eines Sturmes auf die Schanzen 
vor Schwedt erſchien ihm doch zu groß. 

Seine Stimmung batte ſich durch die Erfahrungen ver fepten Wochen nicht 
gehoben. Die beiden Directoren der Liga waren damals auf da8 eifrigfte be 
fiftien 4 jeine Mahnungen an ſie mit gleichem Rachdrucke wieder an vie einzelnen- 
Bundesglieder zu bringen. Die Früchte reiften erſt langjam. ' Am 22. März 
erben Tilly wiederum bie naghdraghichne Klage über den Zuſtand der Armee, über 
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die Säumigkeit in ven Zahlungen. „Und dennoch,” fagt er, 1: „gibt es Leute, 
welche ſich unterftehen das ganze. Weſen auf vie lange Bahn zu fehieben. . Der 
Ausgang wird zeigen, meldhe Früchte aus dem Zaubern entipringen. Ich bin 
nie ander gefinnt und entſchloſſen geweſen wie noch, dab ich. mein ‚Leben 
wagen und auflegen will. Weil ich aber verfpüre, mie es betgeht, daß man 
mir nicht unter die Arme greifen -will: jo wird man es mir nicht ungnädig 
verdenken, wenn ich hiermit um meinen Abſchied bitte.” 

Der Kurfürſt ſucht feinen General zu begütigen. Mir erklennen, vaß Mari⸗ 
milian dem Gedanken deines Haupttreffens nicht ſehr geneigt war. Aber er ſpricht 
dieſe Anſicht nicht aus in der Form eines Befehles. Er erinnert Tillh wohl⸗ 
meinend fih nicht zu wagen, nicht eher ſich mit dem Feinde in ein Haupt: 
treffen einzulaffen, bis er mit genügendem Volle verftärkt jei, das heißt mohl, 
bis er. mehr Truppen der. Liga an- ſich dezogen. Der Kurfürft ſchickt Geld, 
200000 Gulden über feinen fehuldigen Beitrag im Bora,” und fügt Klagen 
hinzu über die Säumigleit ver Bundesſtände. Er babe venfelben beweglich 
gejehrieben: wenn fie nicht anders zubalten und jur Sache thim wollten, fo fei 
der Kurfürft genöthigt fein Amt als Bunbesoberft” aufzugeben. Er zieifelt 
nicht, daß fie das zu Herzen nehmen, e3 nicht. dahin kommen laſſen werben, 
daß es geihehe, noch daß Tilly. fernere Urſache haben möge auf der Bitte 
jeiner Entlaffung zu beitehen. Der Kurfürft betheuert, alle Vorſchläge, alle 
Erinnerungen, die getrene Corgfalt und ber gute Eifer des Feldherrn feien ja 
befannt. Der-Kurfürft bittet den Feldherrn, er wolle ſich doch keine Gedanken 
machen, ober von Anderen dazu -verleiten -laffen ſolche Gedanken zu hegen, als 
wenn fich Leute fänvden, die nicht -fo von ihm dächten, die etwa des Wahnes 
feien, daß Tilly ein beſonderes Intereffe verfolge. „Er tft ja weltkundig,“ fagt 
der Kurfürſt, „daß eure Thaten je und allezeit das Gegentheil bewieſen haben, 
daher ihr euch desgleichen Verdachtes wohl fiher hättet entührigen können.“ 

Es liegt in "viefen lebten: Worten des Aurfürften offenbar eine Art Rüge- 
für Tilly, wenn aud in noch fo milder Form. Da wir dem Kurfürften Mari- 
milian von Bayern das. genaueite Verſtändnis der Perfönlichfeit Tillys zutrauen 
müflen, fo ift es von Intereſſe zu- vernehmen, wie ſich Marimilian gegen An- 
jelm Caſimir wow Mainz darüber ausſpricht.? „Es ift nicht die Macht und 
Stärke des Feindes,“ fagt er, „über die Tilly in Sorgen: ift; denn. diefem wird 
er, wo man ihm nur die Mittel zum Unterhalte nes Volles gibt, mit Gottes Hufe 
wohl zu begegnen wiffen, fonbern lediglich megen der Saumfal der Bundeskande, 
daß fie ihn und jeine. Armee fteden laſſen, als bebürften fie feiner nicht mehr. 
Gerade jegt, wo fie feiner in Wahrheit mehr bevürfen als je, läßt er einen 
Kleinmuth und eine Perplexität bliden, wie wit früher nie an ihm verfpürt 
haben.” Darum denn auch erneuert + Mur feine eiroringliche Mahnung: die 
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Bunvesftände follen nicht berechnen, was fie ſchon bezahlt haben, oder was 
fallig ift, fondern -fie haben feinem Beifpiele zu‘ folgen, und -im Voraus zu 
zahlen. „Tilly hat erflärt,” fagt der Kurfürft, „dab er von den armen Unters 
tbanen ber, Länder, in denen er fteht, over die er ferner berühren wirb, Fein 
Geld mehr nehmen könne, fondern daß der Krieg fortan faft allein aus ber 
Bundeskaſſe geführt werden müſſe. Wir haben alfo keine Wahl” 

Jedes Wort diefes Kurfürften fpiegelt die Anerlennung des feltenen Mannes 
wieder: "Auch Anſelm Caſimir fehrieb an bie Bundesfurſten ſeines Bezirtes in 
gleicher Weile. 

Es konnte nad den geichehenen Dingen nicht anders fein, ala daß Tilly 
fih über die Jtaliener im -Laiferlihen Heere -beflagte.e Der Kurfürft gab ihm 
den Rath ſich unmittelbar an den Kaiſer zu wenden, und beftätigte die Arne 
ſichten feines Feldherrn über diefe Fremden. Er dat gehört, daß ſich Ktaliener 
und Ausländer Kart bemühen bei ben vorhandenen neuen Werbungen angeftellt 
und deutſchen Oberfien vorgezogen zu werben. Unter denjelben fei. auch Marra⸗ 
zan, ‚ver Neubrandenburg fo lieverlich übergeben. Deshalb habe Tilly um fo 
mehr. Anlaß im Intereſſe des gemeinen Weſens und. des Reiches, dem Kaifer 
ernftfich vorzubalten, daß er mit ſolchen Officieren vor dem Feinde nicht fort 
zulommen ſich getraue, daß vielmehr dafür andere "erfahrene und berzbafte 
Minmer erwählt werden müſſen, auf die der Feldherr ſich verlaflen könne. Nur 
auf folhe auch werben die Reiter und Knechte, vie doch meiftentheild Deutſche, 
wenigftens keine Italiener feien, ihr Vertrauen feben und ihnen Reſpekt beweifen. 
Denn Officiere und Untergebene reiht zuſammen halten, -alfo melvet ver Kurs 
fürft, fo werde Tilly dem Kaifer, dem Reiche und dem gemeinen katholiſchen 
Weſen noch fernerhin tapfere und erfprießliche Dienfte leiften. 

Wir halten es nicht für unwichtig darauf hinzuweiſen, daß nach dieſen 
Worten des Kurfürften an femen Feldherrn, Mar -nidht den Gedanken haben 
fonnte die Sahe der Liga von derjenigen des Kaiſers und des Reiches zu 
trennen. Er ſtellt dieſe beiden voran. 

Die Antwort des Kurfürſten ging von Münden ad am 9. April. An 
venfelben Tagen hatte bereit? Tilly einen Weg eingefchlägen, der nach feiner 
Weberzeugung die abweichenden Anfichten und Plane verbinden zu mäflen fchien. 
Mar ſah ungern ein Hauptireffen. Dagegen wünfchte er, dab dem Beginnen 
ver Stadt Magveburg, welche die ſchwediſche Fahne erhoben zu haben fchien, 
zeitig ein Damm entgegen" geftellt würde. 1 Im Wefentlihen war dieß die Ans _ 
fiht Pappenheims, der viefelbe ſchon vor dem Zuge Tilly nah Medienburg ir 
Altyrandenburg geltend gemacht. hatte. Bislang lag nur Pappenheim wor Magde⸗ 
burg. Deshalb brach Tilly, als er bei Schwedt auf 'vie Hoffnung einer Feld⸗ 
ſchlacht mit Guſtav Adolf verzichten mußte, auch felber dahin auf. Indem dieß 
dem Wunfche des Kurfürften entſprach, führte Tilly zugleich ven eigenen Ge- 
danfen aus, ber nach feiner Ueberzeugung dem Intereſſe des Kaiſers und bes 
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Reiches entiprad. Guſtav Adolf, dachte er, 1- wird Magdeburg, das fi für 
ihn erhoben, nicht verlaffen. Er wird der Stadt Hülfe und Entfah bringen 
wollen. Und weil dieß nicht möglich ift ohne ein Treffen, jo muß er dann 
wohl oder übel fich dazu verftehen. Es ift nicht ohne-Gewicht hinzuzufügen, 
daß viefe lebte Anficht über Tillys Zug mit ganzer Macht gegen Magdebürg 
faft wörtlich von dem offictellen. ſchwediſchen Geſchichtſchreiber getheilt wird. Dort 
alte, dieß betonen wir, erſchien der Zug Tilly in dieſem Lichte. 

Guſtav Adolf indeffen zog nicht weſtwärts dem Taiferlihen Feldherrn nach 
auf Magdeburg, ſondern wandte fi, fobald Tilly weit genug .entfernt. war, 
aus feinen Schanzen bei Schwedt ſüdwärts nad Frankfurt an ver Oper, Am 
2/12. April traf er vor dieſer Stadt ein. ? Am Tage.zupor hatte Schaumburg, 
ver mit fo fchmerzlihem Berbruffe drei Monate zuvor ven Befehl dort über die 
Trümmer des Wallenfteiniihen Heeres übernommen, das Glüd gehabt dieſer 
Bürde ledig zu-werben, Tiefenbach war fein Nachfolger, nicht. für fange. Die 
Greigniffe gingen raſch. Es war nicht die Weife des Schwedenkönigs nad). ber 
Art Tillys belagerte Städte aufzuforbern, -bann zu warten, abermals aufzws 
forbern und Zeit zu lafien. Der 3. April brach an, es war Palmſonntag. 
Der König ließ erft prebigen und Beten, dann die Batterien. errichten und Ge 
ichübe-auflegen. Die. Bejagung verhöhnte die Anftalten. Sie hatte guten Muth; 
ven auch das nachbrüdliche Feuer der Schweden noch nicht. ſchwächte. Am Rach⸗ 
mittage rüftete fie fih zu einem ſtarken Ausfalle, nicht ahnend, wie nahe das 
Berberben. Denn zur felben Zeit erftieg eine Keine Schaar ſchwediſcher Muske⸗ 
tiere unter Rauch: und Dampf an einer Sturmleiter- ven Wall. Es geichah, 
wie es narhher bei ven Schmeben bier, ohne Befehl; denn der König babe den 
Sturm noch nicht wagen wollen, Auf kaiferliher Seite dagegen war Verdacht 
des Verrathes 3 gegen: den Oberften Fahrensbach, ven wir bereits in. fo mandher 
hamäleonzartigen Wandlung kennen. Ueberbliden wir Äurz bie Laufbahn dieſes 
Menſchen. 

Von Geburt ein Lieflaänder, ſtand Fahrensbach zuerſt in polniſchen Dienſten. 
Er erhielt von dem Könige Siegmund den Auftrag ſich mit dem Könige Guſtav 
Adolf ſo zu ſtellen, als wolle er ihm einige Städte überliefern, und bei dieſer 
Gelegenheit ihn zu täuſchen.“ Fahrensbach führte den Auftrag in ſolcher Weite 
aus, dab Guſtav Adolf ihn in fjeine-Dienfte zog, 1620. Der Schwebe ver: 
trante ihm Geld an zur Werbung in Holland und. Dänemarl. Mit diefem 
Gelde ging Fahrensbach durch und Lam. zu Wallenſtein. Alſo berichten ſchwediſch 
geſinnte Schriftſteller; jedoch iſt es offenbar, daß Fahrensbach in Verbindung 
mit dem Schweden blieb, over eine ſolche wieder anknüpfte; denn die Anträge 
des Königs Guſtav Adolf im Jahre 1627 zu einem Bundniſſe mit dem Kaifer 
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gegen den Dänen gingen durch Fahrensbach.! Später wollte Wallenftein, ver 
ihn an’ Brutalität in Erpreflungen mit jenem Görzenich gleichftellte, welchen er. 
zu Rendsburg den Kopf abfchlagen ließ, ihn im Dienfte nicht mehr dulden. 
Ballenftein warnte auch den Arnim vor den Bubenftüden des Fahrensbach. In 
. Folge deſſen entlief Fahrensbach wieder zu dem Schweden, und diente als Ge- 
fandter veffelben bei Bethlen Gabor. ? - Im März 1631 wollte man in Wien 
willen, daß Fahrensbah 15000 Mann fir ven Schweden werbe. 3 Allein 
Fahrensbach hatte andere Dinge vor. Er- meldete fi bei dem Kriegsrathe 
QDueftenberg zum Eimteitt in ven kaiſerlichen Dienft. 2 Er behauptete, daß er 
von Wallenftein unfhuldig verfolgt, nur darum. zu dem Schiyeben. gegangen fei, 
baß er deſſen Correſpondenz und gefährliche Anſchläge genan -Ienne Cr bat 
um Wiederausföhnung Mit jolhen Reden erfhien er auch vor Tilly, dem ber 
Kaifer die Entiheibung überließ. 5 - Fahrensbach erzählte dem. General, daß er 
bei den Schweden ber latholiſchen Religion wegen verfolgt worden ſei. Tilly 
nahm ihn an. 

Fahrensbach - wurde nath dem Falle von Frankfurt. im Heere n mit Mistrauen 
betrachtet.6 Aber: es fehlte an jeglichem Beweije, und Fahrensbach diente’ fort. 
Wir werden-ihm ahermals begegnen, wie er ein Jahr fpäter bei Ingolſtadt des 
Berfuches- zum Verrathe an Schweden aberwiejen, und dann endlich kriegsrechtlich 
hingerichtet wurde. 

Wie dem auch ſei: sb Verrath des dahrensbach⸗ die Bahn zur Erſtürmung 
von Frankfurt a. d. O. ebnete, ober :ob der plötzliche Anlauf lediglich ein Mage 
ſtück war: derſelbe gelang. Der König benüßte ihn raſch. Reue Schaaren folgen 
auf vemfelben Wege nad. Sie öffnen das Thor. Die Kaiferlihen, eben noch 
zum Ausfalle bereit, ſehen fich eingeflemmt. Sie eilen der Dperbrüde zu, Fuß— 
gänger, Reiter, Wagen glei. Diefe verfahren ih. Alle Ordnung bricht 
zufammen. : 

. Und nun -beginnt ein ſchauerliches Morden. Die Worte des Königs aber 
die Eroberung von Neubrandenburg haben gewirkt. Dem Flehenden wird die 
Antwort: Quartier von Neubrandenburg, und zugleidy der Todesſtoß. 

Sp weit war man barin ſchon gekommen. Die Milse, die ber deutſche 
Feldherr durch die That’bewielen, ward, im Munde des fremben Groberers durd) 
feime Worte im das Gegentheil verfehtt, ward aus feinem Munde für vie 
Deutſchen; die unter ihm dienten, ein Stachel und Sporn zum MWürgen derer; 
welchen num, nachdem ſie ſo viel Leid und Jammer über ihr deutſches Vater⸗ 
land gebracht, endlich einmal die Aufgabe zugefollen war bafielbe zu Ihüßen 
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Es ift wahr, auch in Neubrandenburg war gewürgt und gewüthet. Allein 
wie weit verſchieden war dieß von demjenigen in Frankfurt! - In Neubranven- 
burg hatte es erft dann begonnen, als alle gütlihen Mittel erfhöpft waren, und 
zwar gemäß dem damaligen Kriegsrechte. Guſtav Adolf hatte gegen Frankfurt 
gütlihe Mittel gar nicht angewandt: er hatte nicht die Stadt in Güte aufge: 
fordert. In Neubrandenburg hatten mitten im Blutbade, die Trommelwirbel 
Tillys Gnade und Rettung für den verfündigt, der den Brand der Käufer 
löfchen und retten belfen wollte. Auch in Frankfurt vernahm man während des 
Blutbades das Wirbeln der Trommeln. Es waren kaiferliche Abtheilungen; die 
ihre Bereitwilligfeit zur Ergebung unzeigten. Man hörte fie nicht und morbete 
weiter. Die Trommeln wirbelten abermals. Aber die Schiweben, heißt e3 bei 
dem officiellen Gefchichtichreiber Y ıderfelben, waren in voller Action begriffen.: 
fie mordeten weiter. Endlich waren fie müde. 800 Kaiferlihe waren noch 
übrig: fie wurben gefangen. 

Es war abermals, wie immer, das Recht der Solvaten die mit Sturm 
genommene Stadt zu plündern, drei Stunden lang: Daß Frankfurt. vie Stabt 
eines Kurfürſten war, dem alles daran lag neutral zu Bleiben, daß die Bürger 
die kaiſerlichen Truppen nicht freiwillig aufgenommen, daß nicht fie jelbit, fon- 
dern jene Truppen die Stadt vertheibigt, daß die. Bürger durch Schießen und 
Steinwerfen auf die Kaiferlihen den Schweven geholfen, daß. ver König fich 
täglich und ſtündlich als Befreier von den Kaiferlihen ankuündigte: das alles 
fonnte die Stadt nicht retten. Die Plünverung geihah gründlid. : Es ward 
nichts geſchont. Die meilten Menſchen wurben bis auf’3 Hemd ausgezogen. ? 
Aber die Zeit lief ab. Die drei Stunden waren verflofien. Als viefelbe Zeit 
in Neubrandenburg verftrihen war. mit Inbegriff ver Loſchung des Brandes, 
ſah man Tilly mit der Armee vor den Thoren. Nicht alte in Frankfurt a. d. O. 
Der König und der Oberſt Baudiffin nahmen Prügel zur Hand und warfen. fi) 
auf die Plünderer. Auch das half noch nit. Erſt als auch ver Galgen feine 
Dienfte that, al3 der König einige der Verruchteften hatte hängen laffen, ward 
ein Ende geſchafft. Dafür räcten fie ſich am Abend durch Feuer. Sechzehn 
Hauſer gingen in Flammen auf. 

Es iſt merkwurdig, daß der König einen theologiſchen Grund zur Entſchul⸗ 
digung oder Rechtfertigung des Plunderns fand. Als ber reformirte Superin⸗ 
tendent Pelargus in Frankfurt ſich beklagte, daß auch er mit ausgeplündert ſei, 
erwiederte der lutheriſche König: 3 das ſei die gerechte Strafe dafür, daß Pelar⸗ 
gus falſche Lehren in die Kirche gebracht. Es war derſelbe Guſtav Adolf, der 
einige Wochen zuvor dem heſſiſchen Gefandten Wolf für den reformirten Land⸗ 
grafen geantwirtet hatte: den Unterſchied zwifchen der veränberten und unver: 
änderten Gonfeflion habe ber Teufel erfunden. 4 “ \ 
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Tilly mar bereit3 vor Magdeburg, als er. die Kunde vernahm, daß Guftav 
Adolf, ftatt dahin ihm zu folgen, fih.gegen Frankfurt gewandt. Sofort brach 
Tilly aud dahin auf. Es war zu fpät. Das. Unglüd am Palmionntage - hatte 
allzuraſch un über ‚alles. Erwarten entſchieden. Das kaiſerliche Heer dort war 
vernichfet ober zerftreut. Abermals war es auch da nicht enffernt der Wille 
bes Königs -aus Frankfurt gegen -Tilly bervorzulommen und dem fehnlichen 
Wunſche des .alten Feldherrn zu genügen. Guſtav Adolf fepte die Werke, von 
Frankfurt in befferen ‚Stand, legte 14000 Mann hinein und eilte dann felber 
weiter norboftwärts, um Landsberg an der Warthe zu nehmen. Tilly ſah, daß 
bier nicht? auszurichten fei. Frankfurt und Magveburg zugleich zu belagern, 
hätte eine Theilung feiner Macht erfordert, und. dieſe getheilte Macht hätte dann 
nicht bingereiht. Bis Jüterbock war er. gelommen; Er wandte ſich : wieber, 
um fih mit der ganzen Macht vor Magdeburg zu legen, hoffend und vertrauend, 
daß Guſtav Adolf doch endli dahin kommen, dort ihm zu einer Feldſchlacht 
fih ftellen müſſe. Wenn nämlich der Schwede Magdeburg retten wollte Bon 
da an, von ber Mitte des Aprilmoͤnats an wird Magdeburg ber Mittelpuntt 
des Intereſſes für den deutſchen Krieg. 

Bevor wir indeſſen dahin uns wenden, haben wir zu erörtern, wie unter⸗ 
deſſen an anderen Orten ſich die Meinungen geſtalteten, wie man in Wien die 
Dinge. auffaßte und danach handelte, wie ih im Rücken Tillys die dritte Macht 
bildete, : mit dem Anſpruche den. Ausihlag gebend zwiſchen die Streitenden 
zu treten. 

Der Kriegsrath Queſtenberg haupiſachlich ‚führte. am Raifechofe das Wort 
für MWallenftein. 1 Daß Tilly in Pommern, in Medlenburg nicht. raſche Erfolge 
errang, kam ihm dabei fehr zu Statten. Die Sachen ftehen fehr gefährlich, 
fagte -Queftenberg dem Katfer am 26. März. Nur der Mangel eines Hauptes 
trägt daran bie Schild. Der Graf Tilly ift über ſiebzig Jahre alt, iſt nur 
dergeliehen, hängt von den Kurfürften ab, ift ein guter Soldat, jedoch nichts 
in politifchen und ülonomishen Sachen, Auch iſt e3 fehe wohl möglich, daß 
bei - feinem hohen Alter über Nacht der Tod ihn hinwegraffe. Er bat, der 
Kaifer wolle das erwägen, ‘Das Endziel folder Fingerzeige konnte der ganzen 
Sadılage nad nur Bas eine fen: das Bertrauen des Kaiſers in Tilly ſollte 
erſchüttert, ‚die Unentbehrlichleit Wallenfteins ihm nahe gelegt werben. - 

In diefe Stimmung des Kaiſers fiel- die Nachricht des fchleunigen Falles 
von. Frankfurt a. d. D. Der General-Tiefenbad eritattete Berigt. 2 Er war . 
weit bavon entfernt fi) einige Schuld der Läfligkeit, beizumefien. Cr klagte ven 
Oberfeldherrn an. Tilly müſſe willen, jagt er, warum- er- dieß kaiſerliche Heer 
alſo ohne einigen Befehl, ohne einige Fürſorge und Hülfe gelaſſen. Alſo redet 
der Eommandant einer Feſtung, der mit 8000 Maun viefelbe beim erſten 
Sturme verloren ! "Er. nennt die Belagerung Magbeburgs ein unzeitiges 
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Vorhaben. Erkannte Tiefenbad, nicht, was fid) aus ber ganzen Sachlage fo klar 
ergibt, daß Tilly den Schwebenlönig zum Treffen zu beingen ſuchte, daß er 
nur darum fih nady Magdeburg gewandt, meil er der Erwartung lebte, Guftav 
Adolf werde dieſe Stabt zu. entjegen ſuchen? Wußte er nicht, daß Tilly dann 
fofort, als er ‚ven Mari Guſtao Adolfs nah Yrankfurt -vernowmien, von 
Magdeburg aufgebrohen war zum Entjage von Frankfurt, daß er auch biefer Stabt 
Entſatz gebracht Bätte, wenn nicht Frankfurt gefallen wäre, bevor man ſich deſſen 
verjehen lonnte? — Das alles lag nahe genug vor Augen. Aber Tiefenbach. 
und der kaiſerliche Kriegesratb Queſtenberg ſahen es nicht, und wollten es nicht 
jeben. Der Brief. Tiefenbachs war abgefäßt, als hätte Wallenftein ihn bictirt, 
Ob mit, ob obme Abfiht, wir willen es nit. Tiefenbach hob ausdrücklich 
bevor: nun erft -erfenne er Nar, dab MWallenftein mehr als Recht gehabt, als 
er ſich früher vom faiferlihen Hufe -in feinen Werbungen nicht babe. beichränten, 
nit davon abbangen wollen. Und einen Brief folden Inhalts überlieferte 
Queltenberg fofort in- die Hände des Kaiſers.“ Wie warb da fo. trefflidh das 
Fundament zum neuen, zum fchredlichen Militärbefpotismus gelegt! 

Die Nachricht von Frankfurt machte einen tiefen Eindruck auf der Kaiſer 
und den ganzen Hof in Wien. Die. Anhänger Wallenfteius dort erhoben laut 
ihre Stimme. Der Schein ſprach für ſie. Queftenberg rügte laut, wie Tiefen: 
bach es gethan, ven. Fehler Tillyg, wie man es nannte, daß er nad Magde⸗ 
burg gezogen fei und alles in jo fehlechter Beftellung und Anorbnnng: verlaffen, 
dab Frankfurt varüber jei verlosen worden, 2 Das hätte nicht geſchehen können 
unter Wallenftein, bieß es. Man vernahm nicht bloß einzelne, ſondern viele 
Stimmen, daß die Entlafjung Wallenfteins ein Fehler gewejen fei. Der Kaifer 
felbft ließ ſich verlauten: er fei getäufcht worben, er habe mehr als einmal 
bereut Wallenftein entlaflen zu haben. Wie jo leicht Inüpfte fih daran - der 
Gedanke, daß Wallenftein wieder gefucht werben müfle! Seine Anhänger nährten 
dieſen Gedanken; aber fie erhoben zugleich Bedenken, ob Wallenftein Tommen 
werde. Er dürfte übel geneigt jein, meinten fie. Cr dürfe beforgen wieder um 
‚Uebernahme des Oberbefehles angefprodhen zu werben. Das ſei nicht jeine Nei- 
gung, ſei mwiber feine Abſicht. Queſtenberg erllärt, daß er Bedenken tragen 
würbe fih in das Schwierige Geichäft einer ſolchen Unterhanplung. mit Wallen: 
ftein einzulaflen. Der Oberft San Giuliane, in gleicher Weile eine Creatur 
Wallenfteins, äußert laut: Wallenftein werde unter feiner Bebingung. das Ober: 
kommando wieber übernehmen. 3 "Der Kaifer entjenbet den Grafen Werbenberg 
an den Fürften Eggenberg, damit diefer feine Anficht fage, wie der gekrönt 
Ballenftein zu beſchwichtigen jei. 


wa. a. O. S. 68. 
24a. a. O. ©. 71. Queſtenberg an Wallenſtein 23, April. nn 
.0.0a0D.6&. 74. San Giuliano an Wallenftein eod. die: il Padrone ha 
detto bieri ad’ un suo confidente Ministro, che si aecorgeva hormai d’essere 
stato ingannata, et che si erä pentito piu ı d’una volta, di hauere lasciato par- 
tire Vestra Altezza u. f. w. 
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Wir kennen bereit? dieſe fämmtlichen Namen-von früher her als bie eigent- 
liche Partei Wallenſteins. 

Wichtig iſt dann vor allen Dingen, daß dieſe Perfonen, Queftenberg und 
San Giuliano, von den Reden Anderer und ihren eigenen Wäallenſtein fofort in 
Kenntnis ſetzen. Er konnte feine Mafregeln danach nehmen. Sein Preis war 
im Steigen. Wir dürfen annehmen, daß er damals feine Unterhandlungen mit 
Guſtav Adolf und mit Richelieu aufgegeben babe. Auf der Seite des Kaiſers 
war mehr zu erlangen. Denn dab Guſtav Adolf ein Bündnis mit Wallenftein 
eines fehr hohen Preiſes werth gehalten haben follte, erſcheint bei der ſcharfen 
Menſchenkenntnis des Schweden, bei feinem. wegmwerfenden Urtheile über ven 
Phantaſten und Narren Wallenftein faum annehmbar. . 

Die Stimmung de3 Kaifer3 nad) dem Falle von Frankfurt bleibt gebrüdt, 
und unter dieſem Drude wächst der Eifer für Wallenftein. Häufig erkundigt 
fi der Kaifer, was Wallenftein treibe, was er antworte. Der Kaiſer ſchreibt 
ihm eigenhändig im Anfang Mai: er hoffe, dab Wallenftein auf die eine oder 
‚andere Weife ihm nicht aus Handen gehen werde. 1 Bereits vom April 1631 
an war Wallenftein feiner Sache ficher. Gr, der eben noch den Kailer und 
093 .Reich hatte verrathben wollen, durfte feft erwarten, daß der Kaifer früher 
oder jpäter ihm die dringende Bitte um Schub für dieſes Neich ftellen werde, 
und fonnte die Bebingungen für -die Gewährung dieſer Bitte im voraus ih 
Har legen nad feinem Wunfhe und Willen. Mehr hätte ihm zur Zeit auch 
«in geglüdter Verrath nicht bieten können. 

Es liegt nahe, daß die Anficht in Wien über Wallenftein, die doch auch 
wohl nicht fo ganz verborgen blieb, die Stimmung, die daraus ſich entwidelte 
in Betreff Tilly, nicht ermuthigend für ven Greis wirken, daß eben darum 
euch die Hülfsmittel, die man von Wien aus ihm bot, nicht ergiebig fein _ 
mochten. Auch in Tillys eigenen Reihen machte die Hinneigung zu Wallen- 
ſtein ſich bemerkbar. Pappenheim ſpricht gegen Wallenſtein, ver ihm eben zu- 
vor beim Kaifer das Feldmarſchallamt verfhafft, geradezu felbit es aus, daß 
die erfte und hauptfächliche Urfache des üblen- Zuftandes die Entfernung Wallen- 
ſteins jei. Er findet indeſſen auch andere Urſachen: allzu großes Selbitver- 
trauen ımd Geiz, und ferner allzu große Schoming. ‚Denn wir haben bie: 
jenigen verſchont,“ fagt, Bappenheim, ? „welche unfere Feinde find, "und ung 
jetzt den Hals zu brechen frei fich unterftehen werden.“ -Er meint damit: augen- 
ſcheinlich Johann Georg von Kurfachfen umd die anderen proteltantiichen. Fürften. 

Wir haben bereits bemerkt, wie Johann Georg von Sadfen, Georg Wil: 
beim - von Brandenburg und Andere eine dritte Macht aufzuftellen gedachten, 
welche. neutral nach beiden Seiten bin den Ausfchlag für beide eben ſollte. 

Es ift eine merfwürbige Erfheinung, daß ein ſolches Beftreben durch Neu: 
‚tralität zwiſchen zwei Gegnern eine dritte, Entſcheidung gebende Macht bilden 


Foͤrſter, Wallenfteins Briefe IT. 156. 
2 Dudik a, a. D. © 70. 
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zu wollen, jo häufig in ſchwachen, unfelbftänbigen Charalteren fi regt. Wenn 
Johann Georg von. Sahjen und Georg Wilhelm von Brandenburg Männer 
von einiger Willenskraft waren: fo eröffnete fih ihnen damals eine bedeutſame 
Stellung. Um den Preis ihrer entichiedenen Hingebung an die deutſche Sache, 
an die Sache des Kaiſers und bes Neiches hätte Ferdinand II. erbeblihe Opfer 
bringen mögen. Allein wir kennen bereit3 Georg Wilhelm, der. niemal3 wußte, 
was er wollte. Wir Haben mehr als einmal gejehen, wie :er fi von feinem 
bibelfeften und eifengepanzerten Schwager aus Schweden mishandeln ließ. Wir 
kennen über ihn bie Anfichten dieſes Königs und die höhnenvden Worte, mit 
welchen Orenftjerna vie geiffige Schwäche des guten Kurfürften verfpottete. Und 
nicht fo fehr viel beffer ftand e& mit Johann Georg von Sachſen. Auch über. 
ihn Tennen 'wir ‚dag Urtbeil Guſtav Adolfs, daß. die Seele dieſes Kurfürften 
etwas Männliches und Kräftiges zu erfallen nicht fähig fei. . Er wollte wohl 
ind. wollte auch wohl nicht. Seine Mannestraft war im Merfeburger Biere 
verſchwemmt. Man nannte ihn im Neiche den Bierjörgen. Die. Gejandten, 
die zu ihm kamen, mußten wohl oder übel dies efelhafte Schlemmen mitmachen. 
- Schwarzenberg, der einmal als Gejandter Georg Wilhelms in Dresden weilte, 
Hagte dieſem, daß er fih dort wohl -zehn Jahre von. feinem Leben habe ab- 
ſaufen müſſen.“ Und doch war Mäßigkeit nicht eine befondere -Eigenfchaft 
dieſes Hofes won Brandenburg. Dort rühmte Konr&d von Burgsdorf ſich dem 
Kurfürften gegenüber: einmal achtzehn Maß Wein an. einer Tafel deſſelben in 
ih aufgenommen zu haben. Dort burfte berfelbe Mann von- fih jagen, daß 
er öfters ein Maß auf einen Zug in einem Athem ausgejchöpft habe und dafür 
töniglih belohnt worden fei.?2 Denn mandes ſchöne Gut habe der Landesherr 
ihm ob jeine3 herrlichen Sauftalentes verehrt. 

Wir. haben gejeben,. wie Johann Georg nod vor dem Ausgange des 
Jahres 1630 an die proteftantifhen Fürſten und Stände‘ bie, Ladung einer be- 
jonderen Berfammlung nad). Leipzig ergehen ließ. Der Kaifer Iegte kein Hin- 
dernig in den Weg. Im Anfange Februard 1631 nahten ſie heran, unter 
ihnen aud ver Landgraf Wilhelm von Heſſen, der längft- mit Guſtav Adolf 
über einen befonderen Anfhluß an diefen fremden König in Unterbanvlung ftand. 
Es war ein -beveutfames Zeichen der Wandlung der Dinge, daß Johann Georg 
von der PBarteifahne feines bejonderen Lutherthumes, von der Eoncorbienformel 
ſeines Vorfahren Auguft, fih auch nur fo weit entfernen konnte die Reformirten . 
zu ‚einer. gemeinfamen Berathung zuzulaſſen. Denn erſt wenige Monate vorher 
hatten er und -andere-Lutheraner zu Regensburg. e8 ausgefprodhen, daß neben 
‚den Katholiten nur die Anhänger der Concordienformel des Religionsfriedens 
fähig feien. -Run mollte Johann Georg mit den Reformirten berathen! Und 
no mehr: e3 wurden von beiden Seiten -jogar die Hoftheologen mitgebradt, 
damit auch fie unter fi berathen follten, ob. es nicht für fie eine "Möglichkeit 
des Vertragens oder gar der Einigung. gäbe. 


Gosmar, Schwarzenberg ©. 128. 
3 Cosmar, Schwarzenberg. Bellagen ©. 32. 
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Hoe von Hoenegg, der wohl befannte oberite Theologe des Rurfürften von 
Sachſen, hielt am 10. Februar die Eröffnumgspredigt. Der Zorneseifer des 
alten Bfalmiften Aſſaph wider die Feinde des Gottes Yirael diente dem Iutherifchen 
Hoftheologen für feinen Herrn wider ven :Raifer und das Reſtitutions⸗Edikt. 
„Gott, ſchweige doch nicht alſo,“ begann Hoe feine ‚Predigt, „und fei doch nicht 
io. ftile; denn fiehe, deine Feinde toben, und. die dich haſſen, halten ven Kopf 
auf. Sie Sprechen: wir wollen unfere Gegner ausrotten, daß fie fein Boll 
mehr jeien und des Namens Iſrael nicht mehr gedacht wetrde. Dafür thu 
ihnen, wie den Midianiten, wie Siffera, wie Jabin, bie vertilgt wurden zu 
Endor und. zu Koth wurden auf Erben. Gott, made fie wie einen Wirbel, 
wie Gtoppeln vor dem Winde,” Auf diefe und ähnliche Ergüſſe ver Beredt⸗ 
ſamkeit Hoes folgte der im beſonderen Sinne Tutherifche Kirchengefang: „Erhalt 
und Herr bei deinem Wort, und fteur des Papſts und Türken Mord” u. f. w. 

Mas. doch hatte ver Papft Urban VIH., der den Kriegeszug Guſtav Adolfs 
nicht misbilligte, was doch der Zürfe, um deſſen Beiltand derfelbe Schweden: 
könig feit einer langen Reihe von Jahren geworben, zu thun mit bem Convente 
"diefer Fürften. und ihrer Theologen ? 

Die Worte des Hofpredigers Hoe Flingen wie der Trompetenftok zum ariege 
der Fürſten -gegen Kaiſer und Reich. Dennoch würde die Annahme einer ſolchen 
Abſicht dem Kurfürſten Johann Georg Unrecht thun. Zwar er befolgte nicht 
die wohlmeinden Warnungen 1. ſeines Schwiegerſohnes Georg von Heſſen⸗Darm⸗ 
ſtadt, der- fih den ebienvollen Spottnamen des Reichsfriedensboten erwarb. 
Sohann Georg lud ferner den Vorwurf auf ſich vom einer Berathung deutfcher 
Reichsfürſten Schwedische und franzöfiiche ? Emiſſäre mit ihren Wühlereten nicht 
fern gehalten zu_baben. . Mochte im Grunde auch ver Kundige ahnen, mochte 
namentlih Tilly es durchſchauen,s dab der Bund, den man zu Stande bringen 
wollte, mit-allem feinem Scheine von Worten und Vorwänden, dennoch im 
Grunde den Abfall von der Sache des Kaifers, des Reiches und der Nation 
verhülle, und auf das Ziel der Einigung mit dem fremden „Eroberer: hinaus 
laufen werde; die bewußte, planmäßige Abficht einer folchen Einigung war bei 
Johann Georg ficherlich nicht vorhanden. Vielmehr fuhren er und die Anderen, 
die mit ihm thaten, hinaus auf: das wilde Meer ver Blanlofigfeit, ohne Ruber, 
noch Steuer. Nur einige wenige mußten was fie wollten. Da war es vor 
allen der Landgraf Wilhelm von Heflen-Cafjel, der das Meer. feiner Schulden 
troden: zu legen hoffte durch Schweiß und Blut der Deutſchen, die unter geift: 
lichen Zürften wohnten.” Das endloſe Hin- und Herreben, das Wollen und 
Richtdürfen diejer Berfammlung ‚ward ihm bald langweilig. Er. Tehrte beim, 
um allein für fich felber zu handeln, und wie die lodenden Fremden es nann: 
ten, in bet freigebigen Schentung Guſtav Adolfs den Preis des erſten Beitrittes 


Gelbig, Guſtav Adolf ©. 35. 
2 Hurter, franzo fiſche Feindſeligkeiten S. 35. 
2 Dieß ſpricht ſich in den Berichten Tillys deutlich genug aut. 
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zu erlangen. Wilhelm‘ mwellte erwerben, mehr und mehr. Den Anderen war 
es durchgängig. nur um die Erhaltung deſſen zu thun, was fie an Kicchengütern 
einmal hatten. Sie wünfchten Rüdnahme des Reſtitutions⸗-Edictes, nicht mehr. 
Es war nicht ihre Abfiht vom Kaifer und Reich abzufallen, ſchwediſche Willkr 
einzutaufchen für die Reichsgeſeze. Hoes Predigt ward. von "Vielen misbilligt. 

Auch ‘die Vorfchläge des Kurfürften waren weit entfernt von dem Brand⸗ 
rufe feines SHoftheologen. Man wolle, aljo erflärte Johann Georg zum Be— 
ginne, die Erhaltung des allein feligmachenven Wortes, den Troft der bepräng- 
ten Kirche: -man wolle aber auch, daß der Refpect und die Autorität des Kat- 
fer8 erhalten, die Reichöverfaffung befeftigt, die deutſche Freiheit errettet, das 
ſehr zerfallene Vertrauen zwiſchen katholiſchen und ewängelifhen Ständen wieder 
aufgerihtet, und ein fiherer und beitändiger Friede herbeigeführt werde. Es 
war das alles gar viel und vielerlei, was man beabſichtigte. Um ſo ſeltſamer 
waren die Mittel, die zur Herſtellung des geſunkenen Vertrauens, zur Aufrecht⸗ 
haltung der kaiſerlichen Autorität vorgeſchlagen wurden. 

EGs iſt eine oft gebräuchliche Weiſe in Betreff dieſer Zuſammenkunft zu 
Leipzig zu reden von Proteſtanten im Allgemeinen. Eben dieſe Redeweiſe gleitet 
leicht und ſchnell über einen Hauptirrthum hinweg. Es waren nicht Proteſtan⸗ 
ten als ſolche, die in Leipzig zuſammenkamen, ſondern proteſtantiſche Fürſten. 
Das letzte Wort bezeichnet das Weſen, das vorhergehende die Zufällige "Stellung. 
Es ift dies offenbar ſehr verſchieden. Es drängt fich daher die Frage auf, 
welches Intereſſe der proteftantifche Theil der dentichen Ration, infofern er nicht 
aus Fürften -und den Hoftheologen derſelben beftand, an dieſen Berathungen 
von Leipzig hatte Die Sache der Fürften, bie zu Leipzig beriethen, fiel richt 
zuſammen mit derjenigen ihrer Unterthanen, die ermattet vom breizehnjährigen 
Kriege daheim bie Erneuerung deſſelben fürchteten. Die Gefandten de3 Car: 
dinals Richelieu thaten in Leipzig ihren Eifer fund für die deutſche Libertät. Sie 
ließen durchbliden, daß das letzte Ziel dieſer Libertät die Vernichtung des Haufes 
Deftreih und des deutſchen Kaiſerthums fei. Der Schwedenkoönig hatte ſchon 
vorher gefragt, ob die deutſchen Yürften des Kaifers Bauern und Sklaven fein 
wollten. 2 Allein dieſe Libertät ber deutſchen Furſten, welche dem Intereſſe des 
franzöfifchen Cardinals Richelien und des Schwedenkönigs Guſtav Adolf entſprach, 
war der Natur der Sache gemäß nicht der Gegenſtand des Wunſches ihrer deut— 
ſchen Unterthanen. "Das. allgemeine Band, die Idee des Reiches war noch 
maächtiger, als das Band des Territoriums. Ob das Fürſtenhaus, durch welches 
die einzelnen Deutſchen mittelbar unter dem Kaiſer ſtanden, groß oder klein 
war, viele oder wenige Beſitzungen hatte, mächte für die damaligen Deutſchen 
noch nicht eine weientliche Verſchiedenheit aus. Sowohl die Laften als die Bor: 
theile waren in beiven Fällen gleih, weil biefelben ſich beftiminten nad bey 
Reihe. Man zahlte die etwa auferlegte Reichs- und Kreisiteuer, und genoß 
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dafür den Schuß der Reichsgerichte; denn ver Kaifer- war die Quelle aller Ge 
richtsbarkeit. Der Landesherr hatte feine beftimmten Einfünfte, und es ſtand 
nicht in.feiner Macht diefelben einfeitig zu vermehren. Ex burfte die Stände 
um beſondere Beihülfe für einen einmaligen Fall angehen, mußte dabei des 
Abſchlagens gemärtig. fein, und es machte in biefem Abfchlagen keinen Unter: 
ſchied, ob das Territorium groß oder Klein war. Die Stände des großen Terri⸗ 
toriums hatten denſelben Muth zur Verfagung, wie diejenigen des Hleineren, 
und ihnen allen ſtand in gleihem Maße der Rechtsweg an ven Kaifer offen. 
. Die, Stände von Hefien-Eaffel hatten e3 oft. und beutli nahe .gelegt, daß fie 
fih an ver Vergrößerungsfucht ihrer Landgrafen, an ver Gier derſelben nad 
der Abtei Hersfeld und anderen kirchlichen und meltlihen Gütern nicht bethei- 
ligten, feinen Gefallen daran fanden. Wo dieſe Landesherren das betrieben, 
was ihre jpäteren Haus: und Hof-Hiftorifer. eine felbitändige Politik genannt 
haben, da konnte dies nur gejchehen auf Koften des Reichsbandes durch Bünd⸗ 
niffe mit dem Auglande. Eine jegliche Politik folder Art übte auf die Stände 
den. Rüdichlag ihres Druckes. Sie forderte Opfer von ihnen, Beifteuern an 
Gelde,. und die Folge diefer Beifteuern, namentlich wenn fie für Söldner ver: 
wendet murben, war erhöhte Macht des Landesheren über die Stände. Des: 
halb verband fich bei biefen das. eigene Intereſſe mit der Pflicht gegen Kaiſer 
und Reich den Gelüften ver Territorialherren nah Auspehnung ihrer Macht nicht 
willfährig zu fein. Jede Verringerung der kaiſerlichen Oberhoheit 309 unvermeid⸗ 
lich nad fih eine Schmälerung der Rechte des einzelnen Deutſchen. 

. Darum auch hatten die Stände dieſes oder jenes Reichsfürſten kein Interefle 
dabei, ob ver Landesherr dieſes oder jenes Kirchengut in feinen Belib. brachte, 
oder darin behielt. Die Berathungen von Leipzig hatten für die Stände der 
deutihen Länder, für den proteftantiichen Theil der Nation nur ein mittelbares 
Intereſſe. Ob die Güter, um bie es fich handelte, in biefer oder jener Hand 
waren, das berührte fie weniger: daS einzige mittelbgre Intereſſe, welches der 
proteftantiiche Theil der Deutſchen daran haben Tonnte, war bie Ausfiht, daß 
biefe ober jene Theile von Deutſchland möglicherweiſe wieder katholiſch werben 
möchten. Dieſe Gefahr. war für die Unterthbanen ver Erbfürften nicht zu be 
foygen. Die Pommern, die Brandenburger, die Sachſen, die Heilen, die Braun: 
ſchweiger und wer immer fonft, waren in ihrem proteftantiihen Neligiorisbe, 
kenntniſſe gefichert durch den Religionsfrieven von Augsburg. Die Erfahrung 
von nun dreizehn Kriegesjahren lehrte, daß weder der Kaiſer, noch die Liga 
das Glüd ihrer Waffen in irgend einer Weife zu einer Aenderung dieſes Zu: 
ftandes ‚unter den deutſchen Erbfürften benugten. 

Den Umftänden nad, kafın mithin bie Theilnahme des confervativ geſinnten 
Theiles der deutſchen Proteſtanten für die Berathungen von Leipzig nur eine 
geringe und mittelbare geweſen fein. Nicht eine traditionelle irrige Auffallung 
kann darin für uns maßgebend fein, fondern die Thatfahen. Da aud nicht 
ein einziger Fall vorliegt, daß bis dahin eine conferwativ gefinnte, dem Kaiſer 
mittelbar untergebene Corporation — wir nehmen davon die Stadt Magdeburg 
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nicht aus — die Ankunft des Schwerer, oder fonft eine Handlung ver Feind: 
ſeligkeit gegen den Kaifer freimwillig gebilligt, ober gar unterftüßt babe: fo iſt 
mit aller Wahrſcheinlichkeit anzunehmen, daß dieſe Corporationen, die Magiſtrate 
der deutſchen mittelbaren Städte, die Nitler: und Landſchaften der einzelnen 
deutfhen Länder mit Furcht und Beſorgnis auf den Convent von Leipzig 
ſchaueten, und von daher nichts Gutes erwarteten. 

Wir haben dieſe Verhandlungen uns näher anzuſehen. 

Oben an unter ben Beſchwerden an ven Kaiſer ftand, wie zu erwarten, 
das Reſtitutionsedict und die Maßregeln zur Ausführung deſſelben.“ Daß dieß 
Reftitutiondedict -erjcjienen, daß es auögeführt wurde, wär unlengbar ein politi⸗ 
ſcher Fehler des Kaiſers und der Liga. Allein es war eben auch nichts anderes 
und im her Erörterung der Frage des poſitiven Rechtes war ver Sieg auf ber 
Seite des Kaiſers. Das Reſtitutionsedict, erwiederte er abermal3 auf vie Be 
ſchwerden Johann George und der anderen proteftantifhen Fürften, die fidh 
viefem anfchloffen, ift nicht® anderes, als der klare Buchftabe des Religions⸗ 
frievend von Augsburg. Es ift erlaffen auf inftändiges Anſuchen der beprängten 
katholiſchen Reichgftände. Es ift erlaffen nach dem Gutachten der Kurfürften 
von Mühlhaufen. Hat jemand der proteftantifhen Fürften und Stände darauf 
vertraut, daß er die Güter, die er unrechtmäßiger Weiſe an ſich gebracht, nie: 
mal3 wieder herauszugeben brauche, ja vielleicht gar rechtlich zugefprochen erhalten 
würde: fo ift viefer Irrthum feine Sache. Man fpridt, jagt der Katfer, daß 
die ‚Ausführung des Edictes ohne vorheriges Rechtöwerfahren gefchehe. Aber 
bat man es mit der Wegnahme anders gemacht? Ohne Weiteres bat man fi) 
in Beſitz gejegt, ohne Weiteres werben nun die Güter zurüdgenommen. 

„Dennoch,“ fagt der Kaifer, „weil vie Tatholifhen Stände zu Regensburg 
geneigt waren, noch gütlihe Unterhanblung zu pflegen, um weiteres Unheil ab- 
zuſchneiden und dem Frieden näher zu kommen: fo haben aud wir und bazu 
bereit erflätt. Es finden zur Zeit feine Erecutionen ftatt, welche vie be- 
abfichtigte Unterhandlung verhindern. Daß mir aber zurüdnehmen follten, was 
bereitö geſchehen ift, das ift unferer kaiſerlichen Autorität zuwider.“ 
Die proteftantifhen Stände zu Leipzig erhoben ferner laute Befchtwerden über 
da3 kaiſerliche Heerweſen. Es waren - nicht nette Klagen feit den Tagen von 
Regensburg, es waren abermals viefelben und zwar unter- ihnen auch ſolche, die 
wegen der Abſchaffung bereit? unftatthaft waren. „Man hat aud Pagen und 
Lakaien Compagnien untergeben,“ hieß es abermals. Dieß fand aber damals 
offenbar nicht mehr' ſtatt. Und wiederum tritt uns auch bei dieſen Reden und 
Beſchwerden -von Leipzig ein. Unterſchied Hat vor Augen. Nachdem man aus: 
führlich erörtert, mie das Wallenfteiniche Heer keine Kriegszucht beobachtet, wird 
auch dasjenige der Liga erwähnt. „Hierzu iſt ferner auch das Heer der katho⸗ 
liſhen Liga gekommen,“ ſagen bie- dürften. Aber von einem „Mangel an 
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Disciplin derjelben iſt nicht vie Rede, Es ift die politiihe Alage, daß e3 ein 
Heer der Liga gäbe, welches vurdhziehe, welches einquartiert werde und 
Unterhalt verlange. „Welcher Reichsſtand,“ klagen die Yürften, „mun nicht 
iofort ‚wider diejenigen, jo man ohne.Noth und einiges Vorwiſſen der Stände 
ind Reich gezogen — der Ausprud it merfwürbig,- ſowohl in Beziehung auf 
den Kaifer, als den Schweden — als’ Feind ſich hat erklären wollen, der ift 
übel ausgerufen worden,” d. h. die Tigiftiichen Dfficiere -und Soldaten haben die: 
jenigen Deuifchen, melde den Schwedenkonig nicht als Reichsfeind bezeichnen 
wollten, ſchlechte Patrioten genannt aber doch auch eben nur genannt und nicht 
demgemäß behandelt. Billigermeife hätten die Fürften zu Leipzig ſich über das 
leßtere mehr verwundern follen, als über das erftere. 

Der Kaifer war weit entfernt die Uebel ver Solvatesca zu leugnen. Er 
erfannte fie an.! Aber welches andere Mittel hat man ihm gegeben? Iſt bie 
Kreishülfe jemals zu erlangen gemefen? Er fragt: ob denn er als Kaifer ſtill 
fißen jolle, wenn der Feind ind Reich einbredhe? Das Time er vor Gott und 
ver Nachwelt nicht verantworten, wolle auch lieber. taufendmal das Leben ver: 
lieren, als ji von ben Hiftorienfhreibern das nachſagen laſſen, daß durch feine 
Schuld und Verſäumnis das römiſche Reich, das 800 Jahre als ein Schrecken 
und Wunder für die Feinde geftanden, num zu Grunde gehen jolle, — Nur jo 
in Wahrheit durfte ein deutſcher Kaifer reden. 

Am klarſten offenbarte fi die verftedte Unwahrheit der Verſammlung zu 
Leipzig durch ihr völlige Schweigen über den Schwedenkönig. Sie hielt dem 
Saifer ihre Beſchwerden vor über den inneren Zuſtand des Reiches. Gie rügte 
ven Brud feines Heeres, ohne auf die ftattgefundenen Erleichterungen Rüdficht 
zu nehmen. Bor dem dagegen, was nım fie ihrerjeitS thun wollte für das 
Reich und den Kaifer,-fagte fie fein Wort. „EI ift uns das höchſt befremdlich,“ 
erwiederte ihnen der Kaiſer. „Und doch hat das gefammte Collegium der Kurs 
fürften zu Regensburg den Einbruch des Schwedenkönigs in das Reich einen 
unbefugten und ungegründeten genannt, und hat ausdrücklich erklärt, daß das, 
was auf des Reiches Boden gejchehe, fremde Potentaten nicht angebe. “ Hatte 
die Rechtsfrage feitvem etwa ſich geändert? 

In ähnlicher Weife wie dem Kaifer, legt die Berfammlung von Leipzig auch 
den katholiſchen Kurfürften ihre Klagen var. Dieſe blieben nicht unermwiedert. 
Zwar wagen die Mitgliever des Bundes von Leipzig abgefeher von dem 
Reſtitutionsedicte es nicht die notorifhe Unwahrheit eines Religionsprudes vor: 
zubringen. Sie waren vorfihtig in ihren Ausdrücken. „Da man fi unterftehen 
jollte die Eonfeffion von Augsburg auszurotten,“ fagt Johann ‚Georg: „als 
bann molle er den Bedrängten beiftehen.” Mithin gefchah es noch nicht: es 
war lebiglih eine Furcht, daß es vielleicht gefhehen könne. Allein dennoch hatte 
man die Klagen über ven Heerespınd fo eingerichtet, als treffe er die proteftan- 
tiichen Reichsſtäͤnde und nur biefe. Darauf antworten die katholiſchen Kurfürſten. 
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„Die Ungelegenheiten des Krieges haben uns an vielen Orten härter betroffen, als 
die proteſtantiſchen Reichsſtaͤnde. Dennod haben wir auch im Befike einer Armee 
die ſtaiſerlichen deshalb nicht gemaltfam angegriffen, ſondern vielmehr alles mit 
Geduld ertragen.” Sie fragen, ob e8 denn nun, wo der Schwede ohne alle Urfache, 
wie ſaͤmmtliche Kurfürften zu Regensburg anerlannt, in das Reich eingebrochen, ob 
es denn nun Zeit ſei dem Kaifer vie Hülfe abzufchneiden und alles in Verwirrung 
zu ſtellen. Durch ſolche Beichlüffe öffne man dem Schweden Thor und Thür, 
und reize aud andere fremde Potentaten an in biefem trüben Waller zu ſiſchen. 
Nicht das ſei das Mittel Furfürftlihe Würde und Hoheit zu behaupten. Wenn 
man den Leipziger Verabredungen gemäß ven Kaiſer nicht bloß hülflos laſſen, 
ſondern ihn gar an der Vertheidvigung des Neiches- hindern wolle: jo werde man 
. ven fremven PBotentaten erft recht Anlaß geben in das Innere des Reiches zu 
dringen. Dann allerdings würden dieſe Fremden durch die That erweifen, daß 
fie nicht zur Nettung der deutfchen Libertät, nicht zur Handhabung des Rechtes 
und der Ordnung ins Reich gelommen, fondetn zu ihrem. eigenen Nuten. Und 
in diefem Falle möchte es gejchehen, daß alle Gegenntittel, wie gern man aud) 
wollte, viel zu jpAt fommen. Darum, jagen vie katholiſchen Kurfürften, follte 
man ſich vielmehr zufammen thun, um mit vereinten Aräften den ‚König von 
Schweden als einen auswärtigen Reichsfeind von des Reiches Boden abzutreiben. 
Sie fragen, wie man denn jetzt, wo der Schwede im Reiche ftehe, wo ein pro: 
teftantifcher Fürft nach dem- anderen die Waffen ergreife und ſich rüfte, unter 
folhen Umftänven an den Kaiſer die Forberung richten möge, daß er bie Waffen 
niederlege? Immerhin nenne man bie Verabrebungen des. Leipgiger Tages ein 
Defenfionswert: es ift vom Dänenlönige und dem niederfächfiihen Kreife ber 
befannt, was aus ſolchem Defenfionswerle entſtehe. Ste erklären abermalß, 
daß es ihr feiter Wille fei ven Religionzfrieven won Augsburg zu halten. 
Aber eben ver Religionsfrieve begründet Kar das Reſtitutionsedict. Lediglich 
über die Art und Weife der Ausführung, wegen der Klagen über Excefje find 
fie zu einer Berevung bereit, und bitten den Kurfürften von Sadfen, auf 
den 3. Auguft die angeſetzte Verſammlung zu Frankfurt a. M. zu beichiden. 
Die Forderung alle wieder in den vorigen. Stand zu jehen, it völlig un: 
thunlich. 

Die Vorſtellungen des Kaiſers und ver Liga, bie theils noch vor, theils erſt 
nach dem Schluſſe des Leipziger Tages. ankamen, änderten die Stimmung des 
Kurfürften von Sachſen nit. Nach zehnwöchiger Berathung faßten er und bie 

anderen Furſten im Anfange April 1631 den Beſchluß: die Kriegsbedrückungen 
und bie Gewalt ber Solvatesca joll nidt länger gebulvet werben, ſondern jeder 
Reichoſtand foll, fp gut es gebe, feine Unterthanen bei dem Landfrieden jchügen. 
Yu dieſem BZwede fegen ſich bie Furſten und Stände in Kriegsverfaſſung, und 
war, wie fle ausdrüclich bemerken, nad dem Beiſpiele der katholiſchen Liga, 1 
Waren die proteftantifhen Fürften dazu nicht ebenſowohl berechtigt wie die Liga ? 
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So ſcheint es allerdings, wenn man nur dieſe Worte betrachte. Aber der 
Beſchluß ging weiter al3 die unmittelbare Tragweite derſelben. Denn "unter 
Kriegsbedrüdungen verftand man auch die Contributionen an das kaiſerliche Heer, 
deren baflelbe, wie einmal bie Kriegsverfaſſung jener. Zeiten war, zum Unter 
balte bedurfte. Mithin verweigerte dieſer Beſchluß dem Kaifer die Mittel zum 
Unterhalte feines Heeres, die Mittel fih und das Reich gegen ben fremben 
Eroberer zu fhügen. Und darin war die Bewaffnung diefer proteftantiichen 
Fürsten weientlich verſchieden von derjenigen ver Tatholifchen,, deren Heer zuſammen⸗ 
wirkte mit demjenigen des Kaiſers. Auch bezwedte der Beſchluß nicht in Wahr⸗ 
beit, wie es nad den Worten fcheinen möchte, eine Erleichterung der eigenen 
Unterthanen. Es war nur eine Nenberung. Denn indem jeder Stand be3 


Reiches neue Truppen werben fellte zu dem vermeinten Schuge, indem feiner von 


ihnen ein anderes Mittel ver Erhaltung -diefer Truppen hatte, al3 dasjenige ber 
Eontribution, entweder von den eigenen Unterthanen, oder von fremden: fo 
wurde auf die Unterthanen biefelbe Laft gewälzt wie zuwor, nur mit dem 
Unterfchiede, daß die Mittel, welde bis bahin verwandt maren zum Schube 
gegen. ven gemeinfamen Feind, num verwandt wurden, um zuerſt ven Schuß 
gegen biejen Feind unmöglich zu machen, und bald, um in dem Intereſſe dieſes 
fremden Feindes das Reich zu zerfleiſchen und zu zerreißen. 


Und nachdem die Fürſten zu Leipzig ſolche Beſchlüſſe gefaßt, ſetzten fie hinzu: 


zuvörderſt aber wollen die Stände allerfeits in dem ſchuldigen und gebührenven 
Gehorfam und in unterthäniger treuer Dewotion gegen den Kaiſer ſtandhaft und 
unausgeſetzt verharren. 

Es drängt ſich bier unabweislich die Frage auf, ob man ſich bei fo wider⸗ 
ſprechenden Dingen nur in dem unfteiwilligen Nebel der Selbfttäufhung bewegte, 
oder ob man ſich derfelben bewußt warb bi? zur offenbaren Lüge. Daß die 
Mehrheit einen offenen Bruch mit dem Kaifer nicht beabfichtigte, thut zuerft das 
Benehmen des Landgrafen Wilhelm von Hellen-Caflel und der Herzöge von. Wei- 
mar dar. Sie forderten ben offenen Kampf für das, mas fie pplitiiche und 
Gewiſſensfreiheit nannten. MS fie nicht gehört wurden, reisten fie zornig noch 
vor dem Schluffe der Verfanimlung ab. E3. ift mithin die Frage nach dem 


Benehmen Yohann Georgs; denn nur dieſer tritt in den- Vordergrund Die 


Kleineren ſahen auf ihn und ahmten nad, was er angab. 

Der Schwede hatte zu Leipzig feine Vertrauten, welche dort wirkten. Wir 
tennen ihre Inſtruktion.“ Es war zuerſt der Antrag auf öffentlihern Bund und 
Bereinigung mit dem Schweben. Wenn dieß nicht durchzuführen fei, fo follten 
bie Geſandten dahin wirken, daß der - Leipziger Bund für fih Truppen anwerbe 
zu feiner ‚Bertheivigung, dem kaiſerlichen und ligiftiihen Heere alles verweigere, 
die Waffen des. Königs als gerecht anerkenne, wenigſtens fte-nicht misbillige, und 
ihm Geld zuftelle. Daß auch nur zu allen diefen Dingen die Stände gemeinfam 


s Röfe, Beruhard der Große I. 114. 
2 Chemnitz ©. 137 ff. 
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„Die Ungelegenheiten des Krieges haben uns an vielen Orten härter betroffen, als 
die proteſtantiſchen Reichsſtände. Dennoch haben wir auch im Befige einer Armee 
vie Kaiferlihen deshalb nicht gewaltſam angegriffen, ſondern vielmehr alles mit 
Geduld ertragen:” Sie fragen, ob e3 denn nun; wo der Schwede ohne alle Urfache, 
wie ſaͤmmtliche Kurfürften zu Regensburg anerlannt, in das Reich eingebrochen, ob 
es dem nun Zeit-fei dem Kgiſer die Hülfe abzufchneiden und alles in Verwirrung 
30 flellen. Durch ſolche Beſchluſſe öffne man dem Schweven ‚Thor und Thür, 
und reize auch andere fremde Botentaten an in dieſem trüben Waſſer zu fiſchen. 
Nicht das fei das Mittel Furfürftlihe Würde und Hoheit zu behaupten. Wenn 
man den Leipziger Verabredungen gemäß den Kaiſer nicht bloß hülflos laſſen, 
fondern ihn gar an ver Vertheivigung des Reiches hindern wolle: fo werde man 
. ven fremden PBotentaten erſt recht Anlaß geben in das Innere des Reiches zu 
‚bringen. Dann allervings würden dieſe Fremden durch die That erweiſen, daß 
fie nicht zur Rettung der deutfchen Libertät, nicht zur Handhabung des Rechtes 
und der Orbnung ins Reich gelommen, ſondern zu ihrem. eigenen Nuten. Und 
in vielem Halle möchte e3 geſchehen, daß alle Gegenntittel, wie gern man aud 
wollte, viel zu fpät kommen. Darum, jagen bie katholiſchen Kurfürſten, follte 
man fi vielmehr zufammen thun, um mit vereinten Kräften den König von 
- Schweden al3 einen auswärtigen Reichsfeind von des Reiches Boden abzutreiben: 
Sie fragen, wie man denn jet, wo der Schwede im Reiche ftehe, wo ein pro- 
teltantischer Furſt nach dem anderen die Waffen ergreife und fi rüſte, unter 
folhen Umftänden an den Kaifer die Forderung richten möge, daß er die Waffen 
nieberlege? Immerhin nenne man die Verabredungen: des Leipziger Tages ein: 
Defenfionswert: es ift vom Dänenlünige und dem nieberfächfifchen Kreife ber 
befannt, was aus folhem Defenlionswerle entſtehe. Ste erflären abermals, 
daß es ihr fefter Wille fei den Religionzfrieven won Augsburg‘ zu halten. 
Aber eben der Religionzfrieve begründet klar das Reſtitutionsedict. Lediglich 
über die Art und Meile ver Ausführung, wegen der Klagen über Exceſſe find 
fie zu einer Berevwig bereit, und bitten den Kurfürften von Sadfen, auf 
den 3. Auguſt bie angeſetzte Verfammlung zu Frankfurt a. M. zu beſchicken. 

Die Forderung alles wieder in den vorigen Stand zu ſehen, in völlig un: 
thunlich, 

Die Borftellungen des Kaiſers und der Riga, die theild noch vor, theils erſt 
nah dem Schluſſe des Leipziger Tages, ankamen, änderten die Stimmung des 
Kurfürften von Sachen nit. Nach zehnwöchiger Berathung faßten er und die 
anderen Zürften im Anfange April 1631 den Beſchluß: die Kriegsbedrücungen 
und die Gewalt, ber Solvatesca ſoll nicht länger gebulvet werben, fonvern jeder 
Reichsftand fol, ſo gut-e3 gehe, feine Unterthanen bei dem Landfrieven ſchützen. 
Zu dieſem Zwede ſetzen fich bie -Fürften und Stände in Kriegsverfaſſung, und 
zwar, wie fie ausdrücklich bemerken, nad) dem Beiſpiele der katholiſchen Liga. 1 
Waren bie proteſtantiſchen Furſten daz nicht ebenſowohl berequat wie die Liga? 
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So ſcheint es allerbings, wenn man nur dieſe Worte hetrachtet. Aber der 
Beſchluß ging weiter als vie unmittelbare Tragweite berfelben. Denn unter 
Kriegsbedrückungen verſtand man auc die Contributionen an das kaiferliche Heer, 
deren baffelbe, wie einmal bie Kriegöverfaffung jener Zeiten war, zum Unter 
halte bedurfte. Mithin verweigerte diefer Veſchluß dem Kaiſer die Mittel zum 
Unterhalte ſeines Heeres, die Mittel fih und das Reich gegen ben fremben 
Eroberer zu ſchützen. Und darin war die Bewaffnung biefer proteftantischen 
Fürften mejentlich verfchieven von derjenigen ver katholiſchen, deren Heer zufammen- 
wirkte mit demjenigen des Kaiſers. Auch bezwedte der Beſchluß nicht in Wahr 
beit, wie es nach den Worten fcheinen möchte, eine Erleichterung der eigenen 
Unterthanen. Es war nur eine Aenderung. Denn indem jeber Stanb des 
Reiches neue Truppen werben jellte zu dem vermeinten Schuge, indem feiner von 
ihnen ein andere Mittel ver Erhaltung -diefer Truppen hatte, als dasjenige ver 
Eontribution, entweder von den eigenen Unterthanen, over von fremden: fo 
wurde auf die Unterthanen viefelbe Laſt gewälzt wie zuvor, nur mit dem 
Unterſchiede, daß die Mittel, melde bis bahin verwandt waren zum Schutze 
gegen den gemeinfamen Feind, nun verwandt wurden, um zuerjt den Schuß 
gegen biefen Feind unmöglih zu maden, und bald, um in dem Intereſſe dieſes 
fremden Feindes das Reich zu zerfleifhen und zu zerreißen. 


Und nachdem die Fürften zu Leipzig ſolche Beichlüffe gefaßt, febten fie hinzu: 


zuvörderſt aber wollen die Stände allerfeit3 in dem ſchuldigen und gebührenven 
Gehorfam und in unterthäniger treuer Devotion gegen ben Baier ſtandhaft und 
unausgeſetzt verharren. 

Es drängt ſich hier unabweislich die Frage auf, ob man ſich bei fo wider: 
ſprechenden Dingen nur in dem unfreiwilligen Nebel ver Selbfttäufehung bewegte, 
oder ob man fich verfelben bewußt warb bis zur offenbaren Lüge. Daß bie 
Mehrheit einen offenen Bruch mit dem Kaifer nicht beabfichtigte, thut zuerft das 
Benehmen des Landgrafen Wilhelm von Heflen-Cafjel und ber Herzöge von Wei: 
mar dar. . Sie forderten ben offenen Kampf für das, mas fie politiſche und 
Gewiſſensfreiheit nannten. 1 Als fie nicht gehört wurben, reisten fie zornig noch 
vor dem Schluffe der Verfammlung‘ ab, Es ift mithin die Yrage nad) dem 
Benehmen Johann Georgs; denn nur dieſer tritt in den Vordergrund. Die 
Kleineren fahen auf ihn und ahmten nad, was er angab. 

Der Schwede hatte zu Leipzig feine Vertrauten, welche dort wirkten. Mir 
kennen ihre Snftrultion.?_ Es war zuerft der Antrag auf öffentlichen Bund und 
Bereinigung mit dem Schweren. Wenn dieß nicht durchzuführen fei, jo follten 
die Geſandten dahin wirlen, daß der Leipziger Bund für fi) Truppen anwerbe 
zu feiner ‚Bertbeivigung, dem Taiferlihen und ligiſtiſchen Heere alles vermeigere, 
die Waffen des Königs als gerecht anerlenne, wenigitens ſie nicht misbillige, und 
ihm Geld zuftelle. DaB auch nur zu allen diefen Dingen die Stände gemeinfam 
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beredet werden Tönnten, war doch kaum anzunehmen, Deshalb folle mit jedem 
beſonders geſprochen werben. Hier trat felbitverftänplic der Kurfürft von Sachſen 
in den Vorbergrund. Es erbot fi eine wornehme Perſon dahin auf den Kur: 
fürften zu viren. Wer war dieſe vornehme Berfon?. E3 ift Hand Georg von 
Arnim, derfelbe Mann, der eben damals die Brüde machte zur Unterhandlung 
zwiſchen Guſtav Adolf und Wallenftein. Wir ſehen, es ift ein- Beitalter, in 
welchem ver Verrath zur Gewohnheit mwirb. “ 
Daß diefer Arnim es war, der den Kurfürften Johann Georg von Sachſen 
im Beginne des Jahres 1631 zum Bundniſſe mit dem Schweden zu verleiten 
fuchte, ‚mit demſelben Schweben, deſſen Angriff auf das deutſche Neich und den 
Kaifer der Kurfürft Johann Georg zu Regensburg für unberechtigt und grund—⸗ 
los hatte erflären laflen, erfahren wir mit ausprüdlihen Worten von ven 
Deutſchſchweden Chemnig. 1 Arnim felber berief fih ein Jahr fpäter, als er 
bei Johann Georg in Verbacht des’ Verrathes an Wallenftein kam, auf dieſes fein 
Wirken für ven Schweden. Er ja ſei der erfte und wornehmfte geweſen zu ermahnen, 
daß der Kurfürft fich gegen den Kaifer erkläre und auf ſchwediſche Seite trete. ? 
Johann Georg ließ fih auf diefe Berebungen mit Arnim ein, jedoch nur 
. et perfönlid. Er felbjt erklärte, daß ‚feine geheimen Räthe gar zu ſehr dem 
Kaiſer zugetban fein, als daß fie auh nur darum miffen bürften. 3. Das 
öffentliche Schreiben des Schwedenkönigs wiederholte abermals wie immer - vie 
Verfiherung, daß weder Chrgeis, noch Habgier, fonvern allein die Ehre Gottes, 
die eigene Sicherheit und fo vieler taufend Chriſten Wohlfahrt ihn zu feinem 
Zuge vermodht hätte. Etwas anders lautete die beſondere Inſtruction. Der 
König behauptete, daß feine Waffen nur den Zweck hätten. die ibm vom Kaifer 
zugefügte Unbill zu rächen. Es war eine feltfame Ironie, daß derſelbe Arnim, 
der zu Diefer vermeinten Unbill das Werkzeug Wallenfteind gewefen war, nun 
die Klage des Königs über viefelbe vorbrachte. Aber er fügte noch einen 
Punkt hinzu, der dem Kurfürften mehr einleuchten mußte. Es ginge dem Könige 
jehr zu Herzen, fagte er, daB er zum Zwecke dieſes Krieges feine guten Freunde, 
die Evangeliſchen, drücken müſſe. "Deshalb wünſchte er feine Waffen in die 
Länder der Katholifen hinüber tragen zu können. Dies könne leicht gefchehen, 
wenn -bie Evangeliſchen, insbeſondere der Kurfürht von Sachſen feine Hand mit 
an das Werk fchlage. 
Auf folhe Reden bewies der Kurfürft ih allemal in allgemeinen ni 
drücken dem Könige Guſtav Adolf ſehr zugetban. Er rühmte höchlich das, 
auch. er die gottfelige und wohlmeinende Abjicht des Königs nannte. in war 
erbötig ala ein evangeliicher treuer Batriot zur Erhaltung der wahren evange: 
lichen Religion, der allgemeinen deutſchen Freiheit, zur Wiedecbringung beftän- 
diger Ruhe und Sicherheit getreulih mitzubelfen. Beltimmter indeflen äußerte 
ı Chemnig ©. 145. 
2 Chemnig ©. .332. 
3 Arlanibaeus, arma Suec. p. 152. 
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er fih nit. Wenn man näher auf vie Sache einging, fo war er ument⸗ 
fchlofien. Wenn bei den Kaiferlihen etwas vorfiel, was ihm fehr zuwider war: 
jo brach fein Zorn in beftigen Ausdrücken hervor. Aber die Galle ſank wieder, 
der Zorn legte fih, und Johann Georg war derfelbe wieder zuver. Seine Ab: 
fiht ging dahin den König zwar zum Freunde zu behalten und ſich für ven 
Fall ver Roth ver Hülfe vefielben zu bebienen, jedoch dabei dem Kaifer keinen 
Anftoß zu geben, und nur in der Außerften Noth ſich venfelben zum Feinde zu 
maden. Alſo berichteten die Schweden dem Könige. 

Wir fehen, Johann Georg verharrte wie in dem düſteren Nebel, ven feine 
täglichen Bierräufhe in feinem Kopfe zurüdließen. Nur ver Drud ber Ereig- 
niffe konnte auf ihn wirken, ihn aud da noch zum Guten ebenfowohl wie zum 
Schlimmen fi enticheiven laſſen. Weder Guftav Adolf, noch Tilly durften 
volle3 Vertrauen zu ihm hegen. Weniger indeflen ver legtere, als ver erftere. 
Denn die Rüftungen und Werbungen Johann Georg3 gingen for. Schon be: 
gannen im April in Folge des Bundestages von Leipzig die proteftantifchen 
Stände ihre Contributionen für das kaiſerliche und ligiſtiſche Heer zu verfagen. 
Johann Georg und mit ihm viele der anderen Bundesgenoſſen fanden im Rüden 
Tillys. Weſſen batte ſich der Feldherr von ihnen zu verfehen? 

Pappenheim gibt den Gedanken, die fich bei Tilly und ihm in Folge vieſer 
Dinge regten, den entſprechenden Ausprud. 1 Während Tilly bis Jüterbock 
marfhirte, um womöglich Frankfurt zu entfeßen, blieb Bappenheim vor Mage: 
burg zurüd. Bon da aus fehilderte er dem Kurfürften Mar die Lage ver Dinge, 
„Ich wunſche,“ fagt er, „daß ich Euerer Iurfürftlihen Durchlaucht den jegigen 
Stand der Dinge fo vor Augen ftellen könnte, wie er in Wahrheit if. Der 
Schwedenkönig bat fih mit neuer Macht aus Preußen und von Stralfund ber 
fo geftärkt, daß er uns weit überlegen ift. Er belagert Frankfurt. Die‘ Pro- 
teftirenden zu Leipzig haben bejchlofien zu werben, und werben in menigen 
Tagen ein ftarle8 Heer auf den Beinen haben. Das engliihe Hülfsheer 
ift Schon unterwegd. Die Generalftaaten ruhen auch nicht. - Das ganze Land 
wartet nur auf einen guten. Rüdhalt, um ſich im allgemeinen Aufftanve zu 
erheben.” 

„Frankfurt zu entfeßen ift es wahiſcheinlich ſchon zu ſpät. Das Heer ganz 
über die Ober zu führen würde den proteitantifchen Fürften von’ Leipzig ihre 
Werbung und den Entjiag von Magveburg erleichtern. Das Taiferlihe Heer 
würde dann von der Elbe abgejperrt und vom Reiche abgefchnitten. Wenn wir 
dagegen Frankfurt unentfegt laflen, fo fieht auch das ſeltſam aus und es geht 
ein guter Theil des Taiferlichen Heeres verloren. Dem Feinde wird dadurch ber 
Pag nah Böhmen und Schlefien eröffnet.“ 

Wir jeben, auch Bappenheim erfennt noch die Plane des Schwedenlönigs 
nit. Auch er meint, der König werde den Kaifer als feinen eigentlichen Feind 
betrachten und auf die Erblande losgehen. Dies war nidyt das Ziel des Schweden. 


4 Khevenhiller XI. 1783. 
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Schon die Eröffnung des Königs an Johann Georg von Sachſen durch Arnim 
deutet an, daß Guſtav Adolf mit feiner eigentlichen Abſicht auf die Länder der 
geiftlichen Fürften nicht mehr fo völlig zurüdhielt. Pappenheim aber fährt in 
feiner Anſicht fort: 

„Ziehen die Tillyſchen und Taiferlihen Truppen nah in die Taiferlichen 
Erbländer: fo verlafien wir das Reich. Bleiben wir dagegen im Reiche: jo find 
die Gebländer verloren. Wenn nicht Gott. etwas dazu thut, was der Sinn der 
Menschen nicht ergründen Tann: fo find die Sachen ärger als je zuvor, außer 
damals, als Thum an ver Brüde zu Wien ftand.” Bappenheim fchließt mit 
. der dringenden Bitte: ber Kurfürft und bie katholiſchen Bunvesftände möchten 
nicht vom Taiferlichen Hofe ein Hülfgmittel erwarten. In der Liga berube ber 
Nerv ver Sache. fomohl wegen der Mittel, als wegen des Vertrauens der Sol: 
daten. Je länger man warte: defto ärger und gefährlicher werde der Zuftand. 
„Es ift unmöglid dieſen Krieg auszuführen, wenn man nicht neben ven noth: 
wendigen Bejakungen zwei ſtarke Kriegsheere hat.” 

Noch ift der Brief nicht beenvet, da erhält Bappenheim die Nachricht von 
vem Falle Frankfurts a. O. Die Schweden find wor Landsberg gezogen. „Gott 
wolle denen in Landsberg helfen; denn fie find won uns abgefchnitten, und 
wir Tönnen fie nicht entiegen. Zu Frankfurt und Landsberg ift der befte Kern 
des kaiſerlichen Heered gemejen. Nun- kann auch. vie Belagerung von Magde⸗ 
burg ſchwerlich fortgefegt werden; kenn wir find nicht im Stande die Stadt von 
beiden Seiten ver Elbe zu berennen und zugleich dem Heere des Königs uns 
entgegenzuftellen. Das.einzige Mittel beſteht in fchnellen ſtarken Werbungen zu 
unjerer Hülfe.“ 

Wir feben, wie Pappenheim in Sorge ift um die Folgen der Verſamm⸗ 
lung’ von Leipzig. . Und .ebenfo ſpricht der Kaiſer jelbi. Er babe ven Tag von 
Leipzig zugelaflen, jagt er, 1- weil er gehofft, die evangeliſchen Reichsſtände dort 
würden gütliche Handlungen anbahnen. Dagegen will man dem Heere die Eon- 
tributionen auftündigen. Man will werben. ° Aber ohne kaiſerliche Bewilligung 
bat nad ver Reichsverfaſſung kein Stand- das Recht der Waffen. Daran er- 
innert der Kaiſer und mahnt ab von Rüftungen. Es war zu fpät. Gie waren 
fhon in vollem Gange. Vorausſichtlich ſtand in menigen Wochen eine britte, 
oder wenn man lieber will, eine vierte Macht bewaffnet im Reihe da. Wie fo 
püfter jenkte fi der Himmel nieder über das arme deutiche Land! . 

Am 5. Mai traten die Abgeoroneten der Liga zu Dinkelsbühl zufammen. 
Die Noth drängte, die nachdrücklichen Forderungen Tillys lagen vor. Die Fürften 
erllärten fich bereit zum linterhalte des Heeres, zur Werbung von noch brei 
NRegimentern. Wir haben gefehen, wie. die Liga von dort aus den Forderungen 
und Beſchwerden der proteftantifchen Yürften won Leipzig antwortete. Doch 
bielt ſie für rathſam den Antrag anzunehmen, den der Erzbiſchof Ferdinand 
von Köln befürwortete: „die Ausführung des Reftitufiongevictes foll einftweilen 


1 Khevenbiller XI. 1617. 
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eingeftellt werden, . nur was bereit3 zur Ausführung ‚gebracht ift, fol in biefem 
Zuftande nerbleiben. 1 . 

Es gebt dur alle Beihlüffe und Berichte der Liga das Beſtreben im Ein⸗ 
verſtaͤndniſſe und Frieden zu bleiben mit Johann Georg von Sachſen. Es ſchien 
das doch möglich ſein zu müſſen. Alſo ſchien es, weil man die volle Kraft — 
wenn wir ſo es nennen wollen — des Schwedenkönigs nicht durchſchauete. Wir 
haben dieſe beſondere Kraft kennen zu lernen bei einem der wichtigſten Ereig⸗ 
niſſe des grauenvollen Krieges, bei der Eroberung und Zerſtörung von Magde— 
burg. Wir haben zugleich zu erſehen, wie der wackere deutſche Held ſich be— 
nahm bei dieſem Ereigniſſe. Vorher fordert die Entwickelung der Dinge in 
dieſer Stadt vor dem erſchütternden Falle unſere Aufmerkfamteit. 


Nennzehnter Abſchnitt. 


In’ der Stadt Magdeburg war frühzeitig bie Bewegung der Reformation 
zum Siege gelangt. Sie nahm Theil an dem Bunde von Schmalkalden. Die 
Wellen gingen hoch. AS der Kaiſer Karl V. 1547 drohend vor dem nahen 
Wittenberg ftand und von da aus die Magdeburger zur Unterwerfung auffer: 
derte, gaben die Geiftlihen der Stadt dem Rathe ihre Meinung fund, daß der 
-Zeufel durch den Antichrift und andere große Tyrannen und Wütheriche bie 
greulibe und blutige Verfolgung wider Gott und das göttliche Wort zu Wege 
bringe, und das Kind bes Verderbens, der Mann der Sünde, babe feine Freude 
daran.? Dieſe Ausdrucksweiſe und der Sinn, aus welchem ſie Iproßte, "ver 
erbte unter den Prebigern von Magdeburg. 

- Im Auftrage des Kaiſers belagerte der neue Kurfürſt Morig die Stadt. 
Die Geiftlihen prebdigten wider ven Apoftaten. Die Bürger wehrten ſich mann— 
haft. Daß Mori ihre Stadt gar nicht nehmen wollte, daß er die Belagerung 
nur behußte zum Dedmantel feiner weitreichenden Plane gegen ven Kaifer: das 
ahnten die guten Magdeburger nicht. Indem ſie täglich fo viel und fo viel 
Feinde erlegten, die, Morik dem Gaukelſpiele feines Gehorfams gegen ven Faifer- 
lichen Befehl wider Magdeburg zum Opfer brachte, fahen die Magdeburger vie 
himmlischen Heerfchaaren in flammender Rüftung leibhäaftig für fie ftreiten. Als 
endlich "Morik die Zeit der Ausführung: feiner Plane für gekommen eradhtete, 
bot er ven Magveburgern eine ehrenvolle Sapitulation. Auch da no und 


! Bericht in- Ziffern in ehemaligen Domcapitelarchiv in Osnabrüäd: Man bat 
iegiger zeit nach rathſamb Gefunden mit vollfirefung des wegen Execution des Kayf. 
Edictes angeorbneten biß zu beferer gelegenheit dissimulando etwas einzuhalten, was 
aber allbereit zur execution geftellet, im felbigen zuſtande zu belaffen. 

2 Hortleder, vom deutfchen Krieg Theil II. ©. 254. 
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fernerhin fanden die Geiltlihen und Bürger von Magdeburg den. Grund ihrer 
Rettung nicht dort, wo er verborgen lag, nicht in ver Perfon ihres Feindes, 
dem mit ihrer Beziwingung ober gar ihrem- Untergange nicht gedient war, fon: 
dern fie fanden ihn fort und fort in fich felber, in der eigenen Kraft und der 
Hülfe himmlifher Mächte, Um jo weniger dämmerte in ihnen oder in ihren 
Rahlommen der Gedanke auf, daß, je nach ver Politit der Mächtigen vieler 
‚Erde das Verhältnis fih einmal völlig umdrehen könnte, daß ebenjo wie. em 
erllärter Feind zu eigenem Nug und Frommen fie geſchont hatte, ebenfo auch ein 
erklärter Freund zu eigenem Nub und Frommen fie dem lintergange weihen könnte. 

Magveburg kam feitbem nicht wieder zu bleibendem inneren Frieden. Unſere 
deutſchen Städte find um die Grenzſcheide bes jechzehnten und des ſiebzehnten 
Jahrhunderts reih an inneren zerwühlenden Kämpfen, niemals ohne mitwir: 
kende Theilnahme der Geiftlihen, ob lutheriih, ob calviniſch. Durchweg ftehen 
die Theologen auf Seiten ver demokratiſchen Partei des Volles, gegen bie arifto- 
Fratifche des Rathes. Alfo lag es in der Natur der Sache. 

Die Geiftlihen gehörten durch Geburt und Erziehung höchſtens den mitt- 
Ieren, häufiger den unteren Lebensftänden an. Dort wurzelten fie, dort fühlten 
fie fih heimisch. Im enger Verbindung damit fand ein Gegenfaß, ver ſich ber: 
jchrieb von den Zeiten der Reformation ſelbſt. Bon dem ehemals fo ‘reichen 
Kirchengute, welches in den Zeiten der Reformationsbewegung die weltlichen 
Gewalten bier mehr dort minder an ſich nahmen, fiel auf deutſchem Boden ver: 
hältnismäßig nur ein geringer Antheil den Berlündigern der neuen Lehre zu. 1 
Die Ausftattung ber Geiftlihen war dürftig. Wir fehen die Ehefrau eines ange- 
ſehenen lutheriſchen Theologen zu Berlin 1615 einen Schanf mit Bernauifchem 
Biere ‚halten. *? Daß man dieß nicht unftatthaft und tadelnswerth fand, deutet 
auf ſehr ungünſtige Berhältniffe in pecuniärer Beziehung. Damit verband ſich 
die Grinnerung, daß die geringe Ausftattung der Pfarreien den Magiftraten zur 
Laſt gelegt werben durfte. Die Geiftlihen vermeinten ein natürliches Recht auf 
ausreichende Beſoldung aus dem alten. Kirchengute, den alten Stiftungen zu 
haben, welche von den Magiftraten bei ven betreffenden Neformationen ihrer 
Städte jäcularifirt waren. Diefe Wünſche farben felten Gehör. Die Obrigfeiten 
pflegten böchitens aus altkatholifcher Zeit die Fundationen der eigentlichen Pfarr: 
ftellen zu belafien, wie dieſelben außgeftattet waren für den einzelnen Mann und 
nicht für eine Familie mit ihm. Es it bekannt, wie in allen Schriften Luthers, 
in feinen. Prebigten, feinen Briefen dieſe Klage wiederkehrt, daß man bie Geift: 
lichen darben laffe, fie geyodezu dem Hungertode ausfege. Indem Luther in 
feinen legten Lebensjahren den Studenten zu Wittenberg die fünf Bücher Mofis 
erflärt, indem er redet von Abraham und Noah, von Sfrael. und Joſeph, fteigt 
in ihm immer wieder biefer Gedanke empor und ſchlägt herdurch in allen feinen 


Aitzema HH. 229, 
2 K. A. Menzel, neuere Geſchichte d. D. VI. 107. 
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Reden: man läßt. die Geiftlihen darben. 1 Diejen Klagen ward noch lange. nicht 
abgeholfen. In Holland fagte man auch noch im fiebzehnten Jahrhunderte, daß 
ein Geiftliher beinahe betteln müfje, um feine Familie zu erhalten. 

Hier lag der natürliche Gegenſatz der Geiftlichen gegen die bürgerliche Arifte: 
tratie nahe genug. Es kam hinzu, daß die Angehörigen ver befler geftellten 
Lebenzftände jehr häufig unkirchlich waren. 2 Auch bei Luther prägte fich- viefe 
Erfahrung ‚oft ſchon in ſehr ftarlen Worten aus. Die Geiftlihen dagegen 
erfannten ihre Madt. Sie hatten Anfeben und Gewicht bei den niederen 
Bürgern. Auf viefe ftügten fie fih. Im Vertrauen auf diefe Stäbe wagen 
einige unter ihnen Dinge, die’ faft unglaublich erfheinen. Als ver Rath von. 
Magdeburg dem: heftigen Heshus die Kanzel verbot, ſprach em Gefinnungs: 
genofle des Heshus won ber Kanzel den Bannfludy über den Rath und die Ans 
hänger deſſelben. Er ſchneide fie ab, fagte er, als faule, ſtinkende Glieder von 
der Gemeinde Chrifti, fchließe ihnen den Himmel zu und die Hölle weit auf, und 
übergebe fie dem leivigen Teufel. Der Rath verjuchte mit Heshus gütlih zu 
unterhandeln. Heshus erwiederte: nah dem Bannfluche fei der Rath feine 
Obrigkeit mehr. Um den furchtbaren Demagogen aus der Stadt zu ſchaffen, 
bedurfte der Rath eines Aufgebotes von 500 getreuen, bewaffneten Bürgern. 

Dieb geſchah lange Jahrzehnte vor dem breißigjährigen Kriege. Es kam 
nicht wieder zu ſolchen Ausbrüchen. Aber der Zuftand der Dinge, in melchem 
fie geſchehen konnten, blieb verjelbe, und mit ihm bie Möglichkeit einer ähnlichen 
Sinnesrihtung und Aeußerung, wie Heshus fie bewiejen. 

Keinesweges aber darf man geneigt jein dem Magiftrate von Magdeburg, 
ben’ angefehenen Familien, die dort an der Spige. des bürgerlihen Gemeinweſens 
ftanden, eine hohe fittliche Haltung zuzufprechen. Der moralifche Zuftand unferer 
deutjchen Nation beim Beginne des unfeligen Krieges tritt in wenigen . anberen 
Thatiachen fo troftlos zu Tage, als in dem Kipper: und Wippermefen, in ber 
Münzfälihung während ver eriten Jahre des Krieges. In Magveburg kam es 
im Jahre 1622 dahin, daß ein Thaler vollwichtigen Geldes gleich zehn Thalern 
bed geprägten Kleingelves ftand. 3 Es waren nicht etwa gewöhnliche Falich- 
münzer, ‚vie dieß Gefchäft betrieben. Das Uebel wurzelte deshalb fo tief, wirkte 
darum fo unfäglich verderblich, weil e3 ausging von den geſetzlichen Münzftätten 
felbft, welche von den .Fürften und Obrigkeiten werpachtet zu werben pflegten. 
Viele deutſche Obrigleiten betheiligten fih an dem ehrlofen Gewinne, theils un- 
mittelbar, theils wurd nachſichtiges Gehenlaffen. Daher entitand eine Reihe von 
Volkstumulten. In Magdeburg führte die Erbitterung des Volles zum bewaff— 
neten Aufftande, zu Kampf und Blutvergießen. Die Sache ward beigelegt; aber 
das Mistrauen der unteren Stände gegen ven Rath blieb. Auch die Geiftlichen 


ı Man fchlage einen beliebigen Band der Werke Luthers auf. Man wird Faum 
ein Paar Seiten lefen ohne diefe Klage, namentlich aus feinen legten Jahren in 
Walch Tom. 1. 

“2 Bel. auch hier Aitzema a. a. O. 
3 Hoffmann, Gefchichte von Magdeburg III. 20. 
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in Magedeburg haderten fort und fort. War es nicht mit dem Rathe, ſo 
predigten und ſchrieben fie wider einander. 1 

An anderen PVerwidelmgen fehlte e8 nicht. Als die Reformation ben 
deutfchen Fürftenhäufern die Ausficht auf die geiftlichen Güter als weltliche Beſitz⸗ 
tbümer eröffnete, warfen die Hohenzollern die Augen auf das Erzitift Magde⸗ 
burg. Gegen das Ende des fechzehnten Jahrhunderts erſchien das Graftift faft 
wie ein Zubehör dieſes Hauſes. Im Jahre 1598 warb der biäherige Admi⸗ 
niftrator felber Kurfürft. Er vermochte dad Domcapitel feinen damals eilf- 
jährigen fiebten Sohn, Ehriftian Wilhelm, zum Nachfolger zu erwählen. Im 
Ramen des Knaben regierte dad Domcapitel bis 1608. Dann trat Chriftian 
Wilhelm als Apminiftrator jelber die Regierung an, aber mit den Feſſeln ftrenger 
Wahlbedingungen. Er hätte gern berfelben ſich entlewigt; allein ftatt einer Erz 
ledigung mußte er fich bei feiner Heirath mit einer Prinzeſſin von Braunfchweig 
eine Berihärfung gefallen lafien. Die Intereſſen kreuzten ih. Der Rath von 
Magdeburg wunſchte für die Stabt die völlige Reichäfreiheit. Darin ftanden -ihm 
Anminiftrator und Eapitel hindernd entgegen. Dennob bätte es für Ehriftian 
Wilhelm ein Mittel gegeben der Stadt näher zu treten. Die empor blühenden 
Vorftädte‘ von Magdeburg, Neuftadt und Sudenburg, fanden ‚nicht unter dem 
Rothe von Magveburg, ſondern unter dem Adminiſtrator und dem Gapitel. 
Chriftian Wilhelm war bereit fie um den Preis der Huldigung an ihn dem 
Rathe von Magdeburg hinzugeben. Aber man ward nicht einig. ? Soldye Dinge 
gaben Gelegenheit zu mannigfachen Reibungen. Chriftian Wilhelm konnte es 
nicht dahin bringen, daß er vom Nathe zu Magveburg vie erfehnte Huldigung 
ae Meder der Aominiftrater, nod das Capitel übten thatſächlich irgend 

welche Hoheitörehte über ven Rath von Magbeburg aus. 

In folcher Weije vielfach aus einander jtrebend fand der Ausbruch des 
dreißigjaͤhrigen Krieges den Adminiſtrator und die Stadt. In einer Beziehung 
jedoch ftimmten fie damals überein: in dem Entichluffe feinen Theil am Kriege 
zu. nehmen. ‘Denn das iſt ja überhaupt bie Stellung ver lutheriſchen Partei 
beiin Beginne des Krieges. Wir haben gejehen, wie mur einige der Heineren 
deutſchen Fürften, namentlich des, älteren ſächſiſchen Haufes, gegen den Willen 
ihrer Stänve ſich mit dem Kriege in. Böhmen und fonft befaflen: die anderen 
‘ fämmtli waren dem Kaifer und dem Reihe gesreu. Wir. haben gefeben, wie 
1620 kaiſerliche Geſandte das Reich vurdhreißten, um die Stimmung. ber Ge: 
muther zu erforfchen, 3 ALS fie dem Rathe zu Magveburg bie ftaatsrechtlichen 
Verhaltniſſe Böhmens varlegten, wie die ganze Bewegung dort, die. man für 
eine Sache der Religion ausgebe, nur in den maßlofen Beitrebungen des Feudal- 
adels -wurzele, eriwiederte ihnen ein Mitgliev:- „Hätte man dieß doch ſchon längft . 
offenkundig gemaht! Wie viele Tauſende find nicht aus Unwiſſenheit von dem 


a. a. O. S. 2%. 
a. a. O. S. 17. 88. 
Hurter, Jerdinand TI. Bd. VII. S. 215. 
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Kaiſer ab und den Böhmen zugefallen!” Chriftian Wilhelm brachte an der Tafel: 
das Wohl des Kaiſers aus mit dem Zuſatze: „Möge der Kaifer in Allem glüclich 
fein, befonder® in der Wiebererwerbung feiner Länder! Möge ver Teufel vie 
jenigen holen, welche es ihm nicht gönnen!” — Auch fpäter noch dauerte bieje 
Gefinnung:. Chriftian Wilhelms. Am Ende des Jahres-1622, als ſchon für 
driebrih von der Pfalz alle Hoffnung. eines Sieges verloren war, betheuerte 
Chriftion Wilhelm: ver Kaifer habe ein friepfames Gemütb und. von den fatho: 
lichen Reichsſtaänden fei daſſelbe zu erwarten. 1 

Der Rath von Magveburg beharrte in biefer Geſinnung. Nicht alfo Chriftian 
Wilhelm. Da der Kaifer ihm die Beitätigung als Adminiftrator des Erzftiftes 
verweigerte, jhlug er andere Wege ein. Er trat zu dem Dänenkönige. Er nahm 
Theil an den Befchlüflen von Lauenburg, an ber Wahl des Königs zum Kreis 
oberften.. Weder das Domcapitel, noch die anderen Landſtände des Erzſtiftes, 
am mwenigften ver. Rath von Magdeburg billigten dieſe Schritte. Sie weigerten 
‚dem Chriftiaon Wilhelm jegliche Unterftügung zu feinem Kriege. Es ift im Erz⸗ 
ſtifte Magdeburg diefelbe Treue der Landſtände gegen Kaifer und Neid, wie in 
Braunfhweig, in Calenberg, in Medlenburg, und wo immer font es fei. 

Da Ehriftian Wilhelm keinen Rüdhalt in feinem Erzftifte hatte: fo brachte 
er dem Dänenkönige nicht? al feine eigene Perſon. Der Eifer derſelben erſetzte 
nit den Mangel an Geld und an eigener Fähigkeit. Bon einem Ruhme Chriftian 
Wilhelms in dieſem Kriege hat Niemand etwas berichtet. Gein reiches Erzſtift 
hatte er verwirft. 

Wallenſtein befeßte daſſelbe ſchon i im Oktober 1625. Mit dem Tage ſeines 
Einzuges begann für das reiche fruchtbare Land die lange Kette namenloſer 
Leiden. Wallenſtein war nicht feindlich gekommen. Welchen Grund auch hätte 
er dazu gehabt, wo das Land dem Kaiſer treu ergeben war? Wallenſtein hat 
überhaupt mit Ausnahme von Jütland während feines erſten Generalates kein 
Land betreten, das er nicht als. kaiſerlich getreu und deutſch erfunben hätte. 
Das indeffen war fein Hemmnis feiner Habgier. 

Es ift ein fhawerliches Bild, welches uns der Magiftrat von Magdeburg 
im Jahre 1629 von der ungezügelten Gier der Wallenſteiniſchen DOfficiere wid 
ihrer Schaaren entmirft. ? Die unglüdlihen Bürger und Bauern dieſes reichen 
Landes arbeiteten fortan. nicht. mehr für fih. Sie baueten den Ader nicht mehr 
für ihre Yamilien, ihre Weiber, ihre Kinder, fondern für die Contribution. Es 
war das entjegliche Wort, welches den Wohlitand des Landes zerfraß, die Dörfer, 
die Städte entuälferte, die Menſchen zum Selbitmorbe oder hinaus in das Bettler: 
elend trieb. Nicht die Früchte des Baumes” wurben gepflückt, ſondern der Baum 
ward umgehauen um ſeiner Früchte willen, und häufig noch die Wurzeln dazu 
aufgewühlt, daß ihnen auch die Kraft des Wiederausſchlagens verging. Wie 


ı Rommel VI. 215. Nr. 152. oo 
2 Depuction der Stadt Magdeburg von 1629. Abgedruckt bei Salvifius, das zer⸗ 
flörte und wieder aufgerichtete Magdeburg. ©. 143. 
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VWallenſtein die Obrigfeiten größerer Stäpfe einfperrte bei Waſſer und Brod, ihnen 
perfönlic neue Gelvitrafen zudiktirte, wenn fie bei dem Kaiſer um Nachlaß der 
ungeheuren Forderungen baten: 1 jo verfuhr jeder Officer in feinem Kreiſe im 
Kleinen. Schon anderthalb Jahr nad dem Einrüden Wallenfteind in das Erz 
ftift fand man zu Neuhaldensleben die Hälfte der Häufer leer und verlaſſen. 
Unter folhen Umftänben war an Kandel und Verkehr kaum noch zu denken. 
Wenn auch der Rath von Magdeburg jeglihen Antrag Wallenfteinz zu einer 
. Einquartierung mit glatten Worten ablehnte: fo litten doch mittelbar die Bürger 
fehr ſchwer. Die Nahrungslofigkeit ftieg von Yahr zu Jahr. 

Der Rath von Magdeburg jedoch beharrte in der Treue gegen den Kaifer. 
Christian Wilhelm hatte eine Heine Partei in der Stadt. Mit ihrer Hülfe ge 
dachte er im Sommer 1626 fich derjelben zu bemächtigen. "Der Weimarer Herzog 
Johann Ernft, der dem Dänen diente, und Chriftian Wilhelm ritten beran und 
baten um Einlaß fir fih und ihr Gefolge. 2 Nach dem üblichen Sprachgebrauche 
des Daänenkönigs und feiner Oberften war der Beweggrund ihres Thuns die Reli: 
gion. Es war der Plan beim Einlaß mit dem Gefolge unter dem Thore zu 
verweilen, und fo die noch -verftedten Truppen mit in die Stadt zu bringen. 
Der Rath indeſſen Tieß ſich fo nicht fangen. Er ſchenkte ven beiden Fürften ein 
Faß Mein und ſchlug ihre Begehren ab. Der Kaifer Iobte den Rath jehr wegen 
viefes Verhaltens. Er fichefte der Stadt abermals die Erhaltung ihrer Privi- 
legien zu, und bat fie fi nicht irre maden zu laffen durch das Vorgeben, daß 
der Krieg, den der fremde König erregt, die Religion betreffe. Er verfpradh ver 
Stadt abermals, daß er fie bei dem Religionsfrieven von Augsburg ſchutzen wolle. 3 

Bei folher Gejiunung des Kaiſers war wiederum aud der Rath fehr will 
fährig. Der Abt von Stroboff zu Prag. hatte längſt gewünfcht die Reliquien 
des heil. Norbert; der den Prämonftratenjer-Orbden geftiftet, aus Magdeburg 
nach Prag zu holen. Die erfte Bitte darum warb nicht gewährt. Wenn aud 
immer die Bevölkerung von Magveburg proteftantiih war: fo hielt fie dennoch 
fejt an der Ueberlieferung, daß die Gebeine des heil. Norbert das Glüd an die 
Stadt feflelten, daß dem Verluſte berfelben das Unglüd folgen werde. Der 
Adminiſtrator Chriftian Wilhelm unterfagte dem Probfte des Liebfrauenkloſters, 
in. deſſen Kirche Norberts Ruheftätte war, bei Todesftrafe die Adlieferung. 4 Der 
Rath und das Gapitel jedoch meinten bei der wiederholien Forderung Aldrin⸗ 
gerd: man müfle willfahren. Der Abt von Strohoff aus Prag mit einigen 
taiferlihen Commiſſarien erſchien in Magveburg und ficherte im Namen des 
Kaiſers Straflofigkeit zu. Man eröffuete das Grab und fand in einem fteinernen 
Sarge die Gebeine, die fünfhundert Jahre der Verwefung getroßt hatten. Sie 
wurben im November 1626 nad » Fra geführt und bort mit allen erdenklichen 
Ehren empfangen. 

Dreyhaupt, Befchreibung des Saalkreifes I. 347 f-, 

? Calviſius a. a, D. ©. 140. 
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Ob es dennoch wohl manchem Bürger von Magbeburg bange zu Muthe 
werben - mochte, daß mit diefem Tage das Glüd von Magveburg gefchieven fei? 

Dagegen ſchlug der Rath eine andere Forderung ab, weil diefelbe in Wider: 
ſpruch zu ftehen ſchien mit. den Privilegien der Stadt. Der kaiſerliche Oberft 
Aldringer erhob eine fehwere Anklage auf Raub und Mord gegen ven Anführer 
der ſtädtiſchen Soldaten, den Oberftlieutenant Schneivewind. 1 €3 war ferner 
allgemein befannt, dab Schneibewind im Sommer 1626 thätigen Antheil an 
dem Plane gehabt dänifhe Truppen in die Stadt einzulaſſen. Aldringer for: 


berte deshalb die Auslieferung dieſes Mannes. Der Rath meigerte fie. Er J 


ſelbſt hielt den Schneidewind in Haft, anfangs auf dem Rathhauſe. Dann 
ward die Haft dahin ermäßigt, daß es dem Schneidewind verftattet wurde in 
dem Wirthshauſe zur golvenen Krone zu wohnen, unter dem. Verfpredhen bis 
zum Austrage der Sache nicht von da zu weichen. 2 Die Haft diefeg Mannes 
und das Wirthshaus erlangten bald babe: Bedeutung für die Entwidelmg ber 
Dinge. 

Schon vorher hatte fich eine ſonderliche Geſellſchaft in Magdeburg gebildet. 3 
Diefelbe pflegte zu einem Wein: und Bierhaufe aus und zum anderen einzu: 
gehen. Dort trug man zufammen, was in ven Angelegenheiten der Stabt und 
des Rathes vorfiel, befrittelte und tabelte es, deutete: alles zum ärgiten aus 
und bradte e3 aljo unter die Bürgerfchaft. Die Mitglieder felbit diefer Ber: 
einigung befliſſen fich der Pracht und ver Hoffahrt, des Saufens, Spielens und 
Chandirend. Ihr Hauptquartier war in ver Rathsſchenke der Vorſtadt Suben- 
burg, Dingebanf genannt, und daher bieß der gemeine Mann viefe Geſellſchaft 
die Brüder von der Dingebanf. Nachdem Schneivewind in ber goldenen Krone 
feine Wohnung aufgefhlagen, erforen ſich die Brüder diefen Ort. Ihm wurde 
bie Zeit lang. Man fuchte fie ihm zu fürzen, und er feinerfeits kargte nicht 
mit den guten Weinen feines Wirthes. Man vernahm von dort aus allerlei 
Reden. Schneidewind fei ein unſchuldig Gefangener, hieß es. Nur der Neid 
und Haß des Rathes fei daran Schuld, weil Schneivewind den Dänen mehr 
gewogen fei als den Raiferlihen, und durch jene die Befreiung gehofft habe von 
ver Ueberlaft und dem Drange ber Mallenfteiner. Das Wirthshaus war ber 
Punkt zur Vereinigung aller Unzufriedenen. Dort erſchienen die eifrigen Paſtöre, 
ver Dr. theol. Gilbert, ferner Cramer und Kogebue. 4 Sie lebten bort Iuftig 
und frob, aud die Frauen kamen dahin. Aber neben ven Gaftmählern, vie 
dort gefeiert wurden, entwidelte ſich ein. tiefer Ernft dieſer Zuſammenkünfte. 
Man vernabm die Rebe, daß Schneivewind zu feiner Zeit für ben erlittenen 
Schimpf und Schaden fi an den Urhebern erholen werde. Die Geiſtlichen, die 
zur Partei gehörten, forberten mit ungeftümen Neben 5 von der Canzel bie 


1 Hoffmann, Magveburg HI. ©. 42. Nr. 1. 

2 Dtto Geride, Chronik der Eroberung von Magdeburg, ©. 17. 

3 Diefe Vefchreibung wörtlich nach Gericke a. a. O. 
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Freilafiung viefes Mannes. Die Gejellihaft ſchloß jih zufammen zum Vereine. 
Derfelbe holte Gutachten ein von-Univerfitäten, ob es nicht rathſamer fei zu 
ven Waffen zu greifen. Denn ver Krieg betreffe ja doch die Religion. Es war 
um diefelbe Zeit, al3 vie Stände von Braunfchweig dem bänifchen Comman- 
danten in Wolfenbüttel ſchrieben: fie würden in der Hebung ihrer Religion durch 
Niemanden geftört, als dur die raubend umherſtreifenden Schaaren feiner 
Garnifon in Wolfenbüttel. Die Gutachten für den Krieg erfolgten nit. Da- 
gegen holte der Rath das Gutachten zweier Univerfitäten ein, daß das Ber: 
fahren gegen Schneivewind ein rechtmäßig begründetes fei. 1 Schneidewind blieb 
in Haft; aber der Prozeß rüdte nicht vor. 

Es ift feltfam zu ſehen, wie meiter der Rath ſich benimmt. ? Statt. den 
Zuſammenkünften in der goldenen Krone ein Ende zu maden, ihnen den Führer 
zu nehmen, läßt er die Sache gehen. Er betheuert feine gute, Taiferlich getreme 
Gefinnung; aber die Geiftlihen 'prebigen öffentlich umb reden geheim gegen b&s3 
kaiferlihe Heer. An geeigneten Thatfachen dazu ließen e3 ja die MWallenfteiner 
nicht fehlen. 

Die Gefinnung des Rathes für den Kaifer und die deutiche Sache zeigt 
fh nicht bloß in Worten, fondern auch in der That, Als Tilly 1627 bei 
Sandau eine Schiffbrüde über die Elbe fchlagen läßt, gibt die Stadt dazu ihre 
Fahrzeuge. Sie liefert dem ligiftiichen Heere Lebensmittel, vie Tilly allerdings, 
wie es feine Weile war, baar bezahlt. Noch näher ſchien der Rath dem da: 
mal3 aus Ungarn zirüdlehrenden Wallenftein zu treten, 3° freilih in einer 
Weiſe, die beiden Theilen wenig zur Ehre gereiht. Die blühenden Vorftädte 
Subdenburg und Neuſtadt waren der Altftabt Magdeburg längft ein Dorn im 
Auge. Der Rath hatte fhon 1625 beim erften Einrüden Wallenfteinz in das 
Stift über den Abbruch verjelben unterhandelt. Cr batte mehr gethban. Er 
hatte fofort die Hand ans Werk gelegt. Im erjten Anlauf wurden 66 Häufer 
zerftört. 1627 fand man dafür eine noch beflere Form. Wallenftein geftattete 
dem Rathe die Feſtungswerke der Stadt um 1000 Schritte hinaus zu legen, 
und alles was dabei im Wege ei, zu zeritören. Nah dem Rechte, mit welchem 
diefer Mann ‚bei einer Stadt, in welcher er feine Beſatzung hatte noch haben 
fonnte, über das Eigenthum und bie Habe von etwa 10,000 Menfchen ver: 
fügte, warb dabei nicht gefragt. Ein Andere war die Hauptſache. Magde⸗ 
burg follte ihm dafür 133,000 Rthlr. bezahlen. Was ver. Rath vorgebracht haben 
mochte, um die Bewilligung zu erlangen, liegt in einem. Zornesworte des kaiſer⸗ 
lichen Generald Schlid deutlich ausgeiprodhen. Als ver Magijtrat bei der Ab- 
meſſung fi bejchwerte, daß die "bewilligten 1000 Schritte nicht ganz gegeben 
würden, fiel Schlid entrüftet ein: „Ei was, ihr habt ohnehin mehr als euch 
zulommt. Sind das Kotten, Gartenhäufer und Stroblüffen? Wie habt ibr 
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berichtet!“ Es wurden niebergerifien das Rathhaus der Neuftabt, eine Neibe 
anderer Gebäude und 500 Wohnhäufer. Die Verwendungen bes Domcapitelö 
für die unglüdlihen Vorſtädte waren fruchtlos. Doc ließ der Kaifer ven 
Rechtsweg offen. 

Es war der Fluch. des Unrechted gegen dieſe Vorftäbter, daß eben daran 
der. Hader zwifchen Rath und Gemeinde von Magdeburg fih fortipann. Der 
Rath fchrieb zur Abtragung der Summe an- Wallenftein den zehnten Pfennig 
aus Die Bürgerſchaft bewies fi) jäumig und ungehorfam. Sie wollte dieſen 
verhaßten Wallenfteinern nicht? zahlen. 1 Statt der Hälfte kam bei dem erften 
Termine nur etwa der achte. Theil des Geldes ein. Die Wallenfteinifchen Heer⸗ 
führer drohten. Das wirkte etwas; aber noch lange zog fich die Abzahlung bin. 
Der. Zwieſpalt zwiſchen ver Stadt und Wallenftein war durch dieſe Bögerung 
einmal erregt: er konnte wiederkehren. 

Zur felben Zeit, im Beginne. des Jahres 1628, gewannen bie Eiferer auf 
den Ranzeln einen, wie es ſchien, triftigeren Grund zum Religionskriege zu 
mahnen. Cine große Zahl der Geiftlichen, ein nicht geringer Theil der Bürger, 
die ‚unter der Nahrungslofigfeit am meijten litten, batten auch ja vorher es 
fih niemal3 ausreden laflen, daß der Krieg die Religion angehe. Wir Tennen 
bereit3 die Geſchichte des Chriftian Wilhelm. Weil verfelbe feine Wahlbebin- 
gungen mehrfach. verlegt, mweil er am Kriege gegen dad Retchsoberhaupt Theil 
genommen: jo erklärte das. Domcapitel im Sanuar 1628 ihn feiner Würde ver: 
Iuftig, und wählte ftatt feiner den Prinzen Auguft von Sachen. Der Kurfürft 
Johann Georg beeilte fih für feinen Sohn die Bedingungen zn genehmigen, 
bevor der Kaifer Einſpruch thäte. Dennoch geſchah es. Der Kaifer weigerte 
fih die Wahl zu beftätigen, weil fie mehr aus politiihen, als aus kanoniſchen 
Rüdfihten geſchehen ſei. Ferdinand II. hatte feinem Sohne Leopold das Erz 
bisthum zugedadıt. 

Das Reſtitutionsedict ſchwebte damals in der Luft. Es trat mehrfach in 
Wirkſamkeit, bevor es formell erlaſſen war. Im Erzſtifte Magdeburg wurden 
ſchon im Laufe des Jahres 1628 einige Klöſter wieder mit Mönchen und Non⸗ 
nen bejegt. 2 Solche Vorgänge erregten den Eifer der Geiſtlichen von Magde⸗ 
burg zu zornigen Predigten, zur Aufreizung des großen Haufens. Und bazu 
ſchwoll der ungeheure Drud des Wallenfteiniichen Heeres täglich an. Die Wege 
fern und nah waren wie verfperrt. Gewerbe und Handel lagen danieder. Korn: 
pachten, Zehnten und Zinſen aus der Umgegend blieben aus. Das traf nament: 
lich die Kirchen, die Schulen, vie Geiftlihen. Etwa erlevigte Stellen konnten 
nicht wieder befeßt werben. Das Verfahren war in feiner Weiſe verfchieden 
von demjenigen, welches Wallenftein und feine Oberften überall befolgten,; aber 
ed war für die eifernde Partei in dem feiten, fiheren Magdeburg ein treffliches 
. Mittel, um die einmal eiregten Gemüther bei allgemeiner Nahrungslofigteit noch 
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mehr zu erregen. Dan ſah die unabwendbaren Folgen des Kriegszuſtandes 
und der Nähe der Truppen Wallenjteins als eine bejondere Abficht gegen Magde⸗ 
burg an, over ſtellte es menigftens fo dar. 1 Wallenſteins Officiere trieben 
Handel, wie er ſelbſt. Sie kauften vie Wolle auf und verfandten fie. Sie 
ließen Bier brauen und verjhidten es. Wallenftein wußte genau die Marft- 
preife, wo da3 Kom am hoͤchſten zu verwertben war. Nach ſolchen Orten ließ 
er durch feine Oberften das Getreide in großen Quantitäten ſenden. &8 fiegt 
nahe, dab ein Feldherr, der an ber Spitze feiner Truppen Handelsgeſchafte 
treibt, nicht bloß den Vorwurf einer ungeziemenden Gewinnſucht auf fich ladet, 
fondern aud den Verdacht erwedt, ob die Art und Weife, mie er in ben 
Beſitz des zu verlaufenden Getreide! gelommen, immer und überall auf dem 
freien Vertrage des Kaufe beruht. Eine Klage, ein Vorwurf über dieſe 
unzeitige Gewinnſucht und Habgier war gereht. Aber in Magdeburg faßte 
man bie Sache anderd. Die unvermeiblihe Folge der Wallenſteiniſchen Hab: 
gier ward dort als Abſicht aufgefaßt und dargeſtellt. Nach der Anſchauung 
derer, welche in Magdeburg das laute Wort führten, trieben vie Wallenfteiner 
folhe Dinge nit, um fi jelber zu bereichern, ſondern der eigentliche Zweck 
war die Verarmung der Stabt Magdeburg. Bor allen Dingen ſchurten die 
Geiſtlichen. 

In eine ſolche mit bitterem Ingrimme erfüllte Stimmung der Gemüther 
fiel im Januar 1629 eine neue Forderung Wallenſteins. Da bislang die Stadt 
Magdeburg weder im Dienſte des Kaiſers, noch ſonſt zum beſten des gemeinen 
Weſens irgend etwas Erſprießliches geleiſtet: ſo ſei es billig, daß ſie fortan ein 
Regiment Soldaten in der Stadt untethalte. 

Wollte Wallenſtein nur das? nur den Unterhalt eines Regimentes? In 
denſelben Tagen, als er der Stadt dieſe Zumuthung machte, meldete er dem 
Kaiſer fein Gutachten: 3 das beſte Verfahren in Betreff der Stifter Magdeburg 
und Halberſtadt ſei nach dem Rechte des Krieges ſie zu ergreifen, zu behalten und 
dem Erzherzoge Leopold zu übertragen. Die Früchte eines ſolchen Verfahrens 
ſollten, wie zu erwarten, zunächſt für Wallenſtein felber reifen. Denn ein 
Statthalter dürfe, fügte er hinzu, fo lang ber Krieg dauere, nicht dahin 
geſchidt werden. Wenn ver Statthalter und ver General’ auch Sohn und 
Vater wären: fie würben ſich nicht vertragen, weil der Statthalter den 


Man vgl. über alles vieh die Schrift: Eigentliche Urſache, Mißhandluug und 
Verbrechen der Stadt M. 1631, ferner die Deduction der Stadt M. von 1629. Bei⸗ 
lage XVI. 

2 Ausführl. und wahrh. Relation bei Calviſius S. 78. Sie ſchildert die Be⸗ 
muͤhungen des Rathes um den Frieden zwiſchen den Bürgern und Officieren. Daun: 
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abgefchafft, daß die Zufuhren wieder eröffnet worden, alfo in Eaiferlicher getreuer Des _ 
votion verblieben und fich dabei wohl befunden: So bat dennoch das Minifterium nicht 
acquiesciren können, fondern ſowohl privatim als öffentlich von ber Kanzel den ge= 
meinen Mann wider die Faiferl. Armee verheget. 
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befonderen Nutzen ſuche, der General den allgemeinen; denjenigen des Heiches, 
und bieß Vertrauen ja bege ver Kaiſer zu ihm. 

Wenn man in Magdeburg audy von dieſen beitimmten Blanen nichts mußte: 
jo erfannte man doch jehr wohl die Tragweite einer Einlagerung Die Stabt 
weigerte fih. Wallenfteins Drohungen blieben fruchtlos. Er wollte fie zwingen. 
Am 12, März .1629 1 gebot er die Blofade der Stadt zu Waller und zu Lane, 
damit das wöllige Abſchneiden ver Zufuhr vie Stadt zu feinem Willen nötbige. 
Es iſt daſſelbe rechtloſe Verfahren des Zwingherrn, wie ein Jahr zuvor gegen 
Stralfund. Es mußte unausbleiblih Früchte bringen von ähnlicher Art. 

Die Blokade ward ausgeübt, ſcharf und brutal.2 Der Rath der Stabt 
wandte ſich bittend bierhin und dorthin. Er fchidte im Mai eine Deputation 
nah Güſtrow, wo Wallenftein al® Herzog reſidirte. Es ift merkwürdig das 
hochtrabende Weſen dieſes Mannes in Bergleih zu bringen mit den Verhand⸗ 
lungen über die Sache. Nicht er felbit beſprach fi mit den Abgeorbneten, 
fonvern ließ fie an den Oberften Aldringer verweilen. Die erfte Forderung war 
der Unterhalt eines Regimentes geweſen. Aldringer ermäßigte fie auf den Unter: 
halt eines halben. Auch das erſchien zu viel, Aldringer ſtimmte herunter und 
verlangte 100,000 Rthlr. auf einmal. Es war zu viel. Er verlangte 50,000 Rthlr. 
Es war zu viel. Die Abgeorbneten boten 16,000 Rihlr. Das war zu wenig. 

Die Blokade ward verfhärft. Die Geduld des mishandelten Volles riß. 
Um 8. und 9. Mai. ftürmten Haufen vom Bolt bei Taufenden zu Roß und 
Fuß aus der Stadt hervor. Mit dem Geichrei: fehlagt die kaiſerlichen Schelme 
tobt, warfen fie fih auf einige Haufen verfelben und erlegten fi. Der Rath 
jelbft war in Lebensgefahr. Er jchidte am anderen Tage zu dem Öberften 
Beder hinaus und bat um Entihuldigung: er babe es nicht hindern Fönnen. 3 

Nicht dad war Walleinfteind Meinung. Er meldet es ſogleich feinem Ge: 
noffen Gollalto. „Der Aufftand erfreut mic von Herzen,“ melbet der tüdifche 
Mann; „venn nun babe ich eine rechtmäßige Urfache ‚fie zu blofiren.” 

Nah ſolchen Worten liegt bei der ganzen Blokade vorher bie Abficht 
zu Grunde: die Magdeburger follen fo lange gereizt werben, bis fie durch 
einen Aufftand ihrerfeit® der Brutalität gegen fie einen Schein des Rechtes 
verleihen. 

MWallenftein wiegt ſich in Hoffnungen des Gelingens. Die Magdeburger 
fahren fort auf ihrem Wege. Das, meint er, fol zu ihrem gänzlichen Ruin 
dienen. 4 Seine Plane gehen weiter. „Der Erzherzog Leopold foll nun ein 
rechter -Bifchof und Herr zu und nicht von Magdeburg fein.” Wir haben ſchon 
angedeutet, wie Wallenftein e3 im Grunde damit meinte, Aber er will noch 
mehr. Nicht bloß Magdeburg foll getroffen werben, fonvern ber ganze Hanje: 
bund. „Sie find des Neiches Holländer,” fagt Wallenftein. „Ich will nicht 
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zugeben, daß meine Städte Roſtock und Wismar länger in ihrem Bunde find. 
Der Erzherzog Leopold wird es nicht zugeben von Magdeburg und Bremen. 
Denn wenn der Raifer dem Grafen Tilly es befiehlt: fo wird dieſer gern bie 
Stadt Bremen blofiren.“ Wußte Wallenftein das fo gewis? Es liegt auch 
nicht der geringfte Grund für diefe Annahme vor, als Wallenfteind Meinung, 
die eben fo gegründet fein mochte, wie alles Andere, was er bier jagt. Aber 
er bofft es und trägt dem Collalts auf mit dem Fürften Eggenberg es fertig 
zu machen, daß der Hanſebund beſeitigt werden könne. 

War man denn ſchon jo weit? Einſtweilen war zunächſt Magdeburg noch 
. ein harter Stein des Anſtoßes auf dieſem Wege. Der Aufſtand, den Wallenſtein 
vurch feine Blokade herausgeforvert, brach wiederholt wild hervor. Der Pöbel 
warf ſich auf die reftituirten Klöfter in ver Stadt, U. 2. Frauen und St. Agneten.! 
Mit Mühe fchügte der Rath die Bewohner. Derartige Dinge gingen über Wallen- 
fteind Erwarten ımd Berechnen. Er meinte: die Magdeburger müßten närriſch 
geworben fein. 2 Dann findet er eine andere Erklaͤrung. Derfelbe Mann, ver 
wenige Tage vorher ſich das Zeugnis ausgeftellt, daß er die Vürger zum Auf: 
ftande gereizt, um ihre Freiheit zu vernichten, findet nun, mo ber Aufitand 

weiter gebt, als er gedacht, eine andere Urſache. Das Reftitutiondedict macht 
das alles, ſagt er: man hätte damit Geduld haben ſollen. 

Doch die Wellen ſcheinen ſich wieder zu legen. Abermals fünf Tage wpater 
berichtet Wallenften: 3 „Die Magdeburger kriechen zu Kreuz, ſchieben das bes 
gangene Bubenftäd auf den Pöbel. Wir aber wollen uns des Ortes verfichern, 
auf daß es nicht mehr gejchieht.“ 

Wußte der Kaifer von ſolchen Planen des Mannes, der alles Net, das 
nicht nad feinem Sinne war, argliftig tädifh mit Füßen trat? Der Kaifer 
fannte die Thatſache des Angriffes .ver Magdeburger auf das Heer. Darum 
erließ er am 28. Juni ein feharfes Schreiben an die Stadt; denn die Schritte 
derjelben, jagt er, deuten auf offene Rebellion, Aufruhr und Meuterei. Diefe 
Borwäirfe trafen weniger den Rath, dem der Kaifer fogar Lob zuſprach megen 
des Schutzes der Klöfter; aber es erging an dieſe Behörde die ernitliche Auf: 
forderung über ihr ‚obrigleitliches Anfehen zu wachen. Die Antwort des Rathes 
war jo gehalten, daß ver Oberſt Beder vor Magdeburg ſich damit zufrieden 
erflärte, und meinte: in Folge beflen werde der Kaifer fofort die Blokade auf: 
beben laffen. Dennoch ging das Schreiben niht ab. Es ift feltfam zu hören, 
warum es nicht geſchah. Becker erbot fih das Schreiben an den Kaiſer zu 
beforgen: Der Rath von Magdeburg wollte einen‘ eigenen Boten damit abſchicken. 
Diefem verfagte der Oberft den Paß.“ 

Unterdeſſen trafen die Geſandten der Hanſeſtadte, ‚ die von dem Rathe zu 
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Magdeburg um Vermittelung erfucht-maren, am 19/,, Juli in Magdeburg ein. 
Der innere Zwiefpalt zwiſchen Rath und Gemeinde lag Har vor Augen. 

. Die Hanfeaten ermahnten bie Bürgerjehaft zum. Geborfam und zum fried⸗ 
lichen Verhalten gegen den Rath. Dieſen dagegen bewogen fie zu der Gewährung 
einer Wahl von achtzehn. Vertretern der Bürgerfchaft nach den achtzehn Vierteln. 
Außerdem waren ſchon athtzehn Bierteldberren da. Diefe achtzehn neuen Ber: 
treter, welche nur für hie Dauer der Belagerung im. Namen ver Bürgerfchaft 
an den Berathungen des Magiltentes. Theil nehmen follten, ‚führten ven unglüd⸗ 
lichen, Rauten der Blenipgtenzer. 1 Der unbeilpolle Schritt weiſſagte den völligen _ 
Sieg der. Vollspariei. Es kam nur fir die Plenipotenzer. darauf an ſich auch 
nach der Belagerung zu behaupten. Wir werben fehen, ob ihnen das gelang. 

Dann erichienen: die Hanſeaten und mit ihnen die Abgeordneten von Magde⸗ 
burg vor Wallenſtein, ver fih nad Wolmirſtedt begeben hatte. Was im Grunde 
wollte Wallenftein? Cr ändert. feine. Forderungen. . Zuerſt will er ſich ablaufen 
laſſen. In dieſem Sinne hatten die Hauſeaten vier Forderungen nad) Magde— 
burg mitgebracht und dort mif dem Rathe. erwogen, Aber bevor fie die, ableh- 
nenbe Antwort deſſelben -vein gebietenden Wanne vortragen konnen, erflärt-ihnen 
Wallenftein: e3 fei ihm um’ die Stadt zu thun. Er mühe viefelbe Haben und 
eine Befagung hinein legen. Rath und Bürgerihaft verwarfen. einftimmig dieſe 
Forderung. Die Hanfeaten baten noch einmal, am 13. Auguſt 1629, um 
Unterhandlung mit Wallenſtein. Ey ließ fie nicht vor. Noch fünf Tage, erklärte 
er, ‘wolle er der Stadt Bedenkzeit geben, nicht mehr. Die Bitte einen. Paß 
zum Kaifer zu verwilligen, ſchlug er ab. 

Wir fehen, es iſt die Maßloſigkeit dieſes Mannes, weiche mit, it hochnrahlenden 
Solbnerreren, was alles er ausführen wolle, alle gütlichen Wege verſperrt. Ein 
Jahr zuvor hatte fein. Webermuth, feine Habgier durch den eben jo ungeredhten 
Angriff auf Stralſund den. deutſch. und kaiſerlich gefinnten Rath diefer- Stadt 
dahin gerieben, daß derſelbe die, vargebotene Hülfe eines fremden Königs nicht 
mehr ausſchlagen konnte. - Gerade. ein Jahr jpäter trieb dieſelbe Ungerechtigkeit, 
biefelbe" Härte bie innerlich exfchütterte, vie wankende Stat Magdeburg in- bie 
Arme ver. Revolution. : Jeder Erfolg gegen den äußeren Feind übte feinen Rüd- 
ſchlag nad innen. Jeder Erfolg erſchien ala eine Betätigung. deſſen, was bie 
Bortführer, voran unter ihnen einige Theologen, verlündeten. Er hob vie Partei 
verfelben empor, er: umterwühlte die .gefeßliche "Antorität des Rathes. In Strak 
fund war das- Ende -ber .glüdlichen Abwehr per Belagerung . die: Herrſchaft eines 
fremder Königs, in Magbeburg unabwendbar diejenige der. Ochlofratie, für bie 
Stadt, für das deutſche Reich und die Nation zu. unfäglihem Berberben. 

. Allen voran trat ber Paſtor Gilbert de Spaignart 3 Ihm that der Rath 
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niemals genug.. Daß derfelbe im Kriege gegen den: Dänenfönig dem Heere ber 
Liga Lebensmittel zugefandt, mar in Gilbert? Augen ein Verrath an ber evan⸗ 
geliſchen Religion. Daß der Rath dem Kaifer gehorchte, war abermals in 
Gilbert? Augen eine Begünftigung des Katholicismus. Eine andere Aufgabe, 
meinte er, babe ver Rath. Gr müfle die Kaiferlihen mit Gewalt aus bem 
Lande treiben. Weil dieß nicht geſchah, war der Nath verdächtig. Spaignarts 
Reden machten diefe Obrigteit verhaßt und verächtlich dazu... Es Tösten ſich die. 
Bande des Gehorfams. Einzelne: Mitglieder der Gemeinde nahmen fi) hetaus 
die Briefe des Rathes an laiferliche Offiiere den Boten abzunehmen und zu 
erbrechen. * Als das nicht geduldet warb, verſchärfte jener tobende Mann feine 
Anklage auf der Kanzel. - Deutlich erkenne man num die Bertäther, fagte er, 
weil fie den inhalt ihrer - Schriften nicht wollten befannt werden laſſen. Cr 
fügte andere ehremrührige Dinge Hinzu. "AB der Magiftrat ihr zur Berant: 
wortung zieben wollte, nahm fich das Miniſterlum 2 des fanatiſchen Mannes an 
und euntſchuldigte ihn. 

Daneben jtand eine andere. zahlreiche Partei, diejenige der Dingebanl⸗ 
Bruder, unter der Führung 3 d® Oberſtlieutenants Schneidewind in der goldenen 
Krone, und eines anderen Mannes, Namens Heinrich, Pöpping. Wir. werben 
diefen bald näher kennen lernen. Ä 

Dem Rathe der Stadt Magveburg war eine ſchwere Aufgabe gegefallen. 
Feinde von außen, den ſchlinmeren Feind in Inneren der Stadt:wie war ba 
bindurd zu fommen? - 

Zunädjit ging man fort auf der Bahn des Unrechtes gegen die: Vorjtäpte. 
Im Beginne des Septemberntonates 1629 ward den Einwohnern dort, "die in 
feiner ‚Beziehung ‚unter der Gerichtsbarkeit ver. Altſtadt Magveburg fanden, von 
.. dem Rathe anbefobhlen die Häufer auf dem erlauften Terrain abzubrechen. Es 
iſt merkwuͤrdig, wie der Rath und die Bürger von Magdeburg hier unzugängfich 
waren gegen die Bergleihung, die fich ihnen aufbringen ‚mußte. Sie hielten ſich 
zu folchen Schritten ‘gegen die Vorſtädte berechtigt durch den Berkauf, der fte 
mit BWaltenftein abgeſchloſſen, der ber Kaifer vorläufig aus militärifehen Gründen 
genehmigt. Wällenftein "hatte über. die. Vorftädte won Magdeburg richt mehr 
Recht und Befugnis, als über Magdeburg -felbft. Wenn er aus: militäriichen 
Gründen die Borftäbte, die nicht ihm gehörten, an. Magbeburg zum Abbruch 
verfaufte: ſo durfte er aus benfelben oder anderen Gründen, vie er von jeinem 
Stanppunie aus als General Immechin militariſche n nennen wechte, von der 


Ausführliche uud. wahrbaffte Relation, bei Gopviffus ©. 80. 
2Es iſt damit tudeffen nicht gefagt, daß-alle Beifllice” damit einverflagderr waren. 
Bay Worte des Domprebigers Bake vgl. Hoffmann a. a. D. gegen Gilbert find fcharf. 

Er fchlleßt: Neseio qua intemperi& quibusve furtis homo 'iste wimis elatus et 
eontentiesus exagitabatur et parum certe abfuit, gain dirae ipsüm vorassemt 
tandem ei ad locum suum, sc. cam, de qun hie Psalmus: 1109) proprie agit, 
ablegassent. 

3 Serife a. a. D. ©. 19. 


195 





Stadt Magpeburg “fordern, daß fie eine Beſatzung einnähme. Das Eine war 
nicht Schlimmer, als das Andere. ‚Aber ſo dachten Rath ımd Bürger von Magde⸗ 
burg. wit, ‚Ueber ‚die Vorſtädte geitanden fie dem Wallenftein das Recht zu, 
weil dieß Zugeſtaͤndnis ihr Bortheil war. . Ueber die eigene Stadt verfagten fie 
ihm dieß Zugeftändnis, weil nicht ſie felbft Barunter leiden wollten. Und nicht 
einmal begnügten fie.fih mit. dem, was Wallenflein für ihr Geld ihnen durch 
Schlick bereit3 zur Zeritörung hatte überweiſen laſſen. Sie gingen nun darüber 
hinaus. Sie verlangten von ven Bewohnern ver- Vorftädte noch Fernere Zer⸗ 
itörung. Als dieſe fich. weigerten, erfhienen am 24. September die Soldaten 


von Magdeburg. Do fügten ſich jene, aber, fie fügten-fich-unter Flüchen und 


Berifinfchungen über vie Yürger von Magdeburg. 1 Beichleunigten fie das Ber: 
bängnis, an welchem beit fo eifrig fchen gewoben wurde? 

Der neue Frevel gegen die Vorſtädte war um. jo unnöthiger, weil ſeit der 
Milte des Auguſtmonates ſchon am Frieden gearbeitet wurde. Der Rathsherr 
Zohann Alemann, der im Hauptquartier weilte, erbot. ſich zur Unterhandlung. 
Dem Rathe war es willlommen, die Bärgerihaft widerſetzte fich zuerft ver Ab 
reife der Deputirten. Dieje traten am 13. September zu Ottersleben ‚vor Pap⸗ 
penheim. Er forberte,. "wenn die Stadt kemne Beſatzung ‚einnehmen wollte, 
300,000 Rthlr. Das war zu hoch. Man erwartete die Deputirten. ver Hanſe⸗ 
ſtadte. Mit diefen erſchlenen die Magdeburger am 23. September zu Halber⸗ 
kant wor Wallenfiein fellit. Gr. hatte ſeinen haben Ton herabgeitimmt, und 
verlangte nur 50,000 Rthlr. Auch dieſe Forderung weiten die Magdeburger 
ab. Ballenftenn verlangte nur. noch Erſtattung der Getreideſchiffe; welche vie 
Bürger ihm weggenommen. Die Summe betrug 10;000 Rthlr. Sie warb 
bezablt, und damit zu Gabe Septemberd der: Friede geſchloſſen. Die Sperre 
ward ‚geöffnet. Der freie Berlehr ward hergeſtellt. 

Es war. Friede für Magdeburg. Die Olöden läuteten. Die Geiſtlichen 
hielten Dankpredigten. Die Gefchüße- donnerten, nicht mehr um zu tödten, 
ſondern zum Grube. Die Bürger eilten hinaus in das kaiſerliche Lager, und 
wiederum die Soldaten in die. Stadt. Man kaufte und verkaufte. Man bewies 
Freundfſchaft von beiden Seiten. Es waren auf Seiten der Belagerer 2000 
umgelemmen, auf -Seiten ber "Bürger 136. Das. wark vergeflen. Die Bürger 
konnten im kaiſerlichen Lager nicht ‚merken, daß fie zuvor Feinde geweſen feien,- 
und eben jo wenig bie ‚Soldaten. in der Stadt. Es mar Friebe. 

Freilich e8 war Friede’ nad) außen, um fo mehr Haber im- Innern. Der 
Friede war offenbar ein. Sieg. über -Wallenftein. in folder Sieg kam ber 
wühlenden Partei der Bewegung zu Gute, der Partei, welche von Anfang an 
gefervert-.batte ſich ver Wallenfteiner mit den Waffen zu erwehren. Der Erfolg 
ſprach "fir dieſe Partei; Der Bergleich der hochtrabenden Reden des Eaiferlichen 
Feldherrn mit dem für ihn jo jämmerlihen Ausgange lag gar zu nahe. Der 
Vergleich ſchien zu beweiſen, daß es überhaupt nur de3 entſchloſſenen Auftretens 
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gegen das kaiſerliche Kriegsheer bevürfe, um ſich deſſelben überall‘ zu erwehrem 
Der gemeine Wann, der ſchwer unter! der Nahrungsloſigkeit litt, wat davon 
überzeugt. Dieſer Anfiht gemäß. handelte ver- Rafh offenbar zu furchtſam, zu 
bedentlich. Es kounte befler fein, wenn nicht dieſer Rath wäre . Dazu vrohte 
das Reftitutiongeviet des: Kaifers. Wenn -63 durchgeführt wurde, fo Tan bei: 
nahe der pritte Theil 1 won Magdebutg in die Hände Tatholifcher Srundherren, 
des Domcapitels und der Collegiatſtifte im! der Stadt. 

Die Frucht dieſer Lage der Dinge war, daß ter Magiſtrat nicht wagte 
die achtzehn Plenipotenzer, melche nur für die Zeit ber Belagerung erwählt waren, 
nach dem Frieden: wieder, abzuſchaffen. Gie.blieben..: Ihre Macht wuchs. „Sie 
nahmen nad) wie vor ji ver .Berwaltung am, und ihreBerthle fanden Gehor⸗ 
ſam bei dem großen Haufen. - Ste verjanmelten fi an dent Orte ver Dinge: 
banfbrüver, in dem Wirthshauſe zur golbenen Krone. Dort war fortan das 
eigentliche Rathhaus. . Mehre ver Geiftlichen. thaten dagu-mit allem Fleiße. 
Wiederum war es Gilbert de Spaignart. ı Er ıverlas ‚vor und nach jeder feiner 
Predigten den 109ten Pfahn. Es iſt ver Fluch ver Race und ver Ber 
wünſchung über bie Gegner, vo der. orientalifcyen Glut des Haſſes deren eine 
deutſche Bruft in der Regel nicht fähig if. Und wer waren dieſe Gegner, denen: 
Gilbert -zürnte mit folbem Grimm? - Es war- der Rath von Magvehurg, 
wenn: Gilbert: auch. venjelben nicht nannte. Irgend Jemand mahnte den 
Geiſtlichen ab von ſolchem Beginnen. „Wenn: man mid noch mehr reizt,“ 
entgegnets der zjorneswüthige Mann: „jo deje ich nicht bloß den Palm, ſondern 
füge noch eine Erklärung hinzu.“ "Mit. folchem frevelhaften Beginnen war 
wenigſtens einer der Amtsbruder, der Domprediger-Vake, nicht einverſtanden, 
und äußerte ſich ſpäter über den zankſüchtigen aufgeblaſenen Mann⸗ in ſcharfen 
Worten.? Ob Bake jedoch damals, als Gilbert in ver Fülle ſeines Anſehens 
bei ber Menge ſtand, als der Strom derſelben ſichtlich mit ihm rann, auch 
alſo ſich zu erkläͤren gewagt habe :- darüber ift nichts überlieſert. Es iſt merk⸗ 
würbig, daß auch im dieſem trüben Spiele die Generäalſtaaten ven Schlamm 
aufrühren halfen, es -wäre denn, daß bie. Partei bie. Nachrichten von bort her 
nur vorgegeben.3 Wenn ein neuer Rath gewählt würde, hieß es in Magdeburg.: 
fo würden die Generalftaaten der Stadt 50,000 Thlr. vorichteßen.. :Schon Jeien 
ihre Geſandten da und hätten: das: Geld mitgebracht. Die Blerüpntenzer nahmen 
einen- Syndicus an, dem Dr. Markus, ver früher Syndicus der Landſchaft und 
als ſolcher eifriger Anhänger des: Adminiſtrators Chriſtian Wilhelm geweſen war. 
Markus arbeitete ruſtig im Sinne der Plenipotenzer. Es waren noch nicht 
zwei Monate nach dem Frievensſchluſſe der Stadt mit Wallenſtein verfloffen, ve 
erſchien Markus im Namen der Plenipotenzer, mehrer Viertelsherren und' vieler 
Bürger von: Nagdeburg, in Lubeck. Er teilte Klage führen über das Empor 
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wachhen. ver inneren Misverſtändniſſen in Masgdeburg. Er ſollte die zur Tag: 
fahrt verfasmmelten. Witgliever des Banfebundes erſuchen, daß fie von Bundes 
megen der Stabt beifpringen wollen, um den inneren Streit zu orbnen unb zu 
Ihlichten. Das Ziel war nicht bloß eine Rathsveränderung in Magdeburg, 
ſondern einmivölliger. Neubau der. Verfaffung. r . 
4. Die Berfaflung des. Rathes zu Magdeburg mar in.ver- That höchſt ſchwer⸗ 
fällig, verwickelt und weitläufig.“ An zablreihen Misbräuchen. fehlte.es nicht, 
Der Rath »telbih..erfänntei.das an.aımd Jerflärte, jeide- Bereitwilligleit zur Abhülfe, 
Aber ‚man kam damit: nicht vorwärts. Deshalb bewieſen aud) andere, denen es 
nicht zur eigenen Erhebung um einen Umſturz des Bisherigen. zu thun war, ſich 
wicht abgeneigt gegen den Ruf, daß in Zukunft nur die tüchtigften und klügſten 
Männer. im Rathe figen- ſollten. Der Hanfetag- in Lübed erwog dieſe Dinge. 
Markus ward „auf demſelben nicht zugelaſſen, und entwidelte dafür um ſo 
energiſcher feine Thätigkeit nebenher. Noch vor dem Ende des Jahres 1620 
übertrug. das Directorium der Hanſe den Städten Lübeck, Hamburg, Bremen, 
Braunſchweig und Hilvesheim -die Ausgleihung ber wineren.-Stveitigfeiten: zu 
Magvebnrg. -: Keinesmegs jedoch‘ beihloß die Hanfe eine Aenderung. des Nathes 
und der. Verfaſſung dieſer Stadt.s Die Abgeordneten erhielten Vollmächt day 
zu thim; mas ihnen als das Wite erſcheinen würde, jedoch ohne auffallende 
Neuerungen, Bielmehr fulkten -fle den bisherigen Rath über vie Klagen wer« 
nehmen;;. fie follten die Verbundenen pon - ihrem Vorhaben abmahnen und der 
Obrigkeit Beiſtand leiſten, wie es das Bündnis ver Hanſa erfordere. + » 
Es war für die Plenipotenzer und die ganze Partei derſelbon in Magbeburg 
leichter -auf die. Abgeordneten ver Hanfe zu wirken; als auf das Direktorium 
verjelben zu. Lübeck. Die: Deputirten ver Hanſe handelten in Magdeburg nicht 
nad) ihrer Inſtruction. Sie hörten den alten Rath nicht. Sie hörten die Pleni⸗ 
potenzer, und fie fahen, wie die Strömung ter Mehrheit in ver. Bürgerichaft 
mit denfelben- war, Sie beriefen diefelbe zu Rathhaufe und -vernahmen bett, 
daß weitaus die Mehrheit. eine. Aenderung des Rathes, eine Beichränkung ber 
Zahl ver Mitglieder deſſelben wünſche. Wenn nicht mwillfahrt wurde, fo jtand 
ein Tumult zu. befürdten. -@ilbert- hatte. bereits gepredigt, daß «ine Regierungs⸗ 
form aud durch Aufruhr geändert werden könne.“ Er hatte hinzugefügb;:waß 
er - jeirte Zuhörer indeſſen danor warme. - Die hanſiſchen Depufirten: waten in 
ver Klemme. Sie entſchloſſen fih vem. Volkswillen nachzugeben, die Stadt⸗ 
verfaſſung zu verändern ; einen neuen Roth wählen. zu laflen mit befchränfter 
Zahl der Mitglieder. Der alte Rath proteftirte_felerlich gegen ein ſolches Ver⸗ 
fahren, vor- Notar ımd Zeugen. Er verwahrte fi) hoch -und theuer, daß er 
atı. altem. Unglüde, das hieraus vniſtehe vor Bott, dem Kaiſer u und Jeermann 
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entfchuldigt fein wolle. Die Urkunden über die Veränderung wurden unter 
zeichnet won den Deputirten der. Hanfe auf ver einen Seite, von. ven Biertels 
berren und Plenipotenzern auf ber anderen. I. Der alte Rath proteſurte gegen 
jeden Schritt aufs neue. 

Und Bann fand ein ſeltſam unerbörtes Verfahren hatt. - Zuerft wurde · ges 
mäß der Urkunde der neuen Verfaſſung Aus jedem ver achtzehn Bezirke der Stadt 


“je ein Köcherr erwählt. Diefe achtzehn follten den neuen Rath kören. Er ſollte 


aus nierundzwanzig Berfonen beſtehen, Iebenzlänglidg fein. Der alte Rath fträubte 
fih: er wollte. in Güte nicht nachgeben. Die Körherren wußten ein Mittel. Eie 
bielten die geöffnete Thüre ver Rathöftube beſetzt. Bor verfelben wogte das Volt 
und übertäubte den Widerſpruch durch das Geſchrei: kaiferlihe Schelme und 
Berräther.? Wenn ver alte Rath lebendig vom Rathhaufe kommen wollte: fo 
blieb ihm fein anderes Mittel, als ſchweigend in das Unabanderliche ſich 
zu fügen, ’ 

Die banfiihen Deputirten jcheinen erlannt zu haben, in welchen Handel 
fie ſich eingelafſfen. Es war zu fpät Zurücktreten war nun nicht mehr möglich. 
Was von ihrer Seite noch angewendet werden konnte, war bie größtmöglichfte 
Borfiht. Diefe glaubten fie aufzubieten. Gie ſetzten die Körherren nad ab- 
gele;tem Eive entfernt von einander, fo baß fie nicht mit einander ‚reden, ein: 
ander nicht auf bie Hand. jehen konnten. Sie dachten: nit, daß die energiſche 
Bartei dieß alles vorher ertoogen. Unter den Körherren ‚befand ſich Parſch, ver 
Weinwirth zur gelvenen Krone. Die Mitglieder des neuen Rathes waren. in 
feinem Hauſe längft erwählt und feit beftimmt,- uns Pauſch hatte alle Namen 
wohl im Kopfe. Zuerft ftand es feft, daß kein Mitglied des alten Rathes in 
den. neuen gelangen jollte Weil etliche unter den Körherren weder ſchreiben 
noch leſen konnten; fo gab man ihnen hölzerne Täfelhen, auf welche fie bei 
dem Borichlage einer Berfon zum Zeichen der Bejahung ein Kreuz machten, zum 
Zeichen der Verneinung eine Null,3 Parſch nun drückte beine Zeichen vom auf 
fein Wams, und zeigte je nach den Umftänden auf das geeignete hin. Rur 
zwei Mitglieder des alten Rathes wurden wieder gewählt. Der .neue Rath war 
weſentlich ein Ausihuß der Brüder aus der Dingebanl, Du geſchah im 
Februar 1630. F 

Als der Lübecker Sonbitus Winter, ber bie Wahl geleitet, dem alten Rath 
die Namen ver Genräblten mittbeilte, erhob noch einmal ver Bürgermeifter 
Dauth mit Nachdruck dagegen feine Stimme. „Die Hemen Abgefandten,“ fagte 
et, „baben die Wahl für fih, auf: das Anreizen etliher Leute aus der Ge 
meine, wider die Einwilligung des regierenden Rathes vorgenommen. E3 ift 
ein hohes und wichtiges Werl, Es bedingt den Ruin und Untergang unferer 
Stadt. Es ift vor: Gott, vor dem Kaifer, und ‚vor der Hanſe nicht zu 


cf. die Beilagen A und B zn Gerikes Ehronik. 

2 Goffmann III. 74. Rt. 3, qus der Rroteftation, des alten Rathen, 

3 In dem Nebenreceffe B bei Gerite ift dieß Verfahren mit den Tafelchen vor⸗ 
geſchrieben. 
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verantworten. Darum .bitte ich nm Gottes willen ſelbſt noch mit. einvathen zu 
durfen. Ich bin mit den Perſonen, die zuvor im Rathe und Ausſchuß geweſen, 
wohl zufrieden. Die Gewählten dagegen hate ich nicht für tüchtig. Es ſind 
hier graue Häupter von Verdienſt um die Stadt übergangen; dagegen hat man 
junge Leute erwählt, ohne Erfahrung, einander verſchwägert. Dadurch wird 
der alte Rath im. ganzen Reiche wider den Beſchluß der Hanſe zu Lübeck, wider 
die Zufage ber Abgeordneten beichimpft und in Unglimpf gebracht.” 

Als die hanſiſchen Abgeordneten num erft näher in Erfahrung bradten, 
wer die Gewaͤhlten feien, waren ſie ſehr beſtürzt. „Wir hätten gem geſehen,“ 
erwiederte der Lübecker Syndikus Winkler, „daß die Körherren qualificirter ge⸗ 
weſen wären und die Leute beſſer gekannt hätten.“ In der That, was auch 
ſollten er und die anderen Abgeordneten nach der Wahl, die ſie ſelbſt als recht⸗ 
mäßig angeordnet und überwacht hatten, noch thun? Sie verſuchten, was fie 
noch. konnten. Sie legten dem neuen Rath einen ſehr ſchweren Eid vor, welchen 
einer nach dem andern fnieend.leiften mußte, Der Lübeder Syndikus ermahnte 
fie zu Friede und Einigkeit. Er ermähnte fie getreu in Taiferliher Devotion zu 
verbleiben. Wenn fie- aber. neue Hänbel anrichten wollten: fo würden vie 
Hanfeltädte fich ihrer hinfort nicht mehr annehmen, ſondern fie aus dem Bunde 
ausichließen. 1 

Der alte Rath rat ab und legte die Schlüffel dar. Man erſuchte ihn nach 
der alten Sitte die Neugewählten. unter Glockenklang der Gemeinde zu verkün⸗ 
den, ſich felbit der Gemeinde gegenüber zu bedanken. Er meigerte ih. Noch 
einmal eilte der Lübechen. Syndikus den Abgehenden nad, bat. zu wermweilen, . 
daß zum Baurbing geläutet, die Namen dann .verfündet würden. Abermats 
weigerte ſich ver Rath. Still und ftumm fchritten die alten Männer vom Rath 
baufe berniever, die Bruft voll, banger Ahnung der kommenden Dinge, Aber:fie., 
“ peoteftirten nochmals feierlich" vor. dem kaiſerlichen Fommiſſar Malmerode, daß 
fie ſich gutwillig zu feinem ver. ftattgehabten Dinge verftanden. . Sie lehnten .alle 
Verantwortung für dad was etwa kommen möge, von fih-ab, und warfen fie 
auf Diejenigen, die mitgeholfen oder geſchehen laſſen hatten. ? Die hanfifchen Ab- 
georbneien kehrten heim im März 1630, - ne 

Menige Tage hernach bligte wie ein Lichtſtrahl das Teste, Biel ver geiter 
des neuen Rathes hervor. Der Willlommenstrunt auf dem Brauergilvdenhofe 
lößte einem der neuen Rathsherren die Zunge. „Wir-find nun gut ſchwediſch,“ 
rief er. 3 Beſtürzt ſtarrten die Andern. ihn an. Noch waren ſolche Worte zu 
unerbört. 

In denſelben Tagen vernahm man, daß Heinrich Popping, eines der vor⸗ 
nehmſten Führer der Dingebankbrüder, ver wegen Bankerotts. nicht länger in 
Magdeburg bleiben durfte, auf und davon gegangen fei, und in. Hamburg in 


I Salviflus ©. 85. 
2 a. a. O. S. 87. 
I a. a. O. S. 88. 
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die Dienfte des früheren Adminiſtrators, des Markgrafen Chriſtian Wilhelm zu 
treten.! Das erſchien fehr auffallend, Pöpping war Vürger und Kaufmann zu . 

Magdeburg geweien, mithin unerfahren in fürftlihen Dienften zu ftehen. Die 
Frage, was er dort fuchen mochte, gab Stoff zu vielem Nachdenken. Bir haben‘ 
uns nah Chriftian Wilhelm umzufehen. - 

Nachdem dieſer Fürft bis zum April 1627 unter vem Danenkonige gedient, 
war er mit Genehmigung deſſelben nach Holland gegangen. Er theilte dem 
Prinzen von Oranien mit, daß er durch Frankreich und Italien nach Sieben- 
bürgen reife, um Bethlen Gabor‘, ven Halbtürten, jum Kriege gegen den 
deutſchen Kaifer anzurkizen. ? Gr legte -Briefe vor der Höfe von Frankreich, 
England, Dänemark, und der Signoria von Venedig, melde jammtlidh vas 
Unternehmen empfahlen. Der Prinz von Oranien hielt duch mit feiner Billigundg 
nicht zurüd, und ließ Chriftian Wilhelm “auf einem Kriegsſchiffe nach Calais 
beingen. Der thateneifrige Mann fand in Siebenbürgen feine Rechnung nicht. 
Er kehrte wieder um. und begab fich zu. dem’ Schwedenkönige Guſtav Adolf. Ob: 
wohl Chriſtian Milhelm von dem Kaifer al3 Adminiftrator des Crzftiftes Magde⸗ 
burg nie beftätigt, von dem Domcapitel nach feiner Theilnahme am Kriege für 
Dänemark, nad) der -über ihn ausgefprochenen Reichsacht entfekt war: fo gedachte 
Chriftian Wilhelm doch das reiche Erzſtift wieder zu erlangen. Obwohl: ferner 
die Stadt Magdeburg ihm als Aodminiftrator niemals batte huldigen wollen: 
To follte doch fie, oder vielmehr bie demagogiſchen Elemente in ihr für den 
Markgrafen das Mittel ſein ihm die Stadt und durch die Stadt das ganze Erz⸗ 

ſtift zu gewinnen. 

Chriſtian Wilhelm wandte ſich an den Sthwevenldrig, deſſen Frau die 
Bruderstochter des Markgrafen war. Er teiste mad Schweden, um mündlich 
+ Mid ſchriftlich feine Sache vorzubringen. 3° Zum Unterhändler bediente er ſich 
‚sites. gewiſſen Johann Stalmann. Die Perſon deſſelben reiht ſich in ent 
ſptechender Weiſe den anderen an, die wir in Magdebutg thätig ſehen. Stal- 
mann warb einige Jahre fpäter bei den Schweden wegen Verrathes in Magde⸗ 
burg: ſelber gehängt. Chriſtian Wilhelm baute mit ihm feine Plane und Vor: 
ſchläge bei Buftav Adolf in fehr kühner Weife auf. Nicht bloß die Bewohner 
der Stadt Magdehurg, jagte er 1629; fondern die ganze Bevölkerung des Erz: 
fliftes trüge nad ihm als ihrem alten Herrn "ein fehnliches Verlangen.” Bon 
dort ber habe er das Verfprechen, daß fie-alfes für ihn willig hergeben. wollten, 
wenn er nur ihnen mit eiriem Heere zu Hülfe Tomme. Er legte fogar beftimntte 
Rechnung vor, auf wie viefe taufend Mann dort er bauen könne, die unver⸗ 
züglich zu ihm treten würden. Um nun dieß auszurichten, dat er ben König 
um Gelb zur Anwerbung von: 70000: zu Fuß und 3000 zu Roß, dazu um 
Gewehr, Geſchütz und Heergeräth: Eine ſolche Bitte um Geld an-ven Schmebenitöntg, 


! Serite ©. 19. J — 
2 Aitzema TI. 2354. 
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den nur ber Geldmangel -hinderte die laͤngſt gehegten Plane auszuführen, war 
etwas ſtark. Eben fo auffallend waren die anderen Hoffnungen des Marl: 
grafen. Er wolle das Heer fo zufammen bringen, fagte er, daß ber Feind es 
nicht eher erführe, bis die Armee fertig ftehe:: Dann wolle er nicht bloß vieß 
Heer, ſondern 20000 unterhalten, ohne daß der König ferner etwas beizu- 
fteern babe. Denn die Stiftsuntertbanen würden alles freiwillig für ihn ber: 
geben, dazu auch wifle ex geoße Borräthe der Failerlichen Truppen. 

Die AÜbenteuerlichleit viefer Vorſchläge und Hoffnungen warb überboten 
durch den Entwurf ver eriten That, welche Chriltian Wilhelm mit diefer feiner 
Macht auszuführen gedachte. ES. fcheint ihm das Beifpiel des pontifchen Königs 
Mithridates gegen die Römer, oder gat die Bartholomäusnadht von: Paris als 
nachahmungswürdig vorgeſchwebt zu haben. Während er mit dem Heere auf: 
bricht, follen in. einer- Nacht alte‘ Bewohner des Erzftiftes ſich erheben wie ein 
Mann. Sie. jollen jänmtliche kaiſerliche Officiere an allen Orten zugleih in 
derjelben Nacht aufheben und nad, Magdeburg bringen, die übrigen gemeinen 
Soldaten: jämmtlih todtſchlagen. Der Markgraf -hält es für zweckmäßig dieß 
Morden noch etwas weiter auszubehnen. Nicht bloß im Erzſtifte Magdeburg, 
fordern auch im Stifte Halberitabt und. in ver Altmark Brandenburg müſſe 
daſſelbe geſchehen, Damit dort auch nicht. Tin. einziger von beö deindes Volk 
lebendig verbleibe. Dann habe man freie Bahn. 

Man ſieht, das find Plane, die ein Knabe entwirft, indem er Mohnkdyfe 
im Garten abſchlägt. Wir haben davon Kenntnis nehmen müſſen, um ven 
ganzen Leichtſinn bes Berbrechen? darzuͤſegen, mit welchem dieſer —— n 
feiner Einbildung . ein. Blatt ber deutſchen Geſchichte zu beſudeln gedachte, 
bis dahin keines beſudelt iſt. 

Der König Guſtayv Adolf kannte feinen Pant. Do er ein morakifdjes 
Bedenken⸗ gegen. die Plane deſſelben gehabt haben ſollte, erfahren“ wir nicht: 
Wenn fie auszuführen. wären, meinte er, jo könne ihm das wohl’zu Statten 
tommen. Über eine Möglichkeit dazu ſah er nicht ein. Indeſſen der Markgraf 
hatte nun einmal den guten Willen etwas zu thun. Sollte. man vielen guten 
Willen · brach liegen laffen? Der König wär nicht dieſer Anfiht. Ex wollte den 
guten Willen benugen, möglihft jeboh auf Koften des Marlgtafen felbit oder 
Anderer, die fi willig dazu finden würben. Guſtav Adolf fannte bie deutfchen 
Berhältnifie zu gut, um nit zu wiſſen, daß die Grundlage der Plane bes 
Markgrafen, die MWilligleit der Bewohner des Erzſtiftes für ihn, eine erjonnene 
ſei. Der Schwedenkönig wußte fehr wohl, daß die verfafjungsmäßigen Gemaltn 
in Deutſchland, daß die confernativen Gorporationen ber. Magiſtrate, der Land⸗ 
ſtande dem Kaiſer und. dem Reiche getreu geſinnt waren. Chrötiaon Wilhelm 
hatte den Schwedenkönig mit dem falſchen Vorgeben eines Eifers derſelben für 
ihn zu belügen gefüdht, um von dem Schweden Unterftügung zu erhalten. Da 
lag es für den Schweden nahe daffelbe Verfahren in umgekehrter. Ordnung zu 
machen. Guſtav Adolf forderte den Apminiſtrator auf das Unternehmen nicht 
fallen zu laſſen. Geld könne der König zwar nicht geben; doch möge ber 
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Markgraf fih nad Cavalieren umjehen, Die auf eigenen "Beutel werben wollten. 
Damit er indeſſen das Werk nicht völlig mit beerer Hand angriffe, wolle ber 
- König ji für 100,000 Rtihlr. verbürgen. Alſo wie. Worte des Königs, melde 
der offictelle ſchwediſche Geſchichtsſchreiber ihn Sprechen läßt. Gine ſolche Burg⸗ 
ſchaft des Schwedenkönigs in Wirklichkeit ift nie erfolgt. 1 Er hat, mie wir 
föäter. jeher werden, weder Geld für Magdeburg und Ehriftian Wilhelm ber: 
gegeben, noch fi) dafür verbürgt. Auch ift nicht anzunehmen, daß er,. der das 
ganze erfte Jahr in Deutſchland in beftändiger, - Außeriter Geldklemme war, je: 
mals die Abſicht gehabt haben ſollte das Geld, melde? er perjönlich jo höchſt 
nöthig gebrauchte, für einen Mann mit jo unklarem Kopfe wie den Markgrafen 
Chriftian Wilhelm zu verwenden. : Was nachher durch die That offenbar 
wurde, daß nämlich der König nur darauf ausging den Markgrafen Chriftian 
Wilhelm durch das Verfprehen einer Burgſchaft zu kirren, die Guſtav Adolf 
niemals leiften wollte, war den Umftänben nad) von Anfang an wohldurch⸗ 
dachter Plan. 

Dennoch wunſchte der König nun auch nicht ein unzeitig voreiliges Los⸗ 
brechen. Sein Rath ging dahin, daß der Markgraf ſuchen möchte auch andere 
Fürſten in der Nähe zu gewinnen und inzwiſchen den Kaifer zu täuſchen. Um 
nämlich) daS Spiel ganz verbedt zu treiben, folle Chriftian Wilhelm durch Aitzema, 
den bolländifchen Refiventen in Hamburg, zunächſt bei Wallenftein und wieder 
durch diefen bei dem Kaifes um Berzeihung und um eine Penſion handeln. 2 
Es ift merkwürdig, daß Guſtav Abolf hier ohne Weiteres die Möglichkeit eines 
ſolchen Verkehres zwijchen dem hollänbiichen Geſandten Aigema in Hamburg und 
Wallenſtein vorausſetzt. Chriſtian Wilhelm bejaß nicht die Geduld zu einer fo 
zähen, ‚lang ausgefponnenen Heudelei. Er wollte jogar ſchon vor dem völligen 
Siege ſeiner Partei in Magdeburg die Stadt um ein Darlehen für den Anfang 
von wenigſtens 150,000 Rthlr. erfuden, 3 Es war ein Unglüd für die Stadt, 
daß bie Werkzeuge Chriſtian Wilhelms. ſich Häger bewiefen als er, und bieß 
Geſuch nicht vorbrachten. Es hätte von vorne herein bie Magbeburger fcheu 
gemadt, Die Dinge dort wandten ſich güänjliger für -ihn ohne ſein Zuthum. 
Noch im Februar 1630 kam er von Nycöping in Schweben herüber_nuac) Ham- 
burg, um in ber Nähe zu fein, 

Dort brachte ihm Heinrich Böpping die Meldung von der Rathöveränderung 
und der dadurch eröffneten Ausficht. 4 Es kam nun für vie Partei darauf an 
mit Chriftiar Wilhelm in nähere Verbindung zu treten, Mich dazu. eröffnete 
ſich bald: die Gelegenheit. Es war damals die Abfihf in den Niederlanden 
Anknupfungen zum Abfate des Magdeburger Bieres zu gewinnen. Ein ebe 
maliger Sonditus d der Stobt, Namens Werdenhagen, hatte dazu aufgefordert, 
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und Bremen zum Orte der Beſprechung beftimmt. ! Das erſchien der Bürger: 
ſchaft fehr annehmlich. Man erwählte mehrere Mitgliever des Rathes, melde 
die Beiftlichleit empfahl. Auch darunter wieber fand- fi) em Mann von zer: 
rütteten -Umftänden, ‚ver als ein verborbener Apotheker bezeichnet wird. Die 
Inſtruction derſelben lautete, daß, mern fit Werbenhagen zu Bremen nicht 
träfen, fie weiter, keine Koften daran wagen, ſondern heimkehren follten. Sie 
fanden Werbenhagen nicht in Bremen. Er war in Hamburg. Die Magde- 
burger Deputirten. befhloffen unter ſich ihm dahin nachzureiſen. So nahe bier 
der Berdacht liegen -Tönnte,: dab Werdenhagen planmäßig fie dahin gelodt: jo 
ift doch .gegen' diefen Mann ber Verdacht ungegrünbet. Werdenhagen warnte 
ſogar in Hamburg die Deputirten ſeiner Vaterſtadt vor jeglichem Einlaſſen mit 
Chriſtian Wilhelm. Schon früher waren aͤhnliche Warnungen von Holland aus 
nad) Magdeburg gelonmen; denn dort, in der vielbeiwegten kaufmänniſchen Welt, 
wußte man neue Plane der Erſchütterung, des Krieges und des Friedens immer 
But Die Warnungen Werdenhagens indefien wurden nit zu Herzen genom- 

. Die Magdeburger verkehrten ‚mit vem Marlgrafen. Er lud fie en. St 
vertehrien auch mit ven Schweben. Doc war dabei unter diefen Magdeburgern 
jelbft wieder ein großer Unterſchied. Nur zwei von ihnen wurden‘ von 
Chriſtian Wilhelm und Pöpping eines bejonderen Vertrauens gewürdigt. Die 
Anderen wußten nur zu fagen, daß fie ſich allzufammen bei dem Markgrafen 
einer guten Rauſch getrunken, und daß viele geheime Zwiſchen prache geweſen, 
die fie nicht verſtanden hätten. ? 

Als fie ſich zur Heimkehr anſchicten, gab der Markgraf ihnen den Heinrich 
Pöpping mit. Damit derſelhe feiner Schulden wegen zu Magdeburg nicht ein⸗ 
gefteddt würde, verſchaffte Ebhriftian Wilhelm ihm zuvor die Beftallung eines 
—— Proviantmeiſters. Die Deputirten legten dem Rathe Bericht ab 

über ihre Verhandlungen mit Werdenhagen wegen des Abſatzes von Bier nach 
Holland. Zu einem Verkehre mit dem Markgrafen waren ſie nicht beauftragt 
geweſen. Darum erwähnten fie dem Rathe gegenüber" nicht? won dem, was mit 
dieſem vorgefaflen. 4 

Denn. obwohl diefeg neue Rath emporgehoben war durch die Dingebanl- 
brüber und der Mehrheit nad benfelben angehörte: fo waren doch auch dieſe 
nicht alle Wiſſende. Ya es fiheint, daß der eonfervative- Sinn, der auf ben 
Rathhäufern ver deutſchen Städte zu wehen pflegte, auch ſelbſt dieſen neuen 
Rath angehaucht habe. - Ein großer Theil ver Mitglieder dieſes neuen Rathes 
hatte‘ vie ernftlihe Abſicht ungeachtet aller begründeten Klagen gegen Wallen- 
ftein und feine Schaaren, dennoch nad dem Beifpiele der benachbarten Kur: 
fürften und der anderen Reichafkinde in getreuer Devotion gegen das" Oberhaupt 
des Reiches zu verharren, und die Erledigung der Beſchwerden nur auf dem 


ı @erife p. 13. Calviſius p. 88. 
2 Gerike p. 14. 
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orenungsmäßigen Wege eines Reichstages zu fuchen. 1 Und zur Venirtlichüng 
dieſer Hoffnung war ja damals im Fruhlinge 1630 alle Ausſicht vorhänden. 
Nicht alfo jedoch wollte es die andere Barti. Heinvich Popping war ein 
auserlefenes- Werkzeng zum Wühlen. 2: Er hatte zwei Schreiben bei ſich, Das 
eine von dem Schwebertönige. Guſtav Adolf, das andera.non Chriftian Wilhelm. 
Miu dieſen Briefen war er geſchäftig bei dieſem und bei jenem, -brei Wochen 
lang, ohne Willen des Rathes. Die eigentlich Wiſſenden hatten‘ fi durch einen 
befonderen Eid gegen ‚einander zum Stillfehweigen verbunden; dennoch wurde die 
Sache von Zechbrüdern in. Weinſchenken und. Lüftgärten eifrigft erwogen. Pbopt 
ping arbeitete raſtlos, bis .er- zwei Bürgermeiſter, fieben Rathsherren, fünf 
Geiſtliche, in allem nahe an dreißig Perſonen für ſeine Plane gewonnen hatte. ‘3 
Allsdann erft, nachdem er drei Wochen. zu Magdeburg im Stillen gewirkt; 
erbat Pöpping- im Namen des Markgrafen -Chriftian Wilhelm Gehör: war dem 
Ratbe ver Stadt. Er legte dort die, beiden Schreiben vor, eines won dem 
Schwedenkönige Guſtav Adolf im’ December 1629 batirt,- eine® von Chriftian 
Wilhelm. Guſtav Adolf ging nicht weiter darin, als er felber Tlar ſehen Tonnte, 
wie die Dinge lagen. Er eröffnet feinen Plan, daß und warum er feinen 
üblihen Redensarten gemäß in Deutichland einbrechen wolle. Aber nicht einmal 
fordert der Schwere in diefem Schreiben die. Stadt zum Bünpniffe auf. Anders _ 
der Markgraf oder Aominiftrator. Sein Schreiben war zunachſt eine Vollmacht 
für Pöpping. Dieſer Mann, der Natur- der Dinge gemäß bei wohlhabenden 
‚Bürgern ohne Gewicht und Anfehen, folt die Stadt Magdeburg bewegen, daß 
‘fie von den Truppen, welche Chräftian Wilhelm nit ſchwedifcher Hülfe zur 
Wiedereroberung und zum Schutze des Erzſtiftes aufftelt, ‚eine Befabung eine 
nimmt. Eine, Beſatzung von. Söldnern, ob Freund‘, ob Feind, einnehmen zu 
follen, war unter allen Umftänden für die Bürger damaliger Zeit ein fchredlicher 
Gedbanke. Aber noch mehr. Chriftian Wilhelm, der umberirrende, landflüchtige 
Achter, der keinen Fußbreit Landes fein Eigenthum nennen burfte, ver felber . 
im Hamburg nicht fo.piel hatte, um von einem Tage zum anderen ohne Schaben 
feines Wirthes zu leben, der diefe Vorſchläge dem Rathe einer feften, geficherten 
Stadt machen ließ durd einen von- Schulden erbrüdten, crevitlöfen Mana, fügte 
diefen Vorſchlägen an Magveburg noch das Erbieten hinzu, "daß: er bie’ Ver: 
antwortlicleit für. ven Schritt auf fih nehme Was für- eine. Berantwortlichleit 
war dieß und worin beftand fie? Worin tounte fie beitehen gegenüber “ven 
Bürgern einer Stadt, die mit. Leben und Habe, mit aller ibrer Wohlfahrt für 
ihn ‚eintreten ſollten? Chriftion Wilhelm glitt über viefe Frage hinweg. Statt, 
deſſen fügte er noch einigen. Honig hinzu. Er wolle die Stadt durch die Arbeit 
des Landvolkes noch mehr befeſtigen, allen. Veſchwerden abbelſen, die Brivifegien 
vermehren. 
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4 Die Mehrheit des Rathes war bei ſolchen Vorſchlägen ſehr bedenklich. Sie 
erwog hin und wieder. Die Anhänger des Markgrafen, unter ihnen einer, ver 
einige-Wocen zuvor mit in Hamburg geweſen war, Conrad Gerheld mit Na: 
men, führten feine Sache mit Heftigkeit.1" Es fam im-Ratbe zu lebhaften 
Streite. Unterdeſſen eilte auch Popping unermüdlich durch Die Stadt von Einem 
zum Anderen. Er drang nicht durch. Man melvete dem Markgrafen: . vie 
Sache fer zu wichtig zur fofortigen Entſcheidung: datum möge er fich gedulden, 
Man -erwählte einen Ausfhuß; unter den Mitglievern deſſelben auch Gerhold. 
Det Ausſchuß fann den. Ausweg diefe hochwichtige Sache dem Gutachten ver 
Hanfeftädte anheim zu- ftellen: Alſo genehmigte e3 der Rath von Magdeburg. 
Dab- die Hanfeftädte eine folde für Magdeburg nutzloſe Unbefonnenheit nicht 
gut-heißen würden, lag nahe: Mithin war ver Beſchluß einer Ablehnung in 
milder Form gleich zu achten. De - - 

Es kam nicht zur Ausführung deſſelben. Nachdem Schon zwei “Deputirte 
nad) Lübeck erwählt waren im Juni 1630, 2 traf ein Schreiben :von Johann 
Stalmann ein, der wie Pöpping zugläid in Dienften des Schwedenkönigs ımd- 
des. Markgrafen ſtand. Stalmann "meldete, daß die Ausfichten der beiden ſich 
weit günftiger geftalteten als früher, daß er felbft-darum in’ kurzer Frift nach 
Magveburg kommen und’ den Buftand der Dinge ausführlich‘ darlegen werde. 
Das Schreiben gab den Anhängern des Markgrafen neuen Muth. Man könne 
doch nicht wiſſen, hieß es, was Stalmann vorzubringen habe: es ſei beſſer ſich 
richt zu übereilen. Sie erreichten Io viel, daß - die Geſandiſchaft ‚rad Lübed 
unterblieb. 

Zu gleicher "Zeit, im Beginne bes Sufmoriates 1630, regte. «ine andere 
Kunde die Gemüther auf. Wir haben, um dieſelbe recht zu würdigen, zuvor 
uns das Verhältnis der Stadt zu dem Reſtitutionsedicie Har zu machen. 

Magdeburg - gehörte zu dem Bezirke, den. der Kaifer dem Bifchofe” Franz 
Wilhehn von Osnabrück und den Gehülfen veffelben zur Reftitution überwieſen. 
Mir finden die Commiffion, bie fi einige rechtögelehrte Mityliever beigeorbnet, 
am 23.:Detember 1629 zu Halberftant im Berathung über Magdeburg. 3 Wal 
lenſtein hatte von jeglihem Verſuche abgemahnt. Der Grund liegt nahe, Wenn 
ein energifher Widerſtand erfolgte: jo wäre dem Wällenftein die Aufgabe zuge: . 
fallen denſelben zu brechen. Seine jüngfte Erfahrung mahnte ihn, daß dieß 
ſchwierig ſei. In Wahrkeit erhob ſich im Schoße- ver Commiſſion nur die 
Stimme Johannes “von Hyen für das Vorgehen gegen Magdeburg, und auch 
viefe ‚nur wegen des Domes. Die Anderen erwiederten: die Stabt habe ſich 
bereit3 einen Namen ˖ gemacht, fie laſſe fi nidyt fhreden. Der Bilchof Franz 
Wilhelm bezog AG auf Tilly: ver Fall: liege ahnlich wie derjenige mit Viemen. 
Man wolle nichts aufangen, was 3 nicht durchzuführen Id. 


.„,»r 
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Alſo ward die Sache angefehen von der Commiflion, welche Befehl und 
Auftrag vom Kaifer hatte. Man fieht, Magdeburg hatte nichts’ zu befürchte; 
Über die Verkettung der Dinge, die über Magdeburg das Berverben herauf be: 
ſchwor, fügte fich ſo ſonderbar und merfwürbig, daß. an die. Stelle ver beſon⸗ 
uenen Erwägung ber beauftragten Commiſſion der ‘blinde Eifer nicht befugter 
Perſonen trat, um die Grbitterung zwed: und zielles hoch aufzufhüren. .- 
-. Vier Monate nad) jener Berathung der Commiſſion in: Halberftabt,; im 

Aprit 1630 ſchickte der Kaifer zwei Bevollmächtigte in das Erzſtift, um port 

die. Hulvigung für femen Sohn Leopold Wilgelm in Empfang nehmen: zu laſſen. 
Es waren der Freihert von Metternich als Adminiſtrator von Halberftabt, und 
der Reichshofrath Hämmerk. 1 Sie beriefen dag Domcapitel und "die anderen 
Landſtande nad Halle. Gemäß dem Religionsfrieden von Augsburg, gemäß 
dem Reftitutionsdicte als der Ausführung veffelben erflärten dieſe Commiſſarien 
bie proteftantiihen Domberren für abgefegt, und verorbneten katholiſche an ihre 
Stelle. Auch ver Rath von Magdeburg ward vergeladen. Er ſchickte zwei Des 
putirte. Die kaiſerlichen Commifjavien ſprachen venjelben vie Erwartung aus, 
daß der Rath von Magdeburg die katholifhen Domherren bei ber Beſitznahme 
ihrer Curien unterftügen, und. fie gegen den PVöbel in Schuß nehmen "werde. 
Es ergab ſich auf die Erkundigung des Rathes, daß die kaiferlichen Commiſſarien 
zu dieſer unzeitigen Aufforberung nicht beauftragt waren, daß fie biefelbe ger 
‘ than hatten aus eigener Macht, Der Rath wich aus. Er müſſe erft vie Mei- 
nung der Hanje vernehmen, erwiederte er, und werbe bemgemäß .fih an den 
Kaiſer wenden. Obwohl die Taijerlihen Commifjarien nicht in der Lage wären 
ihren Worten irgend welchen Nachdruck zu geben, begnügten fie ſich doch mit 
dem. Bisherigen nit. Der Reichöhefrath: Hämmerle ließ heimlich in ver Racht 
vom 6. Zuli an die Thüren bes Domes und der. Eurien ein vffenes Mandat 
anſchlagen, welche den proteftantiichen Domherren auferlegte binnen acht Tägen 
ihre Pfrunden abzutreten, und alle Documente und Urkunden in die Hände- des 
Probſtes zum Kloſter U. L. Frauen in Magdeburg abjuliefern. Man ficht die 
ganz erſtaunliche Häufung von Misgriffen. Zuerſt war. Hammerle zu allen 
dieſen Dingen nicht befugt. Ferner wenn er befugt geweſen wäre: ſo hätte er 
dennoch fehr unflug ‚gehandelt. Indem er nicht‘ erwarten durfte, daß biefem 
heimlich angefhlagenen Befehle gehorcht wurde, indem er noch gar:des Rach⸗ 
prudes wegen die Androhung ber laiſerlichen Acht für ven Ungehorfam: hinzu⸗ 
fügte, ſetzte ex das kaiſerliche Anſehen auf das Spiel. Wußte denn dieſer Mann 
nichts von der Lage der Dinge in Magdeburg? Es iſt nicht anzunehmen, daß 
die Mehrzahl der zwölf Geiftlihen, vor allen die fänf, welche dem Bunde mit 
dem. Markgrafen angehörten, irgend etwas in dieſet Sache, mas zu befprechen 
dienlich war, unbenugt gelaſſen ˖ haben follten. . 

In denfelben Tagen verbreitete fi) dag Gerüdt daß der Schwedenkdnig 


— 


1 Sipreiben des Raches von Magdeburg vom 11. November 1030, eo bei 
Galviflus 155. °- 
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in Pommern gelandet ſei, daß er bete und prebige gleich einem Pafter, und 
behaupte, er fei gelommen zum Schuge der Religion. . 

Für die Stadt Magdeburg eröffneten ich, wie e8. ſchien, lachende Yusfih- 
ten. Pöpping. und ſeine Sinnesverwandten verkündeten den: laufchennen Bär: 
gern: der König und der Aominiftrator. hätten der Stadt foldhe Mittel und 
Wege dargeboten, daß fie allem Kriegs: und Reformationsweſen entgehen, ftatt 
deſſen mit mehr Privilegien und Landgütern begnabigt werben follte: 1 Per 
Oberſt Schneidewind, jagte man, habe große Forderungen an vie Stadt, zur 
Entihädigung für den unrehtmäßig gegen ihn begonnenen- Proceß. Er achte 
fie fo gut wie baar Geld; aber er molle fie gutwillig ſchwinden laſſen, wenn 
die Bürgerihaft doſto eher: ih entichließe dem evangeliſchen Weſen beizutseten. - 
So feltfam es Hingt: ver Markgraf Chriſtian Wilhelm hatte ſich bereit -erflärt 
die Forderung der Entihädigung, die Schneidewind an den Rath von Magde: 
burg, erhob, auf fih zu nehmen und ihm dafür Landgüter zum Werthe von - 
50,000 Rthlr. zu geben. 

Die Stimmung in ver Burgerſchaft war im Juli 1630 aufs hochſte ge⸗ 
reizt ung verbittert. Diejenigen Glieder des Rathes, welche ver Vereinigung 
mit dem Markgrafen das Wort redeten, waren ſicher beim großen Haufen Ehre 
und Lob davon zu tragen. ?. 

. Die. günftige Gelegenheit dieſer Strömung bot ſich zur Berupung. dar. 
Pöpping eilte nah Hamburg. Dort erwog und beſchloß das Heine Häuflein 
viefer Männer, .. daß der Markgraf auch ohne Bündnis mit dem Rathe on 
Magdeburg, auch ohne Erlaubnis deſſelben nach Magdebutg eilen müſſe. 

Wirth zur goldenen Traube in Hamburg erhob gewichtige Bedenken gegen wi 
Übreifen. 3 Chriftian Wilhelm hatte viel verzehrt und. nicht? bezahlt, Durfte- 
ein ſolcher Umſtand die großen Plane hindern? Es gelang den beforgten Wirth 
mit dem Vorgeben zu beihwichtigen, dab der Markgraf nad Bremen reiſen 
wolle, um da Geld zu holen. und dann jeine Schulo zu bezahlen. Alſo brachen - 
fie auf:. ver Markgraf, Stalmann, Pöpping und ein’ gewiffer Boie, der Oberfte - 
lieutenant genannt ägfv-, weipränglih ein Kothknecht zu Halle. Der Furſt ließ 
fih, um nicht erfannt zu werden, Haar und Bart nach ver Weiſe eines Rau 
mannes verſchneiden. Am Abend des 26. Juli 1630 betrat ihr unheilbringen⸗ 
ber Fuß das Ulrichsthor won Magdeburg. Popping führte ſeinen Herrn geheim 
und unbemerkt in ein Haus, wo ſchon ein Quartier für ihn bereitet: war. Die 
anderen beiven .ritten zum. Krödenthore ein, und dann ſchlich ſich Stalmann ‘ 
zum Markgrafen. . Ihm folgte der Oberſt Schneidewind, der als Gefangener 
auf Chrenwart in der goldenen ‚Krone weilen ſollte.“ Dazu kam ein Mitglied 
des Rathes. Niemand ſonſt wußte oder ahnte die Sache. Erſt das Geplauder 


Gerike p. 24. Ueberhaupt Gerike bier Heuptquelle 

2 a. a. O. 

3 Calviſius p. 90. 
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der Frauen des Hauſes über vie Speifung des dremben brachte das Gerücht 
unter die Menge. _ 

Anderswo freilih wußte man fchon mehrv von dieſen Dingen. In Folge 
des Anſchlages, den Hämmerle ‘wegen des Reſtitulidnsedictes gemacht, ſchickte 
der Rath Geſandte zu dem Kurfürſten Johann Georg von Sachſen, ver ſelber 
für feinen von dem Domcapitel- 1628 gewählten Sohn Auguft Anſprüche auf 
das Grzftift erhob. „Was wollt ihr bei mir euch Raths erholen: und Schuß 
-— Suchen," warf: der Aurfürft den Abgeorbneten entgegen; ! „ihr, bie ihr ben 
früheren Adminiftrater bereit? in der Stadt habt?“ — Beſtürzt vernahmen es 
die Abgeordneten. Der Kurfürft gab ihnen weiter den Beſcheid: fie follten ver: 
barren in treuem Geborfam gegen Kaifer und Reid..* Damit zogeh vie Ab- 
georbneten von bannen. Sie fanden in Magvehurg, was ber Kurfürft in Dres 
ven ihnen gejagt. Chriftian Wilhelm wandte fich jelber an-Yohann "Georg um 
gemeinſames Bündnis. mit Guftan Adolf. Er erhielt die Antwort: fein Unter: 
nehmen ſei pflichtwidrig und gefährlich. 3 
-Am . zweiten Tage nach ber. heimlichen Ankunft ließ Stalmann, ver das 
. Amt eines» ſchwediſchen Agenten mit feinem Dienfte bei dem Markgrafen ver: 
einte, dem Rathe anfagen: er babe megen des Königs und des Markgrafen 
dem Rathe etwas fund zu thun, woran dem gemeinen evangelifchen Weſen höch 
li gelegen fei. +- Bon da an beginnt auch "in Magdeburg das mit Gefchid 
angewandte Verfahren anftatt des Wortes: ſchwediſche Abfichten, ſchwediſche Er⸗ 
oberungsplane zu jeßen: das gemeine evangelifhe Weſen. Stalmann bat‘ um 
Abfendung zipeier Deputirten des Ratdes ‘zu ihm Es geſcheih. Stafmann 
zeigte⸗ denſelben eine konigliche Vollmacht vor, nach welcher er in Deutichland 
die proteſtantiſchen Kurfürſten und alle anderen Reichsſtäͤnde und Städte zum 
Bundniſſe mit dem Schweden bewegen ſollte. Wenn ſich ein- ober anderer 
Stand in ein ſolches Bündnis begeben würde: ſo ermächtigte der König den 
Stalmann zur Fortſetzung eines ſolchen Werkes in Hamburg bis zu 100,000 Rihlr. 
ı Me. ‚erheben und dafür zu verwenden. Diefe Vollmacht legte Stalmann vor unter 
Handſchrift und Siegel des Schwedenkönigs. -Danit rebeig er aus ſich felbſt 
und begehyte Ueberbringung feiner- Worte an den Rath. 5 

Bachdem es nunmehr durch göttliche Verleihung dahin gediehen iſt, daß 
ſich die benachbarten evangeliſchen Kurfürften, Furſten, Stände und Stadte mit 
dem Konige: zu Schweden zwar och in- großem Geheimnis zu einem befonveren 
Bundniſſe vereinigt haben: fo möge auch die Stadt Magdeburg dem evange⸗ 

lichen Weſen beiſtehen, und ˖ in gleicher Kraft heben und kegen helfen.“ 
- Ob dieſe beiven Deputirten des Rathes von Magdeburg wußten vder ahn- 
ten ‚daß am dieſer Rede Stalmanns auch nicht ein’ einziges Wort wahr ſein 
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fonnte, daß damals, am 29. Juli 1630, der Schwere auf deutſchem Boden 
feinen: anderen Verbündeten hatte als den armen Bogislav von Pommern, den 
er umklammerte mit eiſerner Fauſt? 

Stalmann erörterte weiter die Sache. Es ſei gar kein Nachtheil zu be⸗ 
fürchten. Die Stadt ſolle ſicher ſein gegen alle Feindſeligkeiten. Daß dies alſo 
ſei, dafür ſollten die Generalſtgaten, die Kurfürſten non Sachſen und Branden— 
burg, die Hanſeſtädte zu Bürgen geſtellt werden. Dagegen hob er die Vor— 
tbeile. hervor: neue Privilegien und Güter. Aber Eile ſei Noth, ſagte Stal— 
mann, benn er müſſe weiter veijen auch zu anderen, und es ftehe auf eine 
verjäumte Stunde Leibes- und "Lebensgefahr. Darum müfle -ver Rath N 
Ichleunigft erflären, 

Der Rath hatte nicht diefe Eile. Es ift unverkennbar, daß vie Mehrheit. 
des Rathes vorfichtig handeln wollte. Sie beſchloß die Sache dem Ausichuffe- 
ver Fünfzig vorzutragen, und. wenn -biefer damit einverftanden ſei, ber Hanfe 


‚die Entiheidung zu überlaſſen. Mithin ſchien noch feine Gefahr der Ueber: 


ftürzung da zu fein. So ſchien es; aber e3 fragte ih, ob diefe bebächtige 
Mehrheit des Rathes die Verfhanzungen ihrer Beſchlüſſe noch lange behaupten 
würde. Niet bloß die Kedheit und Gewandtheit Stalmanns war zu fürchten, 
fondern auf der anderen Geite die Strömung des großen Haufens. 

Noch am felben Tage verfammelte einer der Biertelöherren die Anderen 
um fi, ? forderte einen Eid des Schweigens und berichtete Wahres und Fal- 
ſches. Er erzählte, welche günftige Anerbieten, vem Rathe von dem Schweden: 
tönige und dem Markgrafen gemacht feien, wie dennoch der Rath dieſe Schrei: 
ben ein halbes Jahr lang unter ſich behalten und ver Gemeine verhehlt habe. 
Bereits ſei ein eigener Geſandter der Fürſten in der Stadt. Der Viertelsherr 
erhob die Frage, ob es nicht beſſer ſei dem Rathe die Schlüffel zu den Thoren 


abzufordern und ſelber mit dem Geſandten zu unterhandeln, damit nicht der 


Rath die günftige Gelegenheit verſchleppe. Die Forderung erſchien noch gar 
zu revolutionär. Sie wurde von der Mehrheit der Viertelsherren berworfen. 
Aber die Strömmgg ſchwoll an. 

Am anderen Tage warb ber Ausſchuß der Fünfzig berufen, der Rath 
legte ſeine Meinung dar. Viele Stimmen erhoben ſich tadelnd, daß der Rath 
jo lange .gezaubert die Frage dieſes wichtigen Bündniſſes vor die. Bürgeifhaft 


zu bringen. Sie erklärten vor derſelben entihuldigt fein zu wollen wegen vieler 


Verfäumnis. Nur dem Rathe falle die VBerantwortlichfeit zu.: Dennoch drang 
die Obrigkeit vdießmal noch duch. Auch der Ausfhup beſchloß der Hanſe die 
Entſcheidung zu überlaflen. .Der Rath meldete dieß dem Stalmann. Zugleich 
aber auch gingen bei dieſem viele Perfonen, die im Gebeimnille waren, aus 
und ein und erftatteten Bericht, wie die Stimmung in der Bürgerſchaft ungleich 
günftiger fei, als im Rathe, wie bei jener fi viel leichter etwas erlangen 
laſſe, als bei dieſem. Stalmann nahm danach feine Maßregeln. 
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Gr bat fi fpäter, nachdem er mit dem ſchwediſchen General Banier zer: 
fallen war, hoch und theuer verwahrt, daß er ungern diefe Dinge betrieben. ! 
Sr erzäblt, daß er mider feinen Willen den Markgrafen nah Magdeburg be: 
gleitet, vaß er es gethan auf dad Verſprechen, ver Fürſt werde ſich dort ftill 
und ruhig verhalten und: günftiger Gelegenheit harren. Stalmann berichtet ferner, 
daß der Markgraf in Magpeburg fofort die -Umftände benußt, welche fich ihm 
dargebeten hätten durd einige Mitglieder des Rathes und durch den non fatho- 
liſchen Domberren aufgereizten Pöbel. Er erzählt, daß durch viefe Umſtände 
auch er felbft gezwungen geweſen fei mit ver Anftruction des Schwedenkönigs 
fich bloß zu ftellen umd zu unterhandeln. Alfo babe er gethan und den Aus: 
gang dem lieben Gott anheimgeftellt. 

Der Berfolg. der Dinge wird zeigen, ob der Marfgraf oder Etalmann ver 
“intellectuelle Urheber der Dinge war. 

Auf die Meldung des Rathes erwiederte Stalmann den Abgeordneten des: 
felben: der Aominiftrator fei bereit in der Stadt und richte an den Rath das 
gnaͤdige Gefinnen auf den folgenden Morgen ' einige Deputirte zu ihm zu 
ſchicken. Der folgende Tag war ein Sonntag, der erfte Auguftl. Der Bürger: 
meifter Brauns berief in aller Frühe den Rath und theilte die wichtige Kunde 
mit. Die Anhänger des Markgrafen erhoben fih und erzählten, daß am 
4. Auguft alle evangeliſchen Kurfürften und Stände fi erheben würden, um 
das Faiferlihe nnd päpftliche Kriegsvolt als die Feinde des Evangelii zu ver: 
folgen. Die unfirinige Erfindung war augenfcheinlih nicht das Werk dieſer 
Mitgliever des Rathes. Sie fügten hinzu, daß zu diefem Zwede ver Markgraf 
gefommen ſei, daß er rund umher auf dem Lande an 4000 Dann veritedt 
hatte, daß er andere Hülfstruppen erwarte. Es fei Gefahr im Verzuge, und 
namentlich könne das Zaudern der Stadt Magveburg die evangelifhen Stände 
ins Berberben jtürzen. 

Solche Dinge Hangen gar zu angeheuerlich. Jedem der Anweſenden von 
nur einiger Beſonnenheit mußte die Unmöglichkeit derſelben klar vor Augen 
ſtehen. Dennoch was ſollte man thun? Es fehlte der moraliſche Halt. Auch 
die Zögernden, die Widerwilligen fühlten, daß ſie den trüben Elementen dienen 
mußten, durch welche ſie emporgehoben waren. Die Mitglieder des Complottes 
machten daraus kein Hehl. Wenn der Rath ſich weigere auf den Antrag ein- 
zugehen, erklärten fie: jo müßten der Adminiftrator und der ſchwediſche Gefandte 
fehr wohl, daß die Bürgerjhaft anderer Meinung und Willens fei dem Schweden: 
könige den Paß zu eröffnen. Wie es dann hernad denjenigen ergehen würbe, 
welche das evangeliihe Weſen gehinvert hätten: das ftünde einem Zeglihen zu 
erfahren. Das wirkte. Die Mehrheit beſchloß die Abſendung; einer Deputation 
am den Adminiſtrator. 

Die Ermählten begaben ih jofort‘ dahin, und redeten in der Gegenwart des 
Markgrafen mit Stalmann hin und wieder. Sie waren nodh keineswegs ſo weich, 
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wie Stalmann fie wollte. Der Markgraf gebot die Predigt im Dome aufzu- 
ihieben bis 10 Uhr. 1 Es erfolgte feine Einigung; dagegen lud der Märkgraf 
die Deputirten ein mit ihm zur Kirche zu gehen und nachher bei ihm zu fpeifen: 
Eine Verweigerung erſchien unhöflih. Der Markgraf und Stalmann- ritten voran- 
zum. Dome, die Mitgliever des Rathes folgten. Ringsum drängte das Volk in 
enblofen Schaaren, voll Freude ob dieſes Tages, ber in ihren Augen die Morgen: 
röthe des Friedens, das Aufhören ‚des. unfäglicen Krie;sbrudes zu verfündigen 
ihien. Der ebrenwerthe Balc betrat die Kanzel, um das Evanzelium dieſes 
Tages zu verfünden. Es war aus dem 19ten Kapitel des Evangeliſten Lucas 
die Weiſſazung des Herrn über Serufalem, und lautete alfo: „Menn du- e8 
wüßtejt, jo mürbeft bu auch bevenfen zu diefer deiner Zeit, was zu deinem 
Frieden dient; aber nun iſt e3 vor deinen Augen verborgen. Denn e3- wird die 
Zeit über dich kommen, daß deine Feinde werben um dich und um beine Kinder 
mit dir eine Wagenburg fchlagen, dich belagern und an allen Orten ängftigen. 
Und werden dich fchleifen und feinen Stein auf dem anderen laffen,. darum daß 
du nicht erfannt haft die Zeit, darin du heimgeſucht bift.” Das ſeltſame Zus 
fammentreffen dieſes Evangeliums mit dem, mas da vor Augen gefchah, preßte 
Bake auf ver Kanzel den Seufzer aus: ? „Gott wolle gnädig abwenden, daß 
dieſes nicht ein böjes Omen fei, daß es Magdeburg nicht ergehen möge wie einft 
Serufalem.” 

Auf den. Markgrafen Chriftian Wilhelm und auf Stalmanı mochte das 
geringe Wirkung thun. Cie hatten in Magdeburg nur zu gewinnen und nichts 
zu verlieren. Die Gelegenheit war 'günftig über Erwarten: man mußte fie be 
nupen. Kaum war der Vürgermeifter Brauns von der Tafel des Markgrafen 
heimgelehrt, al3 Heinrih PBöpping vor ihn trat. 3 Die Sache leide dar feinen 
Verzug, melvete. Pöpping. Deshalb jei der Markgraf gejonnen- ver gefammten 
Bürgerfchaft die Entfcheidung vorzulegen, und erfuhe den Bürgermeifter um 
Berufung. verfelben. Es ift das ein merkwürdiger Zug bei der Umfturzpartei 
jener Zeit, daß die Fürſten an den großen Haufen ſich wenden. So hatte es 
Johann Ernit von Weimar im Oftober 1625 zu Hannover verfucht, 4 und wie: 
derum derjelbe im März 1626 vor O3nabrüd,. 5 Beidenfale hatten die Stabt- 
räthe fein Begehren abgeſchlagen. Auh in Magdeburg erfchien eine ſolche 
Forderung, daß dem allezeit leicht bewegten, dort noch dazu von Grund aus 
zerwühlten großen Haufen die wichtigſte Angelegenheit zur ſofortigen Beſchluß— 
faſſung anheim gegeben werden ſolle, allzu ſehr wider allen Brauch und alle 
Sitte einer Stadt des deutſchen Reiches. Der Bürgermeiſter lehnte ab. Um 
aber ſeinerſeits wieder entgegen. zu kommen, ſoviel nur immer ohne Hintan⸗ 
ſetzung aller Ordnung und aller Würde möglich war, berief er ſofort den Rath 
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und. Ausſchuß und 309 zum Weberfluß ! bie achtzehn Viertelsherren hinzu. Es 
war die größtmögliche Ausdehnung, die er der Verfammlung geben Eonnte. In 
verfelben trug er die Vorfchläge vor, welde am Morgen Stalmann gemadt. 
Mit Bedenken und Sorge warb es vernommen. Wenige Tage vorher-hatte ein 
Nechtögelehrter, Namens Alemann, Mitglied des zuerft ermwählten Ausſchuſſes 
der fünf, ein ausführlihes Gutachten über viefe Trage eines Bündniſſes mit 
Schweden geftellt. 2 Er widerrieth vaffelbe nachdrücklich, indem er weniger nod) 
vie moralifchen und Rechtsgründe, als vie politifchen hervorhob. Es fehle dieſem 
- Bünbniffe, fagte er, alle feſte Grundlage. Man ftüge fi) auf Erwartungen und 
Hoffnungen, die leviglich in ver Einbildung berubten. Magdeburg werde ganz 
allein ftehen, fagte er. Weber Kurſachſen, noch die Hanjeftädte würden bazu 
treten. Das Gutachten warb verbreitet, gelefen, beſprochen. Es .blieb nicht 
ohne Einwirkung auf die Glieder des Rathes. . 

Das alles aber wußte Stalmann eben fo wohl. Was von dem Rathe -zu 
etwarten fei, wenn man ihn fich felber überlafie, hatte er in ver Beſprechung 
‚am Morgen deutlich erkannt. Demnah war ed die Aufgabe den Rath nicht 
zuc ruhigen Erwägung kommen zu laſſen, ſondern rajch und eilig die Sache vor 
aller Erwägung zu beichließen und zu beenden. MS der Bürgermeifter feine 
Mittheilung geendet, als nun die Berathung beginnen jollte, erfolgte die Meldung: 
der Adminiſtrator und der ſchwediſche Ambafjadeur — denn alio, nannte fich 
Stalmann — jeien da und begehrten Einlaß. Wir jehen abermals viejelbe halt: 
Iofe Schwäche, wie zunor. Die Mehrheit der Verfammelten war gegen die Vor⸗ 
ihläge und das. Bündnis; dennoch hatte fie nicht den Muth den Einlaß au 
verweigern. Chriftian Wilhelm und Stalmann traten ein. 

Eie verlangten fofortige Enticheivung. 3 Einige wagten ihr Befremven fiber 
diefe Haft, diefed Drängen auszufpredhen, Sie begehrten Aufihub, Bedenkzeit; 


‚denn die Sade fei gar zu wichtig. Man müſſe zuvor den Rath ver Hanfeftäbte 


einholen. Stalmann fiel ihnen ins Wort, und fchilverte die Bortheile des Bünd- 
niſſes. Der Markgraf wolle mit mächtigem Beiftande des Königs von Schweden 
vie kaiſerlichen Officiere verjagen, die bebrängte Stadt wieder zu guter Nahrung 
bringen, Die Generalſtaaten, Kurfachſen, Kurbrandenburg, viele Städte wühten 
darum, und gehörten mit zum Bündniffe Die Stadt oder Buürgerſchaft babe 
gur ken Geld berzufchießen, vielmehr wollten der König und der Markgraf den 
Krieg auf eigene Roften führen, die Stadt dagegen mit Nahrung und Reichthum 
begaben. 1- Stalmann verſpr ad) der Stadt 90,000 Rthlr. für ihre Bepürfniffe 
und ben Feſtungsbau. Wohl mochte Mancher ſich zweifelnd. fragen, ob an allen 
dieſen Reden auch nur ein wahres Wort ſein könne; aber man hatte feine Zeit 
zur Erwägung. Stalmann drängte abermial® um fofortige, um augenblidliche 
Entiheidung Wo nicht, jo müſſe ver Adminiftrator ih an die Yürgerichaft 
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wenden. Ziele ftand in dichten Haufen vor dem Rathhauſe. Sie war wohl 
vorbereitet. Man batte ihr feit fo langer Zeit ſchon vorgeredet, daß aller Druck 
des Wallenſteiniſchen Heeres nur ausgeübt werde wegen des proteſtantiſchen 
Glaubens der Magdeburger. Daß Wallenſtein denſelben Druck ausübte auf katho⸗ 
liſche Lander, daß mehr als die Hälfte ſeines Heeres aus Proteftanten beſtand, 
daß die katholiſchen Fürſten vor dem Kaiſer die Klage erhoben, Wallenſtein ver⸗ 
wende abſichtlich proteſtantiſche Officiere für katholiſche Lander: wie konnte das 
die Bürgetſchaft von Magdeburg erwägen? Aber man band den Gläubigen noch 
andere Dinge auf. Stalmann mochte fi vor dem Rathe wenigſtens ſchämen 
jelbft die eine große Tüge vworzubringen, melde er durch einige Mitgliever. des 
Rathes vorher in der Berfammlung batte ausftreuen laffen. Bor dem armen 
betrogenen Volke fhämte man fich feiner Lüge Am 4. Auguſt, hieß es aber: 
mals, würden alle evangeliihen Kurfürſten und Stände die Waffen gegen vie 

allverhaßten Feinde des Glaubens erheben. 1 Sollte da Magdeburg zurüditeben, 
die Stadt, die noch fi fonnte an dem -Glanze des Ruhmes, ven fie einft über 
den Apoftaten Morig errungen? Wenn der Adminiftrator und Stalmann ihre 
Drohung ausführten, wenn fie ih an die Bürgerſchaft wenveten: jo wußte der 
Nath die Antwort im Voraus. Aber der Adminiftrator und Stalmanır forderten 
nun diejenige” des Rathes felbft. Nicht einmal eine Berathung ward mehr ge 
ftattet. Was follten die Hülflefen thbun? Sie ſaßen da, zagend und bangend 
auf denfelben Polftern, von denen die Befähigteren zu verbrängen fie ſich jo viele-. 
Mühe gegeben hatten. 

Menn unter ihnen eine energiiche Perjönlichleit gewejen wäre, die der Ge: 
finnung und Meinung der Mehrheit den rechten Ausdruck gegeben, ſie um ſich 
geihaart und zunädft die beiden Cindringlinge entfernt hätte: jo war aud 
damals noch nicht? verloren. Eine ſolche Perfönlichkeit fand ſich nicht: . Der 
Syndikus, beftürzt, verblaßt, übereilt, fammelte die Beta ein. Ihm ballte ein 
wirre3 Gerede entgegen von vielen Stimmen zugleih: man müfje bei Gottes 
Wort ftehen, dem Könige zum Beſten der evangeliihen Sache ven Paß veritatten, 
und ähnliche Dinge mehr. Der Syndikus faßte ſich und brachte als den Willen 
der Mehrheit die Erklärung hervor: zur Beförderung des allgemeinen evange⸗ 
Iifchen Weſens, und damit nicht durch die Zigerung der Stadt den Ständen 
des Neiches, die mit dem Könige von Schweden verbündet feien, eine Gefahr 
erwachſe, foHle der Pak durch die Stadt für den König offen ftehen.- Der Be: 
ſchluß felbft drückt die Lüge aus, welche gegen die Ungfüdlichen angewendet, die 
Täufhung, in weldher fie befangen waren. Es hatte ſich noch Niemand mit 
dem Schweden verbündet. Wiederum ſchimmert durch den Beſchluß vie Bedenk— 
lichkeit des Rathes ſich mit dem Schwedenkönige allzu tief einzulaſſen. Der Rath 
von Magdeburg bewilligt dem Könige nichts weiter als den Paß. durch die Stadt. 

Es war die Aufgabe Stalmanns und der Anderen mit oder ohne Willen des 
Rathes dieſes Zugeftändnis auszuweiten. Fürerft waren er und der Markgraf 
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‚mit dem Anfange, zufrieden. Sie traten auf jeden Einzelnen zu und reichten 
ihm die Hand. rohen Muthes ftiegen die beiden vom Nathhaufe hernieber. 
Ob- die Mehrheit des Rathes wohl auch fo leichten Herzen von bannen ging? 
Daß ſie unmuthig war, gewahrte Chriftian Wilhelm jehr bald. Nachdem 
er zuerft den Schneidewind feiner Haft entlafien, ihn zum Oberften gemadt, dem 
Popping die Domberrnfchenfe verliehen, verlangte er von dem Rathe einen Theil 
des ftädtifchen Militärs, um feine 4000 Söldner zu holen, die auf der Haide 
von Gardeleben verftedt feien. 1 Die neue. Lüge war gar zu maßlos. Der 
Rath fchlug das Begehren ab. Aber ver Rath war nicht mehr Herr. Die 
Bürgerfhaft wurde nah den Bezirken in die Häufer der Viertelöherren berufen, 
und dort bewilligte die Mehrheit ven Auszug. Die 4000 Mann wurden gefuct 
und nicht gefunden. Dagegen lief anderes Kriegsvolf zu. Die Werbetrommel 
mwirbelte ringsum: lodend winfte die Ausfiht auf Beute. Abermals fuchte der 
Rath ein Herz zu faflen. Er erließ am 4. Auguft ein öffentliches Verbot, ? daß 
bei Leib: und Lebenzftrafe fein Bürger ſich vergreife an dem Cigenthume von 
Klöftern oder anderen Unterthanen in. und außerhalb ver Stabt; daß feiner 
unter dem Scheine, als fei er ein fremder Soldat, jeinen bürgerliden Stand 
und Beruf verlaffe. Er mahnte bei Bürgereid und Pflicht daran, daß Niemand 
fremde, unbelannte Berfonen in die Stadt aufnehme Ob der Markgraf und 
Stalmann darum fi) viel fümmerten? Sie zwar hatten fein Geld; aber in ber 
Kirche zu Köthen fand -man 25,000 Rthlr. Das reichte hin, um Handgeld zu 
bezahlen. Dann hatte ver Markgraf fein Pulver, und der Rath ‘weigerte ſich 
ibm das ſtädtiſche Magazin zu eröffnen. Solche Weigerung, rief man, diene 
zur Verhinderung des .evangeliihen Weſens. Wohl oder übel mußte ver Natb 
ſich entfchließen dem Markgrafen, der alles doppelt wieder zu geben verſprach, 
für jeine Unternehmungen hundert Centner Pulver zu leihen. 3 

Die Bejagungen der Wallenfteiner in den nahe gelegenen Orten waren 
ſchmach. Sie wurden leicht überwältigt, die Beute heimgefhleppt. Wo man auf 
energiihen Widerftand ftieß, da ließen ſowohl der Markgraf wie fein neuer ° 
Oberſt Schneidewind ab und kehrten fchleunigft wieder um. 4 

Der Fortgang in Magdeburg entſprach den MWünfchen des Schwedenkonigs, 
und er ermunterte den Markgrafen zum Beharren und Fortſchreiten. Er verhieß 
demſelben baares Geld und Wechſel. Dann fügte er noch einen Rath hinzu von 
beſonderer Art, Der Schwedenkönig wiederholte feine frühere Anficht, daß Chriftian 
Wilhelm die Gegner zu täuſchen juhen müſſe. Er möge ſich auch fernethin 
ftellen, als ſuche er ernftlih bei dem Kaiſer Verzeihung.dWar ſchon früher 
dieſes Lügenſpiel dem Eifer des Markgrafen nicht entſprechend geweſen: fo war. 
es im Auguſt 1630, nach dem offenen Rosjchlagen für ihn unmöglich. Guſtar 
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Avolf gab den Rath; aber es iſt zu bezweifeln, ob jelbjt er ihn damals nod) 
hätte ausführen können, 

Der Rath von Magdeburg dagegen war aud nad) feiner erften Bewilligung 
noch wieder unfchlüffig geworden. 1 Der Markgraf, Stalmann, Schneibewind 
trieben an zur Abfaſſung eines eigentlichen Vertrages. Wenn jih Stimmen er: 
hoben, daß das was gegen die Kaiferlichen geſchehe, nicht genug fei, fo er- 
wiederten jene: man könne nicht eher mehr unternehmen, als bis alles ſchriftlich 
vollzogen fe. Man müfle es gehen laſſen, wie es gehe. An allem bisher er- 
folgten Verrathe und Schaden fei wegen folder Säumnis der Rath vie Urſache, 
der Markgraf dagegen und feine Leute unſchuldig. Wo do mar ein. Ausweg 
für diefen unglüdlichen. Rath? Er erwog, daß ein Beharren in dem bisbertgen 
Zuftande der KHa’bheit nicht möglich ſei. Entweder mußte er ſich zu einem. 
ſchriftlichen Vertrage mit dem Schwedenkönige und dem Markgrafen bequemen, ° 
oder wieder auf Faiferlihe Eeite treten. Das letztere erfchien wegen des Bor: 
gefallenen. nicht thunlid. Alſo entichloß ih der Rath zu dem erſteren. Der 
Bertrag mit dem Schwedenkönige ward abgeſchloſſen. 2 

Wie emſig war man von Seiten des Rathes bemüht auch da noch in Worten | 
fih zu verwahren gegen die grelle Wirklichkeit! Der König von Schweden, 
beißt es dort, will die evangelifhe Freiheit retten; zu diefem Zwede verbindet 
fi) mit ihm die Stadt Magdeburg. Das Bündnis ift nicht gerichtet gegen den 
Kaifer, nicht gegen das Reich, nicht gegen die Kurfürften und Stände deſſelben, 
ſondern nur gegen die Störer des Friedens, welche wider die Verſicherungen 
des Kaiſers die evangeliſchen Stände bedrängen. Der Schwedenkönig verſpricht, 
wenn die Stadt ſeinetwegen angegriffen wird, ſich ihrer anzunehmen, ſie auf 
ſeine Koſten zu ſchützen und in keiner Noth zu verlaſſen. 

Wir haben namentlich dieſe beiden letzten Punkte ins Auge zu faſſen. 
Gujtav Adolf durfte demgemäß von der Stadt feine Geldleiſtungen fordern, und 
mußte unter allen Umftänden iht zu Hülfe kommen. Es fragt jih, ob Guſtav 
Adolf diefe Bedingungen einging mit dem Willen ſie zu halten. Wir werden 
dieſe Fragen ſpäter beantworten. 

Die Stadt verpflichtet ſich den König, ſeine Officiere und Beamte in ihre 
Mauern aufzunehmen, nicht fein Heer. Dieſes ſoll aufs Land verlegt werben, 
oder ein Feldlager beziehen. 

Wenn mithin Guſtav Adolf auf Magdeburg zog, fei es auch zur Hülfe ver 
Stadt: fo hatte er feinen Anſpruch darauf, daß ſeinem Heere die Thore geöffnet 
würden., - 

Nur 500 Mann will die Stadt einnehmen; doch müflen fie auf Koſten bes 
Königs und des Markgrafen verpflegt werben. 

Des Markgrafen, der nichts beſaß? 


' Serife ©. 43. . 
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Diefe Truppen müſſen auch unter dem Befehle des Königs und des Marf: 
grafen der Stadt vereidigt werben, Die Bürgerfhaft hat für ven Unterhalt ver 
fremden Truppen nicht? zu confribuiren. Der König darf mit Truppen durch 
vie Stadt ziehen; doc ſollen diefe zur Schonung der Bürger auf einer oder 
zwei "Schifibrüden hinäbergeführt werben. 

Nachdem fo der Rath, wie er meint, in Einzelheiten für vie Sicherheit 
der Stadt geforgt, fügt er am Schluffe nody einmal hinzu, daß das Bündnis 
- in feiner Weife dem freien Stande der Stadt nadıtheilig fein dürfe. In Wahr: 
heit, wenn e3 in folhen Dingen auf Worte ankam: fo hatte man fich den Um: 
ſtaͤndes nach möglichft verwahrt. 

*Dennoch war das Nationalgefühl damals noch nicht fo abgeftumpft, daß 
ſich nicht auch bei den Eifrigiten das Gewiſſen geregt hätte, ob es recht fei der: 
geichen Erbietungen von einem fremden Könige anzunehmen. Regte ſich dieß 
Gefühl ja doch auch fogar bei dem Landgrafen Wilhelm von Heflen - Caffel 
bad feinem Geſandten Wolf, als dieſer nach einem Vorwande hafchte, unter 
welhem man dem Kaifer feindlich gegenüber treten könne. Um fo eher mußte 
& in Dktgern fi erheben. „Es ift zwar eine bevenflihe Sache,“ meinten fie 
bei fib,'t „Yon vem Gommiljar eines auswärtigen Potentaten, welcher der 
Reichsmalrilel nicht einverleibt ift, welchem auf des Neiches Boden kein Recht 
zuſteht, Privilegien anzunehmen und dagegen von dem rechten Haupte zu wanken.“ 
Der Knoten war unleugbar da. Gr war fehr verworren, ſchwierig zu löfen: 
Der Scharfſinn der Dingebankbrüver erlahmte an dieſer Aufgabe, Nicht freilich 
verzenige einiger Theologen. Dieſe nahmen das ihnen eigenthümliche Schwert 
zu Hülfe und zerhieben den Knoten. „Wenn es Gott alſo gefällt,” ſagten fie: 
„ſo kann weder der Kaiſer, noch der Papſt mit allen Jeſuiten es umſtoßen. 
Deshalb muß es ſeiner Allmacht anheimgeſtellt bleiben.“ Allein, wenn es Gott 
nicht alſo gefiel? . — Die Bedingung ſelbſt läßt ung erkennen, daß die Urheber 
ben Zweiſel an der Gottgefälligkeit Ihres Wertes bei fich ſelbſt nicht fo fehr leicht 
überwoanden.. 

Der Schwedenkönig beftätigte den Vergleich kofort Cr fügte abermals das 
Anerbieten einer Unterftügung‘ hinzu mit Geld .und Truppen für die Stadt. - Will: 
- fährig nahm der Rath die Worte dieſes Anerbietens an, am 27.. Auguft 1630. 
Da mußte e3 doch Vielen fcheinen, als fei viefer König lauter Großmuth, als 
denke er nicht daran jemald andere und weitere Forderungen an die Stabt zu 
erheben. 

Noch immer ſtand es damals in der Macht der Stadt ſich loszuwinden 
von dem Markgrafen Chriſtian Wilhelm.? Erſt am 14. September kam der 
Vertrag mit ihm zu Stande. Chriſtian Wilhelm bedurfte ver Stadt, und nicht 
bedurfte die Stabt feiner. Statt diefe Lage der Dinge fo zu benugen, daß man 
menigftens dieſes Mannes fi entledigte, gedachte der Rath fie ganz und gar 


‘ Fax Magdeburgica abgedrudt bei Calviſius p. 50. ’ 
2 So die ausführliche und wahrbafte Relation bei Calviſius 94. 





zu feinem Wortheile zu verwerthen. ? "Chriftian- Wilhelm war in ber Lage altes 


bewilligen zu müflen, was man von ihm. forderte. Deshalb legte ihm der Rath 


Bedingungen vor, welde ver Markgraf weder halten konnte noch wollte, welche 
er nicht halten zu können feinem Werkzeuge Stalmann zuvor offen eingeftand. ? 
Er vergab dieß, er vergab jenes, was ihm nicht gehört habem würde, auch 
wenn er rechtmäßiger Inhaber des Erzftiftes gemwefen wäre. In Wahrheit hielt ‘er 
jelbft fih nicht für den rechtmäßigen Befiger. Er fchrieb in benjelben Tagen, . 
wo er dieſen Vertrag mit der Stat. Magdeburg unterzeichnete, an den Kutfürſten 
Johann Georg von Sachſen, dab es nicht ſeine Abſicht ſei den Anfprüchen .ves 
ſächſiſchen Prinzen Auguft auf das Erzitift zu präjudichren.3 Der Prinz Auguk 
war aber gewählt, weil und nachdem Chriftian Wilhelm abgefegt war. Jede 
Anerkennung der Rechte und Anfprüche des Prinzen Auguft durch Chriſtian Wil 
behn war mithin eine VBerneinung der eigenen Rechte und Anſprüche. In den: 


felben Tagen alfo, wo Chriftian Wähelm feinem‘ Mitbewerber gegenüber jelber " 


die eigenen Rechte und Anfprüche werneinte, betrug er fich den Bürgern gege- 


über als redytmäßiger Befiger, und griff weit hinaus über die Befugniffe web” ©" 


rehtmäßigen Beltgerd. Er vergab dem längit gehegten Wunfche der Magdeburger 
gemäß die Vorjtädte Neuftapt und Süvenburg Er vergab die Klöfter in der 
Stadt und Borftabt an den Rath als Eigenthum der Stadt. Cr mochte immer⸗ 
hin ſchenken; denn den nächſten Vortheil hatte doch nur er. Seine Schenkungen 
konnten im günſtigſten Falle erſt ſpäter vollzogen werden; aber der unmittelbare 


Vortheil war ſein. Es war ver Vortheil, daß eine geſicherte, feſte Stabt ihre 


Wohlfahrt an diejenige eines landflüchtigen, geächteten Mannes knüpfte, dem 
von allen Beſitzthümern der Erde nichts geblieben war, als feine fürſtliche Se: 
burt und fein Rame. Und diefem Bertrage fügte man hinzu, daß der Schwerer: 
fönig, die Generalftaaten, die Hanfeftäbte beide Theile bei.ihren Rechten ſchützen 
würden. Auch diefer Zuſatz kann abermals nicht3- anderes bezwedt‘ haben, al3 
eine Täuſchung des armen verblendeten Volkes, welches zuleßt- büßen mußte für 
die Sünven feiner Führer. 

Man war in folhen Täufhungen eifrig, und man mußte es fein, weil 
allmählig dur alle Spalten und Riten des morfchen. Bauwerkes der Lüge das 
Licht: ver Wahrheit hindurch zu fchimmern begann. Es warb klar, daß alles 
Gerede von einer allgemeinen Erhebung der Proteftanten nichtig fe. Es 
leuchtete ein, daß Magdeburg völlig allein tan, ‚daß diefe Stadt allein tm 
deutſchen Reiche die ſchwediſche Fahne erhoben. Man erfuhr zu. veutlih, daß 
weder die benachbarten Kurfürften von Sachſen und Brandenburg, nod die 
Hanfeftädte die Sache billigten. Es trat ein, was der Lübeder Syndikus Winkler 
bei Gelegenheit der Ummälzung im März vorhergefagt, daß bei Erregung neuer 
Händel in Magdeburg ver. Bund der Hanſe fih ferner um bie Stadt nicht * 


’ Hoffmann III. 92. | 
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fümmern werde. Die Kurfürften und die Hanfe meigerten auf ihrem Gebiete 
- jegliche Werbung für Magdeburg. Sie unterfagten und. hinderten die Ablieferung 
ber für die Stabt gelauften Munition. Der Schwebenlönig war weit. Er hatte 
noch viel zu thun, um bis Magveburg zu gelangen. Man erkannte, daß ver 
Marlgiaf, der den Krieg auf jeine Kojten führen wollte, fein anderes Geld 
and feine anderen Kriegämittel hatte, als was er auf ven Plünderungszügen 
zuſammen brachte. Das hörte bald auf, namentlich feitvem er einige empfindliche 


. Niederlagen erlitten. Das Kriegsvolf ward nicht mehr bezahlt. Auch erhielt es 


tein Brot. Dennoch wollten die Sölpner leben, und. zwar gut. Die Bürger: 
ſchaft von Magdeburg war vertragsmäßig berechtigt nicht? zu zahlen, und bielt 
felt an diefem Vertrage: alfo nahmen e8 vie Sölpner des Markgrafen von den 
unglücklichen, noch übrigen Bewohnern der Vorftädte und des umliegenden Landes. 
. Sie banlettisten unziemlid. Die Blokade der Stadt Magdeburg begann nicht 
erſt durch die Faiferlihen Truppen, ſondern durch diejenigen des Markgrafen, weil 


. vor diefen, vor dem Oberſten Schneidemind fein Landmann fi) mehr nach ver 
Stadt getraute. 1 Die Söldner braden das Holzwerk des Kloſters Bergen ab bis 


auf- die Mauer, und verkauften es in.die Stadt Magdeburg. Der Markgraf juchte 
Geld zu Ihaffen, nicht auf Koften der Bürger von Magdeburg, welche feitbielten 
an dem DBertrage, jondern Anderer. Es war früher Gold und Silber in bie 
Stadt geflüchtet und den wohlhabenden Ummehnern des neuen Marktes in Ber: 
wahrung gegeben. Dieje- wurden durch Eibegleiftung genöthigt alles ihnen an: 


' vertraute Gut als Anleihe- berzugeben. * Der Kirchenornat, die Kleinodien des 


Domes wurden zu Gelde gemacht, Der Hoftheologe des Markgrafen predigte 
dazu fleißig über daS Beiſpiel Davids, der hungernd in den Tempel ging und 
bie .Schaubrode ad. Man mühlte die Gräber auf und nahm heraus, was 
Geldes Werth batte, 

Dennod wollte das alles nicht erfledden noch reichen. . Unmuth,, Furcht 
und Mistrauen keimten empor. Selbſt vie Geiſtlichen begannen -3u waren. 
Und freilich hatten fie noch einen befondern Kummer. 3 Der neue Rath nahm 
nit bloß Gewohnheiten des alten an, er ging darüber hinaus. Früher hatten 
die Mitglieder des Nathes im dritten Jahre gewechſelt, nun waren fie lebens- 
länglich, fühlten fih daher um fo fiherer. Auf Hochzeiten, auf Gaftgeboten 
‚und Begräbniflen ftellten und feßten fih die Glieder de3 neuen Rathes über die 
Prediger. Dann gingen dieſe wieder davon und ließen ſich verläuten: „Haben 
wir fie. hinauf gebeten, fo können wir fie auch wieder herunter bitten.” . Mehre 
ber Geiftlihen vwergaßen, was fie früher für das Bündnis gepredigt. Gleich 
als hätten fie jemals gegen vafjelbe geiprochen, wälzten ſie die Wivermärtigfeiten 
dem neuen Rathe zu. Das komme davon, fägten fie, * weil der Rath nicht 
dem Beilpiele des Königs David gefolgt ſei. Der Magiftrat habe nicht zuvor nach 
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Davids Beifpiele den Herrn unferen Gott, ober an befien Statt feine Diener 
das Minifterium gefragt noch mit zu Rathe gezogen. Dem Markgrafen und dem 
Stalmanne ward bei folden Aeußerungen der theologifchen Demagogen gar nicht 
wohl zu Muthe Man fuchte fie zu begütigen.! Man brachte ihnen häufig 
neue Berichte. Der Markgraf lud fie zu feiner Tafel, ſchickte ihnen Vieh und 
andere Dinge, die von Klöftern und Aemtern hereingebracht wurden: Butter, 
Ochſen, Schweine und vergleihen, damit fie das Boll fleißig vermahnten.. 
Auh wurden ihnen die Pfründen und Canonicate der Domberren in Ausficht 
geftellt. Das mochte wirlen. Die Geiftliden prebigten wieder wie vorbem von 
der. Aufrechthaltung und Vertheidigung der evangelifchen Religion und vergleichen 
Dingen mehr, und das Boll hörte ihnen zu. 

Unterdeffen war die Nachricht des Geichehenen nad Wien gelangt. Der 
Kaifer erließ am 14,, September 1630 eine Abmahuung, freundlih, ohne 
Droben. 2 Der Kaifer bat mit Befremden vernommen, dab ver Markgraf 
Chriſtian Wilhelm beimlih in die Stadt geſchlichen und dann öffentlih als 
Adminiſtrator aufgetreten jei. Einige Mitglieder des Rathes haben ihm bei 
feinem böfen Vorhaben Hülfe geleitet, die Warnung der Verftändigen ijt von 
dem wild erregten Haufen verworfen. Der Kaifer ermahnt die Stadt und ge 
bietet ernjtlih fih des Markgrafen nicht mehr anzunehmen, fondern venfelben 
ald Reichsfeind aus ver Stadt zu ſchaffen. Wenn dieß gejchieht, will der Kaifer 
der Stadt Magpeburg in Gnaden gewogen bleiben. Wir fehen, eine mildere 
Sprache konnte das Oberhaupt des Reiches gegen die in folder Art rebellifche 
Stadt nicht führen. Abermals lag das Geihid in den Händen des Rathes. | 

Diefer antwortet dem. Kaifer am 10. November 1630. 3 Die Schrift: ift 
ein Knäuel von Verworrenheit, das rechte Bild der Zuftände von Magdeburg. 
Ein Mitglied des Nathes, unſer Gewährsmann Otto Gerike, berichtet: 4 ver 
Rath fei feiner felbit damals nicht mehr mächtig gewefen: darum fei die Ant: 
wort verzögert und darum auch jei fie jo ausgefallen, wie fie fe. War venn 
diefer Rath jemals feiner ſelbſt mächtig gewejen? Der Rath erzählt in feiner 
Antwort, wie ‚getreu. die Stadt früher immer dem Kaifer geweſen, wie der Kaifer 
und die Generale fie oft dafür. gelobt. Das war unzweifelhaft. Der Rath erzählt 
ferner, wie die Stadt nun ſechs Jahre nach einander unter dem Kriegsdrude 
gejeufzt. Er wiederholt alle Plagerei und Uuälerei der Wallenfteiner. Aber 
dagegen hatte ja die Stabt ihr eigenes Recht gefucht und ſich zur Wehre geitellt. 
Sie hatte dieß gethan mit Erfolg und einen ehrenhaften Frieden errungen. War 
es denn nun noch die Zeit die Anklagen neu zu erheben, wo der Kaifer den Hagen: 
den Fürften und Ständen des Reiches Genugthuung gegeben hatte durch die Ent: 
lafjuug feines Feldherrn, durch die Erleichterung des Kriegsdrudes. Der Rath 
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von Magdeburg berührt das nit. Er ſchildert ausführlih, mas Hämmerle 
wegen des Neftitutionsedictes vorgenommen. Aber der Rath mußte: ja, dab 
Hämmerle vom Kaijer dazu feinen Auftrag gehabt. Er berichtet, welche harte 
und nachdenkliche Neven in Folge deflen einige unbekannte Perfonen im Dome 
. geführt. Und auf folhe Dinge hin hätte man den VBerrath an Kaijer und Reich 
begangen? Doch nicht fo weit gingen die Magdeburger. Daß fie auf Grund 
diefer Klagen fich zur Gegenwehr gejeßt, den Markgrafen deshalb aufgenommen, 
mit dem fremden Könige ein Bündni3 gemacht — das wagen fie nicht zu jagen. 
Sie fprehen dem Kaifer das Vertrauen aus, daß alle ſolche Handlungen wider 
feinen Willen vorgegangen. Sie bitten ihn noch ihren Klagen abzuhelfen. Aber 
der Markgraf Chriſtian Wilhelm? Er ift ohne unfer Willen und Wollen in bie 
Stadt gelommen, jagen fie. Vielleicht hat er mit den Dombherren über feine 
Anfprüde an das Stift unterhanveln wollen, fagen fie. Sie fügen gar zum 
Beweife diefer Bermüthung eine Beilage hinzu. Auch ift nicht unmwahr, jagen 
fie, daß der-gemeine Haufe, wie in folchen Fällen zu geſchehen pflegt, ſonderlich 
Fremde und Auswärtige ihm zugefallen find. Der Rath hat ihm auch zu An- 
fang einige Truppen geliehen, fagen fie weiter; doc die find längſt vor dem 
Befehle des Kaiſers zurüdgeforvert. Sie haben nichts davon gewußt, jagen fie, 
daß der Markgraf ein Feind des Kaiſers ſei. Aber nun doch fagte es ihnen 
der Kaiſer, fagte ihnen, daß et ihnen gewogen bleiben woHe, wenn fie den 
Markgrafen binausfchafften. Und abermals behielten fie ihn? Sie fagten, ver 
Adminiftrator habe Kriegsvolk zu Rob und zu Fuß; deshalb ftehe es nicht in 
‘ihrer Macht ihn auszufhaffen. Wenn dieß Wahrheit geweſen wäre: je war es 
das bemüthigenve Geftänpnis einer Obrigkeit, daß ‚nicht fie, fondern ein Fremder 
Herr fei in der.eigenen Stadt. Wir willen freilih, daß es nicht -die Mahrheit 
war. Nicht einmal fo viel war die Mahrheit, daß der Rath, ımter dem Drude 
ver Truppen de3 Adminiftrators ftand. Diefe kagen nicht in der Stabt, fondern 
in ‚ven Vorſtädten. Aber ‚ver Rath von Magdeburg hatte bereit die Rede des 
Markgrafen fih zu eigen gemacht. "Nicht ver Rath fei verantwortlich für das 
Beſchehene, melden dieſe Leute in ihrer Verblendung “ven Kaiſer, ſondern der 
Markgraf. 

Mit Sehnen und Bangen mochte wohl oft dieſer Rath von Magdeburg ſich 
umſchauen, wie herauszukommen ſei aus dem Irrſale, in das er ſich geſtürzt. 
Das einfachſte, das leichteſte Mittel, welches der Kaiſer ſelbſt gefordert, die Aus⸗ 
ſchaffung des Markgrafen, war nad einigen Monaten feiner Wirkſamkeit un⸗ 
zweifelhaft leichter, al3 im Beginne, Auch den Grund Zur Rechtfertigung deſſen 
hatte ver Markgraf felber gegeben, indem er offenbar nicht im Stande war die 
eingegangenen Verpflichtungen zum Unterhalte eines Heeres zu erfüllen. Da ver 
Magiftrat dieß Mittel verfhmähte over nicht wagte, fo blieb ihm feine andere 
Zuflucht, als mit Vertrauen auf den größeren zu hoffen, den Schwedenkönig. 

Magdeburg entfprady nicht dem ursprünglichen. Plane Guftav Adolfs. Die 
Stadt leiftete nicht das, was’ Guſtav Adolf nad feinem Spiteme und Sprude: 
wer nicht für mich ift, der ift wider mich, won jeder beutichen Stadt, die er 








berührte, ‚von jedem deutlichen Fürften, ver fi im Bereiche feiner Kanonen 
befand, unnachſichtig forderte. Magdeburg war ihm nicht unbedingt ergeben. 
Es hatte ſich nicht verpflichtet fein Heer. aufzunehmen: es hatte ſich ausdrücklich 
dagegen verwahrt» „Deshalb paßte Magdeburg nicht in den Plan ver abjolnten 
Direction des Krieges. . Aber Magdeburg war fehr nüglih. Es bot den Bew. 
theil, daß es geeignet war einftweilen vie Gegner zu beichäftigen, und zwar 
ohne daß es dem Schwebenlönige einen Pfennig Eoftete. 

Nur mußte Magdeburg bebarren. Der Schwere ermahnte dazu von BPom⸗ 
mern aus, von Mecklenburg. Dennoch war es unverkennbar, daß im Herbſte 
1630 die Sache dort durch ihre innere Haltloſigkeit in ſich zu zerfallen drohte. 
Die unglückliche Verkettung der Schickſale der deutſchen Nation, vie Lage ber 
Dinge im Regensburg. hinderte es, daß glei damals im Herbite 1630 ein that- 
kräftiger Mann mit einer bedeutenden Macht gegen Magdeburg rüdte und dem 
traurigen Wirrfale dort ein Ende machte. Eine folhe Wendung der Dinge ließ 
fih für Guftav Adolf vermeiden, wenn er ſelbſt dort Die Hände ins Spiel brachte. 
Auch dazu fand er einen Weg. Die Unfähigkeit des Markgrafen Chriftian Wilhelm 
zur militärischen Leitung wor notoriſch. Mithin durfte Guſtav Noolf darauf 
rechnen, daß ſein Angebot einen triegserfahrenen Officier zu ſenden, bereitwilligit 
dort ergriffen würde. Mio gefhah ed. Er erwählte dazu den Oberften Fallen: 
berg. Daß Guſtav Adolf für einen ſolchen Poften einen ver fähigften, der ent- 
ſchloſſenſten, der erprobteiten feiner Leute ausgefucht habe, ift worauszufegen. 
Falkenberg kam unbekannt in Schifferkleivung nad) Magdeburg: er brachte weder 
einen Soldaten mit, noch einen Thaler Geld. Und ein folder Mann follte die 
militärifche Oberleitung ganz in feine Hände zu bringen fuhen! Das Wort: 
militäriſch bebeutete nody etwas mehr. Die abjolute Direction des Krieges, jagt 
Guftan Adolf, bevingt alles. Dieß Vertrauen mußte aljo der Schivedenkönig zu 
Salfenberg haben, dieſer mußte: e3 in ſich felber fühlen, 

Wir fennen bereits viefen Falkenberg. Er war ſchwediſcher Geſandter ‚im 
Haag geweſen, hatte dann in Emden jeine Werbefahne für ven Schweden auf: 
geftedt und mehrere Regimenter dort gejammelt. Er war mit. dem ‚Schweden 
nad Deutihland gezogen, hatte, dann bei feiner Sendung nad) "Magdeburg aus⸗ 
gevehnte Vollmacht zur Unterhantlung mit deutſchen Fürften. 1 Wir haben 
bereit3 feine Unterredvung mit dem heſſiſchen Geſandten Wolf auf biejer Reife 
vernommen. Falkenberg traf im November 1630 in Magbeburg ein. Die abſo⸗ 
lute Direction des Krieges bedingt alles: mithin vertrauten fortan die Magde⸗ 
burger ihr Geſchick, ihr Leben, ihre Habe, ihr Alles dieſem Manne an, den ſie 
nicht kannten, von dem ſie nichts wußten, der in Magdeburg nichts ſein eigen 
nannte, der ſeinem Herrn, dem fremden Könige vereidet war und nicht der 
Stadt Magdeburg und ihrem Rathe. Was beſagte die Inſtruction des Falken⸗ 
berg? Er betheuerte dem Rathe, wie er es an Mühe und Fleiß zum Schutze 
der Stadt nicht fehlen laſſen, wie er alle Freiheit und Gerechtigkeit der Stadt 
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in Acht nehmen und jhüßen wolle. 1 Er legte dem Rathe von Magdeburg feine 

ſchriftliche Vollmacht von dem Schwedenkonige vor. Er berichtete, wie der König 
ihm mit bochbetheuerlihen Worten verfihert, dab er mit allem Fleiße dahin 
arbeite Magdeburg zu Hülfe zu kommen. Er erzählte, wie ver König noch 
beim Abfchieve ihm gejagt: er hoffe mit dem Entſatze noch wohl eher nad 
Magveburg zu kommen, als Falkenberg. Diefer war über Hamburg gereist. 
Das war alles, was Fallenberg zu jagen hatte. Konnte ver Rath wiſſen, ob 
Fallenberg nicht no weitere Inſtructionen hatte, als die er vorwies? Kannte 
auch der Rath von Magdeburg da3 Wort des Schwedenkönigs: die abjolute 
Direction des Krieges bedingt alle8? — Wir müffen nad) 230 Jahren vem 
Gange der Dinge nachſpüren, ob es möglich fei eine meitere Inſtruction Falten: 
bergs nicht aus Worten und vom Papiere, fondern aus Thaten wieder abzulefen. 


N 


DS — —— — —— 


Zwanzigſter Abſchnitt. 


Am 26. November 1630, wenige Tage nach der Ankünft des ſchwediſchen 
Oberften Falkenberg in Magdeburg, erhob fih am Nachmittage zwischen drei und 
vier Uhr ein fol graufamer und jhredliher Sturmwind, daß deögleichen bei 
Menſchengedenken nicht erhört war. ? An der St. Johanniskirche zu Magpde- 
burg riß er den größeren ver beiden Thürme um und warf ibn über das Dadı, 
daß daſſelbe ganz davon zerfehlagen wurde. Auch der Fleinere Thurm ward in 
feinen Grundfeften erfehüttert, und drohte den Einfturz. Noch vier andere Kirch: 
thürme zu Magdeburg verloren ihre Spigen. “Der Wind durchheulte die Vor: 
halle de8 Domes, das Paradies genannt, in welchem viele Dinge und Creig- 
niffe des alten und neuen Teſtamentes abgebildet waren. Dort riß er den 
klugen Jungfrauen die Lampen aus der Hand und zerſchmetterte ſie. Fünf 
Windmühlen und ſechs Waſſermühlen wurden zerbrochen, und unſäglicher Schaden 
angerichtet. Auch andere Wunder und Vorzeichen geſchahen zur ſelben Zeit, 
und verſtändige Leute machten ſich daraus die Rechnung: das bedeute ohne 
Zweifel ein großes Unglück für die Stadt. Alſo ein Bericht damaliger Zeit. 
Wir bezweifeln dieſe legte Deutung nicht, und mithmaßen mit eben fo. großem 
Rechte, daß verftändige Leute bei ihrer Rechnung aud noch andere Dinge als 
den Aufruhr der Elemente mit in Anſchlag brachten. Nicht in gleicher Weiſe 
faßten es die Geiftlichen, und unter ihren prebigte Gilbert de Spaignart laut 
und_ungejcheut, daß dag lauter Gnadenzeichen feien. ? 
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Um viefelbe Stunde hielt der alte Tilly Kriegsrath zu Hameln an der 
MWefer. 1 63 handelte fih um Magdeburg, was zu ımternehmen fei gegen viefe 
Stadt des deutfchen Reiches, die den Oberſten eines fremden Königs und Reichs⸗ 
feindes in ihre Mauern aufgenommen. Da brad das Wetter herein mit ent 
jeglicher Gewalt. Es zerihlug das große Mafferrad in der Wefer. Ein Big 
fuhr hernieder in das Bulvermagazin und daffelbe jtieg empor mit flammenden 
Krahen. Der alte Feldherr fprang von feinem’ Site, ‚warf ſich auf die Knie 
und betete laut. Die Generale und Oberften. folgten feinem Beifpiele. Dann 
erörterten fie heiter die Frage. Pappenheim meinte, A000 Mann würden bin- 
reihen. Tilly jchägte nie einen Gegner gering. Er wies Pappenheim darauf 
hin, daß er hier nicht mit öſtreichiſchen Bauern zu thun habe, fonvern daß 
ftarte Mauern und hohe Mälle ihm entgegen ſtünden.? Pappenheim zog mit . 
6000 Mann. in das Erzſtift. Tilly machte fih daran das kaiſerliche Heer zu . 
jammeln. Gegen das Ende des Jahres 1630 war er zu Halberftadt. Bon 
da aus ferberte er den Rath zu Magbeburg und ven Markgrafen Ehriftian , 
Wilhelm zur Umkehr auf von dem betretenen Wege ver Rebellion. 3 


Tillys Forderung ift ernft und wohlmeinend. Er droht niemals weber 


bier, noch fonft: er warnt, Er meist hin auf das Unrecht, welches die Stat 
auf ſich lade gegen die anderen benachbarten Fürften und Stände, deren Unter: 
thanen leiden müſſen für das unverantwortlihe Beginnen von Magveburg. 
„Denn ihr babt,” jagt er ihnen, „zu irgend einer Widerſetzlichkeit auch nicht 
die allergeringite Urſache. Ihr habt ganz unnöthiger Weife zu ven Waffen ge 
griffen.” Er fragt fie, mas für fie felber das Ende des Beharrens fein Lönne, 
alg Untergang und Verderben. Das fehen wir gleihfam wor Augen, fagt er. 
Er weist fie hin auf das Beiſpiel aller ‚derjenigen, bie bislang ſich gegen ven 
Kaifer als die von Gott geſetzte höchfte Obrigkeit aufgelehut haben. Daran 
mögen fi die Magdeburger ſpiegeln. Alfo, fügt er am Schlufle hinzu, ift es 
meine gutherzige Warnung an euch. In ähnlicher Weile jchrieb er am ben 
Markgrafen. Diefer entgegnete mit ver üblichen Redeweife, daß er ungehört 
und uncitirt entjeßt, darum aber wer Gott und ver Welt feiner öbrigkettlihen 
Verpflichtung gegen die Landſchaften nicht .entlaffen fei, ſondern viefelben ſchützen 
müſſe.“ Hier war an eine Nachgiebigkeit, an eine friedliche Ausgleichung nicht 
zu denken. 

Eben fo wenig entſprach der Rath von Magdeburg den Erwartungen 
Tillys. Es verſtrichen volle vier Wochen, bis derſelbe ſich zu einer Antwort 
an den Feldherrn entſchloß. Dann berichteten am 17/,, Januar die Wäter 
der Stadt, daß das Weihnachtsfeft fie an der Antwort verhinvert habe. Es fei 
ihnen niemals, fagen fie, in den Sinn gelommen von der treuen Devotion 
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gegen den Kaiſer abzumweihen. Erft fürzlih, jagen fie, haben wir ein Schrei: 
ben vom Kaifer empfangen, ibm darauf unjere Klagen gemelvet, und find num 
ver kaiſerlichen Enticheivung darauf gewärtig. Darum boffen fie, daß Tilly fie 
meiter nicht beſchweren, ſondern fich bei dem Kaiſer darüber erfunbigen werde. 
Gine folde Antwort nad jolher Frift trug das Gepräge der Thorheit von 
Magreburg noch deutlicher an der Stimm, al jelbit die lang ausgeiponnenen, 
varwidellen Reden des Narkgrafen Chriſtian Wilhelm. Auch hier war in Güte 
ceinſtweilen nichts auszurichten, Tilly mußte wohl oder übel die Waffen walten 
Aalen: . Er beließ Pappenheim vor Magdeburg, um felber. weiter zu ziehen 
gegen den Schwedenkoͤnig. 

Wir haben bereits geſehen, wie Tilly dabei verfuhr, wie das Beſtreben 

x des deutſchen Feldherrn immer nur darauf gerichtet iſt den Schweden zu einem 

* ʒ Haupitreffen zu vermögen. Deshalb begibt Tilly ſich zuerſt nach Frankfurt a. O. 

— Aber der Schwede weicht aus der Neumark zurück, und geht über Stettin nach 

... Medlenburg Tilly kehrt um. Er zieht über Altbrandenburg nah Mecklenburg, 

. unm vdort Den Abnig aufzuſuchen. Auch von, dort hat bei Tillys Ankunft ver 

"re Schwedenlimig wit Dem Hauptheere ſich weggewendet nach Stettin. Sofort nach 
es Groheruug von Neubrandenburg kehrt auch Tilly wieder zurück, um dem 
Schweden den Paß die Oder hinauf zu verlegen. Guſtav Adolf will nicht 
ſchlagen Er ſteht im feſten Lager bei Schwedt, wohl verſchanzt, ſo daß ein 
Angriff Tillys auf diefe Schanzen nur. mit großem Nachtheile venkbar  ift. 
Denn.pB tt die Strategil des Königs nicht gegen Tilly in das offene Yeld zu 
treten. Buftan. Adolf hat dazu verſchiedene Gründe. „Mein Heer,” fagt er-' 
zu. denen, bie damals ihn auffordern etwas zu wagen, vamit er Magdeburg. 
entjege, . „mein Heer, beſonders die Reiter find durch die harte winterliche Zeit 
übermäßig. angeftrengt. Der Kurfürft von Brandenburg verjagt mir den Paß 
von Küſtrin und ſchwächt mich dadurch ſehr. Das Heer Zillys ift neu geftärkt 
und fsfih, feine Macht ift größer. Deshalb wäre es wider alle Vernunft das 
ganze evangeliihe Weſen auf einen einzigen ungemwillen, ja fehr gefährlichen 
Schwertichlag zu jeben. Und wenn ich dadurch den Karren umwürfe: jo wäre 
der Stadt. Magdeburg damit fu wenig gedient, daß fie vielmehr eben dadurch 
ſelbſt dem Feinde in die Hände fallen würde.“ 

Prüfen wir dieſe Gründe. Dem Conti und den anderen unfähigen Führern 
des Wallenfteinifihen Heeres, die im Winter einen- Waffenftillitand begehrten, 
batte Guſtav Adolf fagen laſſen: vie ſchwediſchen Truppen feien im Winter eben 
fo gute Soldaten wie im Sommer. Angenommen auch dieß ſei in Bezug auf 
die Nationalſchweden ganz richtig geweſen: jo machten dieſe Nationalſchweden 
faum den dritten Theil feines Heered aus.? Die Anderen- waren zuerjt leider 
Deutihe, dann allerlei Nationen, wie eben die Luft am Kriegägetümmel, vie 


I Kurger und wahrhafftiger Bericht warum die K. M. von Schweben ber Stadt 

Magdeburg u. ſ. w. Die Schrift iſt ſehr häufig, auch abgedruckt bei Calviſius ©. 190. 

2 Arlanibaeus p. 89 rechnet von 118 Cornet Reiter 36 ſchwedifche, von 344 
Fäahnlein Inf. 120 ſchwediſche. 
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Gier nach Beute, vie Furcht vor Rad und Galgen der Heimat dieſen oder jenen 
hinaus getrieben hatte. Dem Conti und ven anderen Anführern ſeines Schlages 
gegenüber waren no im December dieſe Schaaten in des Konigs Augen winter: 
fet: dem alten. Tilly gegenüber waren fie «3 im Februar nicht mehr. : Yin 
waren denn bie Truppen Tillys in der That neugeftärcft umd friſch? Wir Haben 
aus Tiliys Berichten. gefehen, .twie es datum ftand. Aber der Paß von Küfein? 


Hatte diefer in Wahrheit die Wichtigkeit für Guftan Moolf, welche, er bereſekden 
bier beimaß? Wir ſehen ihm gleich darauf‘ ſich weiter ſudwärts nah Fecuttert 


an. der Über wenden, ‚ungeafhtet er ber Feſtung Küftrin- nicht. ſicher war. Wir 


vernehmen das Uxtheil des alten ktiegserfahrenen Tilly und Pappenheims. Sie 
ſprechen ihre Beſorgnis aus, daß dem Könige nach der Einnahme von Frank 


furt die Taiferfihen Erblanve offen liegen, Sie hegen dieſe Belorgnis und 
ſprechen fie aus, ungeachtet fie milfen, daß Küftsn nicht in ten Härten des 


Schwedenkönigs iſt. Es fteigt in ihnen nit der Gedanke auf, daß der @hwenei: : ' 
könig durch den -Nichtbeiig von Küftein. ih abhalten laſſfen ſollze in Schlefien _-.: - 


einzubrechen. Fügen wir nun endlich hinzu, daß. Suftiu Adolf Vieſe ſeime 
Gruͤnde, warum er gegen Tilly nicht ſchlage, vorbringt in ſeiner ſpäteren Ent⸗ 


ſchuldigung, weshalb er. Magdeburg nicht zu Hülfe gekommen ſei, und zwar -M: 


feiner Entſchuldigung, bie an das große Publikum gerichtet iſt: ſo enthüllt fich 
uns völlig die Hohlheit dieſer angegebenen Gründe, und es bleibt nur der-eine 
übrig, ‚der .alle Schwierigkeiten löst: Guſtav Abolf wollte auch nad Tillye Nüd: 


kehr aus Medklenburg nicht mit Tilly ſchlagen, weil er ihn. fürchtete. Deshalb 


hielt Guſtap Arolf ſich in. feinem - feſten Lager" bet. Schwedt, wo er“für Tilly 
uhangreifbar war. - 

Wenn aber Guftav Aboif für Magreburg Sale und ner singen wollte: 
fo mußte, er mit Tilly fchlagen. 

Auf diefen Sa baute Tilly feinen weiteren. Blan. 1 De er bei: Schwedt 
Guſtav Adolf nicht zur Schlacht bringen konnte, nahm er von. da aus ſeinen 
Meg nach der Elbe, augenscheinlich mit dem Entfhlüffe die Stadt Magdaburg 
mit aller Macht anzugreifen. Denn er hoffte: wenn: Guftan Adolf‘ die Stadt 
Magdeburg nicht verloren gehen laſſen wollte: fo werde er um der Stapt Magde 
burg willen zu einer Schlacht ſich gezwungen ſehen. Tilly dachte mithin, Guſtav 
Adolf würde ihm an die Elbe folgen. 

Guſtav Adolf that: es nicht, . Er ſchlug, ungeachtet‘ Küftein nicht in jeinen 
Händen war, ftatt der ſüdweſtlichen Richtung auf Magdeburg die jüpöftlihe auf 
Frankfurt ein. ‚Tilly fah, daß feine Erwartung. ihn getäufcht hatte. Kaum bei 
Magdeburg angelommen, wendete er ſich um. nah Frankfurt zu. Hier mußte 
e3 gelingen ben Schweden zum Treffen zu nötbigen, wenn nämlich— Frankfurt a. d. O. 
ſich nur einige wenige Tage hielt. Wir haben: gefehen, wie Frankfurt am 
8/13 April raſch und umerwartet fiel. In Süterbod erhielt Tilly die Nach— 
richt. Ob da endlich nad) diefem Giege Guſtav Adolf ein Treffen annehmen 


Vgl. auch Ehemnitz p. 129 °. 
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würde? Tilly :härte, daß det Schwede weiter und zwar morböftlich, in entgegen- 
gefegter Richtung gezogen fei auf Landsberg am ver Warthe. Bis dahin durfte 
Tilly ihm nicht . folgen. Er kehrte zurüd vor ‚Magdeburg, in der feiten Hoff: 
nung und. Bunerficht, daß Guſtav Adolf diefe Stadt nicht verlaffen werde, daß 
. 28 dort gelingen müffe den zum Entſatze berannahenden Schwedenkönig zum 

- Treffen zu zwingen. Und um ben Schwebenlönig nad der Anficht des kaiſer⸗ 


u lichen Feldherrn deſto eher und rafcher berbeizugleben, "mußte nun bie Beren- 


nung der Stadt. mit allem Nachdrucke ins Werl geſetzt werben. 
Wir haben. zu fragen, wie bei.diefer dritten Ankunft Tillys dort die Sachen 
Handen. Wir haben den Gang der Belagerung bis dahin, vor und nad Tillys 


. zweiter Ankunft kurz zu überbliden. 


Der ſchwediſche Oberft ober Sofmarfhall Soltenberg kand bei feiner An⸗ 
kunft in Magdeburg die Dinge nicht ſo, wie er fie ſich gedacht. Als man ihm 
alles besichtet, namentlich wie der Markgraf Chriftian Wilhelm ſich in die Stabt 
“.. eingeihlihen und zum Herrn berjelben gemacht, äußerte er ſich: wenn er das 

- alles vorher gewußt, follten ihm zwölf "Pferde nicht in bie Stadt. gebracht 
haben. 1 Indefſen er war nun einmal da; Andererſeits waren viele Blirger 
nicht ſehr erfreut. über die Art und Weifg feiner Ankunft. ? Sie hatten ſich ‚ehr 
nachdrücklich den Satz des Vertrages mit dem Schwedenkonige eingeprägt, daß 
der König ihnen helfen und ſie ſchützen wolle auf ſeine Koſten, und nicht auf 
die, ihrigen. Nun war aber Falkenberg gelommen ohne Truppen und Geld. 
Woher alſo follte viejes kommen, als van den Magdeburgern jelbit? Fallen: 
berg behauptete, dab in Hamburg: ſchwediſche Gelder lägen. Er forderte die 
Bürger auf Gold, Geld und Silber dem Könige vorzufchießen, und-gab dafür 
Wechſel auf Hamburg. Die Freunde Falfenbergs ftelten ven beſorgten Bürgern 
vor, daß dieß ein .ganz vwortreffliches Mittel fei fich zu veden, ſelbſt für den 
Fall, daß die Stadt Magdeburg in feinplide Hände falle, indem dann die Dar: 
leiher die hergegebenen Gelder in Hamburg ficher wieder in Empfang nehmen 
önniten. Das leuchtete Dieſem und Jenem ein, und ſie brachten Geld. Sie 
bedachten nicht, daß bis zu die ſem Termine des Wiederzahlens noch viele e Dinge 
fih verändern könnten. 

Indeſſen Yallenberg hatte nun doch ewas Geld, und. begann -i damit zu 
werben. - Auch der Markgraf gab feine noch vorhandenen Truppen, je weit fie 
nicht aus Mangel wieder entlaufen waren, unter. Falkenbergs Befehl. 3 Ex be 
"hielt für ſich nur feine Leibegmpagnie von 250 Mann. Da wieber Handgeld 
‚ bezahlt-wurbe, Tiefen auch ‚wieder Gölpner zu: Aber dann kam e3 auf die Ber- 
pflegung und - ven ‚Unterhalt viefer neugeworbenen Truppen an. Falkenberg 
wollte die Truppen bei den Bürgern ins Quartier legen: für bie Berpflegung 
und Löhnung verſprach er u ſorgen. Allein die Mehrheit der. Bürger wollte 


" Auefůͤhrliche und wahrhaffte Relation bei &alvifius p. 96, 
2 a. a. O. 95. 
3 Serite p. 38. 
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von einem Quartiergeben. an Soldaten gar nichts hören. Die Bürger hatten 
in den Vorftäbten dad Walten viefer Söldner geſehen: jollten fie ſich derſelben 
Gefahr ausfetzen? Nicht alſo lautete der Vertrag. Es war ihnen nicht genug, 
daß dieſe Soldaten vermeintlich auf ſchwediſche Koſten geworben waren. Der 
Vertrag mit dem Schweden fügte mehr. Der ˖Schwedenkönig war nicht bloß 
verpflichtet dieſe Truppen zur Vertheidigung ber Stadt auf feine Koſten zu wer: 
ben: er war auch verpflichtet fie. anf feine Koften zu unterhalten. Man bielt 
dem Falkenberg entgegen: ſeine Forderung liefe wider bie Berheibung, daß bie 
Stadt mit ‚dem Kriege nichts zu thun haben, auch nichts herſchießen, ſondern 
daß der König. und der Adminiſtrator allein die Koſten tragen wollten. Es 
ward ihnen eingewendet, daß diefe Söloner, mern man fie wieder entließe, fich 
zum Feinde fchlagen würben, und daß e8 ja bie Aufgabe diejer Söldner fei die 
Stadt bei der Religion zu fügen, welche die kaiſerlichen Truppen ihr nehmen 
wollten. 1 Es .gelang der Weberrevungsgabe: des Fallenberg es durchzuſetzen, 
daß ein Regiment von 800 Mann mit Widermwillen in die Stadt aufgenommen 
wırde. Bevor die Thore fih ilmen- öffneten, nahm man ihnen den Eid ab 
für die Stadt. Falkenberg ließ dem einzelnen Mann aus den Gelvern, vie er 
in der Stadt anlieh, wöchentlich 21 Gr. für die Verpflegung zahlen. 
-.€3 folle nur“ auf ſechs Wochen fein, -fagte Falkenberg. Das war im 
December 1630. 
. Wer andy follte das nicht glauben? Sowohl ſchriftlich als. durch eigene 
Boten ließ ver Schwedenkönig die Stadt oft und theuer des Entſatzes verfichern. 
Auf jeden Fall wollte der König das Eaiferlihe Heer jo beichäftigen, daß mie 
Stadt feine Gefahr zu befürchten haben folle. - Falkenberg und Chriſtian Wil: 
helm trieben diefe Ermuthigungen noch etwas weiter. Bei jedem neuen Be- 
gehren, welches fie erhoben, waren fie jo vorſichtig allemal am neuen: Markte 
in -den vornehniſten Höfen und Haufen Anftalten fur das Duartier des Könige 
treffen zu laflen: ? 
Die Erfolge des Grafen Pappenheim während bes Winters ver Magdeburg 
waren gering. Nur der Oberſt Schneivewind, einer ver eriten Urheber des 
Wirtſals von Magdeburg, ließ fih mit jemen Truppen gefangen nehmen, und 
warb barauf.von Falkenberg in Magbeburg bei vreimaligem Trommelſchlage für . 
ehrlos erflärt. 3 Daß Schneidewind ſich feig benommen, lag zu Tage: es fcheint 
dazu” auch der Vorwurf des Verrathes gelommen zu fein. Doch erkannte Guſftav 
Adolf fpäter die guten Dienfte dieſes Schneidewind in Magdeburg an und gab 
ihm die Landgüter, weiche der Markgraf als Entſchädigung für jeine Klage 
gegen die Stadt Magveburg veriproden. In den Meinen Scharmügeln mochte 
immerhin Pappenbeim hie Oberhand behalten; allein zu nachdrücklichen Angriffen 
reichte die Anzahl feiner, obwohl an Güte ‚vorteefflihen Truppen nicht bin. * 


1 Relation bei Calv. 95. 
2 Gerike p. 54. 

3 Gerike p. 55. 
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Dazu wurden jeine Bemühungen gelähmt durch das fchledhte Einverftänpnts 
zwiſchen ihm und. feinem Mitanführer, vem Grafen Wolf von Mansfeld.! Aud 
nicht die Ankunft Tillys wor dem Zuge nah Frankfurt a. d. O. gab ver Bel 
gerung einen nachdrücklicheren Charakter. "Einige Tage nah feinem Aufbrüche 
zogen die ſchwediſch- markgräflichen Truppen aus. Magpeburg.. fünf. bis ſechs 
: Meilen Weges füpöftlih, und holten jo-viele Beute auf, daß bie Preife in ber 
Stadt erheblich ſanken.? Sie brachten allein 2000 fette Schweine mit, ſo daß 
man das Stud, das fonft wohl 8—9 Rthlr. werth. war, um 2—3 Rthlr. ver- 
faufte. Dazu hatte man Pferde, Rindvieh und Schafe in großer Menge. Ferner 
beihäftigte Falkenberg die Soldaten und die Bürger au in anderer Weile, 
nämlic) durch bie Anlage, neuer Befeftigungen. Und hier: erfordert bie. ‚Sage der 
Stadt Magdeburg unjere Aufmerfjamleit. . - 

- Nah Süden, Often, Welten war die eigentliche Stapt Magdeburg völlig 
fit, und wie fid) fpäter erwies, durch einen Sturm nicht zu nehmen. Mir 
haben nur diejenige Seite der Stadt ins Auge zu fallen, wo fpäter der Sturm 
. gelang, die Seite nad) Norden, :wo.ummittelbar an die: Vefeſtigungen die Neu: 
ſtadt. ſich anſchloß. 

Bei dem Beginne des Krieges iv Jahre 1625 ließ der Rath: von Magde⸗ 
burg die Häuſer der Neuſtadt, welche nahe an dem Graben ver Altſtadt ſtanden, 
für die Sicherheit der Werke dort abbrechen. 3 Es war der Plan’ dort ein neues 
großes Bollwerk zu errichten: Zu diefem Zwecke wurden zunädhft die alten, zu 
beiden Seiten hoch ausgemauerten Gräben ausgefüllt. Die Bürgerfchaft- murrte 
darüber und meinte: das diene dazu in diejer Kriegeszeit dem Feinde gleichſam 
eine Bahn in die, Stadt zu eröffnen. Sie wurbe des »ielen Schanzenz und 
Arbeitend an diefem neuen ‚Bollwerke jehr überbrüflig und ſchwierig. Die Folge 
davon war, daß daſſelbe unvollendet liegen blieb, daß namentlih der Graben 
um das neue Vollwert nirgends gehörig. ausgetieft . wurde, ſo ſehr, daß man 
vorn von der Spitze deſſelben mit Pferden bis auf und in die Fauſſebraye, den 
Unterwall, reiten konnte. Dazu hatte dieſes Bollwerk andere, jedem Nichtmilitär 
auffällige Schwächen. Die Gefahr, die dadurch entſtehen konnte, war deshalb 
groß, weil dieß neue Werk in unmittelbarer · Verbindung mit dem Hauptwalle, 
alfo auch mit der Stadt felbft ſtand. Deshalb war es der Wunſch und Bor: 
ſchlag Vieler, daß dieß umvollendete und darum Gefahr drohende neue Wert 
durch einen Graben von dem alten Walle und. ver eigentlichen Feſtung abge: 
fhnitten würke, 4 Der Wunſch fand fein Gehör. Das neue Werk der Neuftabt 
‚gegenüber blieb auch .nady der. Ankunft Fallenbergs in dem bisherigen Zuſtande. | 

Falkenborg beihäftigte ſich mit anderen Anlagen. - Er ließ eine Reihe neuer 
Werke anlegen, „meithin und zerſtreut. Er mar ſehr thätig, ſehr gefchäftig. 
Zwei dieſer ausgedehnten Schanzen follten dienen- zur Aufnahme des ſchwediſchen 


! Theatrum Europ. II. 356 ff: 

2 Arlanibaeus, arma S. p. 133. 

3 Gerike p. 80. . - 
Es find Gerifes Worte. Vgl. dazu Fax Magd. bei Calvifiusp. 69. 
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Heeres, wenn der König komme. 1: Das gefiel der Magdeburgern. Es - bewies 
ja, dab "der König und Fallenberg an eine Aufnahme des ſchwediſchen Heeres’ 
in die Stadt wider den Vertrag nicht dachten, wenn nämlid; der König -Tomme, 
Einige warfen die Frage auf, wozu die vielen und weit abgelegenen Schanzen 
dienen ſollten. Man werde fie ja doch micht halten können. Bielmehr werde 
man jie mit Berluft des Volfes, der Geſchütze, ber Munition dem gegen biefe- 
Werke allzu ftarken Feinde überlaffen müflen. Die Anderen entgegneten, Fallen⸗ 
berg jei em Triegegerfahrener Mann, und darum müffe man ihm Vertrauen 
beweifen. — Es fiheint, daß man damals nad richt einmäl gewußt habe, 

welchem Materiale diefe jo jchnell entjtandenen Shanen errichtet "waren. Dan 
hatte es bald zu erfahren. i 

Am Sn kehrte Tilly von feinem Medlenburger Zuge wieder, und zög 
mit großer Macht von Pechau aus daher.? Die neuen Schanzen, -die Fallen: 
berg: herausfordern Trutz-Pappenheini, Trug: Tily u. "f. w. genannt, fielen 
ſammtlich fofort in den erften Tagen. Richt jo fehr dieſe Erfolge ver kaiſerlichen 
Waffen fordern unfere Aufmerkfamteit, als eine befondere Handlungsweiſe Tillvs 
zum Bergleihe mit dem Schwedenkönige in ähnlichen Berhältniffen. - Stellen 
wir das Berfahrer des Königs voran, obwohl ‚es drei Vierteljahre fpäter geſchah. 

Auf dem Marie von Königshofen- in Franken, nad) Schweinfurt ſchickte 
der: König Guſtav Moolf eine Abtheilung Reiter unter einem Nitfmeifter Oren: 
haupt voran. 3 Diefer fand In dem Marktfleden Lauringen ein ftarkes ftemernes 
Haus, in welchem ſich eine Anzahl: Bauern unter der Anführung eines ein: 
äugigen "Capitäns von Würzburg verbollwerkt hatten. Sie ſchoſfen ſcharf. Der 
Rittmeifter erkannte, daß er nothwendig an dem Haufe vorüber müfſe. Er ftieg 
mit feinen Neitern vom Pferde und flürmte diefe Bauernfeftung. . Die Bauern 
wurden färhmtlich niedergemadt, der Gapitän gefangen. Dagegen waren einige . 
Reiter ‘gefallen, der Nittmeifter vertonndet. Als ver König unlängft nachher 
eintraf und die Sache vernahm, befahl er den gefangenen Gapitän, weil ber: 
jelbe an einem jo ſchnöden Orte fih ver ganzen marfchierenden Armee habe 
wiberjeßen wollen, alsbald aufzuhängen. Der Generalgewaltige nnd Henker 
waren-indeffen nicht: zur. Stelle. Bevor dieſelben herbeigerufen waren, gelang 
es dem Capitän durch flehentliches Bitten vom Strange ſich enblich Ioszumwirken, 
jedoch nur ımter dem Verfpreihen, daß er dem Könige Ost und Stelle anweifen 
wolle, wo das Schloß Würzburg am bequemſten anzugreifen, am leichteſten zu 
gewinnen ſei. Alſo der vfficielle ſchwediſche Geſchichtſchreiber. 

Sehen wir Tilly. Am * on griffen jeine Truppen. außer anderen Schangen 
ein befeftigtes Wachthaus an, der ‚Magdeburger Succurs genannt, in weldem 
ein Lieutenant mit 24 Mann lag. ! Diefe Schaar ſchlug fünf Stürme ab und 
töbtete über 100 Kaiferlihe. Dann riß eine Augel dem Führer den Arm weg, 








Gerike p 57. 
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und. bie Schanze war nicht mehr zu halten. Die Kaiferlihen drangen ein. Ob 
fie in der Erbitterung die Vertheidiger nievergehauen, ob dieſelben ſich erboten 
haben fi unterzuftellen, ift zweifelhaft je nach ven Berichten. 1 -Der Lieutenant 
warb vor Tilly geführt. Der alte Feldherr fprach demfelben feine Anerfennung 
aus für das mwadere Verhalten, und entließ ihn frei nad) Magdeburg. 

Diefe Erfolge Tillys wurden unterbroden durch den Zug,. den er in ben 
nächſten Tagen unternahm, um Frankfurt a. d. D. zu entſetzen. Wir haben 
geſehen, wie er nur bis Jüterhod kam, wie er bort die Nachricht erhielt, daß 
Frankfurt am 3/5. April bereit gefallen fei. Er lehrte wieder um vor Magde⸗ 
burg, und erft von ta an galt es diefer Stabt mit aller Macht. Es galt ver 
felben, weil ihre Gefahr den Schwebenkönig berbeirufen folle,- damit er enplich 
fich zu einem Treffen ſtelle. Alſo aud erfannten es die Magdeburger felbit. ? 
Das vereinte Jaiferlich Ligiftiiche Heer vor Magdeburg beſtand damala aus 
7009 Reitern und 23000 Fußgängern. 3 
Falkenberg hatte unterbeffen, wie die Magbeburger glaubten „eingeſehen, 
daß vie weit abgelegenen Schanzen und Redouten nicht zu halten feien. Des: 
halb ließ er im Anfange- des Aprilmongtes. zu befferer Vertheidigung ver Elb⸗ 
brüde, welche vie Zollſchanze am rechten Ufer mit der Stadt am linken Ufer 
verband, eine Neihe anderer Werke anlegen, Auch dieſe wurden bauptfächlic 
von ver Bürgern und Ginwohnern von Magdeburg gemacht. Das neue Boll: 
‚wert bagegen an der Nordſeite der Stabt blieb, wie e8 war. - 

Alimahlig wurde die Bürgerfhaft- überbrüflig und perdrießlich. Yu lang 
nun, bieß es, 5 jet man, vertröftet, und des Wachens, des Schanzens fei fein 
Ende. Es fei fraglih, ob jemals ein Entfag komme. Falkenberg, ver Mark: 
graf und Stalmann beriethen mit dem Magiftrate, was zu thun je. Es fand 
ſich ein Advokat, Namens Hermann Cummius, der für das Berfprechen einer 
guten Belohnung den Schwebenkönig auffuchen wollte, we auch immer. er anzu- 
‚ treffen ſei. Alfo geſchah es. Cummius reiste ab und kam wieder. Er be 
richtete dem Nathe und Ausſchuſſe und wer fonft ihn fragte,- auf. Treue und 
Glauben, daß der König Guftav Adolf bei feinem Worte und feiner Würbe fich 
vielfach gegen ihn erfärt: er wolle.die Stadt Magdeburg kimiglich entjeben und 
über die rechte Zeit nicht außbleiben. Ald Cummius weiter in ihn gebrängt, 
die Noth und Gefahr der Stadt nachdrücklich vorgeſtellt, habe der König ertlärt, 
daß er-aufd allerlängfte unfehlbar zu Ausgang des Aprilmonates kommen werbe. 

Ob Eummius alles entvedte, was er dort vernommen? Gr erzählte ſpäter 
nach. der Eroberung der Gtabts 6 er habe vorgeſtellt, daß die Bürgerihaft von 
Mögbeburg fi von dem Entſatze und ber Ankunft des König? ling andere 


1.0.0 c bagegen: Riccius, de bellis germanicis lib. III. p. 297. - 
2 Serife p. 60. 

3 Schreiben Bappenheins bei Mailaͤth III. 286. 

Gerike p. 61 wörtlich. 

5 Serife p. 58 ff. . 
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Hoffnungen gemacht. Der König habe geantwortet: „Ja ich habe nicht gewußt, 
daß der Markgraf fo. früh gehen würde.” Uber der König hatte ſeine Exbie: 
tungen, jeine Berfprehungen an die Stadt Magdeburg gemacht, nachdem fie 
den Marigrafen aufgenommen, und von irgend welcher Einfchränkung dieſer 
wieberholten Verheißungen, von irgend "einem Bedingtſein verfelben durch die 
Voreiligleit des Markgrafen war bis dahin auch nicht ein Wort gefallen. 

Es ift merkwürdig, daß ver König den Beicheid über den Entfa an Cum: 
mius nicht jchriftlich gegeben. Dennoch lejen wir keine ausprüdliche Bemerkung 
ver .Berichterftatter, daß dieß aufgefallen fei. Einige maren ver Meinung, daß 
Cummius noch wohl beſondere Aufträge an Fallenberg, Stafmann, ven Marl: 
grafen wmitgebraht habe. Der König hatte ihm eine Belohnung von 200 Dulaten 
verfprochen. In welcher Weiſe dieſe Schuld entrichtet m wurde, werben wir ſpäter 
erſehen. 

Wie dem auch ſei: die Magdeburger atten ı nun das abermalige konigliche 
Wort, daß Guſtav Adolf bis ſpäteſtens zu Ende April den Entſatz bringen werde. 
Das mochte ihnen einigen Troſt geben bei dem abermaligen und diesmal ſehr 
drohenden Herannahen Tilly. . 

Denn nah diefer Wiederkehr deſſelben begann die Belagerung mit. allem - 
Nachdrucde. Jever Tag brachte neue Erfolge. Es erfand ſich, daß die anſchei⸗ 
nend ſtarken Bolwerke, die Falkenberg errichtet, num aus lofem Sande aufge 
führt waren. Sie fielen ohne beionderen Verluft der.Belagerer, ohne ſonderlichen 
Widerſtand der Belagerten, 1 Im wenigen Tagen waren alle Außenwerke, etwa 
zwanzig ‘an der Zahl, in ven Händen ber Kaiſerlichen. Diejenigen, melde 
Fallenberg zum Schutze der Zollihanze errichten ließ, . waren zum Theil nod 
nicht einmal vollendet. Am 1%,, April-war nur noch das wichtigſte aller Außen: 
werte, die Zollſchanze übrig Sie war das wichtigſte, einestheils durch ihre 
Stärke an fi, anderentheils, weil fie die Verbindung der. Stadt mit dem rechten 
Elbufer ficherte.. Wenn von borther Entjag oder Hülfe kam, jo war bie Zoll: - 
ichanze ver Paß über die Brüde nah Magdeburg. Die Zollichange zwang ven 
kaiſerlichen Feldherrn fein Heer auf beide Ufer des. Stromes zu vertheilen, zu: 
gleich die Stadt am linken Ufer einzufchließen, und die Zollſchanze am rechten 
Ufer zu berennen. Wenn Guſtav Adolf raſch und unverſehens kam: fo konnte 
biefe den Umftänden nad unvermeidliche Theilung des Heeres. ven Kaiſerlichen 
jehr gefährlich werden.. Deshalb mußte vor der eigentlihen Berennung der Stabt 
jelbft die Zollſchanze am vechten Ufer in Tillys Handen fein, Mar dieſe gefallen: 
fo konnte er. fein Heer ganz auf das Tinte Steomufer herüber ziehen, die Stadt 
felbft angreifen und doch in Ruhe tie Ankunft des Schwedenkönigs erwarten, 
ber dann durch ven Strom von bem kaiſerlichen Heere getrennt war. 

Die Nebenwerte der Zollfchanze maren bis ‚zum.19%/,, April gefallen oder 
verlaſſen. Tilty ließ an dieſem Tage einen Angriff unternehmen; aber die Un: 
gunft der Witterung ftand entgegen. Es wehte heftig. Der Regen ftrömte kalt 
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bernieber. - Die Soldaten konnten in den naffen Laufgräben nicht dauern. Tilly 
. verichob. ven Sturm -auf die Frahe des nachſten Morgens. Es mar nicht 
mebr nöthig. 

. Deflelben Abends um 11 Uhr am- 197, April berief der ſchwebiſche Hof⸗ 
marſchall Falkenberg den Rath von Magdeburg. Der Schwede ſprach dieſen 
Buürgern feine Anſicht aus, dab es rathfam ſei vie Zollſchanze eben jo ohne 
Schwertitreich preis zu geben, wie es bereit3 mit mehreren anderen Werten ges 
fchehen fei. Die Begründung dioſes Vorſchlages war eigentbümlich. Falkenberg 
hatte bei ver erſten Anlage der Schayzen dieſelben verſtreut und vereinzelt ange⸗ 
legt. Bei der zweiten Anlage hatte er Bedacht darauf genommen, die vorhan⸗ 
denen Werke zu ſchützen.! Zu dieſem Zwede hatte er eine neue Umwallung 
von drei. ganzen und. zwei halben Vollwerken um die Zollſchanze abſteden laſſen, 
und den Rath erſucht, daß vie Bürgerfchaft dieß Werk zu bauen auf fich nehme, 
GEs war damit ber, Anfang- gemacht. ‚Weit: geviehen konnte. e8 den Umftänden 
. auch nicht - fein. : Nun waren die Kalferlihen bis in ven Graben biefer neuen 
> Walage vor der Zollſchanze gekommen. Danach erſchien es -Fallenbesg nicht 
mödlich diefe neue Anlage noch zu halten. Wenn aber dieß Werk verlaffen 
werden mäüffe, ſagte Falkenberg: fo gebe das den Gegnern eine bequeme Bruft: 
wehr und. einen großen Vortheil zur "Gewinnung der Zollſchanze ſelbſt. Deshalb 
eraihtete Falfenberg- für rathſam nicht allein dieß neu aufgeworfene Werk wor 

der Zollſchanzo, ſondern auch die Zollſchanze zugleich aufzugeben, -und das Kriegs: 
voll an andere Poſten zu deſto befierer Verwahrung der Stadt zu vertheilen. - 

Es war- ein fonderbarer Borichlag,. bei dem fi gar mäncherlei Fragen 
diefem oder jenem Rathsmitgliede auforängen mochten. Es war feltfam, daß 
die Anlegung, weitläufig neuer Werke, welche diefe wichtige Schanze veden follten, 
dem Erfolge gemäß nur dazu gebient hatten dem Feinde. die Annäherung -zu 
erleichtern. Darauf ließ ih -antworten, daß dieſe meitläufig "neuen Werke nicht 
fertig geworden waren. Aber hatte man fie denn auch wohl mit der Abſicht auf 
Vollendung angelegt? Warum doch, wenn die-Rihtoollenbung dieſer Werte jo 
gefährlid ‚werden konnte, hatte Zalfenberg den Rath‘ erfucht, dieſe weitläufig 
neuen Werke durch Bürger machen zu laffen, deren Gehorſam und’ Fleiß nicht 
auf gleihe Weife in der Hand Falkenbergs war, wie berjenige der Soldaten? 
Und weiter. Immerhin mochte es fein: die Zollſchanze warb bedroht, ſobald 
diefe neue Anlage in den Händen Tillys war. Aber zur Zelt war dieſe neue 
Anlage noch nicht in Tillys Händen, und wenn dieß eintrat: jo mar die Zoll: 
ſchanze auch immernoch nicht ‚mehr als bedroht. War das em Grund fie im 
Voraus preis zu geben, ohne Schwertftrih? » 

Wir willen nicht, ob die Mitglieder des Rathes diefe Einwendungen erhoben. 
Daß bie Bürgerfchaft fehr unmmtbig fein wie, ? durfte Falkenberg erivarten. 
Deshalb made ex feine Vorſchläge um Mitternacht, mit dem. Zuſatze der 
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Nothwendigkeit fofortiger Ausführung. 1 Einige Mitglieder des Rathes wandten 
ein, daß vie Zollſchanze doch noch wohl zu halten fei. Falkenberg ermieberte ihnen, 
daß man au 1550 bei ver Belagerung durd den Kurfürften Morig die Zoll- 
ſchanze ohne Nachtheil für vie Stadt geräumt habe. Er machte nicht aufmerkſam 
auf. ven großen Unterfchied, baß "damals der. Feind von draußen nicht gempllt. 
babe. Nach einigem Reben fiegte bei der Mehrheit des Rathes vie Meinung, 
daß man bie eigene Anficht der Kriegserfahrung Falkenbergs unterordnen müſſe. 
Der Rath genehmigte den Vorſchlag. Die Ausführung geſchah ſofort. Mitten 


in der Nacht rief Falkenberg die Beſatzung der Zollſchanze ab. Sie bob ein 


Joch der Brüde aus und zog in die Stadt. 

AS im. Morgengrayen die Faiferlihen-Truppen fih- zum Sturme auf die 
Zollſchanze anſchickten, war es brinmen alles- ftill. Kein Schuß ward gethan, 
fein Wort warb laut,. feine Waffe ward gefhwungen: Es war fein Zweifel 
mehr: vie Schanze war. verlaflen. Man berichtete es dem Feldherrn. Tilln 
traute der Nachricht: nicht. Er hielt fie nicht ‚für möglich. 2 Er: beforgte eine 
Kriegsliſt irgend welcher Art, ein Syſteni von Minen, wie es damals üblich 


war, welches die etwa Eindringenden in die Luft ſprengen würde. Den ganzem. 
Tag über wagte er nicht feine Soldaten die Schanze betreten zu laſſen. Erſt 


am Abend zogen einige Compagnien hinein und verbrannten zunädft die Brüde, 
damit jede Verbindung ver Echanze. mit der Stadt aufgehoben fei. Alle Be 
richte find -einftimmig, daß der Feldherr wit ber: Befignabme der wichtigen 
Schanze auf fo leichte Weiſe ſehr wohl zufrieden war. 

"Nicht alfo war man es an demfelben Tage. in der Stadt Wagvehurg, 
Biele wurden ftugig. 3 - Sie 'erörterten, ob es nicht beſſer fei bei fo trüber 
Lage der Dinge bie Beiden Kurfürften von Sachen und Brandenburg, die Hauſe⸗ 
ſtaͤdte um ihre Bermittelung zu erſuchen, daß man durch dieſe einen Stillftenn, 


und Aufhebung - ver Belagerung erhalten möge. Fallenberg dagegen ' empfhtg.' ”. 


andere Berichte und ftseute fie aus. Der König habe einen Capitain abgeſandt, 
und dieſer wiederum Jemanden über die Elbe mit der Meldung an Falkenberg 
gefdjidt: der König fei in der Mark Brandenburg bereit3 im Marfche auf Magde⸗ 
burg begriffen und-bitte bei feiner Seelen -Seligfeit, daß Magbeburg ſich  getroft 
halte: er wolle fie bald königlich entfeßen. Das beruhigte ‚wieder die Gemikther 
und brachte diejenigen, welche von Vermittelung geredet, zum Schweigen. Dazu 
thaten die Geiftlichen das ihrige. Die Mehrzahl verfelben predigte in-den Kirchen :4 
man wolle fi doch ſolcher Gedanken, daß mit den Päpftlern und Zeinden des 
Evangelii zu unterhandein fei, völlig entfhlagen. Denn, fügten fie hinzu, die 
jenigen, die das thun wollten, könnten keine Hoffnung, noch Vertrauen auf Gott 
haben, der: fein Wort" gewis erhalten und ver Stadt. in einer fo gerechten Sache 
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wohl beifpringen werbe. Vielmehr wollten ſolche Leute, die derartige Borfchläge 
des Unterhandelns machten, lieber dem Teufel dienen und ihr Vaterland dem 
abgöttifhen Papſtthum in den Rachen fteden. 

Während diefe Männer alſo prebigten, wandte fih die ganze taiſerliche 
Macht herüber auf das linke Ufer, um nach den Vorbereitungen zur Hauptſache 
zu kommen. Pappenheim, der bislang am rechten Ufer gelegen, zog mit- fünf 
Regimentern über eine-Sciffbrüde bei Schönebed, und lagerte fih norbwärts 
an der Stadt Magdeburg, zumäcft vor der Neuftabt. Das neue Werk an der 


Norbfeite von Magdeburg, wo die Neuftadt an die Altſtadt grenzte, blieb wie 
- e8 war. 


Dagegen entwidelten ſich in ver Stadt andere- jonderbare Dinge. Am felben 
Tage, ala Tilly nicht trauen wollte, ob denn in Wahrheit die Zollihanze fo ver: 
faflen war, wie man ihm berichtete, am 20/,, .April-trug Fallenberg im eigenen 
Namen und demjenigen de Markgrafen Chriftian Wilhelm dem Rathe von Magves. 


-burg vor, daß die Feine Befagung nicht hinreiche, um die wenig befeftigte Vorſtadt 


Suvenburg im Süden der Stadt zu vertheivigen. 1 . Deshalb jei es erforderlich 
an die dort noch ſtehenden Häufer Feuer zu legen und fie zn verbremmen. Der 
Nath bat dringend, daß dieß, wenn es möglich fei, unterbleibe. Auf Balten- 
bergs Erwieverung, daß das Intereſſe der Vertheivigung es erfosWere, erwog ber 
Rath und beſchloß, daß ber triegserfahrene ſchwediſche Commandant jchalten und 
walten möge nad) feiner Discretion. Ein Tag ward zung Ausräumen vergönnt, 
Am Abend des CF Ioverte diefe Vorftadt und der anftoßende Fleden St. Michael 
empor. Subenburg batte eine fchöne Kirche,. und von den Häufern war’ Tein 
einziges mit Stroh gedeckt. Bon den unglüdliden Bewohnern mochten bie be: 
mittelten jonjt ein Obdach finden, den Armen und Kranken überließ man den 
Kreuzgang der St. Nicplailirhe in Magdeburg, Dort durften fie erwarten, was 


- etwa ihnen von frommen Leuten dargeboten wurbe. 2 


Am folgenden Tag ward ein Adjutant Tillys gefangen, der mehrere wich 
tige Schreiben bei fih hatte. Der Schwedenkönig hatte an Magdeburg ein 
Schreiben abgefandt, daß er im vollen Marſche fei die Stadt zu entjegen, . So 
wahr ala er ein König in Ehren fei, er wolle fie nicht laſſen. Bon anveren 
Briefen des Königs am die Stadt in diefer lebten Zeit weiß fonft Niemand etwas 


zu berichten: es iſt merkwürdig, daß gerade biefer eine, den er ſchrieb, in Tillys 


Hände fiel. Das’ Schreiben übte auf den Feldherrn die unausbleibliche Wickung. 
Er ſchidte es an Pappenheim mit dem Befehle auf feinem Poſten an der Neu 
ſtart die Sache mit um ſo größerem Nachdrucke zu. betreiben, -da ver König im 
Anzuge fei. Beide Brigfe geriethen nun in bie Hände der Magdeburger. Der 
Apjntant erwähnte vazu, daß. Bappenheim an jenem Angriffe auf die Neus 
ſtadt nur noch verhindert ſei durch den Mangel an Pulver und Blei. 
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Demgemäß trug Fallenberg dem Rathe vor, daß auch Die. Neuſtadt im Norden 
von Magdeburg, melde Pappenheim eben angreifen wollte, in-Afche gelegt werben 
müfje. ‘Der Rath überließ das abermals der Discretion des Triegserfahrenen ſchwe⸗ 
difchen Oberften. 1 Falkenberg vertröftete die Einwohner, daß bei ver Ankunft des 
Schwedenkönigs er ihnen Wiedererſtattung vermitteln wollte. Die Bertröftung 
reichte für die Unglüdlihen nit bin. Sie ergaben ſich nicht gutwillig barein. 
Sie fträubten fih. Am anderen Tage tamrafch Bappenheim herzu und jagte die 
Branbftifter fort. Das Werk war nod) viel unvollfommener gelungen, als in ver 
Sudenburg.? Es blieb von den großen fteinernen Häufern, Kirchen und ar 
deren Gebäuden an Wänden, Mauern und anderen Dingen fo viel ftehen, daß 


fih die kaiſerlichen Soldaten fofort dabei erhalten, ſich dahinter verfhanzen und . 


Batterien bauen Tonnten. Dort :begann Bappenheim fogleich ferne Laufgräben 
auszumwühlen, nun unmittelbar gegen die Stadt. Die Keller der einftigen Neu⸗ 
ſtadt erleihterten die Arbeit, die bald fich nahe heran bis unter die Kanonen 
verwärts. ſchob. Das neue Bollwerk der Stadt Magdeburg gegen die Neuftabt, 
das auch damals noch durch einen Graben leicht abzuſchneiden war, ließ Falken⸗ 
berg unveraͤndert, wie es war. 

Zugleih mit den Vorftäntern, bie man, Wie Falkenberg ſagte, im Im: 
terefle der Vertheidigung ihres Obdaches bexraubte, hatten nun ‚auch jämmtliche 
Soldaten in die Stadt Magdeburg aufgenommen. werden müſſen. Wir haben 
gejehen, wie man anfänglid dieß wider Willen nur für die 800 geftattet- hatte, 
die Falkenberg angeworben, und zwar, mie er jagte, nur für ſechs Wochen ; 
denn innerhalb ſechs Wochen follte ja der Schwedenkönig kommen. Aus den 
ſechs Wochen waren reichlich fechzehn geworden, und nun kamen noch die Trup⸗ 


pen de3 Markgrafen hinzu. Die Zahl derſelben war nicht mehr fo groß. In 


ver erften Zeit, im Spätjommer 1630-, al3 jeder neue Tag einen neuen Raub: 
zug in’ die Umgegend verhieß, wo nur immer eine kleine kaiſerliche Befagung 
lag,- waren die Söldner ſtark zugelaufen. Ihre Zahl ſtieg bis auf 8000 zu 
Fuß und 600 zu Roß.3. Vertragsmäßig gab die Stabt Magveburg nichts 
dazu ber. Der Markgraf mußte diefe Truppen unterhalten. Da nun die anfäng: 
liche Beute ſehr bald erjchöpft war, da nichts Neues wieder dazu kam, da won 
den Borftäbtern, denen man dieſe Truppen auferlegte, bald nichts mehr zu er: 
preſſen war: fo verliefen diefe Söloner bis auf- ven. fünften Theil. Etwa-1500 
zu Fuß und 2509-300 zu Roß blieben übrig. Diefe mußten nun bei der Ber: 
ftörung der Vorftäbte wider den Wortlaut des Bertrages mit dem Schwedem 
lönig und darum mit höchſtem Unmillen von den Magdeburgern innerhalb der 
Stadt aufgenonunen werden. 

Es geſchah in Wahrheit mit höchſtem Unwillen, den Söldnern ſehr fühl⸗ 
bar. Auch ſchon dorher ‚hatte man diejenigen in’ der Stadt es bitter entgelten 
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laſſen, daß man fie unterhalten müfle, mährend doch dem Bertrage gemäk 
allein ver Schwebenkönig und der Markgraf diefe Koften zu. tragen hatten. Die 
Soldaten bettelten umher um Brod. 1 Mehrere ftarben vor Hunger und an dem 
Genuſſe de3 elennen Commisbieres. Aehnlich erging es num den anderen Trup⸗ 
ven, die nah Abbrennung der Neuftadt m Magdeburg aufgenommen wurden. 
Die Reiter zeidmeten fih im jenen Zeiten vor den Fußgängern durch alle Un: 
tugenden der Söldner aus, und diefe Schaar hatte das an den Neuftäbtern be: 
wiejen: die Magdeburger wollten fie nicht ind Haus nehmen. Die Reiter lagen 
Tage und Nächte unter freiem Himmel, auch ven Officieren wollte man nicht 
ein Zelt leihen. ?_ Endlich verſchaffte ihnen der Rath Quartier. Aber Verpfle⸗ 
gung war für fie nicht zu erlangen. Diefelbe wurde mur dadurch möglich, daß 


einige vermögende Rathsglieder 'eine Summe Geldes herliehen. Davon wurden 


jedem Soldaten wöchentlich 21 Groſchen gereiht, für die er ſich jeine Bedürf⸗ 
niſſe einfaufte Auch für die Officiere lieh Fallenberg Geld auf ben Credit des 
Schwedenkönigs, vefien baldige Ankunft man ja hoffte. Er, alfo erwarteten bie 
Darleiher- kraft des Vertrages mit ihm, werde ja alles bezahlen. - | 
Dennoh gewann nun erit, als man von der Stabt aus gewahrte, wie 
Pappenheim an vier Stellen zugleich regelrechte Laufgräben auszumwühlen be 
gann, bei Bielen die Ueberzeugung die Oberhand, dab Tilly eine orventliche 
Belagerimg vorhabe.?_ Daß es dazu kommen werde, hatten ſeltſamer Weife 
diefe arg bethörten Menſchen bis dahin nicht glauben wollen. Selbft der Mark: 
graf Ehriftian Wilhelm feheint dieſer Anficht zugethan geweſen zu fein. Nun 
erit traten alle Mängel ver Feftung hervor. Nun erft warb die Berfäunnis 
gerügt, daß man ftatt in orbentlichen wehrhaften Stand fi zu feßen, im 
Herbſte des vorigen Jahres nad Raub und Beute das Land durchſtreift hatte, 
Auch Tilly baute auf diefe Erkenntnis die Hoffnung einer frievlichen Löfung. 
Er durfte, nachdem man ihn ohne nachdrücklichen Widerſtand fo viele Fortichritte 
batte machen laffen, nachdem man die Bollihanze freiwillig geräumt, die Vor: 
ſtaͤdte nicht zu vertheidigen gewagt hatte, nach foldhen Erfahrungen durfte er 
auf Rachgiebigkeit hoffen. : Zugleich mochte ver aufgefangene Brief des Schweden: 
königs mitwirken. Tilly gedachte die Sache gütlich abzumachen, bevor Guſtav 
Adolf komme. Denn dab der Schwedenkönig fommen wolle, daran zmeifelte 
Tilly nit, mwenigftend nicht in feinen Berichten an feine Kriegäherren. 
Deshalb lieb der Feldherr am * Den ‚drei mahnende Briefe an ven Rath 
der Stadt, an den Nartgrafen Sprifian "Bißefm und’ an Feltenberg abgehen. 


Der Bericht bei Galvifins p. 33. Feruer Fax Magd: bei Calviſine p. 9 ef. 
auch Hoffmann III. 100. a oo. 
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Tilly droht nie, Er thut es auch dießmal nit: Er warst und mahnt und 
ftellt die unausbleiblidhen Folgen vor Augen. 

„Ihr werdet bereitd mehr als Euch lieb fein mag g,“ ſchreibt er an den 
Rath .vor Magveburg, „durch -die. That erfahren haben, in meld großen 
Schaden Ihr durch Eure Halsftarrigkeit und ‚Rebellion gegen ben Kaifer gerathen 
find. Ihr ſeid faft um alle Eure zeitliche Güter und Wohlfahrt gelommen, und 
die Sache Steht fo, daß es in meiner-Hand.ift Euch mit allem nod übrigen, 
mit Weih und Kindern zu verderben. Allein ich. zweifle gar- nicht daran, daß 
Ihr ſchon jegt ‚herzlich bereut und dab Ihe wünjcht zur ſchuldigen Devotion 
gegen ven Kaijer zurüdzulehren. Deshalb erinnere ich Euch aus getreuer Sorg⸗ 
falt und Wohlmeinung gegen Euch, ermahne und warne-Eudh in Emft, daß 
Ihr Euch die Gnadenthür, die Euch noch offen fteht, nicht verſchließt. Ach 
zweifle nicht, Ihr „werdet ſelbſt Tuer Beftes wiſſen. Ihr werdet es nicht zum . 
Aeußerſten kommen laſſen, weldes für Euch, Eure Weiber, Eure Kinver, für 
Hab und Güter das höchſte Unglüd heraufführen würde. .Das wäre mir felbft 
herzlich leid. Ihr habt es ja auch bereit3 burd die That erfahren, und es iſt 
Har. vor Augen, daß biejenigen,. welche Euch zu vertheivigen und zu ſchützen 
übernommen, gar nit Willens find Euren und der Eurigen Nuten zu fördern, 
ſondern nur ſinnen auf bes ganzen Landes Verderben.“ 

Ehben ſo eindringlich ift die Sprache des. alten. Feldherrn an den Park: 
grafen Chriltian Wilhelm. Tilly kennt. die Magdeburger Faction. Cr weiß, 
daß ſie allein Schuld ift-an allem dem Jammer; ver über Magveburg kommen 
kann und bereits, vor, der. Thür fteht. . „Aber damit,“ fagt er, „Cure Füsftl. 
Gnaden erkennen, daß man auf unferer Seite'gar feine Luft, noch ‚Gefallen, 
fondern. vielmehr den höchſten Abſcheu vor dieſem Unheil trage: jo bitte ich 
nochmals aufrichtig und wohlmeinend, erinnere treulich und mahne, @ure Fürftl, 
Gnaben wollen in ſich ſelbſt geben, fich der unverantwortlichen Foetion ent⸗ 
ſchlagen und ſich nach Pflicht und Recht dem Kaiſer unterwerfen. Dadurch 
werden Eure Fürſtl. Gnaden das bevorſtehende Unglück abwenden, ſich beim 
Kaiſer die Gnadenthür wieder öffnen, und für Magdeburg eine erträgliche Capi⸗ 
tulation bewirken, zu welcher fie nachher vielleicht nicht mehr -gelangen könnte. 
Dieß wird für Eure Yürftl. Gnaden und die Magdeburger um: fo nöthiger fein, 
weil fie felbft fehen und ſpüren, daß ſie von Fremen .und Ausländern, auf. 
deren Hülfe und Beiltand fie fich fo ficher verlaflen, auf deren Rath fie ſich, 
wie es ſcheint, in diefe Irrſale geftürzt haben, nur mit Dertröftungen in Wor⸗ 
ten vergeblicd bingehalten werben.“ 

Dieſelben Gedanken in etwas anderer Form ſpricht Tilly gegen Falkenberg 

— „Das Unglück und Verderben von Magdeburg,“ jagt er, „iſt vor ber 
Tel. Weil wir aber an folhem Unglüd kein Belieben noch Gefallen tragen, 
jondern daſſelbe duch die fchuldige Unterwerfung der Stabt unter den Kaifer 
viel lieber abgewendet jehen möchten, weil es ferner, " alfo fpriht Tilly zu 
Falkenberg, „nicht chriſtlich, noch billig, viel weniger wor dem Allmächtigen ver: 
antwortlich ift, daß fo viele unfchuldige Menſchen mit Berluft Leibes und Gutes, 
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auch aller zeitlichen Wohlfahrt in das äußerſte Elend geitürzt, und die Soldaten 
des Königs nutzlos geopfert werben: ſo wollen wir den Herrn ala einen Reichs: 
untertban an feine Pflicht gegen den Kaifer erinnern, daß er die Magpeburger 
in ihrem Unfuge nicht weiter ftärle, ſondern -fie zur jchuldigen Unterwerfung 
ermahne. Um fo mehr, da wir. nicht dafür halten können, daß der König von 
Schweden unter folhen Umständen ander handeln würde, oder anders zu ban- 
"den. befohlen habe. Ein Succurs ift nicht mehr möglich . . 

Auf dieſen letzten Gedanken legt Tilly Nachdruck in allen drei Briefen. 
Allein die Umstände waren für eine bereitwillige Aufnahme biefer Worte nicht 
günftig. Exit am Tage zupor war den Magdeburgern der Brief ded Schweden: 
koͤnigs in die Hände gefallen, den zuerit Tilly aufgefangen und dann an Pap⸗ 
penheim geſchickt hatte, der Brief mit den inhaltsfchweren Worten Guſtav Moolfs : 
: fo wahr er ein König in Ehren fei, er wolle Magdeburg nicht verlaflen. Dem: 
nah war e3 für Falkenberg und die betreffende Partei leicht die Aufforverung 
Tillys als eine Wirkung feiner Beiorgnis vor dem berannabenden Schweben- 
fönige darzuftellen. Die Hinweifung Tillys, daß ein Entfag nicht mehr möglich _ 
jei, verlor nicht bloß alle Kraft: fie wandelte fi in das Gegentheil. Der Ent: 
ja dur den Schwedenkönig war nad) -ven Briefe defjelben in den Augen der 
eifrigen Partei zu Magdeburg nicht bloß möglich, ſondern gewis. Dennoch 
‚wurbe im Rathe auch die andere Meinung erhoben und verfocdhten, jo fehr daß 
mehre Tage vergingen, bis Falkenberg und feine Anhänger eine Antwort in 
. ihrem Sinne durdfeßten. 1 Dagegen erlangten fie fo viel, daß am nämlichen 
Tage die Bertheidigung neu geordnet ward. Dem Hofmarſchall des Königs won 
Schweden warb abermals bie Überleitung beftätigt: Wir haben von feinen 
Mapregeln und Anorönungen, von dem was er that und was er unterließ, nur 
eind ins Auge zu fallen. Er befieß das neue Werk im Norden von Magde 
burg gegen tie Neuſtadt in demſelben Zuftande, in welchem es war, und über: 
gab vie Bewachung und ven Schuß defielben dem von ihm geworbenen Regimente. 2 

Nicht beſſeren Erfolg als das Schreiben Tillys hatten am felben oder vor 
hergehenden Tage bie Bemühungen eines Bürgers ver Stadt. 3 Johann Ales 
mann, früher jelbjt Mitglied des Rathes von Magveburg, damals auf feinem 
Gute bei Sohlen ? unfern von Tillys Hauptquartiere, erfuhr von den höheren 
Dfficieren, daß und wie man gefonnen fei bie Belagerung feiner Vaterſtadt mit 
alem- Nahdrude zu betreiben. Er fhrieb 5 deshalb an feine Frau, die noch in 
Magdeburg weilte, an feinen Schwager, den Bürgermeifter Kühlmein: das rath- 
famfte Mittel fei die Abordnung einer Deputation an Tilly. „Wenn man mic) 
mit dazu haben will,“ tagte Alemann, „ſo hege ich das Vertrauen, daß das 


Gerite p. 75. 

⸗ Gerike p. 70. 

3 Ausführliche und wahrhufte Relationen bei Calviſius 97. 

° Hoffmann III. 141 N. 2. . 

> cf. Vortrab vorhabender Aufführung, aus was Grund, Vitttel, Anfang und Ende 
bie gute Stadt Magdeburg u f. w. Kildesheim 1633, von Alemann. - 
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Borhaben ver nahbrüdlichen Belagerung der Stadt noch abzuwenden fei.” Der 
Brief lief am. Er wurde vielen Leuten fund, ingbefondere der Brauerinnung, 
welche die wohlhabendſten und amgefebenften Leute der Stadt unter ſich zählte, 
Eine große Anzahl verfelben, der Mehrheit nach ältere Männer, traten zur. Be: 
fprehung zufammen. Man wies einander hin auf das klägliche Schaufpiel der 
abgebrannten Berflädte. "Die rauchgeſchwarzten Trummer derſelben predigten 
eine ſehr eindringliche Mahnung. Niemand wiſſe, ſagten dieſe bekümmerten 
Maͤnner, ob nicht daſſelbe Schicſal, das bier über die Vorſtäͤdte verhängt ſei, 
auch über Magveburg kommen werde. Man erwog, was das Kriegsrecht dem 
Golvaten erlaube. in einer Stadt, die mit Sturm genommen fe Pan einigte- 
fi) den Brief des Mitbürgers und ehemaligen Rathsheren Alemann dem Rathe 
der Stadt mitzutheilen und bort anzufragen, ob nicht diefer Vorſchlag einge: - 
eignetes Mittel ſei der Stabt zu helfen, - Vorher jedoch verwahrte fih die In⸗ 
nung durd eine ausdrückliche Proteftation, daß fie nicht beabfichtige dem’ Rathe 
in feinen Befugniffen vorzugreifen. Während man ſchon darüber einig : war, 
trat Hans Herkel hervor, ein unruhiger Menſch und vwerborbener Apotheler, vor 
der Rathöveränderung ber Führer 1 der Plenipotenzer, welche viefelbe durchge⸗ 
jegt hatten. . Er pflegte fih an anderen Orten auszulaffen: ehe man altorbire, 
folle lieber alles über und: über gehen. ? Deutlicher noch hatte er feine Mei- 
nung fund gegeben: 3 „Ehe wir vom Kaifer hören mollen, fell lieber kein 
Stein auf dem anderen bleiben.” Waren folde Worte buchftäblid zu nehmen, 
gder war es nur eine allgemeine Drohung? — Der Name des Kaiſers war 
ihm fo verhaßt, daß er venfelben in feinem jehriftlichen Vorſchlage, in feiner 
Berathung leiden wollte. In gleicher Weife redete er auch bier. vor der Brauer: 


innung. - Die alten Herren, fagte er, wollten gern wieder auf ven rothen Bol: 


ftern .figen. Sie hätten lieber ven Bürgern ihr Gold und Silber im Beutel 
belafjen und die Kaiſerlichen nachdrücklicher angreifen: folen: fo jäßen ſie ˖ noch 
wohl da. Bas Ziel des Vorſchlages, ven fie an ven Rath zu bringen gedäd- 


ten, kaufe. auf Aflerbiven hinaus. Pie Brauerinnung kehrte fich nicht weiter an 


die Reden dieſes Mannes. Sie erwählte eine Deputation von acht ber. ihrigen, 
um dieſelben mit dem Notare ‘der Innung nach dem Rathhauſe zu ſenden. 
Unterdeſſen eilte Hans Herkel fort nah dem Rathhauſe. Dort fand er 
einen der Prediger. Er theilte vemfelben das Vorgefallene mit, und beide Tiefen 
fih in der Rathſtube anmelden. Sie erhielten fofort Einlaß. Sie: berichteten 
daß die Brauerinnung beifammen: fei, wegen des Schreibens von Alemann be: 
rathe und deswegen Anträge an den Rath richten. wolle. Sofort wurden zwei 
Rathsherren mit einem Sekretär nad dem Gilvehofe der Brauerinnung ent- 
jendet. Sie erklärten der Innung im Namen des Rathes: verfelbe wiſſe, was 
die Innung bezwede. Nun fei aber das Schreiben’ des Johann Alemann ein 


ı Sein Name fleht unter den Unterfchriften der Plenipotenzer in ver Beilage A bei 
Gerife oben an. 

2 Bol. ven Auszug des Verhöres bei Matläch IH. 238. 

3 Salvifins p. 98. 
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Privatbrief, auf welchen ver Rath keine Rüdfiht zu nehmen babe. Bielmebr 
erwäge man: -beveitö andere Punkte, und denke auf andere Mittel. Deswegen 
möge die Spring fich verfichert halten, daß der Rath die Mittel habe, durch 
welche :bie Sgptmaäiß dem Labyrinthe gebradt werden könne Die Inmung 
möge fi tubig. verhalten und die Bufammenlünfte abſtellen. Die Mitglieser 
der Brauergilde Fügten fi und kamen nicht: wiever zufammen. Sie mußten 
gehen mit den Anderen, zum Ziele derſelben. 

. Der- Gedanke, daß eine große Genofienfhaft von Menſchen den Zodeslampf 
wagt. um ihre evellten Güter, um vie Religion, um die. Freiheit, um das 
Baterland: der Gedanke allein it groß und erbebend. In ſolchen Zeiten werben 
Dpfer dargebracht, die in der Selbitiucht des täglichen Ledens unbegreiflih er⸗ 
. feheinen. Ein anderes geiftigeg Leben durchpulſt die Menge . Die Kraft des 
Starken fhwillt zum Heroismus, und auch der Feige fühlt jeine Bruft gehoben . 
von Muth, Das Uneble, dad Gemeine muß dem Höberen weichen. _ Der Renſch 
ſetzt alles ein, um alles zu gewinnen. 

Die menſchliche Geſchichte iſt nit arm an ſolchen Beifpielen von Kraft 
anftrengungen gewaltiger Art. Ind ob aud) fie nicht immer. gelungen find, ob 
auch bie Uebermacht des Drängerd fie in ben ‚Staub getreten: hat: fo verfolgt 
body auch-die fpäte Nachwelt mit Theilnahme pas Geſchick der Unterlegenen und 
Befiegten, und in .ven Zeiten eigener Erregung treten ſolche Veiſpiele mahnend 
und erwedend vor Augen. 

Iſt ein jelches Beiſpiel, das mahnend und erwedend uns vor Augen 
treien könnte, and in dem Magdeburg des Jahres 1631 gegeben? 
« Wir haben gejehen, wie die Bürger gegen- die Söldner handelten, vie im 


Namen des Schwevenkonigs und des Markgrafen Chriftian Wilhelm die Stadt 


vertheidigen sollten. Immerhin mag es entſchuldigt werden. Die Bürger hatten 
Für ſſch das Recht des Buchſtabens, ven Wortlaut des Vertrages - mit bem 
Schieteelönige: fie waren nicht, verpflichtet etwas für biefe Söloner zu thun. 
Dazu waren vie Söldner, wo nicht etwa die ſtarke und zugleich freundlihe Hand 
eines Tilly fie im Zaume bielt, wild und unbändig überall, Yreiwillig einen 
Söldner m3 Haus zu nehmen, ihm-.einen Platz anzumeifen an dem eigenen 
ZTifche, Dad war für einen Hausvater eine unerhörte Forderung. Aber eben 
barum durfte man von ihren felhft, um deren “irbifche Wohlfahrt es fh hans 
delte, um jo größere Opferwilligleit und reubigfeit erwarten. Wir haben aus 
ben Berichten der - Magdeburger jelbit, der Theilhaber an. ver. Sache zur ent 
nehmen, ob eine ſolche Opferwilligkeit und Yreubigleit vorbanden war. . 
Mon fand bei den Meiften, alſo berichtet ein Bürger, 1 eine große Nach 
laſſigkeit. Der Eine ſah auf ven Anderen uud wollte nicht das Geringfte mehr 
tbun, als der Andere. Man ſchätzte die waffenfähigen Bürger auf 2000, bie 
Bürgerföhne, Knechte und Handwerlsburſchen auf 3000. Eine ſolche Zahl mit 


1 Wahrhafftiger Vericht u. f. w. bei Calviſius 34. Hoffmaun gt IH, 110 die 
Worte genauer. 





den 2500 Soldaten, war zur Vertheidigung hinter Wal und Mauern ein fait: 
liches Heer. - Aber wie war & innerlich beſchaffen? Der Arme misgönnte dem, 
Reichen feine Wohlfahrt; dab dieſer mehr Freiheit genoß, auch wenn verfelbe 
fein Gefinde und feine Diener, zwei und drei ober. mehr zu Walle ſchickte. Die: 
Reichen dagegen misbrauchten dieſer Freiheit. Manche von ihnen kuckten nicht 
einmal auf den Wall, oder doch ſehr ſelten. Dieß geſchah namentlich, ſagte 
man, von denen, welche gut kaiſerlich geſinnt waren und von Anfang an in. 
die_ Verträge nicht gewilligt hatten. Bon denen, die. zu Walle gingen, batten 
die Wenigiten im ‚Sinne dem Feinde ernitlih Wiverftand zu. leiften, oder ihm 
Abbruch, zu thun. Sie wollten entweder etwas Neues hören, oder fie. gingen 
bin, weil ihre Nachbaren fie aufgeforbert fie" zu vertreten, und dafür fie begabl: 
ten. Deshalb lagen. die Meiften den ganzen Tag auf dem Walle, umd bank: . 
babten die Bierflaſchen beſſer als die Musleten. Dazu kam die alte Orbnung, - 
daß jedem PViertel der Stadt beitimmte Poſten angewieſen waren. Die Mehr⸗ 
heit weigerte ſich dieſe alte Ordnung ändern zu lafien. So geſchah es, daß hie 
Wachen auf den weniger bevrohten Bolten fi um gar nichts zu Tümmern 
hatten, die anderen an ausgeſetzten Stellen Tag und Nacht des Feindes gewär⸗ 
tig fein ſollten. Dieſe wurden barüber unwillig, wmübe- und verbroffen, jene 
wurden in ihrer Trägheit noch träger. 

Wir ſehen, nicht auf die eigene Kraft vertrauten bie- Bürger von Magde⸗ 
bus; Nicht Durch ſich felber wollten fie erringen; was fie. ihre edelſten Güter,. 
ihre Religion und ihre Freihelt nannten, ſondern es follte ale van anveren 
für ſie gethan werden. 


Wir reden hier von den Bürgern von Magdeburg im Allhememen, gleich 


als fiele die Schuld der Geſammtheit zur Laſt. Dem iſt allerdings nicht fa; 
Die ganze Partei des alten Rathes, der herlömmlichen : Ordnung, mit- ‚einem 
Worte: die conjervative Partei, die won Anfang an das Bundnis mit dem 
Schweden und dem Markgrafen misbilligt ‚hatte, wünſchte eine friedliche Aus 
gleihung. Aber fie Blieb in dem Wunſche ſtecken. Es wird nicht berichtet. . 
weder zum Lobe, no zum Tadel, daß nad) dem ſchwachen Berfuche der Vrauer⸗ 
innung auch nur einer aus dieſer Partei. innerhalb. ver Stadt energii feine 
Stimme erhoben habe gegen einen Zuftand. der Dinge, melcher das völiige Ver: 
derbhen der Stadt unausbleiblih in nahe Ausſicht ftellte. Hatte die eine Partei 
des Uebermuthes und Trotzes nicht auf ſich felber, jondern auf fremde Kraft 
zu viel: ‚fe ermangelte die andere auch derjenigen Thatkraft, melde ein jever. 
Bürger eines Gemeinweiens- jowohl zur eigenen Erhaltung ‚als für das Ge⸗ 
ſammtwohl zu beweiſen ſchuldig iſt. 

„Nur ein Nichtbürger in der Stadt wagte e3 einmal: einen 1 nagjorädlichen 
Schritt, zu. thun. ? Der Priefter Sylvius, Verwalter des Liebfraüenkloſters der 
ven Charakter und die Geſinnungen des Volkes genau kannte, that ben Rathe 
der Stadt fund: wenn man thn auf freien Fuß jeße und zum Kaiſer reifen . 


Tepler Manufeript abgebrudt in ven hiſtoriſchen pelltifcheh Blättern XIV.-300 f. 
Klopp, Lilly. 1. 16 
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lafle: jo hoffe er die wermwidelten Dinge gütlich beilegen zu können. Als Falten: 
‚berg das erfuhr, eilte er zormig im das Klofter, mo man dieſe Geiftlihen ge: 
fangen bielt, und drohte mit eigener Hand den Sylvius zu ermorven. Rur bie 
Unerfchrodenheit deſſelben, und dann fein Berfprechen dergleichen Vorfehläge nicht 
wieder zu thun, entriffen ihn dem augenicheinlihen Tode. Am folgenden Tage 
kam auch der Markgraf ins Klofter, zog den Sylvius bei Eeite und fragte ihn, 
-auf welche Art Syleius gedenke ihn mit dem Kaiſer zu verfühnen. Sylvius 
verlangte Verzicht auf das Erzbisthum und meinte dagegen: der Kaifer werde 
ven Maulgrafen mit anderen Ländereien, die er erblich bejigen könne, hinreichend 
entschädigen. „Denn ich weiß,” ſetzte Sylvius hinzu, „daß. der Kaijer ſehr 
giltig- und verſohnlich ift.” Das misfiel dem Markgrafen. Zwar ſchied er freund» 
lich vos Sylvius; doch unterfagte er ihm bei Todesſtrafe allen Briefmechjel mit 
den Bürgern der Stadt. - Am folgenden Tage ließ.ver Markgraf ihm alles 
Schreibmaterial nehmen. Auch das reichte noch nicht hin. Wenige Tage fpäter 
gebot Chriſtian Wilhelm den Sylvius und die übrigen Monche in Feſſeln 
zu legen. 

Ergab ſich die conſervative Partei in der Stadt allzu wilig in ihr Schick⸗ 
fal: fo waren. Falkenberg und feine Anhänger um fo eifriger. Sie befprachen 
unermüblic das Wort des Schwedenkönigs, daß er bis zu Ende April kommen 
werde. Dieß war, wie fi von ſelbſt verſtand, nad dem alten Kalender. Es 
langten außerdem andere Föniglihe Schreiben an. Falkenberg zeigte fie vor. 1 


- Sie enthielten dieß und jenes, und die Magdeburger glaubten ed. Die Un 


- glüdlihen wußten nicht, daß dieſe Eöniglihen Schreiben auf wer. Propftei zu 
Magveburg geſchmiedet waren, um fie zu bethören, um nur vor allen Dingen 


- jeden gütlichen Accord mit Tilly zu vereiteln. Dann auch wieder hieß es: ver 


Entſatz ſei da. Schon erblide man die ſchwediſchen Fahnen. Der Markgraf 
.Ehriftian Wilhelm ftieg auf den Domthurm, um die Befreier herannahen zu 
fehen, um fie zu begrüßen, Das war für die Menge ein nntrüglicher Beweis, 
daß es alfo wahr fei, und Niemand unter ihnen wagte von. Accord zu reden. 
Und wieberum predigten die Geiftlihen, voran unter ihnen ver Dr. theol. 
Silber. Reich und Arm, Klein und Groß bezeichneten fpäter ihn und den 
Pöpping als die Anftifter aller Widerſetzlichkeit.? Er pries die Ankunft der 
Schweden auf deutihem Boden al3 das Werk Gottes, ſchloß die Fortſchritte der 
jelben in das allgemeine Kirchengebet, vertröftete und ermahnte die Bürgerfchaft 
in den Predigten zum Schlagen, Stechen und Fechten bis auf das Aeußerfte. 
" Die teaditionelle Auffallüng der. Gefihide unferer deutſchen Nation bringt e&8 - 
mit ſich, daß auch heutzutage leider noch viele Deutfche mit dem: Mägveburger 
Baftor Gilbert von 1631 gleihe-Anficht hegen. Ob viefelbe überhaupt irrig fei 
ober nicht, dieſe Frage Liegt uns weniger nah, als die andere, wie. dad Bes 
nehmen Gilbert3 ‚in "jener ‚Zeit erſcheinen mußte. Im den ' Tagen ‚als Gilbert 


' Aueflheliche und wahrhaffte Relation bei Gatvifins p. 90. 
2 Mailäth HI. 238, 


prebigte, ſtand noch der Schlaß des Zages non Regensburg feft, wo der Schwe⸗ 
denlönig vom Kaiſer und den Kurfürften für einen Feind des Reiches erklärt 
war. Rod hatte fein deutſcher Fürſt freiwillig ſich offen dem Schwedenkönige 
angeſchloſſen: Guſtav Adolf war damals noch nicht bloß in Worten, fondern auch 
in der That der Feind des deutfchen Reiches. Und vemgemäß fiel das Urtheil 
der damaligen Deutfchen über ven Dr. theol. Gilbert aus als viefer Mann, der 
nad) Eid und Pflicht jonntäglich beten follte für feinen Kaifer, ftatt deſſen betete 
für vie Waffen des fremden Königs und Eroberers gegen fein beutfches Vaterland. 
Späteftens bis zum Ende des Aprilmonates hatte der Schwedenkönig Entſat 
verheißen. Der April ging zu Ende, und aud das fhärfite Auge von ven Dom: 
thürmen aus gewahrte noch nicht die fchwebifchen Fahnen. Das erwog ber Rath 
von Magdeburg und beichloß, wo möglih, Zeit zu gewinnen. Der Markgraf 
Chriftian Wilhelm hatte Tillys Aufforderung vom E7 bereit? am be⸗ 
antwortet. 1 Er behauptete, daß er völlig-in feinem Rechte fei. Er wolle auch 
ferner durch‘ Verleihung des heil. Geiſtes feine Handlungen jo anſtellen, daß fie 
zur Chre Gottes, zur Erhaltung jeines allein feligmahenden Wortes, Wieber: 
fehr des Friedenssu. |. w. gereihten. Doch fügte er hinzu, daß er gemeigt fei 
die Kurfürſten von Sachen und Brandenburg, die Direc oren des Leipziger Con? 
ventes, um guter Rath anzugehen, wenn nur Tillg ihm den. Baß dazu verftatten 
wollte. Der Rath won Magdeburg fpann dieſen Gedanken weiter aus. Als die 
längfte Frilt, die der Schwedenkönig zum Zwecke feines Entſatzes geſteckt, völlig 
verftrichen war, wendete ſich der Rath am ee an Tilly, um das Schreiben 
veffelben vom TH zu beantworten. 
Die üblichen Phraſen fehlen dabei nicht. Magdeburg ift fich fo wenig einer 
Rebellivn bewußt, fagen dieſe Berather der Stadt, ? daß vielmehr der Kaifer und 
nit minder Tilly felbft ver Stadt immer dad Zeugnis der größten Devotion 
gegeben. An dem, was gegen fie geichehe, trage die Stadt gar feine Schule; .: 
Damit nun aber doch fie eine Ausficht habe .viefer Kriegslaft Icvig zu werden, 
fei fie erbötig alles der Bernüttelung des Kurfürften von Sachſen und Branden⸗ 
burg, fo wie der Hanfeftädte anheim zu ftellen, und fi den Vorfchlägen ver: 
jelben nad Billigkeit zu bequemen. Zu dieſem Zwecke bat die Etadt um. Paß 
und Rückpaß für ihre Gejandten, und ſprach dazu bie Erwartung aus, daß Tilly 
bis dahin feine Annäherung an die Stadt nicht fortjegen werde. — Auch Fallen: 
berg ſchrieb eine Antwort. Sie enthielt nicht viel. Er werde alles thun, melbete 
er, was ihn fein Gemwiffen und ein ehrlicher Name geſtatte. Wie weit das 
reiche, war eine Frage, die Niemand‘ beantworten konnte, als Falkenberg felbft. 
Tilly entgegnete am 2, Mai... Seine Abſicht fei lediglich zu. bewirken, 
daß die Stadt Magdeburg fi ihrer Pflicht gemäß dem Kaifer untermerfe.. Da 
er num gar. nicht zweifele, daß die Kurfärften von Sachſen und Brandenburg 
ganz berjelben Meinung feien wie er, und in gleicher Weile fie ermahnen werben: 
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fo habe er fein Bedenken gegen den Vorschlag und überfende daher die gewünſchten 
Bälle. Indem er bis dahin willfahrt, fchlägt er dann bie Lift viefer Berather 
von Magdeburg völlig danieder. „Sch bejorge jedoch,“ fügt er hinzu, „daß 
diefe Abordnung und Berathung viele Zeit erfordern wird. Nun find die Dinge - 
dahin gelommen, daß fie keinen langen Verzug mehr leiven. Deshalb ift es 
befier für Euch, wenn Ihr fofort einen Entſchluß faßt. Ich ftelle es Euch an- 
heim; denn e3 handelt fih um Euer Heil und Eure Wohlfahrt, Die Gefahr, 
die aus foldher Verzögerung entitehen Tann, habt Ihr Niemanvdem beizumesien, 
als Euch felbft allein.“ 

Die Pälle lagen dem Schreiben bei. Erft dann, erft nad ver Unterzeihnung 
fiel es Tilly aus ſich ein, daß neben den Pällen ein Trompeter noch mehr Sicher- 
heit gewähren würde. Obwohl der Rath von Magveburg nicht darum, ſondern 
nur um die Päſſe gebeten, vie er fofort erhielt, fügte Tilly aus fi das Aner- 
bieten binzu den Abgefandten je nach den brei Orten. einen Trompeter mitzu: 
geben. 1 Er verlangte nur darüber Nachricht, wann die Gejandten abreifen 
folten. Dann würden die Trompeter zur Verfügung fteben. 

Dennoch find dieſe Gefandten nicht abgegangen. Woran es lag, iſt nicht 
mit völliger Sicherheit zu ermitteln. Nur jo viel ift klar, daß von Seiten des 
faiferlichen Feldherrn nicht ein Hindernis -obgemaltet bat. ? - Wieverholen- wir die 
Sadlage. "Der Rath von Magdeburg hatte vie Abjendung beſchloſſen. Er hatte 
zum Bmede verjelden non Tilly ſich Päfle erbeten, nicht? mehr. Tilly hatte bie 
Paſſe fofort geihidt. Er hatte mehr gethan. Er aus fi. hatte dazu die Trom: 
peter angeboten. Diefe von Tilly freiwillig dargebotenen Trompeter zu’ erlangen, 
hing von dem Rathe ab. Es war vie Pflicht des Ratbes ſich weiter darum zu 
bemühen, nicht diejenige Tilly8, ver das Angebot gethan. Der. Rath war nicht 
jehr eifrig. Ex fcheint ungeachtet deſſen, daß er Geſandte bereit3 erwählt hatte, 
weiter feinen Schritt für die wirkliche Abfendung gethan zu haben. Wozu auch 
follte es? Nicht die Abfendung war der eigentliche Zwed, ‚um deſſen willen 
man bei Tilly die Bitte geftellt hatte, fonkern der Gewinn an Zeit. ‚ Diefen 
Plan hatte Tilly durch feine Erklaͤrung nicht feiern zu wollen, im Voraus ver« 
eitelt. Wozu alſo noch die Abjendung ?- 

LDenn eine günftige Antwort durfte ver Rath von . Magdeburg weder bei 
den Kurfürften, nody bei den Hanſeſtädten erwarten. Sie alle hatten von An⸗ 
fang an dieſe Ochlokratie von Magdeburg entſchieden misbilligt. Sowohl Johann 
Georg von · Sachſen, als die Hanfeftänte hatten von Anfang an ven Magde— 
burgern feinen anderen Rath gegeben, ala denjenigen der Unterwerfung unter 
den Kater. Als der Gonvent von Leipzig bevorftand, hatte der Rath von 
Magdeburg im Februar 1631 in einem ausführlihen Schreiben 3 vie flehende 
Bitte dargelegt, Do, bie darſten ſich der bedraͤngten Glaubengenoſſen der 


.Man ſehe das Schreiben Tilly⸗ in der Copia Manifesti mit dem ipt. 
? cf. Beilage LXXIV. Bone: ’ 


® Abgedrudt bei Calviſius p. 132 vom 3, Februar 1631. 
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chriſtlichen evangelifhen Kirche annehnen. möchten. So jehr auch diefe Nevensarten 
denjenigen entſprachen, die kei der Verfammlung in Leipzig felbft ertönten: fo 
fheuten ſich doch die Fürften ſich bineinzumengen in den troftlofen Wirrwarr 
diejer Ochlofratie von Magdeburg. Sie thaten nichts. Sie ſcheinen nidt einmal 
geantwortet zu haben. Nür diejenige Partei, welche den Krieg wollte um jeven 
Preis, die Partei des Landgrafen von Heilen: Eaflel und feiner Gleihgefinnten, 
boben hervor, daß Magdeburg wohl ind Auge gefaßt werden müfle. 1 Ginen 
weiteren Antrag ſcheinen auch fie nicht worgebrächt zu haben. Sie warteten ab, 
wos aus der Sache von Magdeburg kommen werde. Eines Zufpruches, einer - 
Unterftägung gar durfte ver Rath von Magdeburg bei teinem deutſchen Fürften 
ſich getröften. 

Chen. jo wenig aber durfte nun Tilly fih Hoffnung auf Erfolg. von einem 
Schritte machen, ven er felber damals bei diefen beiden Kurfürften von Sachſen 
und Brandenburg that. Er hatte fchon bei dem Beginne ver Belagerung’ fie 
aufgefordert ihren Einfluß anzumenden, dab die Rebellion von Magveburg zur 
Ruhe gebracht werde. Er wiederholte am 10. und 15. Mai neuen Stiles dieſe 
Aufforderungen. 7 Diefe zweidentige Stellung der beiden Fürſten mar keinem 
befannter als Tilly felbft; dennoch oder vielmehr eben darum hatte er ein Recht 
zu feiner Forderung, daß fie ihm die ftarke Hand böten wider Magdeburg. Noch 
hatten beide Kurfürften nicht geradezu einen Schritt gethan gegen die Erklärung 
ihrer Gefandten zu "Regensburg, und nach diefer Erklärung, nach dem ein 
müthigen Schluffe aller Kurfürften zu Regensburg war der Embrud des Schwe⸗ 
denkörigs in das deutſche Reich ungeredtfertigt, mithin aud die Kurfürften des 
Reihes dem Kaifer zur Hülfe gegen viefen fremden Einvringling verpflichtet. 
Tilly legte nun Gewicht darauf, daß ſich die Ochlofratte von Magdeburg nur 
auf diefen fremden König verlaſſe. Tilly bittet die Kurfürften zu erwägen, was 
die Deutichen von fremden Potentaten und ausländischen Völkern zu erwarten 
haben. Er weist bin auf die kundbare Erfahrung, auf die täglichen Beifpiele, 
daß die Fremden in Deutichland nichts fuchen als eigene Kerrihaft und ihr be 
ſonderes Intereſſe, daß fie alles zu behalten ſuchen, was fie an fich reißen, und 
ihr letztes Zlel immer fei die Zerftüdelung des deutſchen Reiches. Es bedarf 
taum der Erwähnung, daß auch folhe Worte die Schwachen, won bejtochenen 
Räthen umgarnten Kurfürften, von deren noch gar Georg Wilhelm wehrlos in 
der Hand feines furchtbaren Schwagers war, nicht zu ihrer Pflicht zurüd riefen. 
Sie beharrten in ihrem Schaufeln und Schwanfen, bis der Dramg der Umftände 
fie zwang Bartei zu nehmen gegen das faiferlihe, das deutſche, das "eigene 
Intereſſe. Aber es ift“ wichtig berworzubeben, daß der beutiche Feldherr offen 
und unumwunden alſo zu ihnen geſprochen, und mit richtigem Blide der Er⸗ 
fahrung alles’ andeutet, was nachher umvermeiblich Über daS deutſche Reich. ges 
kommen ift. - _ 


! Selbig, Guſtav Adolf ıc. S. 37. 
2 Copia Manifesti, auch bei Calviſins p. 178, 
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‚Und noch Eräftiger, noch Elarer fpricht der alte Feldherr in denſelben Tagen 
gu den Städten der Hanfa. Wir haben gejehen, wie der Kaiſer Ferdinand dieſen 
Städten zugethan mar, wie er ungeachtet ihres Schmollend aufbot, was er ver- 
mochte, am fie wieder empor zu bringen aud gegen die Feindſchaft der Hert: 
icher de3 europäifchen Nordens, Wir haben freilih auch fehen müſſen, wie und 
durch wen dieſe Plane zerrannen, ohne daß der betrogene Kaiſer den verderb- 
lien Mann durchſchauete. Die Hanfeftädte waren weder dem Dänen, noch dem 
Schweden geneigt. Sie hatten den einen zu fürdten, wie den anderen. Aber 
fie fürchteten aud das Reſtitutionsedict. Deshalb nahmen fie Theil an dem 
. Convente zu Leipzig, und traten in Folge deſſen unter fi zu Lübeck zufammen. 
Dahin richtete Tilly am 6. Mai 1631 feine Warnung. 

Man bat ohne Schen, fagt der alte Feloherr, ! frembe, undeutihe Poten- 
taten ins deutſche Reich gelodt. Gie treten auf unter einem glänzenden Bor: 
wande, als wenn fie etwa dieſem oder jenem Glaubensgenoſſen Beiftand leiſten, 
die deuiſche Freiheit und Libertät zu vertheivigen helfen wollen,. und was ber: 
gleichen Revensarten mehr find. Dadurch willen fie fih mit Glimpf zu infi- 
nniren. Und dennoch fuchen fie in der That nichts Anderes als eigene Herrjchaft 
und ihren befonderen Nuten. Sobald fie feiten Fuß gefaßt und ihre Abſichten 
erlangt, werfen fie Fürſten und Herren, namentlih aber Stäbten und Com: 
munen das unleidliche Joch der Anechtihaft über den Hals, Alſo ift es das 
Verfahren des Königs von Schweden. Cr hat nicht bloß alles, mas er occupirt, 
ohne Rüdfiht auf irgend Jemanden, ohne Freundſchaft für- Jemanden inne be 
halten und nennt es fein eigen, fonden bat aud in Pommern und anderen 
Gegenden ſich zunächſt der Seeſtädte bemächtigt. 

Was bier der alte Feldherr warnend vorausfagte, das fand in den Ereig: 
niffen, iu der Entwidelung ver näditen Jahre nur allzu reichlih feine Bejtä- 
tigung. . In den deutſchen Städten ruhte zu einem bebeutenden Theile die Kraft 
des Reiches. Aber nur Deutſchland, nur das eigenthümlich. veutfche Weſen kannte 
ſolche Städte, nur auf deutſchem Boden batte ſich eine folche Selbitänvigfeit mit 
ellen reichen Blüthen der Freiheit, der Bildung und des Wohlſtandes entwickeln 
können. Der Schwedenkönig kannte in ſeinem Lande nicht ein deutſches ſtädtiſches 
Leben. Er kannte nur Unterthanen, die willig oder unwillig ihm gehorchten, 
um mit ihrem Blute und ihrer Armuth ihm zu dienen für ſeine Kriegestuft. 
Darum hätte für die deutſchen Städte Heil und Sicherheit nur im engen An- 
ſchluſſe an ihren Kaifer gelegen, ver ihre Selbſtändigkeit unangetaftet ließ, ver 
fie.vabei ſchützte. Wenn der Boden, auf welchem die. deutfchen Städte empor 
gewachlen und erftarkt waren, nicht mehr. deutfcher, fondern ſchwediſcher Boden 
wurde: jo mußte auf dieſem fertan- ſchwediſchen Boden die Selbſtändigkeit ber 
Städte verwelken, ihre Freiheit zu Grunde gehen. Die deutſchen Städte mußten 
auf die Dauer werden, was die ſchwediſchen waren. 

. Über freilih: Magdeburg hatte ſich ja gegen ſolche Digfihteien verwahrt. 


! Theatrum Europ. II. 393. 


Es hatte, wie ver Rath diefer Stadt nad) Shalmanns Morten glaubte, einen 
Vertrag mit dem. Schwedenkönige abgeſchloſſen "nad .eigenem Willen und darin 
alle Rechte und Privilegien, feine Autonomie- feierfihfi gewahrt. Es ift nicht 
zu leugnen, daß dieß alles wohlverbrieft auf dem Papiere ftand, unterfiegelt 
und unterichrieben von ber Hand des Königs in Schweden. Der Schwedenkönig 
wollte ohne allen Vortheil feinerfeit3 die Stadt bei diefer Autonomie ſchützen 
und erhalten. Alſo hatte er wiederholt und nachdrücklich zu thun verſprochen, 
und felber die legte Frift feiner Hülfe auf den Ausgang des Aprilmonates ge: 
jeßt. Bis dahin hatte der König. die gewünſchte Hülfe nicht gebracht. Aber 
bei dem Ausgange des Aprilmonates war es mit Magveburg noch nicht zu: 
Ende. Der König konnte noch vie Hülfe bringen. Alfo durften die Mage. 
burger hoffen. Der König ſelbſt hegte noch eine’ andere Hoffnung. Es bot ſich 
ihm die Möglichkeit die Roth und Gefahr von Magdeburg zu benupen als’ 
Drüder auf die Unentfchlofienheit des Kurfürflen von Sachſen. 

Zunähft mußten die Magdeburger ermahnt werben fih zu halten. Am 
15/y5 April fiel Landsberg an der Warthe. Don da aus fehrte Guſtav Adolf 
nah Frankfurt a. D. zurüd, und: fhidte von diefer Stadt aus den. Magpe 
burgern Bericht: 1 er fei begriffen feine fehr ermübete Armee zufammen zu 
zieben, und, hoffe fih mit Kurſachſen zu verbinden, um feinen: Weg gerade. aus 
auf Magdeburg zu nehmen und die Stabt zu entfeten. Sie möchte fich deshalb 
nur noch drei Wochen halten, und fi mit einer Capitulatien nicht übereilen. 
Diefer Bericht ift nah der Meldung des officiellen ſchwediſchen Geſchichtſchrei⸗ 
ber3 abgegangen. Danach ging die Friſt bis zum 6,, Mai. Der König ſetzte 
hinzu: ex lebe ver gewiſſen Hoffnung, daß, wenn: nur auch Andere ihre Pflicht 
thäten: jo werbe alles glücklich und nach Wunſch ablaufen. 

Ihre Pflicht thäten? Was doch meinte der Schwede damit? Die Worte . 
konnten den Umftänden nah nur auf den Aurfürjten von Sachſen gedeutet 
werden. Aber nicht der Kurfürſt von Sachſen hatte irgend eine Verpflichtung 
gegen Magdeburg auf. ſich genommen, ſondern ‚nur der Schwedenkönig Guſtav 
Adolf. Johann Georg hatte won Anfang- an auch nicht die leiſeſte Neigung ge⸗ 
zeigt das Unweſen von Magdeburg zu billigen. 

Dennoch wandte der König ſich in entſprechender Weile am gohann Georg. 2 
Er fjchrieb .vemjelben von Frankfurt a. D. aus am aut. Er legte abermals . 
nad feiner bekannten Weile dar, daß er nur ungern und gezwungen dieſen 
Krieg unternommen. Da aber die Ausführung feiner gerechten Sache, wie er 
fagte, mit der Wohlfahrt des Kurfürften von Sachſen eng verbunden, ba bes: 
balb ihnen beiden an dem Entſatze von Magdeburg viel gelegen ei: fo "möge 
ver Kurfürſt füch zu diefem Zwecke mit ihm verbinden. Der König wolle auf 
die Deffauer Schanze .gehen, der Aurfürft falle auf ver anderen ‚Seite des Elb⸗ 
ſtromes an die Mulvebrüde fi) begeben. Bon dort aus würden fie mit 


- 1:.Chemnig 142 °. 
2 a. a. O. 144°. 
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' vereinter: Kraft den Feind vor Magdeburg angreifen. Derfelbe Arnim, den mir 

begeit$ in Jo verſchledenen Gefaltungen kennen, und ein ſachſiſcher Hofbeamter 

” übernahmen es duf Johann Georg in diefer Weile zu wirken. 

. Johann Geoerg jedoch hielt damals noch feſt an feinem Entſchluſſe einer 
dritten Partei, welche entſcheidend und den Ausfchlag gebend zwiſchen bie beiden 
triegenden treten ſollte. Wie er den Mahnungen des Kaiſers zur Niederlegung 
N m Waffen feine Klagen und Beſchwerden entgegenitellte, die Ausficht auf die 

Möglichkeit’ einer. Verbindung mit dem Schwebenlönig durchblicken ließ: fo berief 
“er- ſich dem Schweden gegenüber auf feine Devption und Pflicht gegen ven 
Kaiſer. Er verweigerte nicht bloß die Verbindung feiner Truppen mit den 
ſchwmediſchen, ſondern aud den Durchzug durd fein Gebiet- und den Verkauf 
‚Bon. Lebensmitteln.” Der König erneute feine Bitten, -feine Aufforberungen. 
Während Guſtav Molf alfo zu Kurſachſen redete, benugte er daſſelbe Mittel 
bei jeinem Schwager‘ von Brandenburg. ! Man Bat dieſen Verhandlungen - in 
.  Blin- sit. eine Wichtigkeit beigelegt, weiche fie nicht haben. Johann Georg 
= ‘yon Sachſen hatte für den Schwedenkönig eine fchwere Bedeutung, weil er ein 
Heer zulammengebradt hatte. Georg Wilhelm von Brandenburg hatte ein 
ſolches nicht, Er. konnte weder nügen, noch ſchaden. Die Bemühungen des 
Schweden drehten fi bier um bie Erlangung der Feftungen Kiftein und Spandau. 
War die Erlangung derjelben unter ‚ven obwaltenden Umſtänden für Guſtav 
Wal von. folder Wichtigleit? Guſtav Adolf mar nicht im Befie derſelben 
geweſen, als er gegen Frankfurt a. d. O. zog, und doch ließ er Tilly damals 
faſt in feinem Rüden. Guſtav Adolf deutet in feinen Bemühungen bei Kur: 
achfen keineswegs an, daß zum Entſatze von Magdeburg der Belig vieler 
Feltungen für ihn nöthig- ſei. Er fordert leviglich eine Berbinbung der ſchwe⸗ 
viſchen und fächfifchen Truppen an der. Brüde zu Deſſau, um vereint gegen 
Tilly zu ziehen. Hätte Johann Georg fi) dazu verftanden: fo hätte Guftav 
Adolf ven Zug nach Magdeburg unternommen audy ohne den. Befik von Rüftein 
und: Spandau. Die Feſtunger waren. für ihn. überhaupt nicht nothwendig. 
MWoallenſtein hatte‘ Jahre lang mit faft unbeſchränkter Macht über dad branden⸗ 
burgiihe Land geboten, ohne jene feſten Pläge zu befiten. Er konnte es, weil 
"Georg Wilhelm daneben auch nicht über. dad Heinfte Heer verfügte, Eben fo 
woenig aber verfügte Georg Wilhelm über ein foldhes Heer, als fein Schwager 


* "aus Schweden ihn bebrängte, ala diefer behauptefe: er bedürfe ver Feftungen 


zu feiner Sicherheit. Immerhin war es ein Vortheil für Guſtav Adolf fie zu 
haben. Die Forderung entiprad dem Plane feiner Strategil.-Niemandem, ver 
im Bereiche feiner Kanonen war, eine Neutralität, einen. Reft von Selbſtändig⸗ 
keit u verſtatten. Aber dab er gerade damals die Zeitungen forberte, ab 
Magdeburg täglich und ftünblich ihn erwartete, als er an ven Kurfürften- von 
Sachſen feine Boten jchidte wegen des Entſatzes von Magdeburg, wo er doch 
‚früher bei feinem Zuge auf Frankfurt diefe feften Pläge nicht gefordert hatte: 
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dieß Verfahren zwingt zu der Annabme, dab der hauptfächliche Zweck des 
Schwedenlonigs bei biefer Forderung nicht auf den Gewinn der feiten Platze⸗ 
fondern auf denjenigen von Zeit gerichtet war. . 
Sehen wir zu dieſem Ende das weitere Verfahren des Königs. Am m. — 


richtet er don Frankfurt aus feine Aufforderung an Kurſachſen. Damals nirkten- ' 


nach der Lage der Dinge von Magdeburg aus wieberholte Berichte an ihn ge: 
langen über die Bedrängnis der Stadt. Guſtav Adolf fordert gleichzeitig von 
feinem Schwager, "ver offenbar ganz in feine Hand gegeben war, Küftrin und 
Spandau. Das erftere will Georg Wilhelm hergeben, nicht das Iegtere. Am 


1, Mai ift Guſtav Adblf mit feinem Seere In Köpenid, um von Bert aus 
ſeiner Forderung Nachdruck zu geben. Er weist dabei, wie ſich von ſelbft ver⸗ 


ſteht, in feinen Worten immer darauf hin, daß die Gefahr für Magdebuͤrg 
feinen Verzug dulde. Am ?/;, Mai weigert Georg Wilhelm Am 3/,, Mai 
zieht Guſtav Adolf mit einer Anzahl Truppen auf Berlin. Der Kurfürft kommt 
ihm entgegen und fie beſprechen fih in einem Wäldchen. Die Beſprechung ift 
fruchtlos, und ver König erflärt, daß er ſich -in fein Ouartier zurüdbegeben 
werde, um feine gefammte Macht herbeizuholen. 1 Da treten vie Weiber da: 


zwiſchen, unter Ihnen die alte Kurfürftin, die Mutter Friedrichs V. von ber . , 


Pfalz, und bitten den König mit nady Cölln an der Spree herein zu kommen. 


Es geſchieht. Der ganze folgenve- Tag, der 1; Mai, wird mit Unterhand: 
lungen hingebracht. Der König wiederholt unabläfiig feine Betheuerungen, vaß 
fein Zug auf Magveburg gerichtet ſei. „Wenn ntan- mir nicht helfen will,“ 
fagt er, „fo ziehe ich zurüd und fchließe meinen Frieden mit dem Kaifer. Aber 
am’ jüngften Tage werdet Ihre Evangeliſche dann Rechenſchaft geben müflen, 
daß Ihr nichts für Gottes Sache habt thun mollen, und auch hier fchen wird 
es Euch vergolten werden. Denn ift Magveburg weg und th ziehe:: fo fehet. 
wie es Euch gehen wird.“ N 

Es ift die Andeutung, daß der Schwede den Fall von Magdeburg dem 


Kurfürſten in's Gewiſſen ſchieben werde. Was denn hatte eine legale Obri 


keit, wie der Kurfürſt von Brandenburg, gemein ‘mit den Demagogen von 


Magveburg? - Aber Guftan Adolf entwidelte hier noch weiter die Gewanbthäit 
jeiner Worte. Eben hatte er gebroht, dann wieder bebauerte er. „Ich taun 
dem Kurfürſten feine Traurigkeit nicht verdenken ‚” jadte der fremde Groberer, 


der feit vier Jahren dieſen feinen arme, übel berathenen Schwager in Preußen 
und in Pommern beraubt und mishanbelt hatte. „Ich Tann es ihm nicht ver: ° 


denken,“ fagte Guftau Adolf; „denn daß ich gefährlide Sachen verlange, ift 


wohl gewis. Allein was ich begehre, das begehre ich nicht zu meinem Bor: - 


teile, fondern zum Velten des Kurfurſten, feiner Lande und Leute, ja ber 
ganzen Chriftenheit.” Es find bie Worte , die noch heute fo viele thörichte 
Deutfche verblenden, daß fie in. dem fremben Verderber den Retter und Freund 
erbliden.. Ob die Worte damals venfelben Erfolg hatten, bezweifeln wir. 
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Eindringlicher al der Schwedenkonig redete die Kunde von der nahe vor Berlin 
„ftehenven. ſchwediſchem Heeresmacht. Um 9 Uhr Abends brad die letzte Kraft 
des Widerſtandes bei dem unglüdlichen- Georg Wilhelm zuſammen. Cr’ gab fid 
in die Hände bes furchtbaren theologiſchen Schwagers. Det Minifter Schwarzen: 
berg floh von dannen. Er war. fortan feines Leben3-in der Mark Branden: 
burg nicht mehr ficher. — 

Wir ſehen, wie ungeachtet des Eifers, der in den ſchwediſchen Worten ſich 
ausſpricht, dennoch die Thatſachen ſelbſt nicht eine ſolche Eile an den Tag legen. 
Noch dauerten die Verſuche des Schweden auf den Kurfürſten von Sachſen. 
Aber da nun Spandau dem Schwedenkönige geöffnet werben ſollte, mußte er 
weſtwarts vorrüden. Cr that dieß am 5/,; Mai und befegte Spandau. 1 Gr 
309 weiter nad) Potsdam, nad Saarmund. Bon dort aus richtete ı er an fur: 
fachien feine legte Aufforberung. 

- Er betbeuerte ? abermals mit Eid- und Schwur, daß er bei feinem Werte 
nichts fuche ala die Ehre Gottes und. das gemeine Beſte. Er wiederholte alle 
Redensarten, die er mit fo erftaunlicher Geläufigfeit handhabte. Er erklärte 
geradegu,.baß es für ihm nicht: kriegsverſtändig fei ſich zwiſchen zwei fo unfichere 
Freunde hinein zu begeben, Waren es zwei? Wir willen, daß Georg Wil: 
helm von Brandenburg, auch wenn er geneigten Willen dazu hatte, den Schwe: 
den gar nicht ſchaden Tonnte,. weil er gar kein Heer beſaß. Nur auf ven Kur: 
fürften von- Sachen kam es an. Wenn Sohann Georg nicht mithelfen wolle, 
jagte Guftav Adolf weiter, jo werde er längs der Havel gehen und ſein Beſtes 
thbun, ob vielleiht der Allmächtige mit. feiner Gnade ihm beiftehen würbe. 
„Wenn e3 aber dem göttlihen Willen .gefällig ift,“ ſchloß endlich Güſtav Adolf 
ſeine Rede, „unferer Sünden halber etwas Anderes über uns zu. verhängen: fo 
begehre ich nicht foldhem zu wiberjtreben, ſondern getröfte mich, daß ich es gut 
gemeint und meines Ortes nichts, was von mir geforbert werben kann, unter: 
Infien habe. Ich will auch an allem Blute und Unbeile vor Gott und ver 
chrbaren Welt entjchulbigt fein, und folches denjenigen zu verdntworten bin 
- geben, welche mich in diefer dyriftlihen Sache verlaſſen.“ 

Es war ver lebte Drud, welchen Guſtav Adolf auf den Kurfürſten von 
Saͤchſen anwenden Tonnte, Er fügte demſelben noch den Köder hinzu, daß er 
dem Sohne- des Kurfürften in feinen Anſprüchen an das Erzſtift Magdeburg 
gute Dienfte leiften werde. Das fchrieb. verjelbe König, ver mit dem Markgrafen 
Chriftian Wilhehn im Bunde war viefen Fürften in daS verlorene Erzflift wieder 
einzufegen, während der Sohn Johann Georg? nur dadurch Anſprüche hatte, 
. dab: er anjtatt des .abgejeßten und "geächteten Chriftian Milhelm gewählt war. 
Wenn diefer legte Drud mislang: fo batte doch der Schwebenfönig mit ge: 
wohnter Meifterfchaft eben durch das Mislingen einen neuen Drüder für vie 
Zulunft vorbereitet. Er hatte dem Kurfarſen hier mit wenig verhaliten. Worten 
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vorhergefagt, daß Magdeburg fallen würde, nicht etwa fallen würde durch eine 
Capitulation , fondern mit Blut und Schreden. Wie war das fonderbar! Wenn 
er für Magdeburg Teine Hüffe mehr bringen konnte, alfo follte man denken: fo 
brauchte do darum die Stabt nicht in Blut und Echreden. unterzugehen. Noch 
ftand ja der Weg der Capitulation offen. Es war ſeltſam, daß Guſtav Adolf 
gerade auf den ſchlimmſten Ausgang der Dinge jo hinwies, als verſtehe ſich 
dieſer fchlimmfte Ausgang ven felbft. Ihm diente freilich hier die Hinweiſung 
auf einen folgen Ausgang. Er hatte im Voraus diefen Fall von Magdeburg 
mit-Blut und Schreden für fünftige Berwidelungen dem Kurfürften ind Gewiſſen 
gefhoben, um den etwaigen Gewiflensbiß bei dem Schwädlinge als ferneren 
Hebel anzufegen. Das war für den Fall des Mislingens dieſes legten Drudes. 

Er mislang. Am 6/,; Mai war Guſtav Adolf in Saarmund. Wartete 
er auf Antwort von dem Kurfürften? ie kam nit. Dort lagerte ſich der 
Schwedenkönig. Die kaiſerlichen Befagungen, die möglichermeife auf dem Wege 
nad) - Magdeburg ihn aufhalten konnten, zu Brandenburg, Rathenow, Zerbit 
zogen ab. Der Weg nad) Magdeburg mar völlig offen, war frei. Es mar ein 
Mari von höchſtens zwei Tagen. Die kaiſerlichen Generale wußten es. Sie 
erwarteten den Schweden nit mehr täglih‘, fondern ftündlid. Er kam nicht. 
Er lagerte in, Saarmund, und Tilly berannte Magdeburg, die deutihe Stadt, 
die auf Wort und Zufage des fremben Königs vertrauete. Ob nicht ein lauer 
Frühlingsweſt den Donner der Kanonen vor Magdeburg hinübertrug in das 
Lager von: Saarmund? — Alſo dauerte es vier Tage. Dann war alles 
vollbracht. & 


Einundzwanzigſter Abſchnitt. 


So ſehr anfangs Tilly gewünſcht hatte den Schwedenkönig auf Magdeburg 
heranzuziehen und bort gegen ihn zu ſchlagen: fo ſtiegen doch allmählig ſchwere 
Bedenken in ihm auf.t Pappenheim hatte ſchon früher diefen Beforgniffen Aus: 
brud gegeben. Um dieſen Kampf mit Ausfiht auf Erfolg durchzuführen, meint 
er, jet noch ein eben fo ſtarkes Heer nothwendig, wie dasjenige, welches vor 
Magdeburg lagere. Somohl ver Kaiſer als der Kurfürſt won Bayern fahen 
die Sache leichter an. Mar ſpricht wiederholt in ven legten Tagen der Stabt 
an Tilly die Erwartung aus: „Wir hoffen, daß Magveburg nunmehr in euren . 
Händen iſt.“ Gr baut darauf die Hoffnung, daß Tilly, der dann die Stadt. 
zu feiner Kriegsburg machen werde, einige Truppen entbehren könne. Denn 
ihon ſehen vie geiftlihen Fürften mit Angſt und Sorge auf den Landgrafen 
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von Heffen-Cafiel. Sie willen, daß dieſer in feinen Mitteln höchſt befchräntte 
Fürft vie Werbetrommel rühren läßt: won woher anders kann er die zulaufenden 
Söldner bezahlen wollen, als durch Raub an feinen Tatholifhen Nachbarn? 

Tilly indeſſen verhehlt-vem Kurfürften Mar feine Sprge nidit. 

Indem diefer die Einnahme fiher erwartet, trifft er chen -Verfügung über 
die demnächftige Beſatzung derfelben. Er meint: Tilly müſſe ligiftiiche Truppen 
bineinlegen. Der Feldherr entgegnet: vieß fei nicht zu rathen, weil ja der Sohn 
des Kaifers als Erzbifchof gewählt und beftätigt fei. Dann--aber tritt-er zur 
Hauptfahe. Er hat noch nicht viel Vertrauen. ' Es ift der 14. Mai neuen 
Stiles, ſechs Tage vor dem Falle der Stadt. „Bon-ver Eroberung,” meldet 
ber alte Feldherr, „ilt zur Zeit noch wenig zu melden „oder zu hoffen. Die pro: 
teftantifchen Stände ftehen in Rüftung Das Reich ift im Wirrwarr. Der 
König von Schweden ift ſtark. Er bat erft act Regimenter erhalten, melde 
die Königin herüber geführt. Wenn er fich gegen mich wendet, wie ich denn 
ftündlih erwarten muß: ſo ns id) bie Belagerung aufgeben und mic) auf die 
Weſer zurückziehen.“ 

Am folgenden Tage war der Schwedenkonig in Potsdam, dann zwiſchen 
Saarmund und Altbrandenburg und blieb dort ſtehen. 

Indem Tilly ſtündlich ihn erwartete, gedachte er ned; einmal die Sache 
gütlih zu betreiben, und feiner Gewohnheit gemäß- au die Stadt Magdeburg 
zum brittenmale aufzuforvern. Seine Vollmacht! vom Kaifer lautete, daß er 
in Betreff der Religign die freie Hebung berfelben gemäß dem Paffauer Vertrage 
bewilligen ſolle; denn es fei nicht ver Wille des Kaiferd irgend Jemand gegen 
ven Baflauer Vertrag oder den Neligionzfrieden von Augsburg zu beſchweren. 
Wir haben gar oft-gefehen, wie diefe Anſchauung der Dinge fid) durch Ferdi 
nands ganzes Leben 309, wie eben fie wieder die Grundlage des Reftitutions: 
edictes war. Tillys Aufforderung an, die Stabt geſchah am 8/,, Mai. Der 
Rath der Stadt hatte die am 2/,, Mai von Tilly überfandten Päſſe nach Drespen, 
"Berlin, Lübeck nicht benugt und bat nun abermals um neue. Tilly ſchlug die 
abermalige Ueberfendung ab, und legte der Stabt noch einmal nachdrücklich ſeine 
Wernung ans Herz. 

„Wir ſind nicht abgeneigt geweſen,“ ſagt? Tilly, „die begehrten Päſſe auf 
die, benannten Perfonen abermals zu überſenden. Weil jedoch die Dinge fo weit 
gelommen find, ‚daß jede Verzögerung, wie Ihr ſelbſt vor ‚Augen jeht und ſpürt, 
die größte Gefahr mit ſich bringt: fo wird bie Abfendung zu ſpät fallen, und 
ſicherlich vergeblich. ſein. Da denn nun fein anderes und beflereg Mittel übrig 
üt, als daß Ihr bei diefer Lage der Dinge alle anderen Erwägungen bintanfeßt 
amd kurzen. Entfehluß faßt: fo haben wir Euch hiermit zu allem Ueberfluſſe 
nochmals wohlmeinend erinnern und treulich ermahnen wollen, daß Ihr wohl 
und reiſlich een, in welche augenſcheinliche Leib⸗ und Lehenegeſahr, in 
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welchen Verluſt ‘aller zeitlichen und ewigen Wohlfahrt Ihr und die Eurigen un- 
fehlbar gerathen werdet, und daß Ihr darum jept alsbald dem Kaifer, Eurer 
höchſten Obrigfeit, gemäß Eurer Pflicht und Schuldigkeit Euch gehorfamft unter: 
werft. In diefem Falle find noch beilfame Mittel‘ da, durch weiche Ihr Euch 
und die Eurigen erhalten, auch eime ſolche Capitulation treffen könnt, zu welcher 
Ihr fonft nimmermehr gelangen mürbet.“ 

„Wenn Ihr diefe unfere wohlmeinenvde und treuherzige Ermahnung bei Euch 
gelten laßt: jo gereicht das zu Eurem eigenen Beſten. Wenn nicht: fo müſſen 
wir es an feinen Ort .geftelt fein laffen. In dieſem Falle aber werden wir 
vor Gott und der Welt wohl entihulbigt und in unferem chriftlichen Gewiſſen 
gefichert fein, daß ruht wir, fondern Ihr ſelbſt, und diejenigen, welche Euch in 
Eurer Halsſtarrigleit ftärlen, Eures Unglücks und Verderbens einzige Urſache 
ſeid, und allein Ihr und jene Anveren die Verantwortung auf Euch ladet, 
welche bei Gott und- ver Nachwelt hiernächſt Euch ſchwer fallen wird.“ 

Alfo ver alte. Feldherr. In gleihem Sinne, kurz, bündig und eindringlich 
ſchrieb er gleichzeitig an den Markgrafen Chriſtian Wilhelm, an den ſchwediſchen 
Oberſten Falkenberg. 

Dieſe letzte eindringliche Ermahnung Tillys blieb nicht ohne Erfolg. Die 
Stimmung in der Stadt war erſchüttert, zumal da Tilly dieſer feiner letzten 
Mahnung und Warnung dur das Feuer aller feiner Geſchütze Nachdruck gab. 
Daß in der Stadt. fih Gedanken ver Nachgiebigteit tegten, ward aud Tilly da⸗ 
duch fund, dab man feinen Trompeter, ber die lebten Schreiben gebracht, 
nicht wieberlehren -Tieß.. Man, -bielt ihn in -ver Stadt zurüd. Wozu anders 
fonnte es fein,. als weil man bort über die Bitte um eine Capitulation berieth? 

Nur einer ftand entgegen .mit Harer Einficht, mit bewußtem Willen deſſen, 
was er that: es war ver ſchwediſche Oberft und Hofmarfchall Fallenberg. Dem: 
gemäß .ftand mit ihm auch die Kleine Schaar ver entichlofjenen Eiferer, melde 
von Anfang die ſchwediſche Bartei in der Stadt ausmachten. Die Wohlhabenven, 
die conſervativ Gefinnten, die’ ganze Partei des alten Rathes, vie unter den 
drohenden Umſtänden in biefer legten Gefahr ſtündlich wachſen "mußte, hatte 
ja den Bund mit dem fremden Schwedenkönige nie gebilligt. Nur in jenen hatte 
Faltenberg feine Stüge gefunden: in Pöpping, in Herfel, in Cummius, in dem 
Paſtor Gilbert und. anderen -Männern veflelben Schlages. Diefe waren für 
Faltenberg, ftimmten und wirkten für ihn. -Diefe ganze Partei wollte nichts 
wiffen "von . einer Capitulation: an ihrer Spige Falkenberg, Wie fie wider: 
trebten, unter welchen Umftänden fie entgegenwirkten , das haben wir’ nachher 
zu unterfuchen. Fuͤrerſt genügt und die Thatſache, daß Falkenberg widerſtrebte 
bis zum legten und allerletzten Augenblicke, fo lange er geſehen wurde. 

Und warum that das Falkenberg? Es liegt die Antwort nahe; weil der 
Dienft feines Königs es fo erheiſchte, weil er die Stadt für feinen König er- 
balten wollte, fo lange er fonnte, weil .er deshalb Fieber auf dem ihm anver⸗ 
trauten Poften sterben, als ihn aufgeben wollte Dieſe Antwort ſcheint 
wenigſtens als die natürlichfte nahe zu liegen. Allein dieſe Antwort erfchöpft 
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die Frage keineswegs. Ein Soldat hält ven ihm anvertrauten Poften, fo lange 
er Tann, das heißt fo lange er das Leben hat. Dieß veriteht fi von jelbft, 
wenn es nur eben.ein von Soldaten bejekter Boften if. Anders geftaltet ih - 
die Sache, wenn viefer Posten eine bewohnte Stadt iſt. Hier tritt die Rückſicht 
auf die Bürger ein. Diefe Rüdficht fteigt nah dem Verhältniſſe ver Bürger 
gegenüber der militärifchen Beſatzung, namentlich wenn. die Bürger ſelbſt Theil 
nehmen an ber Vertheivigung. In ſolchem Falle tritt der militäriiche- Geſichts⸗ 
punkt den Drt um jeden Preis zu halten, zurüd gegen das menfchliche Intereſſe 
der Schonung. Eine von Bürgern und Soldaten vertheivigte Stadt kann nür 
fo lange vertheidigt und gehalten werden, als: Ausfiht da ift auf Entſatz. 

Diefe Ermäßigung der ftreng militärijchen Anſprüche durch vie Rüdjiht auf 
menfchliches Wohl würde fchon gültig fein, wenn Magdeburg eine Stadt des 
ſchwediſchen Königs geweſen wäre, vertheihigt durch ſeine Truppen und durch Die 
Bürger, die ihm unterthban waren. Nicht alfo: liegt hier die Sache. Die Rück⸗ 
fiht auf die Bürger und ihre Erhaltung in Magdeburg mußte weit größer jein. 
Falkenberg vertheidigte die Stadt nicht für feinen König, um dieſelbe feinem 
Könige zu erhalten, fondern um ver Stadt willen felbit. Magdeburg. hatte frei 
mit dem Schwebentönige ein Bündnis gejchloffen. Er hatte feine Truppen dort; 
denn die wenigen, vie Falkenberg angeworben, wurden von den Bürgern unter: 
halten und zwar hödhft- widerwillig, ‚weil der Bertrag mit dem Schwedenkönige 
fie davon frei ſprach. Guſtav Adolf hatte in Wahrheit zu Magdeburg nur einen 
einzigen Mann, ven Oberften Falkenberg, Die Etadt hatte eine Verpflichtungen 
gegen ihn: nur er hatte gegen fie Verpflichtungen, deren Vortheile er bereit& 
genoffen. Er batte vertraggmäßig gegen Magveburg die Verpflichtung fie im 
feiner Roth zu verlaffen, auf feine Koſten, feine Gefahr fie zu befreien. Diefe 
Verpflichtung hatte er von Anfang, an. Er hatte fie gejteigert durch feine fort⸗ 
dauernden Ermahnungen, daß die Stadt fich halten möge. Er hatte noch in 
ven legten Tagen feine Ehre vafür .verpfändet. Er fteigerte feine Pflicht durch 
feine Nähe, denn eben jo wie ver Eaiferliche Feldherr, der allerdings den Der: 
trag nicht Tannte, durch welchen die Start Magpeburg das Schwebenbeer- auf 
jeven Fall ausfchloß, eben fo wie Tilly mit Beſorgnis ſtündlich die Ankunft des 
Schweden erwartete: fo durfte die Partei in Magdeburg fie ftündlich mit Freuden 
hoffen. In der That, die Pflicht des Königs der bevrängten Stabt Erſatz zu 
bringen, war groß und fchwer, wie jemals eine von diefer Art. Und wenn er 
den Entſatz nicht zu bringen vermochte, fo erwuchfen aus dieſem Nichtvermögen 
andere Pflichten gegen vie Stadt. Indem mir biefe etwaige Pflicht nachher zu 
erörtern haben, drängt ſich zuerft die Frage vor, ob im Sinne des Schweden: 
königs jelber ein Entſatz möglih war: Die Beantwortung biefer Frage haben 
wir am ficherften nur zu fuchen bei Guſtav Adolf felbft. 

Als Alles vorbei war, erließ der Schwedenkönig für" das große Publikum 
einen kurzen Bericht, wie er ſagt, warum er der Stadt Magdeburg nicht habe 
zu Hülfe kommen können. Es ift-ein merkwürdiges Altenſtück, ein ſeltſames 
Beiſpiel, wie die menſchlichen Gedanken ſich unter einander entſchuldigen und 





255 

anklagen. Guftav Adolf beginnt vaflelbe mit dem Vorwürfe, daß - die Stadt 
Magdeburg zu Anfang aller fleibigen Bitten und Ermahnungen ungeachtet fein 
Geld für ihn babe hergeben wollen. Man traut faum feinen Augen. Das fagt 
derſelbe König, deſſen Abgejandter . Stalmann die unglüdlihen Magdeburger 
dadurch beihört und ins Ne gelodt hatte, daß er ihnen- verfpradh, es ſolle 
ihnen nichts Toften; ver ‘König bezahle alles. Das jagt ferner verjelbe König, 
der in dem Bertrage mit der Stadt Magdeburg ausprüdlih dieß unterfchrieben 
und unterfiegelt hatte: er wolle ven Magdeburgern beifen auf feine Koften, fie 
in feiner Noth verlaffen auf feine Koften. 

Und dennoch, felbit wenn diefe Lüge, daß Guſtav Adolf von Magdeburg 


Geld gefordert, Daß die Stadt Magdeburg dieß Geld verweigert hätte, felbft- 


wenn dieſe Lüge wahr geweſen wäre: ſo war jeglicher Vorwand der Entſchul⸗ 
digung, die der König darauf hätte bauen- können, hinweggenommen durch bie 
bedingungsloſe Verſicherung des Königs, welche am HP durch den Umweg 
über Tilly in die Hände der Magdeburger kam, durch die Verſicherung Guſtav 
Adokfs: jo wahr er ein ehrlicher König fei, er wolle fie nicht verlaflen! — 

Durd) diefen: Mangel an Unterftügung, jagt weiter ver König, ſei zu Anfang 
viel verfäumt. Das falle aber nicht ihm zur Laft, jondern den Rävelsführern und 
Berräthern zu Magdeburg: Er ſelbſt behauptet große und anfehnliche Geldpoſten 
zur Unterhaltung des Heeres nad) Magdeburg geſchickt zu haben. 

Davon mußten die Magbeburger nicht. Falkenberg hatte von ihnen auf 
den Credit des Königs Anleihen erhoben, von deren Wiederbezahlung die. Ver⸗ 
nichtung der Gläubiger den Schuldner entband. 

Guſtav Adolf jagt ferner: er habe der Stabt auch verfchiebene Male Hülfe 
verfprochen. „Aber alle Eriegäverftändige und. ſonſt kluge und vernünftige Leute 
wiſſen,“ fährt er fort, „daß foldhe Verfprechen nach eines: jeven Menſchen Mög⸗ 
lichkeit und Fleiße und nicht fe buchitäblich zu veritehen find, daß der König 
blind zufahren und ſich vergeblid in Gefahr ſetzen follte,. ohne Magdeburg zu 
helfen.” 

Wenn der Schwedenkönig ven unglüdlichen Magveburgern gegenüber auch 
nur einmal angebeutet hätte, daß er bei feinem Give und Schwure biefe Be 
dingung eines vernünftigen Mannes, wie er jagt, im Sinne behalte: jo möchten 
die Magveburger ihr Vertrauen ein wenig beſchränkt haben. Da er das nicht 
that, ſo vertrauten fie. Sie kannten nicht die kurze, fehr verftändliche Lehre 
Mackhhiavellis. Ein Huger Fürft, jagt diefer italienische Fürftenlehrer, ! kann und 
darf fein Wort nicht halten, wenn die Beobachtung veflelben ſich gegen ihn felbft 
fehren würde, und wenn die Urſachen aufhören,‘ die ihn bewogen haben es zu 
geben. Einem Fürften kann es nie an einem Vorwande fehlen ven Bruch feines 
Wortes zu beichönigen. 

Dennöch konnte. nun ja der Schwedenkonig den Magdeburgern gegenuber 
nicht bloß einen Vorwand, ſondern auch Gründe: haben, weshalb er ſein 
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verpfändetes fönigliches Wort, leine Ehre nicht einlößte. Er hatte dieß Wort, wie 
wir willen, zum legtenmale am 7: — den Magdeburgern kund gethan. 

Die Gründe, die Guſtav Adolf aufzählt, ſind die Schwierigkeiten, welche 
er in Pommern und Mecklenburg im Herbſte des Jahres 1630 angetroffen: der 
kalte, ſcharfe Winter, ver Mangel an Lebensmitteln während, deſſelben, vie Be: 
forgnis vor Tilly in der Mark und Medienburg Das alles erörtert der Schwe: 
ventönig, um zu beweifen, weshalb er Magdeburg. nicht zu Hülfe gelommen vor 
ver Belagerung durch Tilly. Aber dann? Da es nicht rathſam geweſen, dem 
Tilly ind Angeficht zu ziehen und das andere kaiſerliche Heer in Frankfurt a. d. O. 
ftehen zu laflen: fo fei der König im Intereſſe der Stadt Magdeburg auf Frant: 
furt 0. d. O. gezogen. Er erzählt, ‘wie er dort geftegt, wie er dann zurüdgelehrt, 
um Magdeburg zu helfen. 

Wir haben gefeben, wie das alles in u. fäneibendem Piverfprirche mit der 
Wahrheit fteht. Tilly belagerte und bevrängte Magveburg. Mithin wenn Guftav 
Adolf Magdeburg vor Tilly retten wollte: fo mußte er nieht nach Frankfurt a. d. O. 
geben, er mußte nicht vor Tillh ausweichen,. ſondern er mußte Tilly aufſuchen, 
wußte mit Tilly ſchlagen, der jeinerjeit3 Leinen anderen Plan der Strategif ver: 
felgt hatte, als nur den bes Schlagens mit Guſtav Adolj. 

Aber der Kurfürſt von Brandenburg, ſagt der König, habe ihn aufgehalten 
duch Unterhandlungen über Spandau, der von Kurſachſen babe Ach auf feine 
Pflicht en den Kaifer berufen. 

Es ift vie wohl berechnete Kunft des Schweben‘, immer wieder dieje beiden 
Kurfürften in die Sache von Magdeburg zu verflehten, mit welcher fie nichts 
zu thun hatten. Uber jei es auch ſelbſt, daß jene beiden ihn aufgehalten: hätten. 
Er war: dennod nur jo lange aufgehalten worden, daß er am 6/5 Mai zwifchen 
Saarmund und Altbrandenburg ftand, und bort vier Tade blieb. Es kam auf 
viefe legten, die entfcheidenden Tage an, wo Guftan Adolf zwiſchen Saarmund 
und Altbrandenburg faft im Angefichte der bedrohten Stadt Tag. 

Guſtav Adolf berührt das nicht. Er fagt kurz: „Da die Lebensmittel, die 
in der Mark ganz fehlten, aus dem Kurfürftentbum Sachſen uns: nicht gefchafft 
werden Follten: ſo hätte Das Heer, das ohnehin bei ſchwerer Hige und fümmer: 
licher. Nahrung ausgemattet und fehr unmwillig war, wenn Tilly nur in feiner 
- Steltung ſtill und umbewegt liegen -geblieben wäre, allein aus "Hunger ‘und 
Kummer‘ verderben, oder wohl gar bei ver Nähe des Feindes und neuer Werbung 
verlaufen müſſen.“ 

Da. Guſtav Adolf nad dem Salle von Magdeburg fernerhin noch Wochen 
lang in derſelben Gegend verweilte, ohne daß ſein Heer vor Hunger und Kummer 
verging oder fortlief: jo enthüllt. ſich abermals die neue Unwahrheit. Aber ſehen 
wir, was denn im Grunde diefe Rede enthält. Guftav Adolf jagt nicht, daß er 
im Aumarſch gewefen, daß Magdeburg zu ſchnell nad) feiner Berechnung ge: 
fallen, daß er ſich in derſelben getäufcht, daß er gelonimen.fein würbe, wenn 
die Magdeburger nur noch ein wenig, nur noch einige Tage ſich gehalten hätten, 
Bon dem Allen nichts. Bon bdiefen legten vier Tagen ift, bei ihm überhaupt 
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nicht Die Rede. “Der Gefihtäpunft wandelt ſich. Guſtav Adolf entſchulbigt ſich 
nicht ‘deshalb, daß er bis zum 20. Mai nicht- habe Entſatz bringen können: er 
entſchuldigt fi, daß er einen Entiak überhaupt nicht habe- bringen können. Hier 
tritt die Blöhe feiner Entſchuldigungen ftchtbarlich hervor. Indem Guſtäv Adolf 
ſich entſchuldigt, weshalb er nicht getonnt habe, wendet ſich bie Sad au einer 
Darlegung: weshalb er nicht” gewollt habe. 

Und nun Tehren- wir-zurüd zu der Grörterung der Bficht, welche für ‚von 
König, erwuchs, wenn ber ‚Entfaß nicht möglich. war. Geben wir zu, was ‚wir 
zuzugeben nit geudthigt find, daß Guſtav Adolf wohl habe helfen wollen, aber 
nit Tönnen. Sei es alfo, daß er nicht gefonnt babe: Dieb. mußte er ſicher 
willen mit der enifchievenen :Weigerung, die er von dem- Kurfuͤrſten zu Sachſen 
erhielt. Indem er ſicher wußte, daß einen Entſatz zu bringen nicht in ſeiner 
Hand ſei, war es feine menſchliche Pflicht der Stadt Magdeburg dieß zu ſagen, 
ihr zu rathen, daß fie capitulire. Dieſe Pflicht ſteigerte ſich für ihn durch die 
öftere Verpfandung feiner Ehre, daß er helfen wolle. Indem er vie Stadt durch 
feine Verheißungen fo weit himeingeführt, war es nım; da ex feine Möglichkeit 
fah viele Berkeißungen zu: erfüllen, feine Aufgabe zu forgen, daß ſte nicht m 
des Vertrauens willen. auf dieſe Verheißungen zu Grunde ging. Es war - un 
Wenigſte; was. der Schwebenfüönig- fhbun konnte, um feinen ehrlichen. Remen in 
Magdeburg auch nur ˖ ſo weit zu retten. 


Die. Benigfte hat Guftan Hoif-nicht gethan. Sein Oberſt in Magdeburg = 


wiberrietb- jede. Sapitulation, abfichtlih, laut,. bis auf die letzte Stunde und in 
der legten Stunde, Er war. ver: Führer des Widerftandes gegen: jedes gütliche 
Ablommen. Indem Falkenberg Mar einſah, was davon kommen mußte, wenn 
man nicht capitulive, und indem er dann dennoch widerrieth, bleibt nur vie 
Annahme übrig: Fallenderg ‚wollte das Verderben, der Untergang ver Stabt 
Magdeburg nicht.:hindern. Eine -folde Annahme, die wir- zunädift nur als. An: 
nahme hierher jehen, zwingt uns aus fich-felber. fofort und unmittelbar -eiıten 
Schritt weiter zu gehen. Der Commandant einer belagerten Stabt, der ben’ 
Untergang der von ihm vertheidigten Stadt nicht hindert, befördert venfelben;- 
und es tritt dann die zweite Frage hinzu, ob. er. bioß negativ. beförbert dürch 
Nichthindern, oper ob er -auch poſitiv befördert durch Erleichtern ber‘ sarife, 
durch in die Hände ſpielen feſter Werke.  .- : 

Wir Haben . mithin die Pflicht den. Beweis für dieſe Annahme zu bringen. 
Doch bevor wir diefen Beweis antreten," aus den äußeren Thatjachen felbft e2 
darzuthun fuchen, ob.tieje-Annahme begründet ſei oder nicht, liegt noch eine 
andere Aufgabe uns näher. Bevor wir die. Außere Wahrſcheinlichkeit unterſuchen, 
haben wiredie innere darzulegen. Wir haben zu fragen, was denn ber König 
Guſtav Adolf durch „einen: Entſatz ver. Stabt Magveburg - für fid) zu ertvatten 


hatte. .Wir haben zu biefem Zwede zurück zu bliden auf ven Vertrag, welchen 


Stalmann im Auguſt 1630 mit der Stadt abſchloß, welchen der König einige 
Tage fpäter unterfchrieb und unterfiegelie. 
Den Worten dieſes Bertrages gemäß war der Schwerentönig verpflichtet 
Klopp, Tilo. 1. 17 
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der Stadt zu helfen auf feine Koſten. Auf eine Aufnahme in die Stadt Magde⸗ 
burg mit feinem: Heere.vor eimem Treffen hatte Guftav Adolf nicht zu rechnen. 
Ausprüdlich ſchloſſen die Worte des Vertrages fein Heer aus. In dem Sinne 
ver Magdeburger waren das nicht leere Worte. Nur durch den Köder dieſer und 
äbmlicher Worte konnte man eime Abel berashene Stabt des deutſchen Reiches 
bethören mit einem fernen, fremden Könige ein Bundnis einzugeben. Und daß 
man in Magdeburg dieſe Worte ſcharf nahm nad dem Einne, bewied das Ver 
fahren gegen bie Truppen des Markgrafen. Sie waren zur Vertheibigung ber 
Stadt beftimmt; venmoch duldete die Stadt fie nicht innerhalb ihrer Mauern. 
Sie verleugnete in der Furcht vor einem Gölpnerhaufen in 'ven eigenen Mauern 
fo ſehr alles Rechts⸗ und Billigleitsgefühl, daß fie die Truppen, welche Magde⸗ 
burg ſchützen follten, in die Borftäpte ſich einquartieren ließ, vie wit der Sache 
von Nagdeburg nichts zu thun hatten. Die Stabt nahm endlich viefe Sölbner 
auf, aber nur mit höchſtem Widerwillen. Geſchah das gegen bie geringe. Zahl 
ver Truppen des Markgrafen: wie viel weniger. durfte Guſtav Adolf darauf 
rechnen. vor einem Treffen ‚jein Geer binnen Magdeburg aufgenommen zu eben! 
Auch hahen wir gejeben, wie Fallenberg bei der Anlage feiner Schanzen auf die 
Worte diefes Vertrages Rüdfiht nahm. Er beitimmte mehrere berfelben vor ver 


. ‚Stapt ausdrücklich zur Aufnahme des jchmebilchen Heeres. Alſo entfprad es 
-, dem Sinne ber. Magveburger. Der Schwebenlönig fellte kommen und fchlagen 





um der Magdeburger willen, -für fie, ‚mit felnem Heere, zu ihrer Errettung, 
- ohne ihr Zuthun. Alſo, wir wiederholen es, mar #3 nicht. bloß der Wunſch 
der Magdeburger, ſondern viefer Wunich - gründete‘ ſich auf ven Wortlaut 
des Bertrages, melden der Shreebentönig mit ber Sladt befiegelt und unler 
ſchrieben. 

Das war die Sahlene. ver Dinge vor einem etwaigen Treffen, welches 
bei. ver Anmäherung des Schweden zwifchen ihm und Tilly mit Sicherheit. zu 
ertvarten ſtand. In dieſem Treffen konnte Guftay- Apolf entweder gefchlagen 
werben oder ſiegen. Ward er geichlagen, fo ftanb ihm nach vem Wortlaute des 
Vertrages mit Magdeburg keine Unterſtützung ingenp welcher Art von Seiten ver 
Stadt in Ausſicht. Wo er keinen Anfpruch hatte,- da durfte er noch. weniger 
die Erfüllung eines Wunſches hoffen,. Es war nicht zu erwarten, daß bie Stabt 
“freiwillig einem geſchlagenen Heere ihre Thore Minen wilde Mit größerem 
Rechte durfte Guſtay Adolf beſorgen, dag in ſolchem Falle die. Städt mit dem 
Sieger ihren Frieden fchließen werke auf Koſten des geſchlagenen Heeres, nämlich 
durch die-wöllige Preisgebung deſſelben, vem fie dertragsmaͤßig obmehin zu wicht 
verpflichtet war. Nicht einmal den geringften Unterhalt wär: bie Stadt "wem 
fchwebifchen Heere ſchuldig. Denn ausdrüdcllich ſagte der Vertrag: die Bürger 
ſchaft hat für ‚den Unterhalt des Heeres nichts zu contribuiren.  - — 

.&8 war ber anbere Tall möglich, daß Guſtav Adolf in dem. gu erwartenden 
Treffen mit Tilly fiegte, daß in Folge dieſes Sieges Tilly die Belagerung auf 
heben mußte. Wenn dieß geihah: jo hatte. Guſtav Adolf geinäß. dem Bertrage - 
mit der Stavt Magveburg feine ‚Pflicht erfüllt, nicht mehr. Er hätte. far die 
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Stadt geleiſtet, was dieſe nad) ſeinen Verſprechungen an fie zu fordern berechtigt 
war, nicht mehr. Eine. weitere Gegenforderung von feiner Seite an die Stadt 
topmte auf den etwaigen Sieg. nicht gebaut werden. Der Vertrag mit der Stabt 
ficherte derſelben die völlige Autonomie zu, die ungekränkte Selbftänvigfeit. Des: 
halb war an die Aufnahme einer ſchwediſchen Beſatzung in Magdeburg nach 
einem etwaigen Siege nicht zu denken. Unb das mußte fehr lähmend auf bie 
ferneren Entwürfe bes Schweden wirken. Es war fein fefter Blan, den wir im 
ſpater unwanbelbar befolgen fehen, in ven Städten ver biöher kirchlichen Fürſten⸗ 
thümer von Deutſchland die Erbhulbigung für fich zu fordern und durchzuſetzen. 
Dieß war in Magbeburg nad dem einmal geſchloſſenen Bertrage zwiſchen dem 
Kinige und der Stabt vom’ Auguft 1630 nicht möglich. 

Wir fehen, vie Stadt Magdeburg verband ‚fi mit den Planen und Grund: 
fügen bes Schweden ‚nicht zu einem organiſchen Ganzen. Der Spruch: wer nicht 
für mi iſt, der iſt wiber mich, ließ Ah an Magdeburg nicht durchführen. Es 
ift das erfte und einzige Mal, daß Guſtav Adolf bei einem Vertrage mit einer 
deutſchen Stadt auf das Recht .einer Beſatzung in derſelhen verzichtete. Er war 
für dieß eme Mal und nur für dieß eine Mal von feinem Syſteme abgewichen, 
mb zwar aus einem ſehr wichtigen Grunde. Es war dem Schwerer beim Ber 
treten des veutihen Bodens barum zu. thun auf die allgemeine Meinung zu 
wirken, ihr feine Befreierrolle durch ein glänzendes Beifpiel lebhaft vor Augen 
zu ftellen. Und ein glängendes Beilpiel war es ja vhne.Zweifel, daß eine Stadt 
des deutfchen Reiches, viele Meilen von ver Küfte gelegen, fi für den. fremden 
König erflärte, und eben fo wie erden Ruf erhob: 63 gelte einen Kampf um 
die Religion. :Das- Beißpiel hatte gewirkt, unſtreitig. Die große Mehrheit ver 
Menfchen, welchen ver innere Gang, die Entieidelung der Dinge zu Magdeburg - 
völlig verborgen war, dachte fi den Stabttath zu Magdeburg, wie: benjenigen 
alfer anderen deutſchen Städte, als eine Gerporation erufter, bedächtiger Männer, 
der Mehrzahl- nach vornehmen und wohlhabenden Patrizierfamilten angebörig, 
reich an Erfahrung, klebend an Hergebrachten, von Haufe aus, wie e8 namentlich 
von Magdeburg durch viele Thatlachen bekannt war, Eaiferlich und deutſch gefinnt. 
Wenn eine folhe Corporation, wie viele Deutſche fi ven Rath von Magveburg 
nach dem Einprude feines Verhaltens in den vorbergegangenen Jahren dachten, 
wenn eine ſolche Corporation ſich für den fremden König erllärte: fo hatte das 
ein fehr bedeutendes Gewicht für die öffentliche Meinung, ſo brachte. diefe Er- 
tlarung dem Schwebenlönige eine moralifhe Stüge zu, auf die er.vorher nicht 
zu :hoffen wagen durfte. Dieſen unleugbar großen Dienſt hatte Magdeburg dent 
ſchwediſchen Groberer erwieſen, und dafür hatte der Schwebenkönig die fehr ge: 
wichtigen Berpflichtungen. auf fi) genommen. Ein weiterer Dienft für Guſtav 
Adolf war von Magdeburg ‚nicht. mehr zu erwarten. Dagegen erwartete bie 
Stabt die Erfüllung der Verpflihtungen von: bem: Schwebenkönige. Dieſe Er 
fülung war nur möglich durch eine Schlacht, ein Treffen mit Tilly. Diefe Ver- 
pflichtung war ſehr läftig, ſehr ſtörend, jehr hinderlih. Denn Guftan Adolfs 
Strategik „verfolgte den entgegengeſetzten Weg. Gr fuchte nicht ein. Treffen mit 
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Tilly. Er vermied es. Er wollte zur Zeit noch nicht mit Tilly ſtlagen. Wie 
war aus dieſem ſchwierigen Dilemma heraus zu kommen? 

Es drängt ſich die Frage auf, ob nicht Guſtav Adolf neue Forderungen. 
an die Stabt -erheben,. bie Abänderung. des Vertrages mit der Stabt zu feinen 
Gunſten verlangen durfte Aber wie? Sollte er den Einlaß feines Heeres in 
vie Stadt Magdeburg forkern? Die Forderung märe bedenklich geweien. Es 
war voraus zu. fehen, daß die Stadt fie nicht gewähren würde. Der Gedanke 
ein Sölonerheer in der Stadt zu feben, war unter allen Umſtänden ſchrecklich 
für Bürger. Wir werben fpäter bei anderen deutfchen Städten ſehen, ob jemals 
irgend ane ſich gutwillig gur Erfüllung einer ſolchen Forderung des Schweren 
verſtand. Wenn Guſtav Adolf ver Stadt Magdeburg ‚gegenüber, und wäre 
es auch zur Hülfe und. zum Entſatze berfelben geweſen, eine folhe Forderung 
erhob: fo war Zu befürdten, Daß er dadurch dem kaiſerlichen General ven 
Weg zu einer Gapitulation ‚bahnen -wärde Daß Tilly überall: und jederzeit 
zu foldien .Capitulatimen geneigt. war,. mußte Guftan Adolf, Einem Konige 
und Feldherrn von feiner Umfiht, feiner Kenntnis war die Kriegsweiſe Tilys 
wohl befannt, war es wohl belannt, daß Tily an jede Etabt, die er be 
lageite, breimal das Angebot einer Capitulatton richtete, daß er dieſe Capitula⸗ 
tion aud dann noch und gerade dann anbot, wenn der Erfolg des beabfichtigten 
Sturmes nad menſchlicher Anſicht handgreiflich vor Augen lag, daß Zily 
endlich dieſe Sapitulation überall und: jederzeit auch in der Irkten Minute noch 
den. Gegnern gewährte. mit allen erbenklichen militärifhen Ehren: Beiſpiele deſſen 
waren außer Göttingen und Stabe aus der legten Zeit noch Neubrandenburg, 
wo Kniphauſen eine Biertelftunde vor dem lebten Sturme das Angebot Tillys 
zurüdgewiefen. hatte. Daß Tilly vor Magbeburg eben fo handeln würde, durfte 
Guſtav Adolf vorausfegen, Daß in Magdeburg eine fehr zahlreiche Partei ein 
gütliches Ablorımen in -viefer Weife wünfchte, wußte Guſtav Adolf. Wenn nım 
er jelbft mit einer neuen Forderung über und- witer ber; gefchloflenen — 
hervortrat, mit. einer Forderung, welche ſaͤmmtliche Bürger, ob kaiſerlich, ob 
ſchwediſch gefiumt, orſchrecen mußte: jo war aller Wahrſcheinlichkeit nach zu 
erwarten, daß dieſe Forderung die Anhänger des Schweden wankend machte 
viele derſelben den kaiſerlich Geſiunten zutrieb, diefen zum Uebergewichte -werbalf 
und demgemäß die Stabt dem Laiferlichen Feldherrn in die Hände brachte. 

Dennoch mar e3 denkbar, daß auch im Falle einer folhen Forderung noch 
die demagogiſche Partei in ber Stadt bie. Oberhand behielt, daß fie die Forde⸗ 
rung des Schweden gewährte. : Was dann? Im, diefem Falle wärde- Guſtav 
Adolf gar keinen Ausweg mehr gehabt haben. den Entſatz ver Stadt zu ver: 
gern. Er mußte binziehen. and zwar ſofort. Aber würde Tilly ihn auch- nur 
fo weit hingelangen laflen? - Würde wicht. Tilly ſich ihm entgegen geftellt haben, 
bevor Guftan Adolf Magdeburg erreichte, ion gegwängen habeıt- zu einem Treffen, 
welches Guſtav Adolf noch nicht wollte? — ° 

Irgend eine Forberung an Magdeburg noch zu erheben, war für den 
Schmwerenkönig ganz unthunlich. Gr mußte ven Vertrag mit ver Stadt belaffen, 





261 


wie er war. Der Vertrag, war. gleidy einer Feflel Für die freie Selbftbeftimmung 
des Schweden. Er mußte jehen, wie er ſich durd die ſchwierige Lage hindurch 
wand ‘die Laft dieſes Vertrages anf ſich zu haben, und dod nicht mit Tilly 
zu Schlagen. - 
* Denn auf der anderen Seite durfte Guſtav Adelf die Stadt Magdeburg 
nicht in Tillys Hände fallen laſſen. Wir ſehen bier ab von der militäriſchen 
Ehre und. dem Rufe des Königs, von der Verpflichtung, wie er gegen bie Stabt 
‚auf ſich genommen, daß er fie in feiner Noth -verlaflen wolle, überhaupt von 
feiner Gewifienhaftigleit. In mie weit eine ſolche den Schwedenkonig band, ift 
eine Frage, deren Srörterang wir Anderen überlaffen. Wir faſſen nur fein 
eigenes Intereſſe ins Auge. Magdeburg war ver Schlüfjel, ‘die fefte Burg des 
Elbeſtromes. "Wer die Stadt befaß,. beherrichte dieſen Fluß. War -Magveburg 
in den Händen des Taiferlichen Feldherrn: ſo Konnte Guſtav Adolf nicht über 
vie Elbe. An die Erfüllung feines Wunſches „den Krieg in die Länder der 
Katholifhen Reichsfürſten zu tragen, dort ſich die Mittel zur Fortführung deffelben 
zu verfchaffen,, war gar nicht zu denken. - Dagegen machte dann Tilly die Stadt 
Magdeburg zur Baſis Feiner Operationen. . Die Stadt war reich verfehen mit 
Lebensmitteln. Dieſelben reiten, mie Guftav Adoif aus Falkenbergs Berichten 
willen- mußte, nicht bloß aus für die Bevölkerung auf lange Zeit, fondern auch 
für ein. ganzes Heer dazu. Die Sandfihaften rımb umher waren durch den Tang- 
jährigen Drud der Wallenfteiner ausgeödet. Allzu ftarl waren Bommern und 
Brandenburg mitgenommen. Wenn Tilly in den Beſitz des ıMmverjehrten Magde⸗ 
burg kam: jo hatte er fernere Mittel dort zur Fortiegung de? Krieges, während 
Dagegen "diejenigen des Schweden immer geringer wurden. Wenn -bagegen Tilly 
nicht in den Befig- des unverfehrten Magdeburg’ kam, wenn er ver Lebens⸗ 
mittel, bie dort‘ Tagen, fi nicht bedienen konnte, wenn vielleiht auch das 
genommene Magdeburg feinem Heere Tein Obdach und fein Quartier bot: fo 
mußte Tilly augenfcheinlid zurüd, einesfheils wegen der Ernährung ſeines Heeres, 
anderntheild weil er im Felde ſtehend ohne bedeutenden Waffenplatz im Rüden 
ſich nicht mehr ficher fühlen Tonırte, - Denn Kukſachſen war gmeibeutig, der Land⸗ 
graf von Heſſen⸗Caſſel in ſtarker Werbung. Guſtav Adolf durfte vorausſetzen, 
daß Tilly das Landgrafengefhleht von Heſſen⸗-Caſſel zur Genüge kenne, um zü 
wiſſen, weſſen das veutſche Reich und der Kaiſer fi davon zu verſehen hatte. 
Indem der‘ Schwebenkönig- Sur Adolf dieſe Dinge erwog, baftete als 
Kern verielben für ihn die Frage: was zu thun fei mit Magdeburg. Er felbft 
fonnte die Stadt nicht beſitzen, weder mit Güte, noch mit Gewalt. Tilly durfte 
fie nicht beſitzen. -Aber Guſtav Adolf konnte oder wollte — ob man den erſteren 
Ausdtuck vorzieht; oder den letzteren, iſt hier nicht wefentlih — die Stabt gegen 
Tilly nicht reiten. Gr mußte fie ihm laſſen. Nur durfte Tilly fie nicht in Güte 
nehmen, unverfehrt, fordern mit Gewalt mußte Tilly ſich der Stadt Bemächtigen, 
damit ſe nicht unverſehrt bliebe Darum mußte Salfenberg mit dem Anhange 
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in der Stabt :alle gätlihe Ginigung bintertreiben. Darum aber auch mußte er 
varauf binarbeiten, daß die Stabt duͤrch Gewalt in Tillys Hände ſiele. Falten: 
berg mußte. ven kaiſerlichen Truppen den Angriff zu erleichtern. ſuchen, damit ein 
Sturm geſchehen und mit Erfolg geicheben fönne, bevor ein: gütlicher Accord 
vereinbart wurde. 

Es Tiegt und demgemäß der Rachweis ob, daß vas Verfahren des Fallen: 
berg im Aeußeren ben inneren Gründen des "Schwebenlönigs entſprach. Wir 
haben alfo bier einen Rüdblid zu werfen auf bie Handlungsweiſe Fallenberge 
in Magdeburg bis an die letzten Tage. 

Dieſer Mann hatte eine Aufgabe ver ſchwierigſten airt zu loſen, die jemals 
einem -Sterhlichen zugefallen iſt. Ohne Geld und ohne Heer, nur im Namen 
feines Konigs hatte er ih in Magdeburg Dur feine Perjönlichleit ven Weg 
‚zu:bahnen und ſich zu behaupten.. Ex that bieß mit ſolchem Gejchide, mit folder 
Umſicht, daß wir ihn feine Vorſchlaͤge ſtets durchſeden ſehen. Nicht blop- Hit. 
ver unfähige Chriftian Wilhelm immer verfelben--Dleinung mit Yallenberg, auch 
der viellöpfige, ſchwanukende Rath bengt fich ihm und dem weitſchichtigen Mantel 
ſeiner militärifchen Wiſſenſchaft und Erfahrung. Fallenbergs perjönlicher Muth, 
feine. Thatkraft. wird von feinem der Berichte in Zweifel gezogen. ° 

Allein erwägen wir feine Anftälten zur- Vertheidigung, bie. Bollwerle, die 
Schutzwehren, die er errichtet oder wicht errichtet. Er laͤßt mit dem Beginne des 
Frühlings eine Menge von Schanzen, -aufwerfen. Sie werben hauptſächlich dur 
die. Bürger- gemacht und ‚gewähren. für dieſe und für Falkenberg ven Anſchein 
großer Thätigfeit. Allein. diefe Schanzen find verſtreut, vereinzelt, fie find er 
richtet von ‚lofem Sande. .Rüdt ver Feind näher, beichtebt er gar diefe Schangen: 
fo find. fie entweder nicht lange haltbar, oder werben auch ohne alle- Bertbeibi- 
gung auf Falkenbergs Befehl verlaſſen. Es handelt fi) um das wichtigſte Bell 
wert, die Zollihanze Hallenberg bat neue-Anlagen um daſſelbe abiteden laſſen 
und läßt viefelben machen durch die Bürger. Der Feind naht, Die neuen A 
lagen um die Zollſchanze find nicht „vollendet, weil fie in der kurzen Frift nicht 
vollendet werben Tönnen. Der Feind bedroht diefe neuen Anlagen. Falkenberg 
beautragt nicht bloß biefe bebrohten neuen Anlagen, ſondern auch die’ Zollſchanze 
ſelbſt, zu deren Schuge jene dienen. follen, ohne Schwertftreich zu verlaſſen. 
Er beantragt dieß mitten in her Nacht, und führt fofort ven Beſchluß aus, meil 
er nad der Lage. der Dinge fürdtet- am. andern Tage. wegen des Unwillens ber 
Yürger gegen eine ſolche Maßregel fie nicht mehr ausführen zu können. Seine neuen 
Anlagen, um die. Zollichanze find dem: Eirfolge--gemäß- lediglich im Interefſe der 
Angreifer. gemacht. Am folgenden Tage zimbet er die Vorſtadt Subenburg und 
den Fleden St. Michael au, wiederum, am folgenden die Neuftadt. Die Wieder⸗ 
bolung gab eine gewille Uebung im Brandlegen. Yalfenberg jagt; daß es alfo 
geihehe im Intereſſe der Vertheidigung. Allen abermals lehrt der Augenſchein, 
das die Vortheile diefes Verbrennen lediglich; den Angreifern zufommen. Diele 
haben fortan nicht mehr ein Außenwerk zu berennen, fonbern wie Thürme und 
Mälle der Stadt Magdeburg unmittelbar felbit. Aus den Trümmern der Häufer 
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in den Vorſtädten bereiten ſie jüh Schutzwehren, vie Keller verfelben wählen 
fie zu. Saufgräben aus. Dennoch, ift Magdeburg feit, ſehr feſt nah. Dft, Süp 
und Weſt. Nur eins Stelle ift ſchwach, das neue Werk nach Norden. Dieſes 
und dieſes allein iſt ver Kern, um den ſich weſentlich die Frage dreht und ferner 
breben wird. Der Graben dieſes neuen Bollwerkes ift troden, feine Bruft: noch 
Streitwehr vorhanden,. ver Wall jelbit fo .thalhängend, daß man mit Leitern 
leicht hinauf. laufen Tann. Dazu iſt dieß Durch jeine Schwäche fo gefährliche 
Bollwerk in unmittelbarer Verbindung mit den anderen Werken und mit der 
Stadt. Da alle Berichte der Augenzeugen und Mitleivenden der Schwäche dieſer 
Stelle erwähnen: fo darf man annehmen, daß biefelbe ver Gegenftand viel- 
facher Erörtertung längft vorher geweſen if. Es änderte nichts. Wie Fallen 
berg Im November 1630 dieß neue Werk gefunden, alſo beließ er es. Er be 
ließ es, obwohl gerade von dorther der gefährlicifte deimd, ‚ber eifrige Pappen⸗ 
heim herandraͤngte. 

Dagegen machte Falkenberg audere Unftalten. Der Sraf von Mansfeld 
beſchoß an der anderen. Seite bie feite Baſtion, Heydeck genannt. Das batte 
feinen Erfolg, Er bemühte fih den Graben zu füllen. Falkenberg ließ -von 
ftarten eicdyenen Bohlen einen Kaften machen, vdenfelben mit  Musfetieren- be 
jegen und auf dem Wafjer bis an ben gefährbeten Punkt Nößen Als man ba 
mit fertig war, ergab fi, daß dieß Schugmittel erfolglos ſei. Hatte Falten 
berg überbanpt die ernſte Abſicht vadurch etwas auszurichten ‚ oder nur bie 
Geſchaͤftigkeit zu Betbätigen? 

Alto: hatte Falkenberg gethan bis zum ler Mai. &s kommt auf: die ob Ä 
genden Tage an, den Fortichritt der Sache in den legten Stunden. 

: Am 7, Mai ließ Tilly aus allen Gefchügen feuern und fegte dieß am 8/,8, 
auch am 9/,, fort, damit dieß feiner Aufforderung zur Webergabe Nachdrud 
verleihe. Am. %/,;: antworteten die Gejchäge der Stadt mit gleicher Heftigleit. 
Am folgenden. Tage verftummten fie. Der Grund ift auffallend, Man war 
plöglic zu der Kunde gefommen, daß Mangel an. Pulver: da fei.? Und noch 
feltfamer iſt die Art: und Weiſe, wie dieß in Erfahrung gebracht wird. Die 
beiden verordneten Schugherren, zwei Mitglieder des Rathes, berichten dem 
‚Bürgermeifter, daß fie täglih 18-20 Tonnen: Pulvers, jebe Tonne zu einem 
Centner ausgereiht. Nun jeien nur noch fünf Tonnen, das iſt fünf Gentner 
vorhanden. Alfo dahin hatten wie beiven Rathäherren, die das Pulvermagazin. 
täglih unter Augen baten, es fommen laffen, ohne etwas zu fagen. Die 
Rathsherren fügten hinzu: man babe nod 250 Gentner Salpeter, und fertige 
daraus täglich zwei Centner Pulvers. Das reiche indeſſen nicht hin. Auch der 
Vorrath an Lunten nehme ſehr mertlih ab. . | 

Der. Bürgermeifter beauftragt ven Rathsherrn Otto Gerike dieſen Pulver 
mangel dem Kommandanten daltenberg fund, zu thun. Seltenberg eniet fi 
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ob des Gehörten und äußert: es habe ihn längſt jo etwas geahnt; denn. Nie: 
mand babe ſich einxeden laſſen, noch das unzeitige Schießen mit dem groben 
Geſchutze einſtellen wollen. Demgemäß befiehlt Falkenberg das Schießen mit dem 
groben Gefüge nachzulaſſen, und trifft Anſtalten, daß täglich wenigſtens kant 
Centner Pulver bereitet werden Türen. 

‚Der Bericht, der. über dieſe Sache auf uns gekommen, ammt von: einer 
betheiligten Perſon, dem damaligen Mitglieve des Rathes Otte Gerile, der jelher 
einer der beiven Schutzherren war. Iſt darum ber Bericht in ver Hauptfadhe 
nicht: anzugmeifeln: jo drängt ſich andererjeits eine: Fülle von Unwahrſcheinlichkeiten 
im Einzelnen zufammen. Wochen lang haben viele Belagerten dem Feuer des 
Feindes reihlih, auch wielleiht allzu seihlich geantwortet, und Niemand von 
ihnen ‚weiß, daß das Pulver auf die Neige ‚geht! Falkenberg bat ſechs Monate 
lang die Oberleitung ver -Bertbeidigung, und Yallenberg weiß nicht, daß nur 
neh fünf Gentner Pulver vorhanden find, die nach der bisherigen Weiſe zum 
Verbraude. nur eines Vierteltages ausreihen. Der Commandant entfeht ſich 
über eine Kunde, die er bed, wie er- felber jagt, längit geahnet bat. Die 
Kunde muß diefem Commandanten mitgetheilt werden durch den Rath. ber Stabt. 
Zugleich muß ihm mitgetheilt werben, daß die Lunten fehlen. Fallenberg mochte 
immerhin, wie e3 nach dem Berichte des Rathsherrn Gerike erfcheint, den Rathe 
von Magpeburg zumuthen fein Entjegen. über eine folde Kunde ala ein un⸗ 
geheucheltes- anzufehen. Daß auch .die jpäte Nachwelt das ungeheuere Verfäumnid 
diefes Nichtwiffens glauben fol, glauben foll von einem Officiere, den der Scharf: 
blid Guſtav Adolfs augerwählt hat für einen Poften von folder Art, ven Guftan 
Aoolf in eine. Etabt, von 30—40,000 Menichen hineinſchidt, ohne einen Thaler 
und ohne einen Mann- mit ihm, ui dort das ſchwediſche Intereſſe wahrzunehmen: 
eine ſolche Zumuthung auf unferen Glauben an Falkenbergs Ehrlichkeit oder 
Thorheit wird weder er jelbjt, noch der Rathsherr Gerike ftellen mollen. 

Die Sache lag in Wahrheit anders. Es war Pulver verbraucht und zwar 
ſehr wiel Pulver nicht bloß für das Schießen, jondern auch für andere Dinge. 
63 waren Minen angelegt und zwar nicht Minen nad üblicher Art zur Abwehr 
yer. Feinde, ſondern anderswo. Man fand auch. fpäter jelbft nad dem un⸗ 
geheuren Brande viel Pulver-in heimlichen Gewölben und in Thürmen.1 Matı 
fand auf dem neuen Markte eine Mine, Lie allein fünf Centner Pulvers ent- 
hielt, 2 Diefe Minen blieben erhalten. auch nach dem Weande: die anderen 
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gingen auf. Wer ‚hat. diefe Minen gelegt? „und: mozu? Eine Pine von fünf 
Zonnen- Pulver in einer belagerien. Stabt auf. einem öffentlichen Plate kann 
ſchlechterdings nicht angelegt werben ohne Willen. und Genehmigung "ber 
militärifhen Ohrigfeit Indem die Anführer des Heeres. bei dem Kaifer, bei 
dem Kurfüriten ven Bayern, bei der Infantin zu Brüſſel Bericht erftatten, 
warum fie den unjeligen, verderhlichen, für fie felber fo. trausigen Brand nicht 
‚haben löihen können, geben fie ſaͤmmtlich als die Urſache diejer unerhörten 
Feuersbrunſt dag hin und wieder eingelegte Pulver an.! Alſo haben «3 die 
Gefangenen ausgeſagt, und nach ſämmtlichen Ausfagen ift ber. ‚lebte. Quell im 
Urheber alles deſſen Falkeuberg.? Dieſer hat die Bürger oft ermahnt: wenn 
. ver Feind wider alles Berhoffen in die Stadt fommen follte, jo möchten fie die 
Stadt in Brand fteden, damit die Gegner nicht befommen und genießen, wo- 
nach fie fo. lange getrachtet haben. 
Wenm der Generalcommiſſar Ruepp, ‚von · dem wir dieſe Worte vernehmen, 
fie niedergejchrieben hätte zu dem Zwecke, um eine Anklage gegen Fallkenberg 
darauf zu bauen; fo könnten bie. Worte Bedenken erregen. Allein jo liegt die 
Sache nicht. - Gegen den Vorwurf der maßlpfen Thorheit, .um von der Grau-⸗ 
ſamkeit nicht zu reden, daß bie kaiſerlichen Feldherren eine Stadt angezäubet 
hahen ſollten, an deren Beſitz in unverſehrtem Zuſtande ihnen. alles gelegen war — 
gegen einen ſolchen Vorwurf hatten Tilly, Ruepp und bie anderen Vefehlshaber 
ſich vor ihren Kriegsherren nicht zu verantworten. Die Ahnung der Möglichkeit, 
daß jemals irgend Jemand dieſen Vorwurf ihnen zuſchieben werde, lag ˖ ihrer 
Seele fern. Sie hatten vielmehr ihren Kriegsherren Rechenſchaft zu geben, 
marum die ‚Stadt Magdeburg nieht erhalten war. Aber der Verdacht gegen 
Faltenberg, welcher. fo natürlih aus den Reden und Angaben der gefangenen 
Bürger entiprang, ward wegen‘ beö ungebeuren Frevels, ven er enthielt, von 
Ruepp noch zurückgewieſen. „Ich halte in meiner „Einfalt dafür,“ fagt rer; 
„daß. Gott dieſe hochmüthigen Rebellen nicht. allein kur) das Schwert,- ſondern 
auch. buch das Feuer. hat. verbeuben und außtilgen mollen.” : „Doch dem lieben 
Gott allein,” fegt er dann wieder im Zweifel an ver eigenen Vermuthung ˖ hinzu, 
„dem lieben Gott allein- ift alles bewußt. 

An ſolchen Orten befand ſich das Pulver der Stadt. Es ward nicht mehr 
verwendet · zum Schießen, zur Abwehr der Feinde, ſondern aufbewahrt zur Ver⸗ 
nichtung ber Stadt und des etwa eingebrungenen Feindes. Ein ſolcher Plan 
konnte nicht ein- öffentlicher ſein. Der Rath in feiner Geſammtheit durfte darum 
nicht wiſſen. Ein Berichts eines Mannes, der damals in Magdeburg lebte, 
ſagt allerbings ; daß Falkenberg' am 9,. Mai- vem Rathe der Stadt ben Bor 
ſchlag gemadt: wenn der Feind wider alles Bermuthen die Stabt ftürmen folkte, 
wenn man fehen würbe, ber Kampf jet unglüdlih, vie Hoffnung auf Sieg 
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ihwinde, ja. fei ‚nach und nach ganz vernichtet: fo möge man die Stadt vdurch 
‚angelegte Teuer. dem päpftlihen Feinde entreißen Wenn aud ter Rath anf 
diefen Vorſchlag nicht einging, feinen Beſchluß varüber faßte: jo hatte‘ Fallen- 
berg jelber im Voraus die Sorgfalt dafür getragen, dab bie Ausführung ge: 
ſchehen konnte auch ohne den Rath. Falkenberg hatte ja fernen beſonderen An- 
bang. Da waren Pöpping, Herkel und Andere. Gr- hatte früher auf feiner 
Reife nach Magdeburg dem Heften Wolf; als viefer von ven verzweifelten Kerlen 
des Hefienlandes erzählte, den Wunſch ausgeſprochen einen dieſer vergiweifelten 
Kerle in Magdeburg zu haben. Wir haben keinen Grund ‘anzunehmen, daß 
‚ nach feinem Einzuge in Magveburg no biefes Berürfnis empfimben: Es 
war dort vollitändig befriedigt. 

Wir haben gejeben, was bei einem etwaigen Eindringen der Kaiferlichen 
in bie Stadt zu erwatten war. Wir baben- und nun zurückzuwenden zu bem 
Eindrucke, welchen das Aetzte nachdrückliche Schreiben Tilys am S/g Mai auf 
ven Rath von Magdeburg machte. 

Das. Schreiben. des Feldherrn gelangte zur felben Zeit in vie Stadt, als 
Die Kanonen derjelben verftummten, Die eindringlichen ernften, und doch auch 
wieder: den Umſtänden nad fo freundlichen Worte des Feldhertn verfehlten bei 
Manchen nicht die gewünjchte Wirkung. 1 -Der Rath neigte fih zu einer Capi⸗ 
tulation. Er berief auf den naächſten Tag die Bürger in die Häufer der Viertels⸗ 
herren zufammen. - Ste follten dort ihre Meinung fund geben, ob man Ab: 
georbnete zu. Tilly ſchicken und mit demfelben ſich in Unterhandlung einlaffen 
ſolle over nicht: Alſo gefhah es am Montag Mergen, dem 9%, Mai. 
Meinungen waren verihieden. Einige Viertel. fprachen ſich mit Mehrheit dafir 
aus, wieder andere wollten von- keiner Capitulation etwas wiſſen. Sie beriefen 
fth darauf, daß jeden Augenblid der. Schwedenkönig eintreffen und Hüffe bringen 
konne. Gin Stadtbezirk gar, deflen Einwohner Zweifel hatten Ari der Aufrichtig⸗ 
keit. ihres Viertelsherrn, ſchickte noch am felben Abend eine Deputation an ben 
Bürgermeifter mit der Erkllarung: fie. wollten durchaus nicht mit Tilly tractiven, 
fondern lieber fih wehren bis auf den legten Mann. 

In derfelben Weiſe gaben die Prediger ihre Anſicht fund. ? Sie erfchtenen 
an einem ‚biefer legten Tage zu Ratbhaufe, unberufen- und ungeladen. An 
ihrer Spige ftand der Dr. Gilbert. Er’ führte das Wort. Im Namen zugleich 
feiner Mitbrüver ermahnte er ven Rath als die lieben Beicht: und Pfarrkinder 
zum feften Muthe und zur Beſtändigkeit. Er vertröffete fie, daß ver allmäd- 
tige Gott in einer fo gerechten Sache; die allein zur Erhaltung - feiner Ehre 
amd Lehre gemeint ſei, Die Stadt gewislich ſchutzen und- beihirmen werde. - Nur 
müßten fie. beftänbig bleiben und ſich mit den Katholiſchen in keine Unterhand⸗ 
lungen noch Bundniſſe einlaſſen. In gleichem Sinne redete Gilbert weiter, und 
ver Math; der Stadt Magveburg hörte ihm zu. 
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Maren. vie zwölf Prediger von Magdeburg insgefammt verjelben Meinung, 
die Gilbert bier in ihrem Beijein als in ihrem Namen verfündete? 1 Sie waren 
es nit. Es gab "unter. ihnen body einige, welche erwogen, daß weder: ber 
Kaifer, noch Tilly jemals von der Stadt die Aenderung der "Religion verlangt 
hatten, ſondern daß Tilly lediglich die Unterwerfung unter den: Kaifer forberfe. 
Diefer Theil der Geiftlihen von Magdeburg beachte, ob e3 recht jet die Stabt 
und fo viele. taufend Menſchen in augenfcheinliche "Gefahr zu bringen. Sie be: 
dachten .ferner,, ob. man wicht lieber durch einen Accord die Religion für die 
Stadt fihern, ob man nicht auf Gott das Vertrauen fegen folle, daß’ er durch 
jeine Allmacht die Stadt: auch vhne graufamen Untergang: bei: feinem Work 
und feiner Lehre erhalten könne. Sie erwogen ferner, daß im Falle dieſer 
änßerften Bedrängnis es ja doch aud um die Religion gethan fein würde. 
Alto dachten diefe Geiftlihen. Auch wagten fie zuweilen dieſen Gedanken Worte 
zu geben. Cie wagten es zu anderen Zeiten und an anderen Orten dieſe Ge⸗ 
danken außzufprechen und mitzutheilen. Allein fie wagten es nicht an entſchei⸗ 
dender Stätte, das heißt, fie wagten es nicht in der Gegenwart des Dr. theol. 
Gilbert. Dazu fehlte: dieſen Männern ver Muth und das "eigene Vertrauen. 
Niemann von ihnen wollte. vie bei Gilbert‘ ſtets bereit liegende Anklage auf fi 
nehmen: al3 ein ungetreuer Hirte erfunden zu werben, der abtrünnig-würbe zur 
Zeit der Anfechtung. Deshalb traten fie alle mit Gilbert in die Reihe, zugen 
satt ihm zu Rathhauſe, ließen dort ihn reden, ihn allein ſeine Meinung als 
die Meinung Aller ausfprehen, und thaten, als ob die Worte ihres Führers 
auch die ihrigen wären. 

Tillys Trompeter war feit dem df,, Wei in der Stadt und harrte der - 
Antwort. Bei der Stimmung de3 Nathes ſtand eine Capitulation ·in Ausſicht. 
Sollte dieſe Cäpitulation vereitelt werben, follte Tilly die Stadt nicht auf güt⸗ 
liche Weiſe, nicht in unverſehrtem Zuſtande erbalten: fo erwuchs aus ver Qage 
wer Dinge für den Mann, welcher alles: dieß verditeln weilte, die dringende 
Aufforderung, die wir in die mohlbefannten Worte eines ähnlichen Verhalmiſſes 
zu faſſen haben: Was du. thun millſt, thue bald: 

Am Nachmittag des 9, Mai verſammelte ſich ver Kath von Magdeburg 
jedoch in - geringer Anzahl; Der Rathsherr Gerile? erſtattete Bericht über die 
Lage der Dinge am neuen Werke.-im Norden der Stadt, wo Pappenheim an 
der Spige der Belagerer fand. Die Sturmpfähle aus biefem Bollwerke | eien 
die Face entlang aufgegraben: mithin koͤnne die in der. Fauflebraye, im-Unter- 
walle liegende Beſatzung jede Stunde und jeden Augenblid vom Feinde über: 
fallen werde. Gerike endete feinen Bericht mit. ben. Worten: man möfle einen 
Entſchlaß faſſen, ebe es zu ſpät werke. 

Darauf erbob ſich der Syndikus Denhardt. Er ſei —* allein dei mather 
Syndikus, ſagte er, ſondern der ganzen Stadt. Es ſei ſeine Pflicht zu reden 
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nach feiner Ueberzeugung, für die tauſende der Menfchen, die hier Gefahr Tiefen. 
Er fragte, was denn enblih die Stadt maden wolle, wenn fie kein Pulver 
mehr habe, wenn fie auch fonft ven Angreifern fo wenig Widerſtand thun könne, 
daß diefe bereits bis an den Mall gelangt wären. -Ter Rath möge beventen, 
wie er es vermeiben wolle, daß ſo viele Menichen in vie äußerfte Gefahr lämen. 

In der That, der Rath bedachte die ungeheure Gefahr, die offen wor 
Aler Augen lag. Er beſchloß eine Deputation an den kaiſerlichen Feldherrn 
hinaus gu fendeu, mit der Bitte um Unterhandlung. Er trug von Rathswegen 
dem Mitglieve Gerike auf zu dem ſchwediſchen Oberſten Fallenberg zu geben 
and. biefem zu melden, was er. in Betreff der dortſchritte des Feindes wahr⸗ 
genommen. 

Wie ſelam iſt abermals das! Jalkenbergs Regiment hat ven bedrohten 
Ort zu ‚vertheidigen. Er jelbit al3 militärücher Commandant ift verantwortlid 
für jeden einzelnen Theil. Er it e8 zumal für die Bollwerk, das fo augen: 
fcheinlich bedroht ift, daß jeder Richtmilitär auf den erſten Blick dieſe Gefahr 
erlennt. Und über diefe Gefahr ſoll Fallenberg amtlich Yon Bürgern in 
Kenntnis geſetzt werden! . Warum .hielt der Rath: diefe amtliche Anzeige an 
Falkenberg durch einen eigens dazu abgeordneten Rathsherrn für nöthig? 

. Während Gerile am Nahmittage des %,, Mai ſeinen Bericht eritattete, 
ergaben fi weitere Dinge. Pappenheim ließ, über hundert Leifern um ben 
geneigten, thalhangenden Wall dieſes neuen Werks anlegen. - Auch das ward 
Falkenberg fofort gemeldet. Er kam und ſah. Er erwieberte: die Leitern ſeien 
zu kurz. Er ließ fie ftehen. Da die Bürgerfchaft wußte, dab Falfenberg dieſen 
bebrohten. Punkt meift felbit in Acht nahm: fo berubigte fie fih mit vieler 
feiner - Erklärung, daß die Leiter zu. kürz feien. 1 Vermoge feiner Kriegs⸗ 
erfahrung mußte ja er das am beſten wiſſen. 

Zwei Wege und Mittel waren nun am Abende des %,, Mai für den 
Rath- von Mageburg mögli: entwever die fofortige Ausführung des Befchluffes, 
welhen man fo eben gefaßt, daß man namlid mit Tilly unterbandeln wolle. 
Da der Beihluß gefaßt war wegen der Dringlichkeit der Gefahr, weil die Stadt 
vom neuen Werte her jeden Angenblid mit Sturm angelaufen werden fönne: 
fo war bie -Ausführung des eben: gefaßten- Beihluffes mindeſtens eben fo bring: 
lich, wie ber. Beichluß ſelbſt. Das andere Mittel war einen ſtarken Ausfall zu 
machen, um wenigſtens dieſe nugenfcheinlich drohende Gefahr abzuwenden, bie 
Sturmpfaͤhle wieder zu befeftigen oder neue zu ſhlagen , die Leitern wege 
nehmen ober zu vernihten. 

Beine Mittel erwog Falkenberg , ‚ und traf. demgemaß feine Maßregeln. Er 
- ließ den Bürgermeiſter erſuchen? ohne fein Vorwiſſen keinen Schritt bei dem 
feindlichen Heetführer zu thun, ſondern am anderen Morgen um vier Uhr den 
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Rath zu verfammeln, damit man gemeinschaftlich -die Punkte vereinbare. Der 
Bürgermeifter fagte e8 zu. Der Gewinn an Seit, wenn man doch einmal capi⸗ 
tuliren wollte, kam offenbar den Angreifern zu gute. Von einem Stillſtande 
der Waffen, von einer Bitte darum ward kein Wort laut. 

Mithin wurden die Angreifer dadarch nicht gehindert. Und wie lag es 
doch fo offen vor, daß jede Minute, die in der Zeit der höchften Gefahr zwiſchen 
dem Beſchluſſe der Capitulation von Seiten der Beprängten und der Ausführung 
des Beſchluſſes verſtrich, dieſe Gefahr noch immer fteigerte! Aber man konnte 
ſich ja einſtweilen fihern durch einen Ausfall, der die Kaiſerlichen vom Walle 
und aus dem Graben vertriebe. Zallenberg kam mit dem Erbieten zu dieſem 
Ausfalle dem Wunſche des Rathes entgegen. Er erbot ſich in der Nacht diefen 
Ausfall zu machen. Derjelbe tft nicht erfolgt. Jaltenberg bat einen Verſuch 
zu einem Ausfalle nicht gemacht. 

Zur felben Zeit wo der Magiltrat zu Magdeburg am Nachmittage des 9/;, Mai 
mit Beſorgnis erfullt ward vor der. drohend offen liegenden Gefahr, hielt auch 
Tilly Kriegsrath zur Erwägung der Frage, ob man ftürmen folfe oder nid. 
Die Seele des Feldherrn war nicht frei von trüben Beforgnifien. 1 Der Schweden⸗ 
fönig Hand in der Nähe, zwiſchen Suarmund und Altbranvenburg. Man 
tonnte ftünplich, augenblidlid ? feiner gewärtig fen. War es vathſam unter 
inlhen Umftänven, faft im Angeſichte des Schweden gegen die große, feſte 
Stadt Magpeburg, die noch nicht durch irgend einen Wallbruch zugänglich ge: 
macht war, Sturm laufen: zu laflen?. Die Bejorgnis vor Guſtav Adolf malt 
fih in allen Schreiben ver kaiſerlichen Heerführer. Wie auch konnten fie‘ wiflen, 
konnten fie.ahnen, daß ver Schwedenkönig unbeweglich liegen bleiben werde zu 
Sdarmund, um dort das Weitere abzuwarten? 

Dazu: hatte Tilly einen anderen. Grund nicht zum Sturme zu fchreiten. 
Er hatte am Tage zupor. den Trompeter mit der dringenden Mahnung ber 
Mebergadbe in die Stadt gefandt. Noch mar verfelbe nicht zurüdgelehrt. Das 
Zurüdhalten deutete an, daß ver frähere.Trog in der Stadt nicht mehr fo aus 
ſchließlich die Oberhand habe. Es deutete an, daß bie Stadt vielleicht doch 
gütlich fich ergeben werde. Und dieß mußte-Tilly in jeder Beziehung wünſchen, 
als Feldherr für feine Sache und für fein Heer, aus Mitgefühl für die Stabt. 
Denn angenontmen felbit, was. Tilly doch noch bezweifelte, daß der Sturm 
gelang: je konnte ſelbſt Tilly -die Pländerung nicht hindern. Der ſchwediſche 
Artiteläbrief ® in diefer Beziehung lautet: In einer eroberten Stadt gehört das 
Kriegeszeug dem Könige, das Uebrige mit Abzug des zehriten Theile ben 
Soldaten, Die’ Gefangenen müſſen ſich vanzioniren, d. b. dur. ein Löſegeld 
fih das Leben und vie Freiheit erlaufen. Der Solvat ſoll die Ranzion ges 
nießen. So war ed im allen Heeren. Demnach gefattete das! kriegesrecht die 


Bal. bie Briefe in Bormayts aſchenboch⸗ 1852-—59 p. 997 F 
2 a. a. O. p. 80: - 
8 Schwediſches Kriegsrecht over Artikelsbrief. Tit. xx Artiter 86, 87. 


Plunderung, und machte die Erlaubnis derfelben dem Feldherrn zur Pflicht. Nicht 
bloß für die Bürger war das mit unendlihen Jammer und Leid verbunden, 
fondern in Folge der Plünderung einer jo reihen, wohlhabenden Stadt mußte 
auch die Disciplin, durch welche Tilly Truppen fo unübertroffen daftanden, 
tief und ſchwer leiden. Sie war jo ſchon geiährbet "durch die fremdartigen Cle: 
mente, welche Tilly mit jeinem Heere hatte verbinden yüflen, durch die Auf 
nahme der ehemaligen Wallenftner. Deshalb war Tilly einem Sturme nit 
eneigt. 
’ Um jo mehr. waren es einige Anvere, voran unter ihnen Pappenheim. Gt 
wußte. ja, mie weit feine Erfolge gediehen waren, welche Ausfichten er bort anı 
neuen Werke im Norden der Stadt auf. dad Gelingen ih machen durfte. Bei 
dem bäufigen- Heberlaufen der Söldner von Einem zum Anveren it mit Grund 
anzunehmen, daß Pappenheim audy über die weitere Beichaffenheit des neuen 
Wertes, über die Verbindung deſſelben mit der Stadt genau unterrichtet war. 
Dazu kam noch ein anderer Umſtand, der-Tür Bappenheim bie gegründete Aus 
ſicht auf das Gelingen eines Sturmes an feinem Orte eröffnete. Es wird von 
Freund und Feind unabhängig von einander berichtet, daß Pappenheim täglich 
am Abend Schreiben aus ber Stabt empfing mit Bericht, was den Tag über 
vorgegangen fei, was die Nacht über worgehen würde. Pappenheim ſelbſt bat 
dieß, im Beiſein vieler Canaliere nach ver Eroberung dem Markgrefen Ehriftian 
Wilhelm ausgeiprochen. Ex hat dieſen gefragt, wie er doch nut bei den antreuen 
Bürgern ſo viel, hätte zufegen und ſich tagen. mögen. 1 Bappenheim alſo 
fdjiebt eö ven Bürgern zu, Er erhielt noch am felben Abend abermals ſolche 
Briefe, und bejchloß deshalb auf jeven Fall am nächſten Morgen anzufallen. 

Die Sache wurde bamald viel erwogen. Unparteiiſche Schrififteller in 
fremden . Ländern. vertheidigten die Bürger purh die Bemerkung: da bei ver 
Plünderung und Mishandlung der Stadt feines Bürgers geſchont wurbe: fo ift 
zu glauben, daß e3 grundlofer Argwohn war. ? Freilich: es läßt ſich num aber 
auch nicht annehmen, daß PBappenheim gelogen. babe; denn fein. Ruhm war um 
jo größer, je mehr Hindernifje er fand, und eine foldhe Lüge, deren Zwed nicht 
abzuſehen, hätte jicherlih den Erfolg, gehabt. etwas von- feinem Ruhme wegzu: 
nehmen. Mithin müflen,; da weder eines Bürgers gefchont wurde, noch Pappen⸗ 
heim ober irgend ſonſt Jemand einen Namen nennt, ‚die Briefe anonym gelommen 
fein. Nun gber fragen wir: welder. Bürger wird die Stadt verrathen haben, 
ohne nicht wenigitens den. Vortheil bapon.zu: tragen fi durch Nennung ſeines 
Namens Anſpruch auf irgend melden Dank und Lohn zu erwerben? Es kann 
es fein Bürger. gethan haben. Es u ein, Anderer geweſen kein, Wer it 
dieſer Andere? 

Um dieß zu beantworten, ware Amor. Die. andere Frage zu ſtellen: was iſt 


! Truculenta expugnatio ete. ober kurzer jedoch wahrhäftiger eigentlicher Bericht 
u. ſ. w. Der Berfafler, wahrſcheinlich ein Militär, ſchreibt unter dem unmittelbaren 
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denn ‚berichtet? Es wird angegeben: wie ſtark die Wade jei, weiche Poſten am 
ftärkften befegt werden, um welche Stunde bie Wade von den Poſten wieder 
abziebe. Wir fragen weiters wer in einer belagerten Stadt kann das willen? 
Unfer Beriht, der die. Bürger. im. Allgemeinen beſchuldigt, fegt hinzu: „Dieß . 
haben die. Verräther gar leicht können. zu Werke richten, weil. ‚man "nichts hat 
vornehmen. bürfen, e3 bat denn dem Rath und der Gemeinde zuwor zu wiſſen 
gethan werden müſſen.“ | 

Es ft ‚möglich, daß dieſer Schreiber geglaubt bat, was er geſchrieben. 
Aber wir haben das Recht zu. fragen, ob auch ein Anderer das glauben durfe? 
Iſt es denkbar, daß ein militäriſcher Commandant einer Feſtung auch nur eine 
Minute einen Oberbefehl fortführt, an welchem ſolche Veringungen haſten ? und 
wenn er es thut: wie wird man ihn benennen? 

Falkenberg war micht ein folder Mann. Er war aus der Schule Guftav 
Adolfs. AS es dieſem vorlam, daß ein Capitän feinen Officieren einen Anſchlag 
vorher mittheilte, jagte der König jeher: unwillig: 1 „Eines rechtſchaffenen Oberſten 
und Gapitäns Hemd darf nicht wiſſen, was, er im Sinne führt.” Wenn Falken⸗ 
berg in Magdeburg viefer Anſicht feines Königs gemäß gehandelt‘ hat: fo kann 
der. Verdacht des Verrathes nur auf ihn felber fallen... Falkenberg felbft nahm. _ 
weiftentheils diefen Poften in Acht, und daß er. es that, darauf verließ ſich bie 
Bürgerichaft.? Es ift ein Glied im der langen Kette: Es ift noch wicht das letzte. 

Der Feldherr Tilly gab in dem Kriegsrathe am Abend des %,, Mai dem 
Andringen Pappenheims und Anderer nach. Er. jegte den Sturm. auf vie Frühe 
des.nächften Morgens. Wenn -aber biefer Sturm mislänge: fo. ſcheint Tilly ent- 
ſchloſſen geweſen jein zum Abzuge. Darauf deutet bie Abfuhrung der Kanonen 
an per Sudenburg. . 

Der. Morgen des 10/2, Mai 1631 brach an. Der: Dogifkrat, der Aus: 
ſchuß, die Viertelsherren begaben fid) ver Ladung gemäß um vier Uhr zu Rats 
haufe. Ste erwogen bin und ber, welche Vorſchläge man dem kaiſerlichen Feld: 
bern zu machen habe... Falkenberg beſichtigte unterbeffen bie. Wachen und enk. 
ließ fie. 3 Rur 600 Mann hielten am Morgen die ausgebehnten Werte. befegk 
Die Anderen kehrten heim, um ſich der Ruhe, dem Schlafe zu ergeben, bie 
abliche Predigt. zu hören, aber vie Vorfälle auf der Bierbank zu erwägen. 
Faltenderg. ritt nad dem Rathhauſe. Dort weilte er mit Stalmann und ben 
Räthen des- Markgrafen in einem- beſonderen Zimmer, bis der -Magiftrat mit 
der Beratdung fertig wor. Vier Abgeordnete deflelben erſchienen vor Falkenberg 
und den Anderen, um den Entihluß einer Deputation an Tilly kund zu thun. 
Falkenberg nahm ſogleich das Wort und revefa- : Er ſprach fein Wort davon, 
weshalb er. den am Abend zuvor werheißenen Ausfall in der Naht nicht aus⸗ 
geführt babe. Auch- fragten. die Depulirten des Rathes wohl kaum danach, weil 


! Theatrum Europ. H. 245. 
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ja voch * Umewletden ves· AudſAles bis dahin” erſichtlich feinen ‚Schaben 
gethan, um“ ferner run, da mau capitufiren wollte, auch kaum noch Einen 
Schaden nach fech ziehen gu ann ſchien. Man war ja nun einmal glüdtid 
ſo weit gekommen, hatte dieſe gefürdjtete_ Nacht ſicher überftanven: Falkenberg 

erwähnte das wicht... Dagegen zählte er der Länge nad alle Zuſagen und Bet- 
ſprechungen des Entſatzes ‘auf, welche fein Konig fo vielfach gegeben‘ und fo hoch 
Betheuert habe. Er mahnte, daß man mit Sicherheit auf bie: Erfüllung ver: 
ſelben vertrauen tönnte. Jeden Augenblid, ſagte er, könne vie erfehnte Hülfe 
erſcheinen, md jede Stunde, "bie man-fich langer bielte, ſei nicht mit einer 
Tonne Goldes zu bezahlen. Auch fi ja bie Gefahr noch teineateg ‚groß, 
wie Einige meinten — 

In diefem Augenblide ließ ver- verſammeite Rath dirch einen Secretat 
melden: die Wächter anf den Thürmen des Demed:und St. Jacobi zeigten an, 
dab die Kaiſerlichen aus allen Lagern ſich ſtark nach "ver Sudenburg und ber 
Nenſiadt zögen, und fich hinter die Schutzwälle und -ftehen gebliebenen Mauer 
zefte begäben. Gleich darauf erihien eim Bürger vom Welle und ‚berichtete: im 
Felde lebe es hinter allen Hügeln .und Gründen von Reltern, and "habe man 
Sehr viel Voll in die Neuſtadt rücken fehen. - Yallenberg, der eben zuvor vie 
Wachen vom den Wallen entlaſſen, die Vertheidiger auf bie msglichſt Heinfte 
Zahl: verringert, der aljo gegen’ die offenbar außerordentlichen Anftalten ver 
Feinde auch gar. nichts Außerordentliche gethan hatte, Falkenberg gab ben 
Ueberbringern -biefer Nachrichten die Antwort „ch wunſchte, daß. die Rokjerlihen 
es ſich unsexfteben und stürmen möchten: fte follten ‘gewiß ſo empfangen werben, 
daß es ihnen übel.gefiele.” Dann fuhr ex fort in feiner Nebe, - 

In wiefern dieſer Commanbant ver alje bevrohten Stadt für einen wien 
ri der Kaiſerlichen Sorge getragen hatte, werden wir ſehen. 

. ‚In der Frühe deſſelben Morgens: harrte - Bappenheim  de3 verſprochenen 

Zeilen zum Sturme.- Es erfolgte nicht. Statt‘ veſſen kam eine abermalige 
rund: zum Kriegsratbe. ‚Der Feloherr- hatte- die Nacht im Gebete verbracht, 
wur cine Stunbe-hütte er der Rube ‘gegönnt, 1 Er hatte naeh. feiner Gewohnheit: 
zwei Meilen gehört. - Und doch war er mit ſich nicht einig was zu thun ſei. 
Getn· ganzes. Beſtreben ging unverkennbar darauf hin Zeit zu gewinnen für bie 
Magrebirger. Der Trompeter war noch nicht zurüd. Ihre Capitulation. ſtand 
in gewiſſer Ausſicht. Sollte man: da ftürmen? Ya es ſcheint, daß Tilly ven 
Auffchub, der. von ihm ausging, nun als Gtund gegen. den Sturm geltend 
mochen wollte. Da der Sturm nicht gleich mit Tagesanbruch unternommen, 
ſei es nme zu ſpat. Immerhin ließ er. die Truppen: fi. entwideln, ſich auf 
ſtellen, aber- um zu fohreden, um zu drohen, um dadurch bie Bitte um Gapitu- 
lation zu erwirken; venn e8 lag ihm ja-alles daran ſich der’ Stadt in unver: 
jehttem Zuftande zu bemaͤchtigen. 2 Aber ein alter italieniſcher Diet bielt ihm 
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das. Beifpiel von Maftricht entgegen." Diefe Stadt fe wiehrere Stunden nad 
Tagesanbruch dadurch gewonnen, daß die ermüdeten Wachen fih tem Schlafe 
überließen. Das Wort riß au die Anderen bin. Tilly willigte in den Sturm, 
ven er nicht wünfchte. Er verſprach um fieben Uhr durch ſechs Kammtenfchüffe 
das Beichen zu "geben. Die Oberften begaben fi: an ihre Poſten, um von 
drei Seiten zugleicdy zu ftürmen. Doch nur die Norbfeite, wo Bappenbeim mit 
vier Regimentern dem neuen Werte von der Elbe an bis zur hohen Pforte 
gegenüberftand, forbert umfere Aufmerkfümkeit. Nur gegen diefes Bollwerk, deſſen 
Fürſbrge Falkenberg ſpeciell auf ſich genommen, I hatte ein Sturm Ausicht auf 
Erfolgg. 
Hat- Pappenheim auch da noch wieder Bericht empfongen, daß die Wache 
am neuen Werke ſchlecht beſtellt geinefen ſei? — Nicht bloß dieß wird uns 
gemeldet, ſondern ſogar auch, daß die Stürmenden das Loſungswort gewußt. 2 
Und zwar jeht der Berichterftatter das merkwürdige Wort hinzu: „nicht: weiß 
ih, durch was Mittel.” Alto iſt diefer Verfaſſer nicht. in die Klaffe ver ſchwe⸗ 
difchen Schreiber zu werfen; denn gerade dieſe find, wie Guſtav Adolf ſelber, 
eifrig. beflifien die Anklage des Verrathes gegen die Bürger oft. Ju wieder: 
bolen.3 Doch fei dem, wie ihm wolle. Es kommt auf die Thatfahe an, ob 
die Wache am- neuen Werke Schlecht beftellt geweſen ift ‚oder nicht, ob die 
Stürmenden dort, wie Yaltenberg zur felben Stunde, den Umftänden nad kurz 
por dem erſten Anlaufe der Pappenheimer auf dem Rathhauſe es verſprach, ſo 
empfangen wurden, daß es ihnen übel gefiel. 

Der Zeitpunkt, warn Pappenheim anlaufen Fieß, ift mit: giemticher Eier: 
beit zu. beftimmen. Es war vor bem Zeichen, weldyes Tülly verfprodjen ; ‚aber 
es -ift ſehr wahrſcheinlich, dab Tilly über die beftimmte Zelt hinaus vaffelbe 
verichoben. Denn der alte Feldhetr erwartete .von Stunde. zu Stunde, von Mi 
nute zu Minute die Rückkehr des Trompeters aus der Stadt. Diefe Nüdlehe 
machte aller Wahrſcheinlichkeit nah den Sturm mit feinem zweifelhaften, jeden: 
falls gefährlichen Ausgange unnöthig. Als Tilly verzog, glaubte Pappenheim, 
ber allein um die Vortheile feiner Stelle nnıßte, fh in feinem Rechte den. Sturm- 
auch ohne das Zeichen zur. beitimmten Stunde za beginnen. Die anderen Führer 
warteten das Zeichen ab. Daß Pappenheim in gutem Glauben handelte, erjehen 
wir-baraus, dab er in der Stadt die Officiere der anderen Abtheilungen leiden: 
Ihaftlidr anfuhr: 4 „Heute habt ihr gehandelt wie verrätheriſche Schelme.“ Wir 
jehen eben vaflelbe "aus feiner Forderung an Tilly ein Kriegögeriht über bie 
Säumigen zu berufen. Als Tilly nicht 'willfahrt, bringt Pappenheim dieſelbe 
Klage an ben Raifer. 5° Auch dort findet er damit nit Gehör. Eben das 


ı Far Magdb. bei Gatviffns 4. " 
2Gründliche wahrhafftige Relation, wasnsapen die uhralte u. e. w. 
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Rchtwillfahren Tillys bewies, daß jene anderen Anführer m ihrem Rechte waren. 
Sie hatten das Zeichen zum Sturme abgemartet: - Da fie nicht ähnliche Bor: 
theile vor fich faben, wie Pappenheim: ſo mag immerhin ihr Eifer minder 
groß geweſen ſein. 

Pappenheim wartete bis nach 7 Uhr. Seine Soldaten empfingen vorher 
ein Glas rheiniſchen Weines. Die Loſung war Jeſus Maria. Da Uniformen 
damals noch nicht allgemein gebräuchlich waren, fo bedurfte man eines beſonderen 
Erkennungszeichens. Die Soldaten jchlangen eine weiße Binde um ven Tinten 
Am. Etwa um 71/, Uhr gebot Bappenheim den Anlauf gegen das neue Werk, 

Das neue Werl war am Morgen des 1%/,, Mai in derfelben Beſchaffen⸗ 
beit,. wie am Tage zuvor, wo Berife dem Rathe berichtete, daß die Stabt jeben 
Augenblid von dorther überfallen. werben könne. Es war, wo möglid, in einer 
noch ſchlechteren. ‚Die: Bappenheimer laufen an, Sie nehmen bie Sturmpfähle 
beraus, welche nad) dem Berichte des Nathöheren Gerile am Tage zuvor fchon 
Iofe fanden. -Sie fteigen auf den Leiten binan, die des Tages vorher ſchon 
angelegt find, die. Fallenberg, als die Bürger ihn darauf hinweifen, für zu kurz - 

erachtet bat. 1 Die Bappenheimer fteigen in die Fauflebraye, den Unterwall. 
Sie finden dort 15 bis 20 Soldaten des Negimentes Falkenberg, unvorbekeitet. ? 
Nur die Schildwachen haben brennende Sunten. Die anderen Soldaten in ber 
Fauſſebraye haben nicht eine Pike, nicht einen Morgenftern, noch ſonſt eine 
Waffe, mit‘ welcher man die Stürmenden, den Wall Hinanklimmenden erfticht 
oder niederfchlägt. 3 Sie fallen oder fliehen auf den Oberwall. Die Pappen- 
beimer. folgen auf dem Fuße. „Sie fürchten 4 dort Minen nad Kriegsgebrauch 
in folhem Falle. Die Furcht erweist fih als unbegründet. Yaltenberg bat 
anberöwo die Minen angelegt. Wie die Soldaten im Unterwalle nicht? geahnt 
haben von ver ‚Gefahr, über deren Herammaben- feit mehreren Stunven vie 
"Wächter von den Thürmen berichtet haben: eben jo wenig auch diejenigen auf 
dem Oberwalle. Ein Prebiger des Markgrafen Chriſtian Wilhelm hält dort 
Betftunde. Um fo leichter geht alles von ftatten. Nach wenigen Minuten find 
die Bappenheimer Herren des neuen Wertes und des Walles, „welchen daſſelbe 


nach‘ diefem Briefe gegen Tilly erhoben (Guſtav Adolf p. 815 der 2. Aufl.), beruht 
lediglich auf Gfrörers Misverſtändnie in Betreff des Wortes Camerada. Der Kamerad 
iR Wolf von Mansfeld, und nicht Tilly. Tilly iſt Pappenbeims Vorgefegter,, nicht fein 
Kamera» P. bezeichnet ihn immer als Herrn Benerallieutenant, ale Se. Excellenz u. ſ. w. 
Die Abfurbität der Auflage Ofrörers iſt oft und vielfach dargethan; dennoch ift bei der 
Verbreitung bes Buches die Hinweifung auf diefen Irrthum nothwendig. — Tillys Be- 
sicht an den Kaiſer fagt: „Juſonderheit hat fich der Herr Veld-Marſchalckh Graue zur 
Bapenheim feinem bekhandten valor vnd experienz nach alfo erwiſen, daß derſelbe 
ſeiner geleiſteten Dienſte halben bey E. Ghayſ. May. billich zu rhumen » Briefliche 
Mittheilung des Herrn von Hurter aus Wiener Archiven. 

rTax Magdb. bei-Galvifius p. 33. en 

2 a. a. O., ferner Gerike p. 88.. > ‘ 

. Serie a. a. O. nr 

* Hormayr, Taſchenbuch von 1855%,, p. 321. 





275 


berührt. Bon dort aus fürchten fie beim weiteren Bordringen, daß vie Lüden 
und Gaffen mit kurzen Streichbüchſen befegt find, die man mit Hagel zu laden 
pflegt. 1. Alſo war es der Kriegesbrauch. Hier jedoch iſt dieſe Beforgnis nicht 
‚gegründet. Es ſteht ihnen nichts mehr im Wege, und fie dringen durch den 
Zwinger in die Etabt. Ihr Verluſt ‚bis dahin beträgt nicht fünf Manıi. 2 

Aehnlich ergeht es bei der hohen’ Pforte. Die Schildwache dort ahnt den 
Feind nicht eher, als bis fie ſchlaftrunken von den Heraufgeſtiegenen den Todes⸗ 
ſtreich empfängt. 

Und ferner läßt Pappenheim ſtürmen, wenn dieß der rechte Ausdrud iſt, 
an der Elbſeite. Dort ſprang das Waſſerrondeel vor. Pappenheim hatte in den 
letzten Tagen rund um daſſelbe einen Damm werfen laſſen, der an das Fiſcher⸗ 
ufer innerhalb der Stadt führte. Dieſen Weg ſchlugen einige Compagnien Croaten 
ein. Sie reiten durch das Waſſer. Sie ſteigen das Ufer hinan, eilen dem 
Fiſcherthore zu. Sie finden daſſelbe offen und unbewacht. Sie⸗ſprengen durch 
daſſelbe in die Straße, und werfen ſich fofort auf die nächſten Häuſer, um zu 
— 3. 

War das ber Empfang, Den Fellenborg auf. die Nachricht des Heranmahens 
der Kaiſerlichen für. dieſelben verheißen hatte? — 

Wir haben ihn verlaſſen in ſeiner Rede auf dem Rathhauſe, daß noch keine 
Gefahr., daß nun, wo man fich des Entfages nicht mehr ftündlich, ſondern 
augenblidlih verjehen dürfe, der Gewinn. emer Stunde nicht mit einer Tonne 
Golves zu bezahlen ſei. Er redete weiter und weiter, fort in biefem Sinne. 
Da biäst vom St. Johannisthurme herab der Thürmer: Sturm. Er ftedt zu: 
gleich‘ die weiße Kriegesfahne aus. Es iſt ein ſchöner, ftiller Maimorgen.“ Die 
Fahne flaitert nicht Inftig, ſie hängt ſchwer über die Stadt. Was beveutet fie? 
Wer von denen, die. da unten mit Furcht und Schreden fie gewahren, mit Ent 
fepen die Töne des Wächterhornes vernehmen, vermag es das Unglüd dieſer 
Stunde in feiner vollen. Beveutung zu ahnen, zu ermellen? 

Gerike ift mit in dem Zimmer, wo Yallenberg redet. Er hört es an; aber 
er ift unrubig, er horcht hierhin, dahin: er zuerſt dort vernimmt den Ton bes 
MWäcterhornes vom Thurme, Es treibt ihn hinaus, nieder vom Rathhaufe in 
die Straßen: Er erblidt in der Fiicherftraße die plündernden Groaten. Er kehrt 
zurüd nah dem Rathhaufe, wo noch die Verfammlung ruhig dalist, wo Falten: 
berg immer noch redet. Während Gerike Bericht erftattet, kommen auch Fallen: 
berg3 Diener und erzählen, daß ber Feind ſich des Walles im Norden gegen die 
Neustadt bemächtigt habe. Da endlich fteigt Faltenberg zu Pferde. Aber wohin? 
Sein Ritt abermals beweist, daß für einen Empfang der Kaiferlihen auch nicht 
vie leifefte Sorge getragen ift. Er reitet nicht zuerſt nord- oder norboftwärts 
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nad dem bebrohten Punkte, jondern vom Rathhauſe aus. jüboftwärt? nad). ver 
Elbinſel, dem Marie, um von da das Regiment des Oberftlientenants Troit 
berein zu holen. Nachdem er felbit dieſes Regiment herbeigeholt, wirft er fich 
mit demſelben oder fo vielen ala davon beifammen find, ven Kaiſerlichen ent 
gegen. Sie ſind ſchon in den Straßen. Er treibt fie zurüd bis au ben 
Zwinger. „Beil er aber am Volle ſchwach und die Feinde ihm zu mächtig 
waren, if er, vielleicht obme Gedanken, au vie Spigen geritten und von beit 
Feinde erihofien worden. Sein Körper ift nachher von dem Feuer ganz ber: 
bwannt, daß man von ihm nichts Inden mögen. Dem lieben Gott ind alle 
Dinge belannt.“! . 

Mit foldhen geheimnisyollen Worten erzahlt den Ausgang dieſes Mannes 
hie. fenatiſcho Porteiſchrift eines Augenzeugen für Magdeburg. Der Sinn ber 
rochſelhvi dunlkelnt Worte ſcheint zu fein: Zälfenberg bat feinen Tod geſucht. 
88 bliebe. dann je’ nady der Auffaffung ſeines Thuns und Laſſens die Wahl, 
eb aus Neue ‚für feine ungeheuren Verſaäumniſſe, oder um durch feinen Tob bem 
Plane der Vernichtung Magdeburg im Intereſſe des Schwedenkönigs das legte 
Siegel anfzubrüden. Wir nehmen an, daß ‘er dort -umgelommen fei. Mit 
Eicherheit Tann das Niemand jagen. Es war alſo die allgemeine Meinung. Cr 
wurde verwundet in ein Bürgerhaus bei der Jacobskirche⸗ gebracht, und nachher 
hat man nichts wieder. von ihm vernommen. Gein Werl war im Gange: er 

fonnte es als gelungen bereit? betrachten: Die Raiferlihen waren. 'in Nagde 
burg, mit Sturm: was ferner geſchah, kam auf ihre Rechnung. 

Die Kaiſerlichen waren innorhalb Magdeburg; doch noch war die Stadt 
nicht in ihrer Gewalt. Nur Pappenheim an ſeinem Orte hatte Ausſicht auf 
Erfolg und nicht die anderen kaiſerlichen Befehlshaber. Pappenheim- war im die 
Stadt gelommen, weil ihm die Bahu geebnet war. Die anderen Anführer kamen 
‚nicht hinein, weil fie anliefen gegen bobe Mauern und fefte Thore. Dazu war 
der Zeitpunft weit ungünftiger für- te, als vorher für Pappenheim. Sie erwar- 
teten das verabrebete Zeichen ber drei Kanonenfhüfie Mansfeld mag aud 
darüber hinaus gewartet haben. Gr zauderte, weil-die Ausficht des Gelingens 
für ihn fo wenig_günftig war. Er begann den Angriff 'erft. dann, ala längft 
die ganze Stadt in Aufregufg war über den bis fo weit gelungenen Sturm 
des Bappenheim. Deshalb fand Manefeld noch dazu eine andere nachdrückliche 
Gegenwehr. 

Die Pappenheimer waren in der Stadt. Dennoch ſtand für ſie auch dort 
dine ganze Stunde lang die Sache nicht günſtig. Es fehlte den Vertheidigern 
die einheitliche Führung, die zuverläflige Ordnung. Dazu war ihre Zahl bei 


' Fax Magdb. bei Calviſins p. 54. Sichtlich ftellt die Fax dort dem Jalkenberg 
ben Marfgrafen in der Erfüllung der Pflicht entgegen, Wie weit aber zer bier ange⸗ 
deutete Verdacht der Fax gehe, wagen wir nicht zu beftimmen. Yladı dem Zepler Mas 
nufeript in den Hiftorifch politifhen Blättern XIV. 303 bat Falkenberg feinem Diener 
den Auftrag gegeben, wenn er dem Veinde in die Hände fiele, Ihn zu tüdten. 
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weitem geringer. 1 Aber dieſe Heine Zahl leiſtete mannbaften Wiverftand. Ber 
Führer deſſelben war ein Hauptmann, Namen? Schmidt. Als er. fdhwer ver 
wundet niederfant, war feiner mehr da, ber ihn erfehte Es entbrannte ein 
wildes regellofes Straßengefecht, welches noch viel Blut und Menfchen Toftete, 
deſſen endliher Ausgang indefjen nicht zweifelhaft war. 

Auch an der hohen Pforte fanden Pappenheims Truppe, nachdem fie zuerft 
leicht die ſchlafenden Schildwachen überwältigt, beim weiteren Borbringen’ nad: 
drüdlihen Widerſtand.? Dort mwenigftend kaͤmpften Bürger. "Um ven Wider⸗ 
ſtand verjelben zu brechen, um fie vom Kampfe abzuziehen, ließ Pappenheim 
dort zwei Häufer anzunden. Die Soldaten thaten es ungern, weil jeber- Brand 
die Hoffnung Auf Beute, verringerte. 3 Es war ein fhöner, ftiller Morgen. "Die 
Häufer brannten über eine Etunde hell wie ein Licht in ſich zuſammen. Viel⸗ 
leicht erreichte Pappenheim eben dadurch ſeinen Zwed nicht. Die Dinge be 
barrter im Kampfe, ftatt zu löſchen. 

Pappenheim hatte, wie es fcheint, ſchon zuvor durch den Adjutanten Mor⸗ 
rien an Tilly die Meldung bringen laſſen, daß die Stabt bereit3 gewpnnen fei. 
63 war zu früh. Der alte Feloherr kam an die hohe Pforte und fand dort den 
Rampf noch in aller Ghuth.- Er ließ ein unbeachtete3 GSeitenthor mit einer 
Petarde fprengen. Dort brang er felber- ein, gebot einige Kanonen herein zu 
fchleppen und gegen die Straßen zu werben. Das mußte entſcheidend wirken. 

An den anderen Orten im Often, Suden und Welten ber Stäbt führte 
des Sturm zu keinem Ergebniſſe. Es ließ fih mit unzweifelhafter Gewisheit 
ſagen, was alle Magdeburger Berichte von damals wiederholen, daß der Sturm 
auf die Stadt keine Ausficht anf Erfolg gehabt haben würde, wenn nur das 
neue Werl ander Norvfeite der Stadt einigermaßen beſſer verwahrt gewefen 
wäre. 4. Eben dieß ift aud die Rechtfertigung für Tilly, für fein Zaubern, 
feine Abneigung gegen ven Sturm. Was da- verborgen mitwirkte, was Pappen- 
beim höchſtens ahnte, das Tonnte Tilly nicht wiſſen, nicht mit in Anſchlag 
bringen. Nachdem Pappenheim durch einen ſchnell geebneten Weg über den 
Wal auch eine Anzahl Reiter ihre Pferde einzeln hatte herüber führen laſſen, 
als die Eeinigen von ber Norbfeite auß immer weiter in die Stadt vorbrangen, 
als fie den Bertheidigern der ˖ anderen Werke, der anderen Thore in den Rüden 
fielen, da war lein Halten mehr. Die Bürger fliehen entſetzt auseinander zu 
ihren Häufern, die Thore werden geöffnet, die kaiferlihen Truppen dringen in 
hellen Haufen ein, und es hallt durch die Straßen der jauchzende entſetzens⸗ 
volle Ruf: AU gewonnen, Al gewonnen! 

alles? Das mar noch die Frage. Bis nad 10 Uhr dauerte ein ordentlicher 


ı Truculenta expugnatio erhebt Heftige Vorwürfe gegen die Beigheit ber Dürger 
auch in ver letzten Stunde. — Fax Magdb. bei Galvifins p. 61 fpricht von ber Gegen⸗ 
wehr im Berhältniffe von 40 gegen 1000. 

2 Bericht des Capitäne Adermann, bei Galvifius p. 106 

0.0.0. ©. 106 unten. , 

% Fax Magdb. bei Galvifius 57. 


278 


Wiverftand, ein wirklicher Kampf. ! Noch war er nicht beendet, al3 ſchon 
die Dinge ſich anders geftalteten. Gleich nad 10 Uhr lodert Yeuer auf zuerft 
neben ver Apotbefe am alten Ringe ? Es greift weiter. Noch ift die Luft 
ftif und rubig. Und doc, greift dad Feuer weiter, Es brennt zugleih an 40, 
50 Orten. Am breiten Wege flammt jedes. dritte, vierte Haus. 3 Die ver: 
borgenen Minen entzünden fi. Ungeheure Rauchjäulen fteigen empor. Die 
leckenden Flammen begrüßen; vereinen fih. In einer halben Stunde 4 bremt 
.e3 durch die ganze Stadt. Wer hat das gethan? 5 

Es ift die Fortentwidehng des fchauerlihen Spieles, welches der ferne, 
fremde Schwedenlönig und in feinem Auftrage fein Diener Fallenberg mit ber 
deutſchen Stabt treibt, weil fie die Thorheit -Batte-ihm zu verträuen, ihr Ge 
ſchick in feine Hände zu legen, zu erwarten, daß er wie er vertragsmäßig ihr 
befiegelt und gelobt, fie retten würde auf feine Koften und Gefahr. 

Haben wir moraliſch ein Recht dem Schwedenkönige das ungeheure Buben: 
ſtück zuzuſchieben, felbft wenn Falkenberg das alles wirklich gethan, mit Abſicht 
gethan und unterlaffen, was bei einer anderen ſchwächeren Perſönlichkeit auch 
der Unfähigleit beigemefjen werben könnte? Brief und Siegel gibt es über 
Aufträge folder Art nicht, und hat ed höchſt wahrfdheinlich nie gegeben. 6 Es 
fragt ji, ob ein Aktenftüd won Guſtav Adolf eriftire eines ähnlichen Inhaltes, 
in welchem er Gefinnungen äußert, die an Tüde und Bosheit mit jenen, bie 
wir ihm in Betreff Magdeburgs beimeſſen, etwa auf gleicher Linie ftehen. 

Wir erinnern ung an feinen Blan,? ven er-1624 für feinen Angriff auf 
den. Kaiſer entwidelte, zu einer Zeit wo auch nicht der leifefte der jpäteren 
Scheingrände und Vorwände von Seiten de3 Schwedenkönigs gegen ven Kailer 
erhoben werben konnte. Um ſich ven Weg durch Polen nad Schlefien zu 
bahnen, jchlägt Guſtav Adolf folgende Mittel vor. Es verfteht fih von jelbit, 
meint er, daß der König von Polen Wiverftand leiften wird. Diefer Wiber: 
ftand kann gebrochen werden durch den Angriff mehrerer Feinde — denn aud 
ben Mofowiter, der damals für die Deutfchen auf gleicher Linie mit dem Türken 
ftand, denkt ver Schwedenkönig mit hereinzuziehen — und durch Berbheerung 
des polnifchen Gebietes, da ‚dort keine Mannszucht gehalten zu werben pflegt. 
Diefe Verheerung kann noch zu Weiterem dienen, meint der König Guſtav 
Adolf. ES ift wahrſcheinlich, daß die polnifchen ‚Stände, die ohnehin ſich zus 
Frechheit neigen, die Urſache dieſer Leiden a DER König von Bolen ſchieben, 


ı Ein warbafftiger Bericht wegen der Belagerung. n. ſ. w. 4 Blätter in Bart, 
Der Verfaſſer iſt Augenzeuge, proteſteutiſch. 

2 Tepler Manufeript in den hiſtoriſch⸗politiſchen Blättern XIV. p. 306. kath. 

® Fax. Magdb. bri Galvifius p. 62. 

So ausvrüdlih: Exitii et exeidii M. hist, relatia. Deund kurtze aber doch 
eigentlicher gründtliche Veſchreibung 1631. 

. 9 Beilage LXXVI. 
* Man fehe indeſſen die Nachricht aus Hamburg in der Beilage 1xxv. 
Moſer, patriotiſches Archiv V. 175. 
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. gegen ibm ſchwierig werben und andere Plane verfolgen, namenflic wenn fie 
fehen, daß der Krieg fi) in die Länge zieht und fein Ende ber Leiden ift. In 
diefem Falle würden die polnischen Stände jelbft ven Durchzug nach Schlefien 
gewähren. — Das beißt: mit kurzen Worten: der Schwebenlönig will durch vie 
allgemeine Verheerung des polnifhen Landes es dahin bringen, daß die ohne⸗ 
bin frechen polniſchen Adligen dem eigenen Könige die Schuld zufchieben und 
gegen ihn rebelliten. Selbitwerftändlih muß bier ergänzt werden, daß eine 
ſolche Täuſchung der polniſchen Adligen nicht möglih war ohne bie entipredjenbe 
Zhätigleit des Schwedenkonigs in der Umkehrung der Wahrheit. J 
Auf den deutſchen Boden übertragen lautet der Satz: der Schwedenkönig 
will durch Verheerung es dahin bringen, daß die ohnehin misträuiſchen prote: 
ſtantiſchen deutſchen Stände auch hier nicht dem eigentlichen Urheber vie Schulb 
zufchieben, fondern ihrem Kaiſer, dem General Tilly, dem katholiſchen Reichs: 
theile und deshalb gegen den Kaifer rebelliren. Im deutfchen Reiche war‘ es 
nicht thunlich ein Land zu verheeren und davon die Schuld den Kaiſerlichen 
zuzufchieben. Dagegen bot ſich die Möglichleit dazu in dieſer Stabt Magdeburg. 
Das ift das ungeheure Stratagem des Schwedenkönigs. Treten wir: der 
Sade näher. Wir haben gefehen, wie Guftav Adolf Keinen Bortheil davon 
hatte, wenn die Stabt erhalten blieb. Die Bürger klemmten fi auf den Ber: 
trag, durch welchen ber’ Schwedenkönig zuerft fie gelöbert hatte, unb mollten 
demgemäß alles von ihm haben und nichts für ihn thun. Dagegen hatte Guftav 
Adolf Vortheil davon, wenn die Stabt zu Grunde ging, wenn fie vernichtet 
wurde. Er wurde dadurch einestheils von feinen läftigen Verbindlichkeiten, anderer: 
feitö von der Furcht befreit, daß die reihen Mittel ver Stadt, welde er als 
Freund und Beichüger. nicht in feine Hände bringen konnte, auf irgend eine 
Weife feinem Gegner Tilly dienftbar würden. Eine Capitulation mit Tilly ließ 
die Stadt erhalten, gewährte Tilly die Mittel die Stadt zum-Kriegäfibe, zur 
Kriegesburg zu machen. Deshalb wollten Guftau Adolf und Falkenberg zunächft 
feine Capitulation.- Die Stadt follte nicht unverleßt bleiben: ſie follte mit 
Sturm genommen werden. Aber auch bei Sturm und ver in dieſem Falle nach 
Kriegsrecht unvermeiblihen PBlünderung fonnte die Stadt felbft für Tilly geret⸗ 
tet werben. Guſtav Adolf kannte feinen Gegner. Er kannte die Disciplin "der 
Tilly ſchen Truppen. Er mußte wiffen, wie dieſelben in: Neubrandenburg unge: 
achtet der Exbitterung, mit welcher fie auf die Schweden einhieben, von Tilly 
zum Qöfchen ber brennenden Häuſer beivogen waren, wie fie ungeachtet alles 
defien nach Ablauf der ihnen verftatteten drei Stunden in Reihe und Glied vor 
den Thoren geftanden. Ein Xelmlihes war in Magveburg zu erwarten. Ded- 
halb mußte bier mitgeholfen werden, damit die Stadt nicht unverleht bliebe. 
Das - Mittel dazu war Feuer, Anlegung von Minen inmerhalb der Stadt, 
Branpftiftung in großem: Maßſtabe. Wenn die Stadt, welche Tilly mit Sturm 
zu nehmen gedachte, im Augenblide des Sieges ihm unter den Händen zerrann: 
fo vwerzehrte die Lohe theils die heutegierigen Krieger mit, zerflörte die Krieg: 
mittel und Vorrätbe, theils aber und auf jeden Fall Ioderte‘ vie Plünderung, 
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das Feuer HN und alles. was damit im Zufammenhange ftand, den Geiſt der 
Drbnuags, ber Bud, welcher uns Veteranen zum gefurchtetſten Heere Europas 
made!” 


Und van Tnüpfte ſich daran noch eine andere Ausſicht. Erinnern wir 
uns der Worte: Es iſt wahrſcheinlich, daß die polniſchen Stände, die ohnehin 
zur Wecdheit, ſich neigen, die Urfache der Verheerung auf den König von Polen 
werfen une gegen ihm rebelliſch werben. Wie fo jehr viel leichter war das bier! 
Wie Ing 6 bo nahe die Schuld der Zerftörung einer Stabt demjenigen beizus 
meſſen, der fie mit Sturm erobert!. Allerdings mußte. ja eine befeunene,. eine 
. ‚weswilnkllar Erwmdaung in dieſem Falle zu der entgegengejepten Anſicht kommen, 
zu. ber adchtigen nämlich, daß das kaiſerliche Heer durch bie Vernichtung einer 


Stodt, im welcher: jeber. ingefne deſſelben ſur ſich eine reiche Beute, der Führer 





eine Burg dea - Kriege, einen veichen Borrafd? an Kriegesmitteln zu finden 
Hpfitg, Niemandem seinen größeren Schaden thun würde ala.fidy felbit, daß darum 
dins muthiwillige Zerſtörung buch das Taiferlihe Heer höchſt unwahrſcheinlich 
ware ‚Aber nur eine beſonnene Erwägung konnte zu dieſer Anſicht klommen. 
Nicht auf. dieſe ſpekulirte Guſtav Molf, ſondern auf die Leidenſchaft, auf den 
Baweigeift, und auf feine eigene meiſterhafte Kunſt, wenn dieſelbe unterftügt 
mars durch die Gründe feiner Kanonen. 

Wir haben uns zu erinnern an das Wort, welches Guſtav Abolf in ruhiger 
Erwägung langſt vor dem Kriege daheim zu Stodholm niederſchrieh.? Als 
Hauptgrund des Krieges ‚muß geſetzt werden, fagt der König, wie die Abſichten 
* Katholilen und Evangelien einander fo ſcharf entgegen ſtehen, daß ber 

für thöricht zu halten ift, der nicht unzweifelhaft erfennt und befennt, daß ein 
Theil den ‚anderen durch - bie Waffen zu Grunde richten muß, und daß einer 
‚gütlichen Bergleihung. nicht getraut werben darf. 

Mit dieſem Gedanken war Guftav Adolf nad Deutſchland gekommen. Er 
fand mit hemjelben . dort einen Anklang. Die katholiſchen und vie proteftans 
tijchen Fürſten faben mit ‚gegenfeitigem . Mitrauen auf einander, - die Völker 
fefzten nach Crlöfung von dam entfetlihen Kriegesprude langer Jahre: ein 
Fanatismus ber einen Religionspartei ‘gegen Die andere war nur. vorhanden .bei 
„einzelnen. Perſonen. Guſtav Adolf erkannte es. Der Fanatismus, . der nicht 
"pa var, mußte geſchaffen, mußte.esregt werben. -. - 

Wir haben geſehen, wie Guftay Abolf zuerft dieß verfuchte mit Neubran⸗ 
denburg. Es trat zu dieſer Strategik gleich hier ſchon fein perſönlicher Groll 
gegen Tilly. Der Greis hatte zwei Jahre zuvor durch die würbenolle Kalte, mit 
welcher es die Schmeichelreden, die Beſtechungsverſuche des Schwedenkonigs ab⸗ 
wies, veujelben tief. gekrankt. Das vergaß ihm der Schwede nicht. Das Be 
ſtreben in Deutſchland einen Religionskriog zu entzunden, fiel, nun zuſammen 
mit der Vethatigung des belſes gegen an Beides, wirkte wviſammen, u um. die 


“ Far Magdbi Bel Salvifius ©. ».- . r 
’ Sit, Religienstrieg IH. 277. 5 To, - 
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Lüge hervorzubringen, welche Guftav Adolf feinem Heere über- Benehmen 
Tillys und der deutjchen Truppen in Rexbrandenburg verkündete. Wir haben ge⸗ 
jeben, mie die Reden praltiich wurden nach der Erftürmung von Frankfutt a. d. O. 

Allein das reichte nicht aus für die Predigt des Religionskrieges. Guſtav 
Adolf harrte einer: befferen Gelegenheit. Da ‚bot Mogveburg ſich dar als vas 
Opfer für ven Religionskrieg. Mit der Kopflofigfeit, der Feigheit ber. Berccher 
vieſer Stadt und der Bürger, verband ſich in- einer wunderbaren Were: Ze 
Sum? der Umftände. Magdeburg fellte die Branpfadel werben, die endlich enit 
aller Macht ven Religionsktieg proflamirte, welcher bis dahin bei dem Deutſchen 
noch. jo ſehr geringen Wiederhall fand. Um ver Religion willen, älſo konnte 


dann der Schwedenkönig ausrufen, um her Religion willen haben die Seide  " 


bes Evangeliums ˖ die Stadt Magdeburg zerftärt, und dieſe Religion euch zu 
Ihüßen, zu erhalten, das iſt meine Sendung. Dieſe Predigt: mußte Erfolg . 
haben, wenn nur erſt fie unterftüßt warb burch den Nachdrud ſawenicher u 
Kanonen, dur einen: Sieg. oo. 

Aber auch vorher ſchon. ließ ſich ver Untergang von Megdeburg ——— u 
machen. Daß Magveburg gefallen war, fallen konnte, ließ ſich zu einem Bor 
wurfe machen für die proteftantiihen Fürjten, welche dem Schwebenlönige nicht 
beiſtehen wollten zu einer Zeit, als er bie um ihrer Religion willen, wie Buftav 
Adolf fagte, bevrängte Stabt zu unterftügen im Begriffe Sand. Daß Buftan 
Adolf dieſen Vorwurf zu erheben Willend war, hatte er beiden Kurfürſten, 
bemjenigen von Sachſen und ‚demjenigen von Brandenburg in feinen legten 
Schreiben ſchon fehr deutlich nahe gelegt. - 

Wann dieſer Plan zur Bernihtung Magdeburgs in biefer. Weiſe in def 
Seele des Schweden geleimt,. wann er ſich entwidelt babe, ift mit Sicherheit 
nicht zu ſagen. Daß Guſtav Adolf die Verfprechungen, welche er im Wiguſt 
1630.fär die Stadt gelobte und befiegelte, zunächſt das Verfprechen der Unter 
ftügung- mit Geld nicht halten konnte, auch ſelbſt nicht wenn er gewollt Hätte, 
lehrt jeder Einblid in den inneren Zuſtand bes Schwebenheeres zu dieſer Bu; 
Guſtav Adolf hatte felbjt nicht, was er bedurfte, AÄuch Pie anderen. Ber 
ſprechungen, welche ver König in diefem Bertrage gab, find ſo jehr zum Vor⸗ 
tbeile von Magdeburg, fo fehr zum Nachtheile des Königs, daß fie ſchon var 
mals nicht in der Abficht gegeben fein können fie ‚zu halten. Mit ziemlicher 
Sicherheit dagegen Laßt‘ fih annehmen, daß feit Fallenbergs Ankunft in ber 
Stadt der Blan per Vernichtung fi) ausgebildet hat. Der Mangel: aller mora: 
lichen Kraft in der Ochlofratie: lag allzu Har. vor. Augen, als daß auf biefen 
feigen Haufen, welcher ohne eigenes Zuthun, Schuß, Rettung, Hülfe und Freiheit 
nur von der Aufopferung eines fremden König erwarten ‚wollte, auch nur das 
geringfte Vertrauen gejet werden konnte. Den Willen für diefe Magpeburger 
fih zu jchlagen, »iefen Willen, welcher nah Tillys Zuge in Medlenburg vie 
Grundlage der Operationen des kaiferlihen Feldherrn ift, diefen Willen hat Guſtav 
Adolf augenfheinlic nie gebabt. Die Stadt Magpeburg konnte ihm nur- noch 
nügen dur ihren Untergang. Und darum find alle Anftalten Fallenbergs 
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berechnet für die gewaltſame Eroberung der Stabt durch die Raiferlichen. Er 
befaßt von. Anfang an das gefahrdrohende neue Werk, wie es iſt. Er errichtet 
Schanzen, verftreut, ſchwach, aus lofem Sande, vie beim erſten Angriff fallen. 
Er Iptelt das michtigfte Werl den Angreifern ohne Schwertftreich in Die Hände. 
Der Brief des Königs im April, die Wieverholung der FKriegeslift von Neu: 
brandenburg, ift ein merkwürbiger Zwiſchenfall. Der König, der fonft in den legten 
Momenten nur mündliche Verfiherungen gibt, ſchreibt dieſen einen Brief, damit 
verfelbe dem Tilly in die Hände falle, ihn zur Eile fporne. Und diefer eine 
Brief gelangt dennoch in die Hände der Magbeburger! Daß es ſo geſchieht, 
ift abermals ein Glüdesfall für ven Plan des Schweden: der Brief fteift die 
Magdeburger gegen Tilly milde Warnung, gegen fein Anerbieten. Bon da 
an entwideln die Dinge ſich raſch. Fallenberg verbrennt die Vorfädte. In⸗ 
dem er: dadurch den kaiſerlichen Truppen die fihere Bahn bis unter die Kanonen 
der Stabt eröffnet, verfchafft er zugleich feinem verzweifelten Anhange die Uebung 
in dem ungewohnten Gejchäfte des Brandlegens. Er wereitelt. zugleich . alle 
Gegenwehr und alle friedliche Ausgleichung. Er. ladet zum Sturme ein. Erſt 
dann, als derſelbe gelungen ift, verſchwindet Falkenberg vom Schauplape feiner 
Thaten. 

Wenn bei: dem ‚Ingrimme über dieſen teuflifchen Plan es möglich ift: jo 
darf man dem allenberg Bewunderung zollen über die. meifterhafte Durch⸗ 
führung beflelben.- Und doch blieb noch bie zweite, mindeſtens ebenfo ſchwierige 
Hälfte des Verbrechens übrig: die Behauptung, die Aufrechthaltung veflelben 
vor der Mit: und Nachwelt. Diefe Aufgabe fiel dem Schwebentönige jelber zu. 
Wie er fe löste, wirb ver Fortgang der Dinge uns -enthülen Wir haben 
zurüdzulehren nach dem Magdeburg, welches mit Sturm von ven’ Raijerlihen 
genommen war, zu bem Beginne bes ungeheuren Brandes. 

Als der Erfolg des Sturmes fiher war, burfte Tilly triegsrechtlich die 
Munderung der Stadt nicht wehren. Er geſtattete fie mit der Ermahnung an 
die Soldaten ſich des Blutvergießens und des Frevel3 gegen die Frauen zu ent- 
balten.1 Er jelbft ritt zuerft nach dem Liebfralienklofter; um dem Pater Sylvius 
zur wieder erlangten Freiheit Glüd zu wünfchen.? Er traf ihn am alten Ringe. 
Eher dahin kam auch“ Pappenheim. Ging dort vielleiht vor ihren Augen das 
entfegliche Feuer an? Es krachte, die dort verborgene Mine -fprang auf, die Lauf 
- feuer zündeten. Es fladerte zugleih an vielen Orter. Mit Entfegen .jah es 

der .alte Feldherr. Was in feinen Kräften, in feiner Macht ftand, um die 
Stadt vor wer Plünherung ‚zu erretten, das hatte er aufgeboten, treu und ehrlich. 
Es .war ihm nicht gelungen. Er konnte die Plünderung nicht abwehren. Und 
nun kam noch dieß hinzu. Eeine fchlimmiten Befürchtungen wurden überboten 
durch. diefe teufliihe Tüde. - Was follte er thun? 

Sul handelt, wie wir r ihn bei ſolchen Gelegenheiten mehr als einmal kennen 


! Adizreitter If, p. 230. 
2 Siforifch-politijche Blätter XIV. -306. - 
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gelernt haben. Er durchreitet die Straßen bierhin, . dorthin. Cr. bittet, ver: 
fpridht, droht, daß die Soldaten ablaffen mögen vom Plündern und Morben 
und fih ans Löſchen begeben, Andere Oberfien und Officiere handeln in gleichem 
Sinne. 1 Aber das Feuer nimmt zu. Tilly kehrt zurüd nad) dem alten Ringe. 
Dort ſteht noch der Pater Sylvius, weithin Tennbar- dur -fein weißes Gewand, 
umbdrängt vom Volle, das Schuß fuht bei ihm... Tilly ruft in franzöfifcher 
Sprache. hinüber: „Mein Vater, rette, befreie, entreiße, ſoviele du kannt, dem 
Verderben.“ Und er felber fteigt vom Pferde, wer greife Krieger, der’ Vater 
freuden nie gefannt, hebt einen Anaben empor von der Bruft der getöbteten Mutter 
und ruft, indem die Thränen feine Wangen binabrollen: „Das jei meine Beutel”? 

Die Anftsengungen das Feuer im Ganzen zu löfhen waren vergeblich. 
Nur noch auf bebeutende Gebäube Tonnte man Beracht nehmen. Tilly ritt zum 
Dome.3 Dahin wußte er, hatten ſich viele Menſchen geflüchtet, um dem Schwerte 
zugleid) und dem Feuer zu entgehen. Das prächtige ‚Gebäude au Ach, die Eins 
geſchloſſenen forderten die Bemühung des Feldherrn. Cr beftellte 500 Soldaten 
zu reiten und zu lichen, dazu 100 Dann, um Wache zu halten für bie Sicher 
beit derer, die an diefer Stelle Zuflucht geſucht. Meift waren es Frauen und 
Kinder. - Diefelbe. Thätigleit widmete er: den Häufern am neuen Marlte. Was 
da erhalten blieb, das geſchah durch Tillys Fürforge.d Jedoch durfen wir nidt 
unerwähnt .laflen, vb gerade auf dem neuen. Markte die Mine von fünf Gentnern 
verjagte. 

Tilly Lehrte zum Liebfrauenkleiter zuruck, unfern vom Dome. Auch 
Kloſter war in Gefahr. Tilly und Sylvius vereinten ihre Bemühungen, 
Soldaten berbeizuzieben zum Löſchen. Tilly benugte ferner Safjelbe Mittel, * 
einige Monate zuvor in Neubrandenburg. Die Trommel wirbelte um, ſo weit 
man noch gelangen konnte, und der Feldherr ließ ausrufen: ein Jeder, der helfen 
werde zu retten, erhalte ohne Löſegeld ſeine Freiheit. Das wirkte, Nach un 
nad kamen fechshundert Perfonen dahin. Siebenmal fpielte an. dem Tage bie 
‚Flamme berüber, und eben fo oft wurde fie gelöſcht. Am folgenden Tage ftieg 
die Zahl der Berfonen in dem Klofter fo ſehr, daß man nic wußte, wohin man 
den Fuß feben jollte. 5 

Auch die Erhaltung. diefes ſchönen Aloſters wird von einem unpartiihen 
Augenzeugen nur Tilly beigemeflen. © 

Und weiter ging die Sorge des Feldherrn. Schon um eilf uhr war der 
Aufenthalt in der Stadt ſo gefahrvoll, daß auch viele Soldaten freiwillig wichen. 
Um Mittag geſtattete Tilly die Plünderung nicht „mehr. Die Soldaten mußten. 
hinaus. Ginige Regimenter bejegten den Wall. Der Feldherr ſelbſt blieb da. 


1 Galvifius p. 116. Bericht des Paſtors Theodänus. 

2 Tepler Manfertpt abgedruckt in den hiſtoriſchepolitiſchen Blättern XIV. 306. 
3 Bericht des Capitäus Adermann bei Calviſins 107. 

Alſo gang beftimmt Adermann a. a. D. . 

5 Siftorijchspolitifche. Blätter XIV. 307. . F 

© Bericht von Ackermann bei Calviſins 107. 
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Daß num in diefer Zeit Habgier, Graufamleit und andere Lüfte in wilver 
Zügellofigkeit- haarfträubenve Dinge verübten, -ift. eine offenkundige Thatfache. 
Allein bei dem Berichte verfelben darf nicht vergeflen werben, daß die ſchwediſchen 
oder ſchwediſch gefinnten derfelben bewußt eder unbewußt darauf ausgehen die 

‚Greuel 'noh ſchwärzer zu malen, als fie wirklih find, um im Intereſſe des 
Königs Guſtav Adolf einen Religionsfanatismus auf der einen Eeite darzuftellen, 
anf der anderen Seite zu ermweden,. einen Janatismus, der in Wirklichleit fi 
anf ein geringes Maß zurüd führt. Immerhin hatten die Magdeburger die 
Katholiken im Heere ver Gegner fehr gereist. Sie hatten vom Walle aus 
böhnend ihnen zugerufen, wo ihre Göttin Maria fei, ob fie ihnen nicht bald in 
die. Stapf: helfen würde, hatten fie Götzendiener genannt. 1 Auch blieben vie 
fanatifchen Predigten’ der Paftore Gilbert, Cramer, Kogebue, Decennius u. |. w. 
im faiferlichen Lager nicht unbelannt. Aber darum kann noch von einem Fana- 
tismus im Allgemeinen nit die Rede fein. Cine foldhe Vorftellung gebt von 
der Meinung aus, als habe das flürmende‘ Heer aus Ariegern des Tatholifchen 
Belenntnifies beftanden. Dem war nicht fo. Ein-Theil deſſelben beſtand ans 
ehemaligen Wallenfteinern, und wir haben mehr als einmal gefeben, daß im 
Wallenfteinifchen Heere das proteftantifhe Belenntnis das Uebergewicht hatte. 
Ueber das Heer ver Liga haben wir einige Jahre früher die Anfiht des Friedrich 
von der Balz vernommen, daß auch dort die Proteftanten an Zahl übermwögen. 
Wir wollen uns darauf befepränken zu jagen, dab das Heer der Liga zahlreiche 
Soldaten: des proteftantifhen Bekenntniſſes enthalten babe. Tilly ftellte für vie 


fſelben lutheriſche Feldprediger an. ? 





Mithin kann ein Religionsfanalismus im "Allgemeinen nicht die Urſache 
befonderer Sraufamleiten gemefen fein. Es merben vielmehr die Soldaten aus 
dem Meigener Lande, alfo aus einer fehr lutheriſchen Gegend, als befondere 
Watheriche hervorgehoben. 3 Der Bericht darüber ift ein ſchwediſcher. Eben fo 
fagt ein anderes, im Mebrigen ſehr eifrtger Bericht, daß die Soldaten bes 
Feindes, ſowohl deutiche Slaubensgenofien, als auch gar etliche Vaterlandskinder, 
d. b. geborene Magveburger, ganz eben fo gehaust haben, wie bie Kroaten. 4 

Ein befonderer Zorn dagegen mag allen Soldaten bes Belagerungsheeres 
gemeinfam geweſen fein. Die Magpeburger batten ven Feldherrn, den die 
Soldaten ihren Bater nannten, perfünlich zu beleidigen gefucht. Man’ fand nad) 

der Groberung einer Schanze eine Fahne mit der AInfchrift: 


Das Mögplein das ift jung, 
. Der Bräutigam ber ift alt, 
Er wollt fie gern heirathen, 
Und bat, doch leine G'ſtalt. 


1 Tepler Manuͤſeript in den hiſtoriſch politiſchen Blättern XIV. 38. 
2 cf. Calviſius p. 120 f. ° 
® Inventarium Sueciae III. p. 311. .. 
% Srünpliche und warhafftige Relation, wasaften n, r w. 'p. 6. Auch in zweiter 
Auflage. 
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Tilly, wie fein Berhalten bewies, dachte offenbar nicht an foldhe Dinge. Seine 
Soldaten aber erwieberten ben unpaflenden Spott mit dem fchauerlichen Dir 
worte der Hochzeit von Magveburg. 

Um zu einiger Klarheit darüber zu kommen, wie weit ſich das Morden aus⸗ 
gedehnt haben möge, iſt der Zeitraum ins Auge zu faſſen, und was darin ge 
ſchehen könne. Der Stumm beginnt. um 715 Uhr Morgend. &3 wird an einigen 
Stellen ſcharf gefochten, und namentlich wird den PBappenheimern eine Zeitlang 
heftig zugejegt. - Grit. nach 10 Uhr iſt ver Kampf beendet. In diefer- Zeit find 
nah Ruepps Bericht an den Kaiſer in Allem etwa‘ 100 auf: Laiferlicher Seite 
gefallen, 700 bis 800 verwundet. I Die Zahl ift nicht bedeutend. Ste erſcheint 
nad Berhältuis der Streitenden: fogar gering, Es ift-dabei zu erwähnen, daß 
die Soldaten. ver Stadt den Bürgern vormarfen: dieſe hätten fich nicht ‘genug 
gewehrt, ? daß bagenen Tilly nachher die ‚Söldner der Stadt tabelte: fie Hätten 
nicht ihre Pflicht gethan. . 

Da die Bürger, welche nittämpften, | den meiſten Schaden den kaiferlichen 
Truppen aus den Häufern 3 zufügten: fo wäre es gewagt ven Verluſt auf Seiten 
ver Stadt und. der Bürger‘ während biefer Zeit des Kampfes auch nur boppelt | 
jo hoch anzunehmen, ald denjenigen der Stürmenden. 

Dann erft nad zehn Uhr beginnt die eigentlihe Plünderung. Um eilf uhr 
ſchon fliehen viele Soldaten wegen des zunehmenden Brandes aus der Stadt. 
Um Mitiag- befiehlt Tilly die Stadt zu raumen, wie es die eigene Gefahr an 
ſich ſchon lehren mochte. Die Zeit ver eigentlichen Plünderung und des Mordens 
webrlofer Menfhen — denn die Bürger, welde mit den Waffen in der Hand 
im Kampfe fielen, wird man dazu nicht rechnen — dauerte eliva ‚eine- und eine 
halbe Stunde. Sin diejer- Zeit kann viel geſchehen. Allein, wenn wir vie Zahl 
der Soldaten uns vergegenwärtigen, die während eines dreiſtündigen Kampfes 
gefallen find: fo kann die Zahl der nachher in der Hälfte ver Zeit Erſchlagenen 
fo übermäßig groß nicht fein. Sie kann felbft dann nicht fo ungeheuer groß fein, 
wenn die Solvaten fih nur oder worzugsweife nur mit Morden beichäftigt 


- Hk Dieb denkbar? "Die Plünverung war 'ein Recht ver Soldaten, aber aud) 
nicht mehr ala die Plünderung -und das Löſegeld der Gefangenen. Was darüber 
hinaus ging, war ‚wider ihr Recht und ihre Erlaubnis, Keineswegs hatte Tilly 
das Leben der Bürger in die Hand der Solvaten gegeben: er Hatte fie au 
prüdlic” ermahnt- fi. des Mordens zu enthalten. Eben fo menig hatte em 
Anderer, hatte Bappenbeim es. geitattet. Auch feine Oberften ‚mahnen vie 


s Hormayrs Taſcheubuch 1852—53 S. 321. Tilly a. a. D. S. 300 fagt kurz: 
ohne fourerbahten Verluſt. — Schon das Bustum Virg. Magdb. p. 17 bat dieſelbe 
Zahl, wie Ruepp. 

2 Kurtzer jedoch warhafftiger eigentlicher Bericht u. ſ. w.: es iſt im ganzen wäh⸗ 
renden Scharmügel nicht ein Bürger geſehen worden, d. h. wohl nur, an einer beſtimmten 
Stelle. 

5 Auepps Bericht in Hormayrs Taſchenbuche 185259 ©. 319. 
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Soldaten jo zu handeln, daß fie es verantworten können. 1 Und wiederum -ermahnt 
einer der Soldaten den anderen, ? der auf einen Geiftlichen einbauen will: 
„Bas willft du machen? Siehſt vu nicht, daß er ein Prediger iſt?“ Darum, 
wie fi von jelbit .verftebt, unterblieb Schlimmeres nicht. Auch anderen Leiden 
ſchaften Tonnte bei berfelnen @elegenbeit ungeftraft gefröhnt werden. Es geſchah. 
Aber die vorwiegende Leidenſchaft unter ſolchen Umftänden ift gemäß ver menſch⸗ 
lichen Natur die Habgier, -und nicht die Morbluft. Das Reichwerden durch Beute 
war die Hauptjache. Viele der Soldaten hatten ihre Frauen im Lager; denn 
nad; ver Ariegführung jener Zeit zogen die Weiber und Familien mit umber. 
Diefe Frauen erwarteten von ihren Männern nicht eine Erzählung, wie viele 
Feinde fie erſchlagen, jondern Beweije ihrer Tapferkeit in klingender Münze, 
Ringen, Silbergefhirr u. vergl. Es tft uns ein foldher Bericht 3 erhalten, wie 
ein Tillyſcher Solvat, em Nürnberger von Geburt, feiner Fran eine ganze 
Yamifie mit einer Kimberfhaar im die Hütte führt, Er bat Beute machen 
wollen; aber die feinen Büblein haben ihm befler gefallen. Er hat für fie in 
der brennenden ‚Stadt geforgt mit Speife und Trank, fie dann hindarch gefühet 
durch das Gewoge und Gewähl der Soldaten. Er erhält: von feiner Frau 
darüber ſcharfen Tadel. Aber die Frau ift vom felben Stoffe, wie ihr Dann. 
Während fie noch tadelt und ſchilt, .ift fie mit ver Mutter der Kleinen fchon 
beihäftigt für die Pflege und Wartung verjelben. Am anderen Tage zieht das 
Ehepaar in die Stadt, im feiten Vertrauen: Gott werde ihnen nun wohl Beute 
beſcheeren, nachdem fie die Büblein gerettet: Sie bringen reichlich beim, und 
ver ehrliche Soldat benußt. die Gelegenheit ſeiner Frau den Tadel’ des vorigen 
Tages zurüd zu geben. Beide verweigern der geretteten Familie die Annahme 
- jegliches Löfegelned. - B 

- Berfehen wir und auf den Standpunkt dieſer Soldaten. Die Beute, die 
fie in der Stadt zu erlangen wußten, war nad dem Kriegesrechte ihr recht: 
mößiges Cigentbum. Daß es vahin kommen konnte, war nicht ihre Schuld, 
fondern biejerlige der Beratber ver Magdeburg, welde die Warnungen des 
milden Feldherrn verſchmäht hatten. Die Beuteluft artete der Natur der Sache 
nah aus in Sabgier. Diefe -vorwaltende Leidenfchaft führte zu anderen Gewalt⸗ 
thaten, zum Quälen, zum Beinigen, zum Töbten, zu Graufamleiten aller Art. 
Allein kann deſſen fo unendlich viel geweſen fein in einer und einer balben 
Stunde? Viele Häufer waren beinahe von Anfang an unzugänglid durch ver 
Brand. Andere wurden es fehr bald. Und in den. Häufern boten doch fehr 
felten «die Bewohner fofort ſich dar. Sie hatten fich verftedt, hier und bort, 
in Kellern und auf den Böden. Es liegt in der Natur der Sache, und wir 
erfahren e3 noch ausbrüdlich dazu: die Soldaten gingen nicht gern weder in 
die Keller, mob auf die Böden 4 Bevor die Plünderer dort die Menfchen 


1 ' Berit bes Theodanue bei Calviſius 114. , 
2 a. a. O. u . 

3 Soffmanı IH. 177. 

Erzaͤhlnng -ines Bürgers, ‚bei Galoiflue p- 127. 128. 
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auffuchten , fie zwangen hervorzukommen, aud wohl gar ne peinigten, fe tödteten, 


- war bie Zeit fehr bald verronnen, . 


Auf zweierlei Weile bot ji ver Habgier Vefriedigung, entweder durch 
ſofortige Beute, oder durch das Löſegeld der Gefangenen. Denn dieß war der 
Brauch und das Kriegsrecht jener Zeit, Daß die Gefangenen fi Töfen mußten. 
Hier nun erprobte fi) abermald der Unterschied in der Mannszucht ver ehe⸗ 
maligen Wallenfteiner, der Truppen Pappenheims, und der eigentlich Tillyſchen, 
denen von Oldenburg und Oſtfriesland ber das Lob der vortrefflihen Disciplin 
gefolgt war.. ‚Die Tillyihen Truppen verlangten vaflelbe, was bie Pappen- 
beinter: augenblidlihe Beute und Löſegeld. Alfo mar es das Kriegareht, In 
jeder anderen Beziehung gebührte ihnen, hauptſächlich aber ven Deutſchen unser 
ihnen daS Lob, 1 daß fie an fehr vielen Leuten Barmberzigleit bewiejen, und 
um ein Löfegeld nad eines jeden Bermögen ihm Quartier zugefagt und gebalten 
haben. Sie wendeten fih mit Abſcheu hinweg vor den Graufamleiten ver Pap⸗ 
penheimer. Es ift ferner nicht ohne Intereſſe zu bemerken, daß biejenigen Ge⸗ 
retteten, welche ung Berichte ihrer Erlebniffe mitgetheilt haben, jedesmal befonverer 
Handlungen. der Menſchlichkeit gedenken, nicht bloß von Officieren, fondern auch 
von Soldaten. Ein folhes Verhältnis ruft den Schluß hervor: wenn dieſe zu 


fälligen . Einzelberihte jammtlih folder Barmherzigkeit geventen: fo ift anzıe 


nehmen, daß auch von denen, bie gerettet find, ‚ohne ung. einen Bericht ihrer 
Rettung hinterlaffen zu haben, fehr viele ähnliche Erfahrungen gemacht fein mögen. 

Bei diefer Lage der Dinge glauben wir annehmen zu dürfen, daß die Zahl 
derer, welde in, Magdeburg durch das Schwert gefallen find, eine verhältnis 
mäßig viel geringere ift, al3$ man gemeinhin annimmt. Gie ift nicht m Der 
gleih zu bringen mit der anderen Zahl, welche das Feuer hinraffte. Diefes 
wirkte entfeglich verderblich hauptſächlich durch die Schnelligfeit feiner Ausbreitung. 
Die Furcht vor den Plünderern trieb bie Unglüllichen hinauf in die oberſten 
Räume, unter das Dad der Häufer, oder im die Keller. Dort verbrasmten, . 
bier erftidten fie im Rauch und Qualm, of 30, 40 und mehr in einem ein? 
zigen Keller. \ : 

Nach zwölf Uhr zogen auf Tillys Geheiß die Soldaten aus der hrennenden 
Stadt. Der ſicherſte oder vielleicht auch ver einzige noch ührig gebliebene Weg 
war. zum Sudenburger Thore hinaus, ? Sm -den' folgenden Tagen wenigſtens 
war allein ‚viefer Weg gangbar. Dort mußten alle Solvaten vorüber, und darum 
erwählte dort auch TDilly feinen Poften. 3 Er wollte dort fortfahren in "einer 
Weife Beute zu machen. Diefe Beute waren die Hülflofen, vor allen die Frauen 
und Kinder. Es ward ven Soldaten geftattet etwaige gefangene Bürger, bie 
fih mit ihnen über ein Löſegeld geeinigt, mit hinauszuführen: die Frauen und 


ı Salvifius p. 22. 

2 Truculenta expugnatio ü, f. w. Der Verfaſer ſagt: Die ganze Stadt liegt 
zerſtoͤrt, auch die Thore, daß man nur zum Sudenburger Thore aud⸗ und eingeben kant. 
&ben fo Fax-Magdb. bei Galvifine ©. 58. 

5 Calviſtus p. 130. 
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Kinder, felbit. wenn fie mit ihren Gatten und Vätern dort ankamen, ließ Tilly 
nicht mehr ins Lager hinaus. Sie wurden dort in ein Haus getviefen, das wit 
Wachen umgeben fand. Der alte Feldherr bielt daneben. Er ſelbſt ubernahm 
Ye Obhut und die Sorgfalt für fie, 

8 ward Nadmittag. Bis dahin war. bie Luft heiter und ig, nur aus 
Swen. wehte ein leifer Hauch. Dann ward es ander, Gin Sturm brauste 
empet uud jagte die faufenden Flammen’ ver unglüdlichen Stadt himmelan. Mit 
Entſetzen gewahrten die Führer, die Soldaten, wie fo wenige Bürger geflüchtet 
oder gefangen waren. jeder krachende Einfturz da drinnen in dem unendlichen 
Zenermeere vernichtete Menfchenleben, vie bülflos, rettungslos der Macht des 
Elementes ‚preisgegeben waren. Es war fein Entfliehen, tein Entrinnen mehr 


 möglid. Als ver Abend dunfelte, hob ſich erft mächtig die flammende Glut. 


Der Wieverfchein am Himmel leuchtete weit hinaus über das deutiche Land, zu 
verfünden, daß die fommenven Zeiten noch unendlich -fchlimmer fein würden, 
als vie vergangenen. Bielleiht auch leuchtete er hin in das Lager zwiſchen 
Saarmund und Brandenburg, und meldete dort dem Einen, ver umt alle viefe 
Dinge wußte, daß fein Strategem wenigſtens bis dahin gelungen war. Die aus 
Magdeburg geflüchteten oder gefangenen Bäter führten ihre Kinder bervor aus 


wen Hütten und Zelten, wo ihnen ein Obdach geworben, und zeigten ihnen bie 
noch lohende Flamme ber Heimat zum unvergänglichen Gedächtnis dieſes ſchauer⸗ 


lichen Tages. 1 .Die Armen ahnten nicht, daß nicht fie allein, fondern daß alle 
deutſchen Bäter mit gleichem Schmerze auf dieſe brennende Stadt ſchauen durften. 
Um zehn Uhr des Abends war alles vollbradt. Die Glut ſank zufammen. 
‚Am folgenden Tage kehrten die Soldaten wieber jur Erneuerung der 
Plunderung. Se dieſer Thatſache Tiegt nichts Auffallended. Es mar einmal 
das Ariegesrecht ver Soldaten die mit Sturm genommene Stadt drei Stunden 
zu ‚pläaern. - Num hatte am Tage zuvor das Feuer dieß Recht ihnen ohne ihre 
Schule vereitelt. . Mithin durften fie beanſpruchen das Verſäumte nachzuholen. 
Tilly mochte ihnen um fo iveniger ein Hindernis in den Weg legen, als vie 
Gewinnfudt der Soldaten nad) Beute der mächtigſte Sporn fein würde bie 
Keller und Gewölbe bloß zu wühlen, und die etwa dort noch verborgenen 
Menſchen vollends zu retten. Dieb war veshalb möglich, weil Tilly am zweiten 


+ "Xage wyhl das Plündern nach geftattete, nicht jebech mehr den anderen Gewinn 
verd oldaten: die Forderung von Loſegeld. Bevor die Plünverung begann, 


war Quartier ausgeblafen. 2 Das kann. nicht beißen: Schonung des Lebens; 
denn dieſes bei. Wehrloſen anzutaſten, hat · Tilly überhaupt niemals, haben auch 
Me anderen. Officlere nicht geſtattet. Es fann nur heißen : unentgeltliche 
. *4 
Soffmann III, 177. 

2 cf. den Brief von Salvius bei Geijer III. 184. Die Ihatfache ift- vielleicht das 
einzig Wahre an dem ganzen Reiterknechts-Berichte. Daß Salvins zur Erregung des 
fchwebtfchen Fanatiamus einen folchen Bericht an ven Reichsrath ſchickt, iſt begreiflich. 
Daß ein Hiftoriker des 19. Iahrhunderts über die Eroberung von Magdeburg nichts 
weiter zu fagen weiß, als diefen Bericht eines Reiterknechts, ift unbegreiflidh. 
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Schonung des Lebens und bie Freiheit. Daß es alfo ſich verhielt, jeher wir 
aud daraus, daß keiner der eifrigſten Berichte etwas von Sraufanileiten gegen 
die Ueberlebenden an diefem zweiten Tage weiß. . 

Auch Tilly begab fi wieder In die Stabt zur Fortſetung ſeines Wertes. 
Man vernahm ein jämmerlies Weinen und Schreien von Heinen überbilebenen 
Kindern. Sie ſaßen ‚häufig auf den Leichen der Eltern, „tiefen Vater und 
Mutter, und mußten weiter nicht: zu berichten, ‚woher und wohin. Tilly ließ 
eirie Kirche augräumen, bie Kleinen dahin zujammen bringen und fie mit Waſſer 
und Brod fpeifen. Dann warb ausgerufen: wo nod Mütter vorhanden wären, 
die ihre Kinder darunter hätten over glaubten: . jo möchten fie ſich melden und 
ohne irgend ein Leid zu fürdten, diefelben an ſich nehmen und behalten. Alſo 
berichtet ung einer ver eifrigften Magveburger ! mit dem Zuſatze: das Weinen 
und Schreien der Kinder fei dem Feinde enblich .felbft zu Herzen gegangen, und 
er habe ſich geftellt, als trüge er ein Mitleid mit der verderbten und ermorbeten 
Stadt. Etwa 200- Mütter meldeten ſich. Bann aber folgt der ſchwerſte Vor: 
wurf von bdiefem- Standpunkte aus für Tilly. „Vie anderen Kinder, ‚deren 
Eltern nicht mehr aufzufinden, ſoll der Tilly, wie man fagt, -etliche- in :der 


Sefuiten, etliche in gemeine päpftliche Alöfter ſchicken, daß fie allda auferzogen 


und zu päpftlihen Greneln gebracht werben.“ So hart viefer Mann von feinem 
Standpuntte feinen Vorwurf für Tilly auszudrücken fich bemüht: fo haben wir 
doch große Urjache ihm dankbar zu fein für feine Mittheilung, daß Tillys Für- 
iorge fich nicht auf die augenblidlihe Erhaltung der Kinder beſchraͤnkte, jondern 
weiter hinausblickte. Demgemäß wählte der Feldherr dazu bie. Mittel, die ihm 
offen ſtanden und in feinem Bereihe waren 

Diefen zweiten ganzen Tag über hielt Tilly noch die Domlirche verichleffen. 
Der Grund if mwahrieheinlic die völlige Sicherheit der "Gefllichteten. Erſt am 
Morgen des 1%, Mai ritt er davor und ließ die Thuren öffnen. Die Anglüd: 
lichen traten hervor, an ihrer Epige der Domprediger Bale. Er warf fih auf 


die nie und fprad hie Worte Virgils, welde biefer 3 dem Prieſter Panthus aber 


das gefallene. Troja in den Mund legt: F 
Venit summa dies et ineluctabile fatum « _ .. J . u 
Magd’burgo! Fuimus Troes, fuit Iium et ingens un 
Gloria Parthenopes! RE 
Zillg berubigte den alten Mann, und ließ Brod unter die Gungeimyen audtheilen. 
Sie waren ſeinem Verſprechen gemäß ſammtlich ohne Loſegeld frei. Die Dom: 
prediger mit den: Familien derſelben lieh er in die Möllenvogtet führen: und dort 
befonvers ſpeiſen und tränlen. . Die Soldaten, bie etwa im Dome waren, ers 
hielten nicht Sofort ihre Freiheit. - Tilly begab ſich hinein, um nachzuſehen, ob 
auch Ausreiher von feinen Truppen darunter feien. Es wird behinunt 3 berichtet, 


t Grundliche n und warhafftige Relation, wasmaßen bie ar u. ſ. w. 163. 
Eben fo Exitii et excidii M. hist. relatio 631. 


Klopp, Tilo. I. 19 


N N, on 


+4 « 
‘ >, 


x 
u. 
...., “ . 


290 


— — — — — — 


daß er ſelber es that: alſo iſt anzunehmen, dab er das ſtarke Gedächtnis gehabt, 
welches jo häufig ich bei großen Feldherrn findet, “alle Sdldaten perfönlich von 
Angefiht Zu Angeficht zu kennen. Nachdem er ven Solvaten einen Tadel aus⸗ 
geſprochen, daß fie fich nicht befler gewehrt, werhieß er ihren Beftallung, wenn 
fie unter ihm dienen wollten. - 

Am 14,4 Mai nahm Tilly felbit jein Quartier. in der Stadt. Zugleich 
wurbe bei Trommelſchlag verlündet, daß von nun an das mas etwa ned) vor» 
handen ſei, den übrig gebliebenen Bürgern nicht dürfe genommen werben. Es 
mochten Klagen eingelommen fein von rauen. Jegliche Kränkung berjelben ’ 
wurde bei Topesftrafe unterjagt. ! 

Biden wir zurüd auf daS was Tilly für dieſe Stadt gethan. Wie hatte 
er geſtrebt bis zum letzten Augenblick das drohende Geſchick von ihr abzuwenden! 
Und auch dann noch als es hereinbrach über die Verblendeten und Bethoͤrten, 
auch dann noch hatte der edle Greis geleiftet, was Menſchenkraft und Menſchen⸗ 
wille vermochte. Er hatte den Dom beſchützt mit allen Menſchen darin, deren 
Zahl von einigen auf 1000, von Anderen gar auf 4000 2 angegeben wird. 
Abgeſehen von den Hütten am Fiſcherufer hatte Tilly bei allen Gebäuden, bie 
gerettet waren, yperlönlich bie Löſchanſtalten geleitet. "So hatte er gethan bei 

den Häujern am neuen Marfte, bei dem Liebfrauenkloſter. Dort hatte er um 
der Rettung willen in die Rechte der Soldaten 'gegriffen, deren Herrfchaft über 
Leben, Ehre. und Habe die verblenveten Magdeburger gegen Tillys väterliche 
ahnung und Warnung über ſich heraufbeſchworen. Dort hatte er an 600 
Menſchen gerettet. Und weiter hatte. er dann jeine ſchiutzende Hand ausgebreitet 
über die Frauen und über die Kinder. Was in ver Kraft eines Menſchen lag, 
das hatte an dem unheilvollen Tage der edle Greis aufgeboten. 

Waren die Magdeburger anempfindlic dafür? ine ſolche Bermuthung 
würde ihnen Unrecht than. Zwar die Lage der Dinge völlig zu überſehen ver: 
möchten wenige. Wie auch follten es die Bürger, da offenbar aud ven Faifer: 
lihen Feldherren das Bubenftüd in feiner ungeheuren Größe fih noch nicht 
erſchloß? Die Bürger, von denen der einzelne in dem allgemeinen Jammer 
nur an fich ſelbſt zu denken gehabt, vermochten gewis nicht einen ſolchen Ueber: 
- bil über das Ganze zu gewinnen. Wer aud; Fannte alle bie einzelnen Me: 
mente, die hier uns das ungeheure Stratagem Falkenbergs bloß gelegt haben? 
‚Gerike, dem am erften die Augen hätten aufgehen können, hatte ſich ſehr balv 
in das Haus des Rathsherrn Alemtann geflüchtet, deſſen Yamilie, wie man 
erwarten "durfte, unter dem Schutze ver Faiferlihen Officiere ſtehen würde. Mit: 
hin war Gerike nicht in der Lage das. Einzelne, -Bejondere wahrzunehmen. Er 
hatte ebenfo wie -die Anderen wur den wirten Geſammteindruck des Plünderns, 
Drohens, Brennens. Bon wem das Lebtere ausging, überfab er nicht. - 

Dennoch hatte der Brand vor den Augen vieler überlebenden Magdeburger 


Giſtoriſch⸗polittſche Blätter a. 907. 
2 So Gerike. 
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die ſchauerliche Binde gelöst. Sie traten zu dem alten Feldherrn und erklärten: 1 
fie hätten nie gedacht, daß die Statholifen jo wohlwollend mit ihnen verfahren 
würben. Sie wünfdsten fehnlich mit Gottes Hülfe diefe Gutthaten vergelten 
zu können. ° Sie baten ‘ihn um die Erlaubnis. eine Kirche berftellen und einen 
Geiſtlichen halten zu bütfen. 

Diefe Bitte gewährte Tilly nit. Es könnte ſcheinen, als ob doch in 
diefem Berfagen ein Neligiongzwang gelegen habe. Und doch war die Antwort 
Tillys in der rechtlichen Anſchauung jener Zeit begründet. Wenige Tage zuvor 
würde Zilly das proteftantifche Belenntnis ver Stadt duch eine Capitulation 
fiher geftellt haben. Darauf lautete feine Vollmaht vom Kaifer. Durch die 
Eroberung mit ftürmender Hand war die Lage der Dinge -eine andere: geivorben. 
In Folge der offenen Rebellion mit den Waffen in der Hand, durch die Be: 
zwingung der bewaffneten Rebellion mit ftärkeren Waffen maren die Privilegien 
der Stadt verwirtt. Dem Kaifer kam e3 zu das Maß der Freiheit zu beftimmen, 
deſſen ſich fortan die Stadt erfreuen follte, und nah der Anfchauung jener 
Zeit war das erfte und wefentlichite Recht der Landeshoheit das jogenannte 
Reformationsrecht, daS Recht des cujus regio.ejus religio, Deshalb konnte 
derſelbe Felbherr, der für feine lutheriſchen Soldaten aus den Ländern, über 
welche weder dem Kaifer, no den Fürften der Liga das Reformationsrecht zu: 
kam, lutheriſche Feldprediger beftellte, viefe Bitte der Magdeburger um freie 
Religionsübung nach der ‚Eroberung aus ſich nicht gewähren. 

Zuerft gab er den Dom dem katholiſchen Eultus zurüd. Am TR Mai 
ward dort ein Hochamt gehalten. Es waren gerape acht Tage nach der lebten 
väterlihen Mahnung des Feloherrn an die Bürger. Damals noch ftand es in 
ihrer Hand fih alles zu retten, fich felber zu erhalten und Deutihland eine 
unſaͤgliche Kette von Trübfalen zu erfparen. Es war vorbei. 

Bon den zwölf Geiftlihen der Stadt, die der Mehrzahl nad) fo bedeutſam 
zum Unheile mitgewirkt hatten, ward einer während der Plünderung getödtet, 
ein. anderer ſchwer verwundet. Die zehn anderen trugen das Leben davon. 
Selbit Cramer, den Tilly für den Tchulvigften hielt, jo daß er einen Preis auf 
den Kopf deſſelben gejekt hatte, warb von einem ehemaligen Schüler, einem 
friefifchen Edelmann, der Officier unter Tilly war, gerettet und aus der Stadk 
gebracht. ? Die Anderen erhielten ihre Freiheit mit oder ohne Löſegeld, bis auf 
zwei. Decennius, der wefentlic mitgewirkt hatte da® Bündnis mit dem frem: 
ven Könige zu Stande zu bringen, follte als Verräther und Aufrührer den Tod 
erleiden. Er wurde vorher von einem der Officiere befreit. 

Auch der Dr. theol. Gilbert ward gefangen, und zugleich die anderen 
unbeiloollen Menfchen: Böpping, Herfel, Cummius, Stalmann. Es ift be: 
merfenswerth, daß feiner von ihnen bei dem Brande umlam. Dem Stalmann, 
obwohl er in Eijen geichloffen war, gelang es ſchon einige Tage fpäter bei 


ı Hiforifchepolitifche Blätter XIV. 307. 
-2 Hoffmann III. 137 N, 1. 
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Gelegenheit eines Brandes im Fatjerlichen Lager mit Hülfe eines ihm fehr wohl 
befannten Juden zu entlommen. ! Am Morgen früh fand man nur feine Eifen, 
Als man dem Grafen Wolf von Mansfeld, ver zum Gouverneur von Magde⸗ 
burg ernannt war, die Nachricht brachte, erwiederte er?? „Muß man ihm alfo 
feine Zeit laffen, bis ihn Gott zur Strafe ziehen wird.“ In ver That dauerte 
es noch einige Jahre, bis ihn der ſchwediſche General Banier zu Magveburg 
wegen Berrathes aufhängen ließ. 3 

Die Anderen vier wurden von einer Commiflion zur Unterfuchung vielfach 
verhört. Alt und Jung, Arm und Reich, die gefragt wurden, bezeichneten ben 
banlerotten, crevitlofen Pöpping und den Dr. theol. Gilbert als . die Urheber 
aller Rebellion. 4 Böpping ſelbſt geſtand mit feufzenden Worten: er habe ge: 
fündigt, - Er wifle, daß Gott gerecht und ftreng, aber auch mieber gnädig und 
barmberzig fei. Er vertraue der Gnade Gottes und des Generals, Er babe 
das Leben verwirkt und bitte um Gnabe. Indeſſen ftarb Popping fehr bald 
im Gefängnilie, unter großem Wehllagen und Bedauern, daß er die Stadt habe 
verführen helfen. Wegen ver anderen drei erflärte die Commiflion, daß fie des 
Verbrechens der beleivigten Majeftät anzullagen ſeien. Es kam nicht dahin. 
Die Sache nerzog ih, und fie wurden in Folge des Einrüdens der Schweden 
befreit, Cummius erhielt fogar feinen Sündenlohn. Der Schwebenlönig, der 
ihm 200 Dulaten für feine Botendienfte verfprochen,, ſchenkte ihm Statt dieſes 
Geldes das in der Aſche und den Zrämmern von Magdeburg geihmolzene und 
zerronnene Kupfer. Aljo diente die Stadt auch noch nad ihrem Untergange, 
um alle und jede Schuld, die. der Schwebenkönig um ihretwillen gemacht, bis 
auf ven legten Geller auf ihre Koften zu bezahlen. 

Noch it des Markgrafen Chriftiaon Wilhelm zu gedenken. Er hatte fi 
während des Sturmed am Kampfe betbeiligt, war aber jehr bald in die Hände 
der Feinde gefallen. Die Solvaten behandelten ihn nicht fürftlih. Seine geiftige 
Unfaͤhigkeit bevechtigt zu der Annahme, daß die Sache von Magdeburg vielleicht 
noch vor dem Ende des Jahres 1630 an innerem Wirrwarr zu Grunde gegangen 
wäre, wenn nicht Guſtav Adolf durch die Sendung des umheilvollen Falkenberg 
fie in die Bahn gelenkt hätte, deren letztes Biel fein mußte: Aufopferung von 
Magpeburg, um ven Schwebenlönig groß zu machen, 5 


' Seife a. a. O., eben fo auch Hintere, 

2 Mailäth II. 250. 

° Calviſins p. 241, 

Mailath P. 230. . 
5 Aitzema IH. 552. " 











Zweinndzwanzigiter Abſchnitt. 


EGs iſt eine bemerkenswerthe Thatſache, daß ſich fein deutſcher Fürſt, feine 
deutſche Stadt des Aufruhres von Magdeburg in irgend einer Weiſe angenom- 
men bat. Der näcfte Grund diefes Verhaltens der deutichen Obrigkeiten war 
die Erkenntnis ber wahten Sadlage von Magdeburg. Später als unter an⸗ 
deren politiihen Umftänven, als unter dem ſchwediſchen Drude auf Deutihlaud 
das wahre Sachverhältnis fi) verbunfelte, als die Deutfchen nadyzufprechen ge: 
zwungen wurden, was ber -fchwebifche Gewaltherricher ‚ihnen vorfagte, Tonnte 
die Meinung auffommen und fich feftfeßen, daß ver Beweggrund ver Magde: 
burger Faction die Sorge um ihre Religion und. Zreiheit gemejen fei. Damals, 
namentlich vor dem Falle war das nicht möglich. Nur die große Menge, mit 
ihnen die Geiftlichen fonnten getäufcht werben, nicht die Obrigkeiten der deut: 
ſchen Städte, oder- andere confervative Corporationen. Die Proteftationen des 
alten Rathes, ver conferpativen Partei, bie man im Yebruar 1630 auf io, 
unerhörte Weife werbrängt und zum Schweigen gebracht, lagen gedrudt vor dei 
Augen der deutſchen Fürften und Stände, und bewiefen, daß in Magdeburg 
die bürgerliche Ordnung umgekehrt war, bevor die Stabt fih mit dem Schweden: 
fönige verbunden hatte. Diefe Kenntnis der Lage der Dinge zu Magbeburg ift 
einer der wejentlichen Gründe, um deren willen von Seiten des Kırfürften von 
Sachſen, von Seiten ber Hanfeftädte auch nicht das Geringfte zu Gunften von 
Magdeburg geichah. 

Der andere Grund liegt in dem Mangel an Willenskraft, an Entjchloffen: 
beit, welcher vie ganze Zeit, um mit dem Schwedenkönige Guſtav Adolf zu 
reden, 1 al3 ignavum hoc saeculum dharakterifirt, welcher in ven deutſchen 
Fürften jener Tage gipfelt. Johann Georg von Kurſachſen lehnte bie Anträge 
des Schweden zur Hülfe für Magdeburg ab, weil das nit in Einklang zu 
bringen fein würde mit feiner Treue gegen Kaifer und Reich; aber ebenjo wenig 
that er auf die Mahnung Tillys, daß er zu einer gütlichen Ausgleihung mit: 
wirfen möge, aud nur einen Schritt. Der Mann hatte den ehrgeizigen Ge: 
danken als Führer der entſcheidenden dritten Partei im Reiche auftreten zu 
wollen, und es lag ſofort beiven Theilen offen vor Augen, daß er ſich treiben 
ließ von den Umftänden. Das Directorium der Hanje, welches dur die Ueber: 
eilung und Tactlofigkeit‘ feiner Gefanbten im Februar und März 1630 den 
Ochlokraten von Magdeburg zu einem ſcheinbar legalen Siege verholfen, that 
nachher aud nicht das Geringfte viefem Uebel wieder zu fteuern. Es migbil: 
ligte im Stillen das ungerechtfertigte Vorgehen der Faction von Magdeburg, 
das Bündnis der dortigen Demagogie mit dem fremden, undeutichen Könige, 
deſſen Machtvergrößerung dem Intereſſe der Hanſeſtädte ſchnurſtracks zuwider: 
lief; aber e3 misbilligte nicht durch eine energiſche Erklärung, welche jener 


ı Nenbur, ver vreißigjährige Krieg (Stralſund) S. 154. 
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Bartei allen fcheinbar legalen und moralifchen Boden entzogen hätte, nicht durch 
den Verſuch einer Vermittelung, zu welcher ver -Taiferlihe Feldherr fih ven 
Magdeburgern -gegenüber bereit erflärte, ſondern lediglich durch ein paſſives 
Verhalten. Die Kaufleute der Hanfe dagegen waren nicht pafliv. Sie lieferten 
dem kaiſerlichen Feldherrn das Pulver, 1 mit welchem er die Mauern und 
Thürme von Mageburg zu zerträmmern fuchte. 

Bon einer Sympathie der Deutfchen für das belagerte Magdeburg ift keine 
Spur auf ung gelommen. 


Anvderd mochte die Kunde von dem Schredlichen Falle ver deutſchen Stabt 


wirken. Die Gemüther jener Zeit waren abgeftumpft und verhärtet durch bie 
Kriegezleiden von zwölf langen Jahren, dur die Frevel der Söldner, durd) 
die nicht geringeren Frevel, weldhe innerhalb der deutſchen Ctäbte, an ben 
grünen Tifhen und in den Gewölben ver Rathhäufer von Zuriften und Theo: 
Iogen getrieben wurden mit Herenpresceß, mit Folter und Scheiterhaufen. Es 
war jene Zeit, wo dem Sefuiten Spee in jugenblich kräftigem Mannesalter vie 
Haare ergrauten ob des namenlofen Jammers der Unglüdlihen, die er hinaus: 
geleiten mußte zum Scheiterhaufen. Dennoch erfüllte die Kunde von Magde— 
burgs fhauerlihem Falle auch die Gemüther einer jolhen Zeit mit. Schreden 
und Entfegen. Cine Reihe von Flugſchriften verfündete fofort das Unglüd durch 
bie deutſchen Länder. Es malten fid in denfelben die verfihiedenartigften Stand- 
punfte der Verfaſſer ab, derjenige de3 Soldaten von Magdeburg, melcher mit 
beftigem Ingrimme ſich über den Geiz, die Habgier, die Feigheit der Bürger 
bellagte. „Sind aber nächſt der Strafe Gottes,” jagt ein folder, „vie Magde- 
burger einzig und allein felbft Schuld an ihres Vaterlandes Zerftörung und 
Untergang.” Wir erfennen den Bürger, 3 der mit tiefem Schmerze zurüdblidt 
auf fein zerftörtes Glück, den Fanatifer, 4 der auch da noch, wo er ſelber vie 
Rath: und Hülflofigkeit, den übelen Willen, ven Mangel an Einheit zu fchilvern 
genöthigt ift, wo er den’ Verrath überall herworbliden fieht, auch da noch meint 
und mwähnt: es fei ein Kampf geweſen um Religion und Freiheit. Der Ge: 
dankte an einen Verrath jchimmert hindurch bei Vielen: nur find fie fih nicht 
tar darüber, wem er beizumeffen fei. Es ift nur eine Schrift, 5 die klar das 
Ganze überfieht, die Falkenbergs Tüde durchſchaut, ſelbſt auch ohne alle die 
einzelnen Büge zu kennen, die wir angegeben haben. Das was fie meint, 
drückt fie bilblih aus durch einen vorgedruckten Holzſchnitt, auf welchem ver 
Schwedenkönig dem alten Tilly die Jungfrau Magveburg in die Hände gibt zur 
Zerförung. Auf Anftiften und Befehl de Schwedenksnigs, jagt. biefe Schrift, 
liegt Magdeburg, welches Tilly vergeblich zu retten ſuchte, nun in Aſche. 
Doch haben die Schriften von beiden Parteien auch erfreuliche | Seiten, 


1 Shemnig S. 155. And Gerike. 

2 Truculenta eipugnatio u. ſ. w. 

3 Mehrere Schriften. 

* Fax Magdeburgica 1632. 

° Bustum virginis Magdeburgicae 1631. 
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Diejenigen von Eatholiiher Seite ! heben mit gewichtigem Nachdrude ven national: 
deutſchen Standpunkt hervor, die unfeligen Folgen ver Verbindungen von Dent- 
ſchen mit den fremden Mächten, die um ihres eigenen Intereſſes willen vie 
Verbündeten in’3 Berberben ftürzen. Allein kein. Hohn, fein Spott, fein Jubel 
darin tritt uns wor Augen. Auch die Predigten? auf Tatholifcher Seite zeigen 
von einer Freude über das Geſchehene Leine Epur. Der durqchallende Ton in 
ihnen iſt Schmerz und Klage über die deutfche Stabt. 

Auf der anderen Eeite enthält auch nicht ein einziger der Berichte dieſer 
Augenzeugen von magdeburgiſcher Seite ein böſes Wort gegen den Feldherrn. 
Der eifrigſte von allen kann ſich der Anerkennung, welche Magdeburg dem 
edelen Manne ſchuldig war, nicht völlig enthalten. „Und wie man ſagen 
will, ſoll es dem Herrn General Tilly ſelbſt nicht gefallen haben, daß man 
eine jo uralte, weit berühmte Stadt, welche dem Kaiſer und dem ganzen Reiche 
wichtig, fo ganz in die Afche gelegt hat.” 3 Wenn man einen ber kaiſerlichen 
Anführer geradezu beichuldigte: je war es nit Tilly, fondern Pappenheim. 
Diefe Anklage erhielt eine ſcheinbare Begründung dadurch, daß Pappenheim in 
der That zwei Häufer am Walle hatte anzünden laſſen. Die Augenzeugen be 
richten, wie wir gefehen haben, daß diefe Häufer ftill wie ein Licht in ſich zus 
fammengebrannt find und das große allgemeine Feuer nicht verurſacht haben 
tönnen. Aber viele glaubten es freilich dennoch, und in ihrem Sinne behauptet 


eine fehr eifrige Schrift: + Pappenheim habe ſich freilich vor Tilly zu entſchul⸗ 


digen gefucht, daß er nicht wer Urheber des Brandes geweſen; allein es fei doch 
wahr. Man fieht, wie auch dieſe Schrift nicht: entfernt an einen Borreurf 
gegen Tilly denkt. Die Anderen, wo fie micht loben mollten, ſchwiegen. Die 
geffüchteten Magdeburger wurden überall mit Verwunderung gefragt: wie es 
doch möglich geweſen fei, daß ein foldyes Unheil fiber-fte gelommen. 5 - Bon 
einer Anfrage über Tilly, einer Beſchuldigung gegen ihn erfahren wir nichts. 
Allzu klar ftand noch den Deutihen das Biln dieſes Feldherrn vor Augen - 
Alzu Har ferner lag es dem einfichtigen Theile der Proteftanten vor, daß Tilly -- 
die Stadt Magveburg nicht angegriffen hatte wegen ihrer Religion, ſondern 
wegen ihres Aufruhres gegen den Kaifer und die gefegfihe Orbnung des Reiches. 
Auh die Theologen dachten damals nit daran auf Tilly einen DBormurf zu 
beingen. €3 liegt und die fanatifche Predigt eines Bremer Geiftlichen 6 vor, 
wenige Monate hernach. Der Mann wihmet jeine ‚Arbeit der belannten Land⸗ 
gräfin Amalie von Heſſen Caſſel, die fpäter im Bunde mit Frankreich und 
Schweden fo unfägliches Leid über die Deutſchen brachte. Er vergleicht bie Ber: 
ftörung von Magbeburg mit derjenigen von Nerufalem buch Nebucadnezar. Er 


I Summarifiher Extract nud glaubwürtiger Bericht n. f. w. 1831. 

2 Copey einer chriftlichen Leichpredigt über den ſchmerzhaften Tobesfall u. |. w. 1631. 
3 Fax Magdb. bei Salvifins 61. 

* Warhafftiger und außführlicher Bericht u. f. w. 1691. 

> Gerife gegen Ende. 

5 Bimmermanu zu &t. Etephani in Bremen. September 1681.‘ 
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laßt in feinem Sinne‘ die Taiferlihen Truppen jubeln gleich den babylonifchen. 
Er mißt nach Art der Theologen jener Zeit ihnen alles und geradezu auch alles 
bei, was denkbar iſt. Bon einer Anklage gegen Tilly dagegen bat er kein Wort. 
Wie follte er auch? Nicht alfo kannte man damals zwifchen Elbe und Ems 
ven Namen dieſes Feldherrn. Ueberhaupt tft nicht von einem Deutſchen bie 
Anklage gegen. Tilly ausgegangen, ſondern von den Fremden, nicht aus Irrthum 
und Täufhung, fondern nad Plan und Berechnung zur Stüge des Vorgebens 
som Neligionsfriege, und darum nachdrücklich. Wir werden mehr als einmal 
darauf zurüdtommen müſſen. 

Zunachſt erging nun zu dieſem Zwede von den Schweden her die Loſung, 
daß Magdeburg gefallen ſei für das Evangelium. Die Nachrichten in dieſem 
Sinne waren berechnet um die Schweden aufzureizen, damit der Eifer derſelben 
für den Krieg geftachelt würde. Ber Bericht 1 des ſchwediſchen Agenten Salvius 
aus Hamburg an ven fchwebifchen Reichsrath ift ein Meifterftüd in dieſer Art. 
Seine Quelle ift, wie er fagt, ein entflobener Reiterknecht. Diefer und nad 
ihm Saloius erzählt dem ſchwediſchen Reichsrathe: dem Yallenberg und feinen 
Soldaten fei als Bedingung des Lebens geitellt, daß fie Papiften würden. Das 
bätten fie nicht annehmen wollen. Mit Niemandem find die Truppen Tillys 
ſchlimmer umgegangen, jagt Salvins, .ald mit ven Geiftlichen. Erft haben fie 
hiefelben. unter ihren Büchern erſchlagen, dann dieje mit‘ ihnen verbrannt. Der 
‚Röreg, jagt Salvius, bat die Soldaten in Magdeburg durch fein baares Gelb 
vner halien. Ueberall ergab ſich Verrätherei. Während die Stadt ſich ſicher 
nlaunte unb>über den Accord berieth,-fiel fie der Feind mit Sturm an und 
dettog ſie. An 300 Bürger waren kaiferlih. Als der Feind zuerit hineinkam, 
prangen dieſe herzu in der Meinung willlommen zu ſein: fie wurden aber faſt 
ſmnnunich niedergehauen. 

Wir Jehen, wie an ſokchem Berichte, ber für die unwiſſenden Schweden 


* —— iſt, auch kaum ein wahres Wort zu finden. Und dann ſchließt Sal: 
“> Mus lt. der Nuzanwendung: „Daran mögen ſich alle Evangeliſche ſpiegeln, wie 


E ihmen ergeht, fofern fie ſich nicht bald entweder fälter oder wärmer beweiſen.“ 
Das freilich war ed, darauf war es berechnet, auf die Erregung des Fanatismus 
um jeden Preis. Alſo entſprach es dem Plane des Königs, dem Kriegesplane, 
den er daheim ruhig und kaltblütig ausgeſonnen: Katholiken und Proteſtanten 
müſſen fo ſcharf einander gegenilbergeſtellt werben, daß derjenige für. thöricht zu 
halten iſt, der nicht ſofort erkennt, daß ein Theil den anderen zu Grunde richten muß. 

An dieſem Sinne ſprach und handelte er felbf. Man fagt, er habe bei 
der Nachricht geweint. 2 Es ift möglich, Er fchwor, daß er das blutig rächen 
wolle. Gr wolle es rächen, daß die ganze Welt follte davon zu fagen haben, 
auch wenn er darüber fein königlihes Leben verlieren follte. Der Schwur iſt 
wahrſcheinlich. Zunaͤchſt jedoch, wo noch nicht der Glanz eines großen Gieges 

I Setjer IH. 185. 

2 z. B. Hoffmann III. 165. Woher er es bat, weiß ich nicht. 
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die Augen der Menichen über ihn blenvete, war es feine Sorge ſich zu verant- 
worten, warum: er der bebrängten Stadt nicht zu Hülfe gekommen fer, und 
felber zuerft die Anklage auszuſprechen, die er mit Wahrjeheinlichleit gegen ſich 
erwarten dinfte: die Anklage des Verrathes. Seine Schrift 1 begann mit dieſer 
Anklage und endet mit derſelben. Wen er anllagte, das wußte er felber nit: 
es fehlte aller Anlaß, aller Grund zur Beſchuldigung eines Bürgers von Magbe- 
burg, oder ſonſt irgend einer Perfönlichkeit. Guftan Adolf fprad im Allgemeinen 
von Verräthern. Alfo wahrte .er Fih das erfte Wort in dieſer Sache. Er richtet 
feine Schrift. an alle evangeliihen Stände. Was denm. hatten die evangelifcheit 
Stände mit den Demagogen und Ochlofraten von Magdeburg gemein? Guſtav 
Adolf wußte, warum er fo handelte Es ift in feinem Thun und Treiben ae 
felte Methode, die ſich mwieberfpiegelt in jevem Worte und in jeber That: 
gionskrieg um. jeben Preis. 

Nur eines noch unterließ. er: bie beftimmte Anktage gegen. Tilly, Die 
Umftände waren dafür noch nicht reif. Er verſchob dieſelbe auf bie günitige 
Zeit und Gelegenheit. 

Daß eine ſolche Anklage auch nur möglich jei, konnte Tilly. nicht ahnen: | 
Man hat in neuerer ‚Zeit gefragt, warum nicht Tilly felbft ſofort fih vor ver 
Nation verantwortet, daß er feine Schuld trage an diefem Brande. Wie doch 
follte er das? Als acht Jahre früher mit einem. ſcheinbaren Grunde ſich ver 
Vorwurf erheben konnte, daß feine Truppen ein Dorf des Herzogs Chriftiam 
von Lüneburg angezündet, hatte er fi) dem Herzoge gegenüber ausgeſprochen. 


daß nichts ihm traueiger und jchmerzlicher jei, als die Berftörung: meafihficher ; “ 
Wohnungen durch Brand. Wir haben geſehen, wie er dann Gericht hielt über 
die Schuldigen. Wie hatte er zwei Jahre ſpäter im Gefühle feines: wohlerupe. - 


benen Rufe der Milde und Güte dem Oberften Gronsfeld bei :einer--Ahtrlicdjen 
Klage gemeldet: „Daß mit meinem Willen, Willen und Gefallen irgend- eine 
Unthat gejchehe, veilen wird mich fein Menſch überführen, au wird kein Bere 


nönftiger vergleichen Verfahren von mir ausgeben wollen. Mein Gewiſſen gibt - 


mir ein anderes Zeugnis.” Und weil fein Gewiſſen ihm ein anderes Zeugnis 
gab, weil er vor feiner Mitwelt vaftand in dem. Vollgefühle feines wohlerwor⸗ 
benen Rufes: fo flieg in ihm nicht die Ahnung auf, daß es jemals. eine un: 
vankbare Nachwelt geben könne, welche wegen des Brandes von Magpeburg, 
wo- er alle8 und mehr gethan, als feine Pflicht erbeifchte und gewöhnliche 
Menſchenkraft vermachte, auf ihn eine Anklage irgend weldyer Art bringen . würde. 
Nicht ſich zu vertheinigen war feine nächite Abſicht, ſondern eine ernite Mah— 
nung und Warnung an feine Nation. 

Sofort am zweiten Tage.nac der Eroberung ließ Tilly eine Schrift ? aus: 
geben, aus der männiglich erſehen und fpüren könne, wie väterlich, treu und 


! Copia,'furger und wahrbafftiger Bericht, nehmlich warum die Königl. Mayeftät 
zu Schweden eh der Stadt Magdeburg nicht feeundiren können. 1631. 

2 Copia Manifesti famt etlichen beygefügten Schreiben, welche der Herr General 
und Graf von Tilly u. ſ. w. 
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woblmeinend er die Stadt vor ihrem Unglüde gewarnt, wie wenig aber ſolches 
gefruchtet babe. In Mebereinftimmung- mit feinem Sprude: nec a Dev, nec 
a Caesare gibt der Feldherr feiner Schrift das bedeutungsvolle Motto: Gebet 
dem Kaifer was des Kaiſers und, Gott was Gottes if. Er weist hin auf die 
Rebellion der Magdeburger, wie fie zur Durchfuͤhrung verjelben auf frembe 
Hülfe vertraut, auf den Schuß der Ausländer, die unter trüglihen Vorwänden 
von Religion und Freiheit auf deutihem Boden nichts fuchen ala eigenen Nutzen 
und eigene Herrihaft. Er meldet mit VBermundern und Bedauern, daß noch 
während des Sturmes auf Magdeburg eine ſolche Feuersbrunſt entitanden, daß 
fie nicht zu löſchen geweſen ſei. So fei die Stadt heimgefücht zugleih durch 
Schwert und Teuer von der Hand des allmächtigen Gottes, Richt jedoch fage 
er das, fügt der Feldherr hinzu, als wenn er an foldem Leide und Sammer 
irgendwelche? Gefallen trüge;.denn er habe ja die Magdeburger treulich, bittlich, 
ja mehr als väterlich ermahnt, ſondern er ſage das, damit Jedermann erfenne, 
daß die Magveburger ihr Unheil nur ſich felber und dem Vertrauen auf die 
fremde, verberbliche Hülfe beizumeſſen haben. Er fage das endlich zur Warnung, 
damit alle Deutfhe treu beharren mögen bei ihrem Kaiſer al der von Gott 
gefegten Obrigkeit, welche allein fie jchüße gegen alle fremde Feinde. Der Feld: 
herr fügte die Briefe hinzu, welde er an ven Rath zu Magdeburg, an den 
Markgrafen, an Falkenberg gefchrieben. ever Deutſche mochte daraus den 
Schluß ziehen, ob es dem alten General ein Ernft geweſen fei mit feiner milden 
Freundlichkeit. Was er dann am 10%, Mai und ben folgenden Tagen in 
Blagveburg gethban, das fügte er. nit hinzu. Die Rettung veflen, was da 
‚gerettet werden Tonnte, war fein perfönliches Werk, feine bejonbere That für 
Magdeburg. Davon fehmwieg Tilly. 

Anders jtand die Sache des Generals feinem Kriegsherrn gegenüber. 
Dieſem mußte er melden, weshalb es ihm nicht gelungen ſei Magdeburg zu 
retten. Die Stadt, alſo berichtet T Tilly dem Kurfürften von Bayern, iſt durch 
göttlihen Beiftand in kurzer Zeit ohne ſonderlichen Verluſt mit ſtürmender Hand 
erobert worden. 

- War es mirklih ein göttlicher Beiftand ? 

Dann aber, fährt Tilly fort, hat fi ein großes Unglüd zugetragen. Unter 
währenbem.Sturme ift eine große Feuersbrunſt entitanden, und zwar ift viefelbe 
verurſacht durch hin und wieder eingelegtes Pulver. Alſo hat es der Feind 
abſichtlich gethan, und zwar, wie bie Ausfage der Gefangenen insgemein ver: 
lautet, in der Abſicht, daß die Stadt den Unfrigen nicht zu gute komme. Bei 
diejem großen Zumulte und bei ver Hite ift zu löſchen keine Möglichkeit geweſen. 
— In derſelben Weiſe berichten die anderen Generale und Oberften. Der 
Generalcommifjär Ruepp nennt Falkenberg als Urheber, ? um doch dann felber 
wieder baran zu zweifeln. 


N 


Ju Hormayıe Taſcheubuche 18°2/,. D. 293 f. 
2 a. a. O. p. 315. 
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Dabei: ift es-fehr merkwürdig, daß keinem von ihnen ein Licht über das 
Stratagem de3 Schwedenkönigs aufgeht. Man fieht jedem diefer Briefe die 
Verwunderung des Verfafler® an, daß der Schwedenkönig nicht gelommen fei. 
Die Stadt ift erobert im Angefichte des Schwedenkönigs, meint Einer über den 
Anderen. Alſo lauten nicht bloß die erften Berichte. Die Seele der Schreibenden 
it voll von dent Gedanken. Auch Ruepps zweiter Brief vom 26. Mai-, fünf 
Tage nad dem eriten, beginnt wie. biefer mit dem Gedanken: nachdem man 
fih zu nichts Anderem- verfehen, als daß der König die Stadt entſetzen werke, 
fei er dennoch nicht gefommen. Sie erwägen oft und vielfach dieje Gedanken. 
Aber da3 wahre Sachverhältnis, die Plane des Schweden ahnen fie nit. 

Indem Tilly die tieferen Plane Guſtav Adolfs nicht durchichaute, nicht 
ahnte, daß er felber gerade eben jegt als Werkzeug für dieſelben hatte dienen 
müfjen, konnte er die Eroberung nicht anders anſehen als einen glänzenden 
Sieg. Er überfhäßt denfelben nicht, wie es Pappenheim that. Diefer wendete 1 
vor dem Kurfürften Mar auf Tilly das Wort an, das einft au zu Hannibal 
unter fcheinbar ähnlichen Verhältniſſen geſprochen wurde: Vincere scis, vietoria 
uti nescis. Pappenheim malte es fih aus, wie man die Sporen einfehen 
folle, wie die nachdrückliche Verfolgung des Sieges von Magdeburg eine Erobe: 
rung und Berfiherung des ganzen Reiches fein würde. Anders rechnete Guftav 
Adolf, der fehlaue Schwede, der nicht leicht einen Factor in der Rechnung über⸗ 
ſah. Anders auch rechnete Tilly. Cr hebt e8 vor dem Kurfürſten Marimilian 
mit Nachdruck hervor, daß dur diefen Sieg dem gemeinen Weſen noch nicht 
geholfen fei. 

In Wahrheit war die Lage der Dinge für den alten Feldherrn nach 
der Eroberung von Magdeburg nicht eine glänzende. Welchen Eindruck auch 
immer dieſelbe machen mochte auf Freund und Feind: es liegt in der Natur 
der Sache, daß das Heer durch die Plünderung von Magdeburg moraliſch ge⸗ 
litten haben muß. Die Unterſtützungen, vie Tilly von Wien aus erhielt, waren 
gering. Die Abtheilungen des Heeres in Medlenburg und Pommern, wo Greif: 
walde noch big Mitte Mai in ven Händen kaiferlider Truppen war, litten durd) 
den böjen Willen Wengerskys, d. h. Wallenſteins, an dem Mangel ver nöthigen 
Verpflegung. 2 Die Werbungen, die der Kaifer anftellen ließ, geſchahen nicht 
für Tilly. Der Einfluß der Anhänger Wallenfteins war im Steigen. Auch 
unter den Häuptern der Liga ging ſchon das Gerüht: der Kaifer werde ihr 
anmuthen Tilly abjolut in feine Dienfte zu geben ‚oder gewärtig zu fein, daß 
der Kaifer für fi andere Anorbnungen treffe. Es war woraugzufehen, daß Die 
Liga das nicht bewilligen würde. Der Vorſchlag, fagte fie, kann nur gerichtet 
fen auf vie Herftellung des Frienländers. 3 Es Tonnte Tilly nicht unbelannt 
bleiben, daß die. ehemaligen Wallenfteiner ungern ihm: geherhten. Sie warfen 


ı Der Brief in Hormayrs Tafchenbuch 1839 p. 169. 

2 Tillys Schreiben vom 24. Mat bei Dudik, Waldſtein u. ſ. w. p. 9. 

3 Ehemaliges Domcapitelarchiv in Osnabrück. Notiz des Bifchofe Bram Wilhelm 
gleich nach der Eroberung Magpeburgs. 
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ja fo gern alle ihre Klagen und Beſchwerden auf ihn. Diefe -Rlagen und Be: 
fchwerden ſtanden dann oft in lächerlibem Widerſpruche. PBappenheim tavelte 
im Februar und März jegliche Unternehmung Tillys, die anderswohin fi richte 
al3 zuerft auf Magdeburg. Als Tilly im April Kb ernftlih dahin wandte, er. 
hob ver General Tiefenbah vor dem Kaifer heftige Beſchwerde, daß Tilly Magpe- 
burg angreife, ftatt nah Franffurt a. d. D. zu ziehen. 1 Beide folgerten aus 
dem Berbalten Tillys, daß Wallenftein wieder berufen werden müſſe, ein Jeder 
auf ſeine Weiſe. 

Die Geſinnung Pappenheims konnte doch wohl kaum ganz verborgen ſein. 
Er ſtand mit Wallenſtein im Briefwechſel. Er meldete dieſem, daß er nur von 
ſeiner Oberanführung Heil erwarte.? Cr meldete ferner, wie er dringend ge: 
beten, daß man nach Eroberung der Stadt ſich ftürze auf die neuen Werbungen 
d. h. auf Kurſachſen und andere, um diefelten zu zerftören.3 Allein man babe 
allerlei Rückſichten: man molle fi nicht mehr Feinde machen, wolle die mög- 
lihen Friedenshandlungen nicht hindern, es fei vom Kaiſer fein ausprüdlicher 
Befehl- da nnd dergleihen. Und über foldhe Rüdfichten werde der rechte Zeit: 
punkt verfäumt. 

PBappenheim war ungerecht gegen Tilly. Das ja eben war der große Nah: 
theil in der Stellung Tilly gegenüber dem Schwedenkönig, daß Tilly ſich nicht 
frei bewegen durfte, daß er abhängig war nad) zwei Seiten zugleih, von dem 
Kaiſer und von der Liga. Beide Mächte wollten nicht einen Bruch mit Kur: 
fachfen. Sie wollten ihn verhitten und vermeiden. 4 

- Wir haben auf Tilly eigene Anfiht hauptfählih zu achten. 

Die bereit3 feinvliche Stellung des Heſſen-Kaſſeler Landgrafen, die halb 
feindliche, halb freundliche des Kurfürften von Sachlen fchnitt Tilly die Bäfle 
ab zum Verkehre mit dem Kurfürften von Bayern.” Mithin liefen vie Gelder, 
welche diefer für das Heer abſandte, unterwegs Gefahr. Deshalb durfte Tilly, 
um die Ueberkunft viefer Gelder zu fichern, die Päſſe hinter ſich nicht verlegen 
laffen. Dieß war um jo nothmwenbiger, da Tilly fenft fein Mittel wußte dieſe 
Gelder zur Beſoldung des Heeres zur Caſſe zu bringen. 

Es liegt bier eine andere Frage nah. Aber wie, könnte man ſagen, wenn 
Tilly auch nicht rauben, wenn er nicht erhöhte, doppelte Tontributionen aus⸗ 
ſchreiben wollte: fo hätte er ja das Geld, deſſen er bedurfte, einjtweilen auf 
die Bundeskaſſe aufnehmen, er hätte es anleiben können? Ber Grebit eines 
Bundes von Fürften, die feit Jahren im Ganzen regelmäßig bezahlten, mar 
wahrſcheinlich ficher genug. Wenigftens erhebt der Feldherr dagegen nicht das 
leifefte Bedenken, Er bat einen anderen Grund, der ihn abhält, einen perſön⸗ 
lichen. Faflen wir denſelben zufammen. Zilly it zweiundſiebzig Jahre alt ge: 
worden, bat vreisehn Jahre lang als Heerführer mit einer Vollmacht, vie in 


Dudik p. 66. 

2 Dudik, Waldſtein ıc. p. 71. 22. April 1631. 
3 Dudik, Waldſtein p. 102. 

‚* Hormayr, Taſchenbuch 18°?/,, p. 308. 
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mander Beziehung für unbejchränkt gelten darf, die deutſchen Länder durchzogen 
von der Donau bis. an die Mündung der Ems. Und biefer zweiundfiebzigjährige 
Feldherr weiß nicht, wie man Geldgeſchäfte und Anleihen maht. Er fagt das 
nicht öffentlih. Er fchreibt es geheim in Ziffern an feinen Kurfürften zu feiner 
Entfhuldigung, daß er nicht diefen Weg der Anleihe wählen könne. „Ich babe 
vom Credit- und Wechfelmejen, womit ich bis dato niemals umgegangen , feine 
Kenntnis oder Wiſſenſchaft, wie daſſelbe zu thun wäre.“ 1 

Es ift möglih, daß dieß Nichtmiffen, dieſe Unkenntnis an dem Selvheren 
Tilly ein Mangel war. Es ift möglih, jagen wir. Allein e8 war. nicht ein 
Mangel an dem Menſchen Tilly, ver zugleich unumfchränkt gebietender Feld- 
berr war, in beffen Hand es geftanden hätte ‚gleich Wallenftein Geldgeſchäfte zu 
treiben jeglicher Art, gleich Wallenftein- noch die fpäte Nachwelt reden zu laffen 
von der zauberiſchen Pracht der Schlöfler, die er erbaute auf Koften bes. Lebens: 
glüdes von Millionen armer Deutſchen. Wir ſehen hier venfelben Tilly wieher, 
der fünf Jahre zuwor als Geſchenk von der Stabt Hannover eine Sendung Nepfel 
mit Bufrievenheit entgegen nimmt. 

Und weiter hören wir den alten Feldherrn jelber ſchildern, was er thut, 
was er treibt, mit was für Hoffnungen oder Befürchtungen er in die Zukunft 
ſchaut. „Ich verſäume nicht,“ ſagt er,? „und laſſe mir zum höchſten angelegen 
ſein, ſowohl bei dem Kaiſer ſelbſt, als bei den geheimen und anderen Räthen, 
mp nur immer ich daſſelbe nöthig zu fein erachte, jo viel Menfchen möglich alles 
dasjenige jo oft und ſo viel und unaufhörlih vorzuftellen, was immer ver küm⸗ 
merlihe Zuſtand des .Taiferlichen Heeres ‘und die vorhandene Gefahr erfordern.“ 
Aber wozu? Iſt die Fortdauer des Krieges, in, welchem er alles galt, der 
Zweck des Feldherrn? Hören wir ihn felber. „Nun habe ich über dieſes Alles 
jegt bei mir zu Gemüthe geführt und. erwogen, in welch, befümmerlihem Zu⸗ 
ftande das römische Reich deutſcher Nation nun fo viele lange Jahre geſteckt hat, 
und wie es damit je Fänger, je weiter kommt, wie namentlich Kurſachſen jetzt 
mit Werbungen ſo ſtark vorgeht. Darum habe ich für gut angeſehen in meinem 
Namen an den Kurfürſten eine wohlmeinende Erinnerung ergehen zu laſſen. 
Wenn die Antwort ſo heſchaffen iſt, daß daraus die Möglichkeit eines ehren⸗ 
haften Friedens hervorgeht: fo iſt mein unterthänigiter Rath, daß, bevor im 
heiligen Reiche deutfcher Nation ein größeres Feuer entbrenne, ſolche Mittel und 
Gelegenheit nicht verfiumt werden mögen.” 

In gleicher Weile fehreibt Tilly an Ben Kaifer, und feine eigene Schilderung 
enthüllt ung erft mit voller Klarheit, wie richtig der Schwedenkönig gerechnet 
hatte. 3 Die Armee bat hier keinen Unterhalt mehr, meldet Tilly dem, Kaifer. 
In der Kaffe ift fein Geld. Er bittet, daß Proviant bergeihafft werde. Er 
tann nichts thun gegen den Schwedenkönig aus Mangel an Proviant. Tilly 


wa. a. O. p. 30%. 
a. a. O. p. 308. 
3 4. a, O. S 88 vom 21. Mai: j > 
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will die Wefer halten, das Erzftift Bremen nicht verlaſſen; aber auf jeden Fall 
muß er von der Elbe erft zurüd, Auch in diefer Beziehung war die Vernichtung 
von Magveburg für Guftav Adolf jo viel werth, wie.ein gewonnenes Treffen. 
Und dann zeigt ung Tilly, wie fehr Unrecht gegen ihn Pappenheim batte mit 
dem verblümten Vorwurfe allzu großer Rückſicht. Tilly hat eben noch dem Kurs 
fürften von Sachſen eine freundlihe Mahnung gejchrieben zur treuen Einigkeit 
mit dem Kaifer. Aber er täufcht fi nieht über die Lage der Dinge. Er bittet 
den Kaifer eine kategoriſche Erklärung von Johann Georg und den anderen 
proteftantifchen Fürften zu fordern, ob fie Feind oder Freund fein wollen. Denn 
dieſer Zuſtand der Halbheit und Unſicherheit, wo jene fortvauernd werben und 
ſich ſtärken, um die gänftige Gelegenheit abzuwarten, ift gefährlicher als vie 
offene Feindſchaft. Man fieht, Tilly iſt nicht der Mann der Halbheit. Allein 
er will nicht. eigenmädhtig handeln. Er will Vollmacht haben von dem Kaifer, 
nm fo mehr vielleicht da er von dem Kurfürften von Bayern und den anderen 
Häuptern der Liga eine folde Vollmacht nicht erwarten durfte. Sie wollten 
Freund bleiben mit Johann Georg. 

Die kategoriſche Forderung ward nicht geftel Die Halbheiten dauerten 
fort. Aber wir jehen, mie nicht an Tilly der Yehler lag, daß fie fortdauern 
fonnten. Wäre nicht er verantwortlich geweſen nach fo vielen Eeiten: er dürfte 
raſch und entſchieden durchgegriffen haben, zum Zwecke des Friedens. 

Tilly und Guſtav Adolf begegnen fih in ihren Anſchauungen, daß bie 
Neutralität vom Uebel ſei. Aber dann freilich find fie diametral entgegen ges 
ſetzt. Jede Forderung Tillys von foldher Art ift die Forderung den geleifteten 
Eid der Treue und Pflicht gegen ven Kaifer und das Neich zu halten, jede 
Forderung bes augländifchen Königs an die Deutfchen ift diefen gegebenen Eid 
der Pflicht und Treue zu brechen. 

Und dann legt Tilly dem Kaifer, eben fo wie er vor dem Kurfürften Mar 
gethan, dringend and Herz, daß in Folge der Einnahme von Magdeburg viele 
Stände ihre Gefinnungen ändern, ſich deſto leichter zur Schulvigleit bequemen 
werben. Er bittet und fragt, ob das nicht Die günftige Gelegenheit fei zu einem 
‚reputirlichen Frieden zu gelangen, damit endlich die lang erfehnte Ruhe wieber 
kehre. Eben vaflelbe hat er dem kaiſerlichen Mathe Hegenmüller am ſächſiſchen 
Hofe geſchrieben ‘und gebeten darauf hinzuwirken. „Denn ich fehe und fpüre,” 
fagt er, „daß die Sachen allenthalben zu ſchweren Bewegungen und zum Aeußerſten 
ausfchlagen und endlich nichts Gewiſſeres zu erwarten fteht, als eine volitänbige 
Verwirrung im ganzen Reiche.” 

Der Friede war die Lofung Tillys, die Lofung feines Gegners war ber 
Krieg. Erſt jetzt follte diefer recht beginnen, und zwar der fchauerliche, er: 
barmungdlofe Krieg, der jeden Frevel des Söldnerthumes umhüllte mit den für 
bie Menfchheit theuren Worten: Religion und Evangelium. 

Wir haben gejehen, mie in diefem Sinne zunächſt die unmahren Berichte 
für die Schweden verfaßt wurden, von Salvius und Anderen. Zugleich. fpielte 
der Schivede fein Spiel weiter mit dem hülflofen Kurfürften von Brandenburg. 
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Sein nädftes Beftreben war denſelben ganz in feine Hände zu bringen. Das 
Berfahren zu dieſem Zwecke ift meilterhaft; doch gemahnt es an dasjenige der 
Kate, welche mit der Maus fpielt. Guſtav Adolf wendet fi ven Altbranden- 
burg nicht vorwärts, fondern zurüd. Er meldet dem Kurfürften feinen Schmerz 
über das Blutvergießen von Magdeburg, über den Untergang fo vieler taufend 
unſchuldiger. Seelen durch die Tyrannei de3 Feinde; 1 Er ſchildert, wie jo gern 
er hätte retten wollen, wenn nicht diejenigen ihn verhindert, die es am wenigſten 
hätten thun follen. Aber der König fähe nun ein, daß er nicht willkommen jei, 
und wolle darum zurüdtehren, wolle auch dem Kurfürften Spanbau wieder ein- 
räumen. Das fei das beite Mittel alle böfe Mäuler zu ſtopfen, die meinten, 
der König babe mit der Forderung von Spandau etwas Anderes gejucht, als 
feine eigene Sicherheit. 

Der officielle ſchwediſche Gejchichtichreiber bemerkt zu dieſem Antrage des 
Königs ausprüdlih, daß es Verftellung geweſen fei. Obwohl man nicht glauben 
follte, daß irgend Jemand dieß Benehmen anders auffaflen könnte: fo ward doc 
der arme Kurfürlt Georg Wilhelm durch feine Umgebung bewogen die Werte in 
Ernft zu nehmen. Man ließ ihn bevenfen, daß dann die Kaiferlihen in bie 
Markt einrüden, daß dann unvermeiblich fein Land der Schauplak des Krieges 
werben müſſe. Man ließ ihm davor bange werden. Man ließ ihn ven König 
einvringlichft bitten das nicht zu thun, feinen Entſchluß zu ändern. 

So viel hatte Guftav Adolf zumäcft von dem ſchwächlichen guten Willen 
feines. Schwagers erreicht. Dann änderte er die Sprade. Er verlangte, daß 
Georg Wilhelm von PBrandenburg mit Land und Leuten für die ſchwediſchen 
Groberungsplane ihm völlig vienftbar werde. Denn als erite und letzte Bes 
dingung des Schweden ftand in diefem Falle wie immer oben an: vie abfolute 
Direction des Krieges für den Schwedenkönig. Die ungeheure Forberung ers 
jchredtte die Brandenburger. Georg Wilhelm zog zurüd, mehr und mehr. Er 
verlangte feine Feſtungen wiever, die er nur auf Zeit und Bebingung einge 
räumt. Er klagte, daß das ſchwediſche Heer in der Marl Brandenburg dem 
Feinde deſſelben auch nicht den geringften Schaden zugefügt, fein Land dagegen 
ing äußerte Verderben geftürzt. Er könne die täglich vorgehenden Inſolenzen 
der Soldaten, das Elend feiner armen Unterthanen nicht länger anfehen. Er 
verlangte, daß der Schwedenkönig die Mark Brandenburg mit aller Einquar: 
tierung und Contribution verſchone. Cr wolle neutral fein. 

Die Erllänmg war immerhin gut gemeint; aber lag e in der Hand des 
Rurfürften auch nur den geringften Nachdruck dahinter zu jegen? - 

Guſtav Adolf warb ungeduldig. Sein Eifer, wie er felbit es nennt, für 
die Wohlfahrt des gemeinen evangelifhen Weſens entbrannte. Er ſchildert dem 
KRurfürften, daß es nur fein Zweck fei der Graufamleit und Tyrannei des Kaiſers 
zu wiberftehen und die Gewiſſensfreiheit wieder zu bringen. Er erinnert den armen 
Kurfürften an die Güte, die er diefem feinem Schwager durch die Anerbietungen 


ı Shemnig 163. 
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über Pommern bewiejen, da er doch Pommern mit den Schwerte von dem Feinde 
erobert imd nach Kriegsrecht behalten dürfe. Er erörterte den Kriegsdruck und vieles 
andere. Den Klagen des Kurfürften über das zügelloje ſchwediſche Heer begegne:e er 
mit dem Vorwurfe, daß nur das Neutralitätägelüfte veffelben an Allem ſchuld fei. 
Der König erllärte, daß er die Neutralität nicht zugeftebe, fondern nur Freundſchaft 
oder Feindſchaft. Er forderte unummundene Erllärung binnen drei Tagen, bis zum 
hr Juni. Schweigen fei-einer Krieggerflärung gleih. Die ſchwediſchen Geſandten 
erhielten Befehl von Berlin zurüd ins ſchwediſche Lager zu kommen. 

Damald war bei dem Kurfürften von Brandenburg der General Arnim, 
ver früher ımter Wallenftein die Stadt Stralfund belagert, Wir erbliden dieſen 
Mann in einer neuen Phafe feiner Wandlung. Wenige Wochen zuvor hatte er 
in Dresden das ſchwediſche Bündnis befürwortet. Nun war er ala kurfächfiicher 
Geſandter in Berlin, um Georg Wilhelm bei der Neutralität gemäß dem Gon- 
vente von Leipzig zu erhalten. 1 Damit aber dieſe Neutralität etwas zu beveuten 
babe, eine wirtlide Macht vorftelle, durfte Guſtav Adolf ſich nicht zurüdziehen, 
wie er thun zu wollen vorgab. Demnach hatte Arnim zugleih ven Auftrag 
darauf hinzuwirken, daß. ver Schwedenkönig diefen feinen angeblihen Vorſatz ver 
Heimklehr nicht ausführe. Der Kurfürft Johann Georg lebte noch immer in dem 
Wahne, daß er, der Schwädling, es vermöge dieſen energiſchen Schweden als 
Mittel zu gebrauchen, als Drüder auf den Kaifer, für bie Anerkennung der 
neutralen: proteftantifhen Macht. Wie fo gern hing abermal® auch Georg 
Wilhelm viefem Gedanken ver Neutralität nah! Cr fchidte ven Arnim an ven 
Schweden. Dabei ift es merkwürdig, wie dießmal die Wahrheit aus ſolchem 
Munde reden follte. Arnim ftellte dem Schwebenfönige vor, daß ein Bünbnis 
wöt. ähm, dem fremden, undeutichen Könige mit der Ehre des Aurfürften Georg 
Wilhelm von Brandenburg nicht zu vereinen ſei, daß ein ſolches Bundnis den 
beichwerenen Pflichten eines deutichen Reichsfürſten gegen Kaifer und Reich zu: 
wiver laufe. War das ein Auftrag an den Schwedentönig Guſtav Adolf? Die 
wirtlihe Ehre, entgegnete dieſer, für ven Kurfürften beftehe darin, daß der 
Schwedenkonig Land und Leute des Kurfürſten den Händen des Feindes entreiße 
und fie den Kurfürjten wieder gebe. Alles Uebrige ſei Wind und Worte. . 

-Die Rede des fremden Königs trieb den Kurfürften unerbittlih auf ven 
Punkt, wo er ſich entiheiden mußte, ab rechts, ob links. Der höhniſche Epott, 
mit welchem ver Eroberer -dbemi armen Schwager erllärte, was feine Ehre jei, 
hätte einen- Mann von gewöhnlicher Energie aufs Aeußerfte gebracht. Guſtav 
Abolf mußte entweder dieß und damit die Anfpannung aller Kräfte des Branden- 
burgers erwarten, oder willenlofe Ergebung. In -jevem vieler beiden Fälle war 
der arme Schwager feine Beute. Denn die Grundlage für das Berfahren des 
furchtbaren Schweden ift die völlige MWehrlofigkeit des % Branbenburger2, Fallen 
wir # dieſe nod einmal näher ins Auge. . 


ı Chemnitz p. 168. 
2 Weſtenrieder VIII. p. 181. — 
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Guſtav Adolf hatte dieſe Wehrloſigkeit fünf Jahre zuvor in "Preußen aus: 
gebeutst. Cr hatte daſſelbe Verhältnis kei Bogislav in Pommern gefunden 
und benußt. Er fand es abermals bier und benntzte e3 im volfften Maße. 
Die Schuld- diefer vollftändigen Wehrlofigfeit - fiel indeſſen Georg Wilhelm oder 
vielmehr Schwarzenberg ‘nur zur Hälfte zur Laſt. Cie lag im Geiſte ‘ver 
deutſchen Zuftände. Auf frievlichem Wege war von ben Ständen eines beutfchen 
Landes eine Bewwilligung für Soldaten, das ift für Söfoner, nicht zu erlängen. 
Sehen wir und Brandenburg näber an. 1 Im Jahre 1626 hatten: Yie Stände 
gar Beſetzung der Feften gegen den Dänenkönig 100,000 Thlr. für 3000 Mann 
auf 6 Monate bewilligt... Das war ihnen bald zu viel. "Sie feßten die 3000 
Mann herunter auf 2000 Mann, auf 1500, auf 980. Nachdem Wallenſtein 
1627 die Daͤnen aus der Mark vertrieben, wollten die Stämbe gar nichts mehr 
geben, ‚Sie erflärten- damals: «3 jet ganz und gar unnsthig noch einiges Militär 
zu unterhalten, da. man in kaiſerlicher Devotion ſtehe und die Dänen nun ver 
jägt feier. Bergeblich erichöpfte damals Schwarzenberg jeme Beredſamkeit⸗ Ber: 
geblih berief er fih auf Tilly. Der delohert hatte dem Kurfürften gentelbet: 
wenn nicht biefer ſelbſt jeine Feſtungen und Bäfle verwahre, fo müßten die kai⸗ 
ſerlichen Truppen es thun. €3 fei nicht mehr freiwillig, fagte Schwarzenberg, 
es ſei nothwendig. Bas half nicht, | — 

Den Ständen lag bie ungeheure, gewiſſenloſe Verſchwendung an dieſem 
Hofe. vor Augen, Dort: kaufte man einmal zwei Windhunde für 8009 Thlr. 2 
Derfelbe- Betrag ward von ben "märliihen Ständen bewilligt, um die branben- 
burgiſche Prinzeſſin Katharina an Bethlen Gabor zu bringen und zwar fir- ein’ 
Gefolge von ſechszehn Perfonen mit voller Reifenssftattung für ein halbes Jahr. 
Ein anderesmal ward für einen Hund, deſſen Bild das Verlangen des Kir 
fürften rege gemacht hatte, nur etwas Holz gefordert” Dies etwas Hs waren 
fanfsig Schock Bäume. Echwarzenberg mußte den Umftänden ‘gemäß die” For: 
berung vor den Aurfürften bringen, und fügte zum Sweds ber Vereitelung fein 
Bedenken in möglichft milder Form an. - ‚Mer weiß,“ ſagte er, „ob nicht der 
Maler dem Conterfei des Hundes einen Zuſatz gelhan?“ — Bei ſolchen maß: 
loſen Verſchwendungen waren die Stände der Marf Drandenburg um, ſo mehr 
jeder Bewilligung abgeneigt. - Ä = 

Einestheild aus jolcer. Rückſicht, anderntheils- aus ber allgemeinen Abnei- 
gung gegen Berilligungen für Söldner, welde als- ein willenloſes Werkzeug in 
ver Band des Landesherrn bienen wärben, um die ftändifche Freiheit zu brechen, 
enigegneten die Stände ver Mark: ihre Vorfahren hätten einst: auf ibre Koften 
die Feſtungen erbaut. Seitdem nun hätten- fie lange Jahre herdurch ſchwere 
Steuern und Zölle bezahlt. Davon hätte man bei Zeiten etwas ‚hinterlagen follen, 
was für die. Feſtungen nothwendig ſei. — Das. Wenige, das bewilligt warb, 
mußte oftmald mit Gewalt · beigetrieben werden. | ee 


* 
⁊ 


SCoemar, Schwarzenberg p. 343. 
2 a & O. P. 205. 218. 
Kloppy, Til. 11. 20 
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Dies Verhältnis dauerte fort. Die Märler gaben gezwungen an Wallen⸗ 
ftein, aber nicht freiwillig an den Aurfürften. Darum fand Guſtav Adolf den: 
jelben 1631 eben fo wehrlos wie 1626, und darauf baute der Schwede feinen 
Plan, Georg Wilhelm mußte ihm in die Hände fallen, ob in Güte oder mit 
Gewalt, Der Schwede behauptete abermals, daß er die abfolute Direction des 
Krieges nur zum Belten des Kurfürſten verlange. 

Der arme Georg Wühelm in Noth und Aengiten wich ein wenig, ent— 
ſchuldigte fih, bat, flehete: der König wollte ihn mit der Forderung eines Bünd- 
niſſes gegen den Kaifer verfchonen. Ex wollte fo gern neutral bleiben, dem 
Leipziger Schluffe treu fich verhalten. Das Alles fand Guſtav Adolf ſehr un- 
genügend, Da Georg Wühelm nicht ganz in Güte wollte, jo mußte einige Ge⸗ 
walt angefegt werken, Damit aber an ber Erfüllung feines gegebenen Wortes 
auch nicht ein Punktchen fehle, kündigte ver Schwede dem Kırfürjten an, daß 
er am 8,8 Juni zwiſchen 7 und 8 Uhr Morgens ihm Spandau abtrete, ‚und 
zur felben Zeit fih in Mari fegen wolle auf Berlin. So jeltiam e3 klingt, 
hat es in Wahrheit deutſche Gefchichtichreiber gegeben, welche in diefem Poſſen⸗ 
fpiele der Rüdgabe von Spandau eine feltene Chrlichleit des Schwedenkönigs 
gefunden haben wollen. 

Der Schwebenkönig zog mit ganzer Macht gegen den völlig wehrlofen Hurfürften, 
um von biefem alles zu erlangen, was er wollte Das ſchwediſche Heer ftand 
vor Berlin. Em Trompeter meldete es an, mit. vem Gebote die Thore zu 
öffnen. Wo nicht, jo molle der Schwedenkönig entjchulbigt fein an allem Uns 
beile, allem Blutvergießen und ber Plünverung. Die Kanonen werben auf Die 
Stadt gerichtet, die Lunten brennen. Dennoch beharrt Georg Wilhelm. Er 
_ fühlt das volle Gewicht der Schande. feiner Lage. Die Weiber des kurfürſtlichen 
. Hofes dagegen, veran unter ihnen die Mutter des Pfahgrafen Friedrich, eilen 


u dem Schweverlinige entgegen und unterbandeln mit ihm den Bergleih. Der: 


jelbe machte das Land Brandenburg den Eroberungsplanen de Schwedenksnigs 
faft jo ganz und völlig dienftbar, als fei es fein Eigentum. Die Feftungen 
des Landes gehörten fortan dem Schweden. Wenige Jahre zuvor hatten. bie 
Stände her Mark Brandenburg ihrem Kurfürften die Mittel auch nur für 1000 
Mann eigener Truppen verweigert. Nun: bemilligte der Kınfürft dem fremben 
Könige monatlid 30,000 Thlr. aus feinem verborbenen und verbeerten Lande. 
Daß das Geld. erhoben wurde, mit oder ohne Willen der Staͤnde yon Branden- 
burg, dafür trug. Guſtav Adolf felber Sorge.. Georg Wilhelm mar. ver zweite 
deutſche Furſt, der durch feine Wehrloſigkeit wider den eigenen Willen, mit 
Schmach und Schande dem framben Eroberer bienftbar werben mußte gegen 
Kaiſer und Reich. 

Es iſt die Frage, ob die Stände des Landes Brandenburg aus einem an⸗ 
deren Grunde dem Schweden mit ver Zahlung dieſes Geldes zu Willen waren, 
als weit fie wußten, daß fie feiner Gewalt ſich nicht entziehen konnten, mit anderen 
Worten, ob vielleicht vie Märker dem Schwerenlönige freiwillig irgendwelche Geneigt⸗ 
heit bewieſen. Mir finden. einen Bericht auf Taiferlicher Seite, daß die Landleute in 





Brandenburg ſich in Maſſe gegen vie Schweden erheben würden, wenu fie auf eine 


Unterftügung von kaiſerlicher Seite mit Gewißheit rechnen -bürften. 1 Der Kurfürst 
jelbft folgte in gleicher Weile nur dem Zwange, wie ein Jahr zuvor ber Herzog 
Vogislav. Doc, hielt es ber Schwede für nöthig vieſem Zwange einigen Nach⸗ 
brud zu verleihen zur bleibenden Erinnerung. - Er folgte der Ladung der kur⸗ 
fürftlihen rauen in die Stadt. Man fpeiste zu Abend. Um 2 Uhr Nachts 
fuhr ber König über die Spree. Da gebot er zur eier des Tages alle Ge: 
ſchiche abguebrenmen. Es war fonberbar, mitten in der Nacht? Die ſchwediſchen 
Kanımen ſtamden noch auf die Stadt gerichtet, feharf geladen. Alſo feuerte man 
fie ab. Die Kugel ſchlugen ein, bier und da, fuhren durch die Häuſer. Iſt es 
denkbar, daß dieß Verfahren mit [harf geladenen Gefchügen von Seiten bes Schweden⸗ 


kõnigs eine Nachläſſigkeit, oder vielleicht gar ein Bergefien feiner Kanoniere ſei? 


Der unglüdliche Georg Wilhelm, ver nach fo vielen Mishanblungen, bie 


er erlitten, nun enblih ganz und gar fi willenlos in die Hände des furcht⸗ 


baren Schwagers hatte geben müſſen, klagte dem Kurflirſten von Sachſen fein 


bitteres Leid. Mit den ſchönen Planen ver Neutralität mar es für ihn nun 


völlig aus und vorbei. Aber Georg Wilhelm betheuerte, daß er in alles 
was er gethan, nur gezwungen und aus Noth ſich gefügt, weil er im An⸗ 
gefſichte des ſchwediſchen Heeres nicht anders gekonnt, Er bat, Johann Georg 
wolle fich feiner, ralla daraus ihm ein Unheil erwüchſe, mit Rath und hat 
annehmen. 


Auch bei.dem Kaifer fuchte Georg Wilhelm: fi zu entſchuldigen. Er habe 


ſich mit dem Schweben verbunden, fagt er, aber nicht gern, fordern aus Roth, . 


wider feinen Willen. Dann bringt er andere Dinge vor. Das Alles wärerihn 
wicht begegnet, meint er, wenn bie Bertheidigung feines Landes ihm überlaffen 
geblieben wäre.?2 Dann würde au der König Guſtav Adolf ihm das Nicht 
zugemuthet haben: vielmehr würde Brandenburg den Erbländern des Kaifers eine 


nüglihe Vormauer geweſen fein. Ferdinand entgegnete befrembet: das ſei 


eine ſeltſame Entſchuldigung. Guſtav Adolf habe ein volles Jahr in Deutſch⸗ 
land verweilt, bis der Kurfürſt den Vertrag mit dem Schweden eingegangen, 
und doch ſei in aller dieſer Zeit von dem Kurfürſten auch nicht eininal der Wunſch 
geäußert, daß ex fein Land felbft vertheivigen wolle. Georg Wilhelm beharrte 


dabei. Und doch ‚hielt er ſich noch die Umkehr offen. Wenn er felbft noch die 


Mittel erlangen könne; meinte er, fih und fein Land mit Gemalt zu ſchützen: To 
lebe. er ber Hoffnung: der Kaifer werde ihm das gern: gönnen "und ‚mit ihm 
wegen. deflen, was ihm ohne ein Verſchulden von feiner Seite begegnet fei, ein 
allergnadigſtes Mitleiden tragen.. In der That, nur t Mitleiven verbiente dieſer 
Mann und fein: unglückliches Land. 

Georg Wilhelm war. völlig in der Hand keines Sqhwager. Er vermochte 


Dubik, Waldſtein u. ſ. w. p. 104. Bericht des Oberfien Sr an Wallenſtein 
vom 15. Juni 1631. a Et Ze Ze Ze 
2 Khevenhiller XI. 18%. 
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nicht mehr die eigenen treuen Diener gegen die Mache veflelben zu ſchuͤzen. Ber 
ſchwediſche Eroberer verfolgte fie mit demfelben ober größeren Zorne, wie 180 
Jahre fpäter der corſiſche Eroberer den getreueften Diener Friedrich Wilhelms IIL, 
den deutichen Mann vom Stein. Schwarzenberg war geflohen. Guſtav Anolf 
belegte die Güter des deutfchen Mannes mit Beichlag. 1 Er verſchenlte Beſihungen 
vefielben, er ließ fyäter andere in Weltfalen verwüften. Schwarzenberg beflagte 
fi. bei dem unglüdlichen, felber gefeflelten Georg Wilhelm. „Ber König von 
Schweben,“ fagt er, „ſcheint eine fonderbare Luft daran zu haben mich zu ver- 
leumden. Wäre er ein Privatmann: fo würde ich ihm ſeine Einbildung übel 
nehmen; aber einem fokhen Könige muß man feine Luft gönnen. Mein eigenes 
Hülfsmittel ift öffentlich zu fagen, daß der König mir Unrecht thut.“ Cr 
meldet weiter feinem Kurfürften: „Der König hat befobhlen, man folle mir 
nicht bloß nach meinen Gütern, ſondern auch nad meinem Leben trachten und: 
mich beim Kopfe nehmen. Das einzige Mittel, welches ich gegen alle dieſe Ber- 
leumdungen babe, ift bie Bitte ums Unterſuchung.“ Schwarzenberg forbert fie 
nachdrücklich. Kann ich mich nicht rechtfertigen,” fagt er, „Io ftrafe man. 
mich nah Gebühr; aber durch die Einziehung meiner Güter beraubt man meine 
armen Kinder.“ 

Nah dem Tode des Königs Guſtav Adolf trat ſpatet Schwarzenberg in 
alfe feine Aemter zurüd. In ver That mochte der Schwede dem Kurfürften 
ſelbſt wegen der unerwarteten Hartnädigfeit in der lebten Stunde nicht wertiger 
zurnen, als dem Schwarzenberg. Er äußerte fich Äpäter zu Nürnberg: 2 wäre 
ver Kurfürft von Brandenburg nicht fein Schwager geweſen: fo hätte er ibn 
von Sand und ˖ Leuten gejagt, daß Georg Wilhelm mit. einem Steden in ber 


“ "Hand hätte müffen davon geben. Wir legen, auf die Milverung. durch die 


Schwagerſchaft geringes Gewicht. Ein ftärlerer Beweggrund für Guſtav Adolf 
war die Bejorgnis fi durch ein foldes Vorgehen allzu früh in wahrem Lichte 
zu zeigen. Cr hätte dadurch bie beutichen Fürften im Voraus allzu ſcheu ges 
mad... Nicht das war fein Ziel, . Die weltlihen Fürften follten einftweilen als 
feine Untergebene’ bleiben, wenn nur fie und ihre Lander zum Zwede ſeines 
Krieges ihm unbedingt tributpflichtig wurden. 

Alfo war: e8 bereits mit Pommern und mit Brandenburg gegen den Willen 
ihrer Fürften, die nur der Waffengewalt filh gebeugt. In Bommern war. nur 
noch eine Stadt von Failerlihen Truppen bejegt, Greifswalde, von Peruſi tapfer 
vertheidigt. Dennoch fiel es, weil Perufi fih aus der Feltung hervor und in 
einen Hinterhalt loden ließ. Wir haben über viele Vorgänge nur ſchwediſche 
Berichte. . Diefe erzählen, vie. Garnifon habe freien Abzug erlangt mit- allen 
Ehren. Unterwegs babe fie dann die vorgeſchriebene Marjshroute nicht inue 
gehalten, ſondern fei davon eigenmächtig abgewichen. In Folge deſſen haben 
die Schweden ſich auf fie geſtürzt, einen großen Theil nieder gehauen und die 


Coemar, 8 S. 372. 
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Uebrigen gezwungen ſchwediſche Dienfte zu nehmen. Guſtav Adolf habe das 
übel genommen und befohlen, daß ver ſchwediſche Anführer Schmidt ihm lebendig 
ober tobt eingeliefert werben folle. Er babe auch nur die Eoldaten behalten, 
die freiwillig bei ihm »ienen wollten, die übrigen habe er entlaflen gegen das 
Verſprechen ſich aller Reden, welche zur Unehre ver ſchwediſchen Arnvven ge 
reihen würden, ganzlich zu enthalten. 1 

Wir müſſen darauf verzihten- vie Wahrheit dieſer Sache zu ergründen. 
Der. eifrigfte Lobredner des Schwebenlönigs,.der Engländer Harte, bemerkt feine 
Berwunderung, daß von einer Beitrafung des ſchwediſchen Anführers Niemand 
etwas wiſſe. Er gefteht, daß auch ihm die Sache nicht Har ſei. Daß jedoch 
etwas vorgegangen, wa3 mit .ven Geſetzen civilifirter Völker nicht im Einklang: 
zu bringen, iſt bei ihm wie bei den anderen ſchwediſch Gefinnten, zwiſchen den 
Zeilen wohl erkenubar. 

Bis zum Ende des Monates Juni 1631 war oſtwärts der mittleren Ehe 
alles Land. und alle feiten Pläge in den Händen des Schwedenkönigs, ? und er Dachte 
nun ben Strom zu überjchreiten. Die Zeit war .reih an unzähligen Erſchei⸗ 
nungen, melde die Menſchen auf den Krieg deuteten, der fie umgab. Auch 
jelbjt der Römer Livius häuft nit eine Jolhe Zahl von Wundern aller Art, 
wie die officiellen ſchwediſchen Schreiber: jener Tage. Man ſah am Abend des 
13,5 Juni zu Aſchersleben art hellen Hummel zwei ftarle Kriegäheere, das eine 
von Mittag, das. andere -von Mitternacht. Eie zogen auf einander durd) die 
Sonne daher und hielten ein ‚hartes Treffen. Das Heer von Mitternacht ob: 
fiegte. demjenigen von Mittag, und aljo wieberholte e8 fich auch am nächſten 
Abend. Beidemale währte das Treffen . eine Stunde. Beidemale, nachdem 
das Treffen ſich geendet, ſchoß ein Mamm,. ver im langen Talare mit einem 
Flitzbogen daher kam, ven Führer des Heeres vom Mittag mit einem Pfeile, 
dab er über den Haufen: fiel. Desgleichen wandelte ſich an vielen Orten das 
Waſſer zu Blut. 

Solche Dinge wurden verfündet aller Orten, und jeder Einbiid. in . die 
unmittelbaren Kundgebungen der grauenvollen Tage lehrt, wie begierig. fie yes 
glaubt murben, 

Im Beginne des Julimonates ging Guſtav Aolf über die Elbe. Es wor 
abermals nicht feine. Abficht den kaiſerlichen Feldherrn Tiliy aufzuſuchen und 
mit ihm zu ſchlagen. Er wollte fih für dießmal, wie fein beftellter Geſchicht⸗ 
ichreiber jagt, 3 eines fo fchmeren und wichtigen Werkes nicht unterfangen. Er 
hielt es für ficherer einen ſtarken Poften an der Elbe einzunehmen, wo er für 
Tilly unangreifbar war, und bann zu erwarten, wohin bie Misverftännifie 
zwiſchen ven Kurfürften von Sachſen und Tilly ausſchlugen. Guſtav Adolf 
erfannte, daß Tilly, wenn es nieht zu einer Schlacht fan, zur Erhaltung feines 
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Heeres unvermeidlich das Turfächfiihe Land heranziehen müſſe. Er durfte er: 
warten, dab Johann Georg, der früher nem Wallenftein alles hatte geftatten 
möüflen, weil er wehrlos war, nun da er geworben und gerüftet hatte, gemäh 
pen Schläffen deas Tages von Leipzig dem Taiferlihen Feldherrn nicht gutwillig 
fein Sand öffnen, fondern fich wiberjegen würde. Guftan Adolf erwog, daß 
nach der Lage der Dinge Tilly ſelbſt unvermeidlich ven ſchwankenden, haltlojen 
Aurfürften yon Sadjen, der aud ba noch nidht wußte, was er wollte, dem 
Schwedenkönig in bie Arme treiben müfle. Deshalb wählte Guſtav Adolf, um 
diefen Fortgang ..ver Dinge abzuwarten unb nur im Geheimen dazu mitzuwirken, 
eige fefte, unangreifbase Stellung bei Werben am linten. Ufer ver Elbe da, wo 
gegenüber auf dem rechten Ufer die Havel in biefen Strom ſich ergießt. Dort 
war der Schwerenlönig für den Linterhalt des eigenen Heeres geſichert. Gr 
hatte vor fih und zur rechten Hand das Erzftift Magveburg mit der Altmark, 
anf ver linken Seite die Mittelmart und das Havelland, in welchem nod) 
Lebensmittel genug. waren. Dieſe konnten bie Havel hinab mit leichter Mübe 
dem — Heere zugeführt werden. 

.EGs iſt bier der Ort zurückzublicken auf die bisherige Laufbahn des Sahweden⸗ 
königs in Deutſchland, auf die Stimmung der Deutſchen in Bezug auf dieſen 
fremiden König. Der Täufchumgen darüber. find viele und von mandherlei Art. 
Sie haben ver Mehrzahl nad eine und diejelbe Quelle, nämlich Pie fehr trübe 
und unlautere der jpäteren Idealiſirung biefes fremden Könige. Wir haben 
wur die-Thatfachen zu fragen. Noch hatte kein. deutfcher. Fürſt und feine deutſche 
Stadt außer dem unglüdliden Magveburg ever vielmehr außer der ochlofra: 
then Faction von Magdeburg, dem Schwedenkönige das geringfte Zeichen ber 
Freude über feine Ankunft entgegen. gebracht. Pommern und Brandenburg ge: 
bordyten ibm und waren ihm bienftbar für feine Zwede, weil ihre Fürſten wehr⸗ 
lo3 in’ feine Hand ſich hatten ergeben müſſen. Er hatte ein Jahr nad) feiner 
Landung in Bommern eine Jubelfeier feiner Ankunft ausgefchrieben. Der Tag 
war gefeiert, ohne Zweifel; allein wir wiflen, wie fpäter auch Napoleon in 
unjeren deutſchen Städten die Feier des Napoleonäfeftes und feiner Siege ge 
bot, wie auch dann die Deutfchen iluminirten, bie Glocken läuteten, wie fie 
feierten auf Befehl. Das Stratagem des Neligionätrieges fchlug noch nicht 
durch. Auch verkennt Guſtav Adolf felbit dieſe Dinge nicht... „Die enangelifchen 
Fürften,“ fagt er, 1 „haben feine. weitere Reigung zu mir, als daß fie fidh mit 
meiner Hülfe gegen ven Raifer behaupten wollen, um nachher mid mit Madıt 
und Unbenf von hinnen zu jagen.”- 

Man nimmt ferner an, daß wenn nicht ie Furſten , ſo bob viele Deutiche 
ſich mit Begeifterung in den Dienſt biefes fremden Königs begeben hätten. Auch 
diefe Auſicht, die in unferen: Augen nicht minder eine Anklage des Verrathes 
am deutſchen Baterlanbe einjhließen würde, wiberlegt am ſchärfſten Guftav 
Adolf ſelbſt. Wir haben oft gefehen, wie in den Kriegäheeren jener Zeit durchweg 
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ſehr wenige edele Elemente vorhanden waren, und können davon nur den 
engeren Kern des Tilly'ſchen Heeres ausnehmen, das unter der ſtrengen zugleich 
und milden Hand dieſes waderen Mannes in Gefahr und Noth mit ihm fich 
geftählt hatte. Weber die Deutichen, die dem Schwedenkdnige zuliefen, urtbeilt 
diejer felbit ſcharf und ſchneidend. „Die deutſche Nation,” melvet der König 
beim, ! „it nun fo unftät geworben, daß die Leute den einen Tag ben einen, 
den anderen Tag einen anderen Herrn fuchen, jo dab man kaum fo viele Leute 
werben Tann, als täglid) verlaufen, beſonders da die Unfrigen ſeit langer Zeit 
keinen Unterhalt bekommen.“ 

Es iſt ferner eine übliche Anſicht, dab die Kriegeszucht des Heeres dem 
Könige die Gemüther der Deutſchen gewonnen habe. Es iſt damit ein ähn⸗ 
liches Berhältnis, wie mit Wallenftein. Weil man die Befehle deſſelben auf: 
gefunden hat, durch welche er Mannszucht gebot: fo hat ſich bet Mandhen auch 
ber Glaube eingeftellt: die Wirklichkeit habe dieſen Befehlen entiprodhen. Es 
liegt aller Orten vor Augen, melde Berfchiedenheit in menfchlihen Dingen fo 
häufig obwaltet zwifchen einem Gefege oder einem Befehle und der Ausführung 
veilelben. Nicht die Befehle der Feldherrn genügen zu dem Beweife, daß fie 
Manneszuht gehalten. Sie genügen nur dann, wenn entfprechenve Zeugniſſe ber 
Bevöllerung und ver’ Obrigleiten, oder auch der Feldherren jelber hinzutreten, 
ob den Befehlen nachgelebt ſei. ragen wir alſo folhe Zeugnifie. 

Vorher jedoch ift es wichtig die leitende Perfönlichleit ſelbſt im Vergleiche 
zu anderen in's Auge zu fallen. Tilly hielt Ordnung und Mannszucht, weil 
er ein gerechter und mild gefinnter Mann war, meil bie Nothwendigkeit ver: 
jelben aus dem innerften Kerne feines Weſens folgte. ein eigenes Beilpiel 
der Mäßigleit wirkte wejentlic mit, und zog die Anderen nach fi in dieſelbe 
Bahn, Wallenftein war habgierig für fi, und ſein Beifpiel reigte die Seinigen 
zur Rachahmung. Tilly führte Krieg im Namen jeiner Kriegäherren, um durch 
Die Bezwingung ‚der Feinde zum Frieden zu gelangen. Für Wallenftein war. 
der Kern und das Ziel feiner ganzen Kriegführung feine eigene Bereicherung. 
Diefem einen Zwede oronete er alles unter. Ob auch die Länder verbarben, 
ob er auch durch fein Erpreflen in einem Jahre die Mittel verfhlang, vie für 
ein Jahrzehnt der Kriegführung nah Tillys Weile hingereicht hätten: es küm⸗ 
. merte ibn nit, wenn nur- er reich wurde. Darum konnte Wallenftein keine 
folgerechte Mannzzucht üben. Anders Guftan Adolf. Er wollte den Krieg um 
des Krieges willen. Nur dazu wandte er die Mittel an, die er beſaß oder bie 
er erlangen konnte. Darum war e3 fein Interefje, daß dieſe Mittel nicht un- 
nüg vergeubet wurden. Es war fein Intereſſe die Habgier feiner Schaaren fo 
weit zu zügeln, die Menfchen jo weit zu fchonen, daß er fi nicht ſelbſt wie 
Mittel des Kriegens abgrub. Bon Gerechtigkeit, von Milde, von Fürforge für 
Bedrangte und Hülflofe hat Guſtav Adolf weder bei Magbeburg, noch fonft 
nennenöwerthe Proben gezeigt. Wo nicht feine Intereſſen fernerer Kriegführung 
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gefahrdet waren, ba lieb er feinen Söldnern, die ja doch bei gutem Bellen er: 
halten werben mußten, freien Lauf. 

Um dieſes darzuthun, haben wir das Berfahren des Schweben auf beuts 
ſchem Boden zu betrachten. 

. Bir haben gefeben, wie e8 im Februar und März des Jahres 1631 mit 
der ſchwediſchen Manneszucht in Pommern beſtellt war. 

Wir haben geſehen, wie nach dem Zeugnifle bes officiellen ſchwediſchen 
Geſchichtſchreibers! die Klagen dahin lauten, dab die Schweden in Pommern 
nichts unterliegen, was am Feinde war getabelt worden, wie dann ber Eifer 
und die Sorgfalt des Königs fo viel erreichte, daß nicht alles bunt .übered und 
zu Trummern ging. 

Wir haben ferner die Klagen des Kurfürſten von Brandenburg an den 
König. vernewugen über die Inſolenzen des ſchwediſchen Heeres vor feinen Augen 
zum Derverben feiner Unterthanen. Indeſſen der Kurfürfi war in innerfter 
Seele, gegen Guſtav Adolf, der: unter fromimen Redensarten ihn mishandelte: 
darum könnte man und entgegnen, daß feine Klagen nicht unbedingten Glauben 
verbienen. Laſſen wir darum einen anderen. Yürften 'reven.. Der Herzog Julius 
Ernſt in dem fernab gelegenen Dannenberg an der Elbe meldet dem Könige im 
.Auguſt 1631:2 „Sch habe der guten Hoffnung gelebt, es fellten fih auf Euer 
Majeſtät exnſtliche Proclamationen und Verbote die graufamen lebeifälle, Aus⸗ 
plänberungen und Beraubungen geſtillt und gelegt haben. Dennoch kann ich 
nicht genug beklagen, wie jchredlic und dürſtiglich es damit in allen unferen 
Derfihaften. noch täglich «und ſtundlich hergeht, mwie alles Vieh und alle Pferde 
weggetriehen,. wie das Getreide gebrojchen und ungebrofchen abgeführt, wie 
Hänfer und Hausrath zerichlagen, verderbt und vernichtet, wie bie Menjchen 
gemartert, gepeinigt, und dadurch zu unmöglicher Brandſchatzung genöthigt und 
ausgepreßt, wie. in Summa alles. völlig ruinirt und vermwüftet, ja auch und 
ſelbſt mit Ansplünderung feindlich gedroht wird.“ Julius Ernſt bittet flehentlich, 
daß ihm geholfen werde. 

Indeſſen man- wird und auch bier vielleicht noch entgegnen, daß dieß 
geugnifie find yon deutſchen Fürften und Obrigleiten, die dem Schwedenkdnige 
"nicht gewogen waren. Man wird fich lieber umfehen nach feinem eigenen Zeug: 
niffe für jeine Mannszucht. Wenden mie uns alſo an Guftan Adolf felbft. 
Wir haben demnach ihn zu fragen; ob er für fein Heer irgend welchen Ruhm 
- einer befonvesen Mannszucht zum Schube ber bebrängten bentfchen Bürger und 
Bauern in Anſpruch nahm. Hören wir ihn von Werben aus gegen Ende Juli 
1631, wo er zurüdblidt. auf bie lezten Monate. Gr melvet feinem Kanzler 
Orenftjerna: die Sage. des Dinge beim in folgender Weife. 3 - 

„Wir haben euch oft gemug unferen Sultan zu erfennen gegeben, daß wir 
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mit größter Armuth, Beihwerde und Unordnung uns und ber Armee dieſe 
Zeit ber -vurchgeholfen haben, indem wir von allen unferen Dienern verlaffen 
fur und eimyig vom Haube, zum Schaden und Berberben aller unferer Rad: 
baren den Krieg führen inußten. Das dauert fort bis auf dieſe Stunde. Darum 
‚baben wir nichts, um vie Leute zufrieden zu ftellen, außer was fie felbft mit 
unleidlichem Plündern und Rauben an fi reißen. Nun hatten wir auf euch, 
auf das Getreidemonopol, vor Anderen unfere Hoffnung geſtellt. Auch das 
Ihlägt ums fehl, und wir müflen bier vor dem Anmarfche des Feinbes ein 
feſtes Lager aufwerfen.” Diefe Notb an Geld bleibt. „Ungeachtet ihr, Herr 
Kanzler,” ſchreibt der König einige Tage fpäter,; „mittelft eurer eigenen Bor: 
"jchläge ung monatlich gewille Summen zugefagt, baten wir gleichwohl davon 
bisher nicht mehr erhalten, als ungefähr 100,000 Rthir. Run vernehmen ver 
zum Ueberdruß durch euer Schreiben aus Elbing vom 11. Juli a. St., daß 
nicht? mehr vorhanden iſt. Die Armee bat feit ſechszehn Wochen keinen Pfennig 
befommen. Jedermann ift e3 befannt, daß wir von euch die Bezahlung für 
die Soldaten erwarten. Darauf haben Towohl Offictere als Gemeine ihr Ber: 
trauen geſetzt. Nebit dieſer Hoffnung haben wir zu ihrem Unterhalte nur 
Commisbrod gehabt, Das wir von den Städten erpreßt; allein nun hat auch. 
das ein Ende, Mit den Neitern, die ſich damit nicht begnügen wollten, bet“ 8 
man keine Ordnung halten können: fie lebten bloß van unordentlichem und um 
gebührlidem Plündern. Einer hat dadurch ven Anderen ruinirt, ſo daß nichts 
mehr zu fangen iſt, weber- für ſe⸗ noch für die Soldaten, weder in den Stäbten, 
noch auf dem Lande.” - 

Diefe Worte des Königs Guſtav Wolf ſelber geben ung den Maßſtab an, 
in wiefern es möglich ſei, dab bis. zum Juli 1631 den Schwedenkönig mit 
jeinem Heere ‚der Hefe aus allerlei Nationen Europas, irgendwo din beulihes . 
Dorf, eing deutſche Stadt ala. Befreier begrüßt haben könne. Wir werlaffen ihn‘ 
in jeiner feiten Stellung zu Werben an ver Elbe und ſuchen feinen Gegner . 
Tilly auf, j 

Wir haben gejeben, dab Tilly aus Mangel‘an Unterhalt für a0 Heer 
von Magdeburg aus nicht gegen den Schweden vordringen Tomnte. t ‚Er legte 
eine Bejagung von reichlich 5000 Mann unter Wolf von Mansfefb in. Magde⸗ 
burg, und hrach dann am 3. Juni mit dem Hanptheere von-bort auf nach 
Thüringen. Die Ueineren Fürften, welche etwa nach dem Leipziger Schlufle zu 
Werbungen geneigt waren, ließen nach dem Falle Magdeburgs davon ab. Nur - 
Johann Georg von Sachſen und ber Landgraf Wilhelm von Heilen: Caſſel -ber 
barrten. Dazu verfuhr Johann Friedrich von Bremen im gleichen Sinne, 
indem er auf eine Unlerſtutzung zunachſt von Engländern hoffte. 

Fallen wir dieſen Exzbifhof Johann Friedrich zunächit ind Auge, um dar 
sutbun, wie feine Unterthanen im Grzftifte Bremen fich verbielten zu den Abs 
fihten ihres Fürften auf Verrath an Kaiſer und Reich. — 
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Der fohottifhe Marquis Jacob Hamilton hatte ſchon vor längerer Zeit id 
erboten auf eigene Koften daheim zu werben, wenn nur der Schwedenkönig 
Namen und Titel dazu bergäbe. 1 Guſtav Abolf ging da3 gern ein, mit Ber: 
bebalt jedoch auch des Obercommandos. Dem Hamilton ftrömten, mie in ſolchem 
Valle immer zu erwarten, in England und Schottland zahlreiche Haufen zu. 
Sie wollten, wie fih von felbft verfteht, den armen unglücklichen Deutfchen- die 
Freiheit und das Evangelium bringen, und dafür an fih nehmen, was bie 
Deutichen nicht in gleiher Weife zu fchägen mußten. Johann Friedrich von 
Bremen war mit dem Schweden im Einverſtändniſſe. Die 6000 Engländer 
jollten an der Elbe oder ver Wefer landen, und von dort aus vorbrechen. In 
Bremen und Hamburg lag PBroviant für fie vollauf. Im Anfange des Juli⸗ 
monates gimgen fic unter Segel. ' 

Die Furcht vor dieſen Englänbern war ſchon feit längerer Zeit rege. ? 
Man beforgte ihre Landung an der Elbe. Dazu erhielt der Oberft Reinach, ver 
im Erzbistum Bremen zu Stade commandirte, von Tilly die Weifung vor dem 
Apminiftrator Johann Frievrih von Bremen auf feiner Hut zu fein. Reinach 
wendete fih an die Stände des Erzbisthumes. Cr bat diefelben aud ohne bie 
Labung Johann Friedrichs zu einem Lanptage zufammen zu kommen. Es geſchah 
am Is Juli 1631. Reinach legte den Ständen des Grzbisthumes dringend 
ans Herz fih nicht verführen zu laſſen.s Viele Leute, fagte er, bilden ſich 
ein, als follte dieſe Kriegsmacht der Liga bier eine Reformation erzwingen. 
Dieb iſt nicht die Abficht des Kaiſers, und ber General hat dazu feinen. Befehl. 
Reinach verfiherte dem ganzen Lande und jevem Einzelnen, daß wenn Sjever: 
mann fi getreu und reblich verhielte, Niemand einen Schaden zu -erleiven haben 
jolle. Im anderen Falle würde man das Verderben felbft über ſich heraufbe- 
Ihiwören. Reinach fragt mit Verwunderung, wie doch Jemand ſich auf engliſche 
oder ſchwediſche Hülfe verlaſſen koͤnne. Einerſeits vermochten viefelden wenig 
auszurichten, andererſeits verderbe und verwüfte ja der Schwebentänig mit feinem 
Heere alle Derter und Länder, bie er berühre. Dagegen berief ſich Reinach vor 
den Ständen des Erzftifted darauf, daß das ligiſtiſch⸗kaiſerliche Heer noch jeder⸗ 
zeit Mitleiven bewiefen babe, damit der arme Hausmann, den die dänifche Ein 
quartierung niedergebrädt, von daher wieder zu Kräften kommen Tönne. 

Bevor wir die Antwort der Stände vernehmen,. haben wir uns zu erinnern, 


| bag das Reftitutiondebict vielleicht nirgendwo in Deutſchland fo nachdrücklich Aus: 


geführt war, wie in dieſem Erzbisthume oder Herzogthume Bremen. Dazu 
hatten bie Truppen der Liga mm eine Reihe von vier Jahren dort gelegen. 
Wenn mithin die Durdführung des Edictes, die Einquartierung ligiſtiſcher 
Truppen irgendwo Abneigung und Widerwillen, Luft zum Wiverftande mit 
bewaffneter Hand, Willfahrigkeit fir vie ſchwediſchen Croberungsplane erweden 
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fonnten: jo mußte das fein in dieſem Lande, welches ſiebzehn Jahre fpäter 
nicht bloß thatfächlich, -Tondern auch volkerrechtlich der fchrgebifchen Gier - an: 
heimfiel. 

Bon einer ſolchen Abneigung der Bewohner des Landes gegen die Kaijer: 
lichen, von -einer Willfährigkeit für den Schwedenkönig und die beutichen Diener 
vejfelben zeigen bie Bewohner des Erzftiftes Beine Spur. 1 Johann Friedrich 
unterfagt den Ständen ohne feine Ladung fi) zu verfammeln. Dennod thum 
fie es, weil Reinach zu ihnen jpriht im Namen Tillys und mittelbar des Kai⸗ 
ſers. Es find die Prälaten jedoch ohne Pas Domcapitel von Bremen, die Mehr: 
zahl der Ritterfchaft, die Städte Stade und Burtehude. Sie erflären einftimmig, 
daß fie von einem Bunde zwiſchen Johann Friedrich und dem Schweben nichts 
wiſſen. Sie haben es mit Beftürzung vernommen, daß Johann Friedrich Truppen 
werbe; denn er bat ohne Wiffen der Stände dazu Fein Recht. Sie bitten, daß 
ber Oberſt die Werber, wo er fie treffe, zur Strafe ziehe, und verfpreihen ihm 
darin bebülflich zu fein. Sie erklären, daß fie im Falle eines Angriffs von 
Engländern oder Anderen, welche Nation. aud immer es fei, bebarren wollen 
in der bisherigen ſchuldigen Treue gegen Kaiſer und Rei, und bereit ſeien zur 
Unterftügung des kaiſerlichen Heeres mit Rath und That. Doc, die Eontribu- 
tionen drüden fie fhwer. Sie bitten, der General Tip wolle fie ber ‚herlömm: 
lihen Dienfte zu Roß und Fuß entledigen: dann wollen fie die Contribution 
fortzablen, fo lange fie vermögen. Denn fie leben der Hoffnung: wenn es in 
der Macht Tillys ſtehe: jo werde er fie erleichtern. — Dann jebod). erwägen 
die Bewohner des Marſchlandes, ob fie nicht mehr verfprechen, als fie halten 
fönnen. Denn ver General hat die Truppen in die Städte gelegt, von dem 
Marſchboden, der das Meeresufer bildet, landeinwärts auf den gefunderen Sand⸗ 
boden: wie nun, wenn eine Landung verfuht würde? Bis von Stade bie 
Truppen berbeigebolt werden, Tann auf der Marſch längſt alles in Rau auf- 
"gegangen fein. Deshalb möge man auf Mittel denken, wie man zeitig ben 
Bewohnern des Marfchlandes an der Serlante zu Hülfe fomme: dann find auch 
fie erbbtig: Gut’ und Blut für die Vertheidigung aufzuſetzen. 

Mir ſehen, ver Sinn der Worte iſt: die Evelleute und Bauern des Marich: 
landes erbitten ſich ligiſtiſche Truppen ins Quartier, damit dieſelben bei ber 
Hand find zum Schutze gegen einen etwaigen Angriff von Engländern ober 
Schweden. Alſo im Juli 1631. Es ift fehr fraglich, ob. zu’ dieſer merkwür⸗ 
digen Bitte ein Seitenftüäd in dem ſchauerlichen Söldnerkriege fich finden ließe. 
Das Zeugnis entipricht demjenigen, welches von Oldenburg und Oſtfriesland ber 
in gleicher Weiſe diefen Truppen gefolgt war. 

Die Bögte und Borfteher des Landes Wurften verpflichteten fih durch eine 
befondere Urkunde? treu bei der Sache des Kaiſers und des Reiches auszuhalten. 

Die nächfte Gefahr für das Erzitift ging dießmal worüber. In denſelben 
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Tagen, als bie Stände des Erzſtiftes dieſen Veſchluß faßten, ſah man unfern 
von ihnen bei Helgoland vierzig Kauffahrer unter dem Geleite zweier Kriegs: 
ſchiffe. Sie trugen jene in England und Schottland aufgelefenen Abenteurer, 
die den Peſthauch des Sölönerthumes, welches fie Freiheit und Evangelium 
nannten, über die deutſchen Länder zu tragen gedachten. Sie harrfen nur noch 
der günftigen Gelegenheit zur Landung. Aber der Sturm fahte und verfchlug 
fle von dort. Sie fteuerten nordwärts, fuhren durch den Sund und gelangten 
in die Ofife. Der Schwedenkönig willfahrte ihren ‘an der Oder zu landen. 
Alto geſchah es. Sie ftiegen aus, ihrer 6000, - wohl ausgerüftet, wie man 
fagte. Wenige Monate nachher waren fie ohne irgend welche namhafte Ver⸗ 
richtung vergangen und verſchwunden.! 

Ungeachtet der Stimmung des Landes, ungeachtet der dringenden War⸗ 
nung Tillys 2 verſuchte doch Johann Friedrich von Bremen fein Heil mit der 
"Werbung von Truppen. Es ging ihm Ichlecht dabei. Reinach ſchlug und zer⸗ 
trennte die Schaaren. 

Auf dem Zuge von Magdeburg nach Thüringen begann Tilly die Unter: 
handlungen mit dem Landgrafen Wilhelm von Heſſen⸗Caſſel. 

Wir haben gefehen, wie diefer veutiche Fürft wenige Monate fpäter ala 
er den letzten Bergleih mit jeinem Better von Darmſftadt ſelbſt erbeten und 
dann beſchworen, ſchon im Herbſte 1630 den Schwedenkoönig fuchte, um den 
Preis und Dank des erften Beitrittes von dem fremden Eroberer zu gewinnen. 
Wir haben geſehen, wie er, feine Mutter und fein Bruvber fich verfehmoren, 3 
daß fie im Namen der heiligen Dreieinigleit den Schweden fuchten. Im Winter 
begann der Landgraf Wilhelm zu werben und zu rüſten. Aber woher und wie? 
- Wilhelm mar arm, fehr arm: Wir haben gefehen, wie feine Schulden ihm 
emporwuchſen über das Haupt. Er hatte keinen Credit. Er hatte drei Jahre 
zuvor, um bei einem Kaufmann in Frankfurt 1600 Rthlr. geborgt zu erhalten, 
vier Kanonen zum Pfande ſetzen möülffen. 4. Und diefer Mann ließ nun die 
Werbetrommel rühren, 309 nun taufende von Sölbnern heran. Der Plan war 
mithin im Boraus fo angelegt, daß nach der Weife von Mansfeld und Ehriftien 
von Braunfchweig, die Wallenftein in. ein folgerechtes Syſtem gebracht hatte, 
ſelbſt zum Beginne des Krieges die Mittel: durch nachträgliche Räuberei gebedt 
werben ‚follten. Der natürlihe Feind des Landgrafen Wilhelm war "mithin 
Jeder, der etwas beſaß, zumächft diejenigen Deutſchen, welche katholiſchen Fürften 
unterthan waren. Indeſſen mußten dieſe Plane noch eine Weile bis zur gunſti⸗ 
gen. Zeit verhehlt werben. Deshalb baten noch im” Januar 1631 der alle 
Morig, die Landzräfin Juliana ven Taiferlihen Feldherrn um Schußbriefe. 5 
Slaubten ſie dadurch noch einmal wieder ben Mann zu täufchen, ber ſeit zehn 
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„Jahren fo oft dem. alten Morig das Spiel der Tüde und der Lügen zerriſſen? 
Am 16. Aprit 1631 hatte der Landgraf Wilhelm -5000 Mann beifammen. 
Er kündigte dem General Tilly die Quartiere und die Gontributionen auf. Der. 
alte Feldherr erwiederte darauf mit ernfter Abmahnung an ven Landgrafen 
jelbft und bie Stänve. Ein fo ſchweres Unternehmen, fagte ex, fei leichter ans . 
zufangen ald auszuführen: das habe der Landgraf Moris zu feinem Schaden 
erfahren. Wenn Wilhelm jo fortfahre, ftürze er fein Land in's Verberben. 

Tilly ftand mit acht Regimentern. an ver Werra. 1 Von bort aus ſchickte 
er im Juni 1631. eine Ermahnung über die andere an den Landgrafen Wil: 
beim, "Schon. vorher hatte er die Stände bes Heflenlandes aufgeforbert, daß 
fie den Landgrafen von den Werbungen. abhalten möchten, die das Land weit 
und breit umher unficher machten. Cr belegte das Beginnen des Landgrafen, 
der bie mehr als einmal gejchworenen Eide zu breden im Begriffe ftand, mit 
dem Namen des Aufruhres. Wilhelm forderte von_ feinen Ständen, daß fie 
diefelbe Contrikution, welche fie bislang für die kaiſerlichen Truppen entrichtet, 
nun für die feinigen bezahlten follten. Die Ritter und Stänve weigerten ſich. 
Als Tilly weiter herannahte, benußten fie das, um fich heimzubegeben. Ihre 
Meinung war dem Landgrafen deutlich daraus zu entnehmen, daß eine Depu: 
tgtion vor ihm erfhien, um von ihm die Abjenbung von Abgeorbneten an- 
Tilly zu verlangen. ? Dann jedoch Tamen fie ohne Berufung dur ven Land⸗ 
grafen zu Rotenburg an der Fulda zufammen, und erllärten: da die lebendige 
Wache des Landgrafen, jeine Truppen, ihnen mehr Gefahr als Schuß gewährten: ° 
jo müfle man «3 vorziehen nach dem Veiſpiele des ſachſiſchen Adels Tilly um. 
Schußbriefe anzugeben. 

Wir ſehen, das Berhälnis in Heffen-Gajlel ift dafjelbe wie fruher. Die 
conſervativen Corporationen ſtehen auf kaiſerlicher Seite, und misbilligen vie 
Schritte des Landgrafen. Mit demſelben dagegen halten es bie geringeren, 
Claſſen der Bevöllerung, irre geleitet durch die Hoffnung auf Befreiung von 
dem Drucke des kaiſerlichen Heeres und durch die Predigten der landgräflichen 
Theologen, welde. die Gier ihres Herrn nach fremdem Eigenthume als feinen 
Gifer für die evangeliiihe Religion prebigen. 

Tillys Forderungen waren jehr mäßig. . Er verlangte die Einftellung jeder 
<hätlichleit, Sicherheit der Lanpftraben, Rüdgabe einiger Soldaten, die ber 
Landgraf ihm abgenommen, Abfendung von Quartier-Commillarien, Wir willen, 
daß es alfo feine Weile yar, um die Drbnung zu erhalten. Wilhelm ſchickte 
fie nicht. Er begehrte Rüdgabe des Raubes. Cine folde Antwort mußte jelbi 
Tilly aufbringen. Der. Feldherr verlangte Anfangs Juli die entſchiedene Er: 
Härımg, ob der Landgraf Freund ober Feind fein wolle. Dieſer entgegnete: 

er fei weder Freund, noch Feind. - Gegen einen Angriff werbe ex ſich verthei⸗ 
digen. Gelb und Unterhalt möge fih Tiliy in dem großen Vorrathshauſe zu 
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Münden holen. Zugleich erhielten die Geiftlichen ven Auftrag das Bolt zu 
fanatifiren. Landgraf Wilhelm ſchrieb einen allgemeinen Faſt⸗, Buß: und Bet: 
tag aus. Es wurde aufgeboten, was nur möglid mar. Bier Prediger beftiegen 
ſich abldſend die Kanzel der Schloßkirche und redeten über die befannten‘ Worfe 
- Römer 13, 1. fi. und 1. Betr, 2, 14. Sie ſprachen von den Pflichten. der 
Unterthanen gegen die Obrigkeit. Keinem von dieſen Theologen fiel es ein dem 
Bolle zu fagen, daß ver einzige Rebell gegen ben Laiſer und die geheiligte Ord⸗ 
nung des Reiches ver Landgraf ſelber fei. 

Tilly hatte bis dahin gezaudert, in der That fehr lange. Wir vernehmen, 
daß der deutſche Feldherr im Grunde feines Herzens dieſem Landgrafen Wilhelm 
wohl gewogen war. 1 Gine ſolche Langmuth wäre nad alleni was Tilly im 
Hefienlanve früher wow Rorig und nun. von deſſen Sohne Wilhelm erfahren, 
kaum begreiſtich. Der Feldherr felbft indeſſen gibt uns einen anderen Grund 
an. Der Landgraf, jagt er, ? hat fein geworbenes . Boll, weldes an 6000 bis 
7000 Mann ftaık fein mag, auf feine Feſtungen Caſſel und Ziegenhain zurüd: 
gezogen. Borthin ihm zu felgen, iſt nicht thunlih. Denn das Landvolk . ift 
aufgeregt, ift ärger .erbittert,. als die Solvaten. Dazu ftebt der Schwerenkönig 
mir im ‚Nüden und bringt vor. Er bat die Städte in der Altmark genommen, 
hat bei Tangermunde die Elbe überſchritten: Havelberg, Rathenow und Alt: 
brandenburg an der Havel, Stendal und Werben dieſſeits ver Elbe find m 
feinen Sünden: 

Während der Landgraf Wilbelm für das Verbrechen, welches er gegen das 
deutſche Reich im Schilde führte, feine Unterthanen faften und beten ließ, ſah 
Tilly fih zur Umkehr gegen ven Schmebenlönig genöthigt. Am 19. Juli brach 
Tilly von Müblhaufen auf, und marfdierte über Mansfeld und Afchersleben, 
zurüd nah Wolmirſtedt. Dort vereinigte fi Pappenheim wieder mit ihm, ven 
er kurz zuvor zur Dedung Magdeburgs entfendet. Der Schwebenkünig batte 
fih bei Werben verihanzt. Dort ſaß er im Lager, und las in der Bibel, 3 
Alſo erzählte er felbft einem der Käthe, der um Gehör bat. Der: König zeigte 
dem Hintretenden die Bibel und ſprach: „Hier ſeht Ahr mich, wie ih Troft in 
Gottes. Wort ſuche; denn ich merke, daß der Teufel Riemandem ärger nachitellt, 

als denen, bie von ihren Handlungen nur Gott Rechenschaft zu geben haben.“ 
E iſt möglich, daß Guſtav Adolf die Wahrheit der legten Worte an fi wirk: 
lich empfunden. 

Das feite Lager des Schwedenldonigs bei Werben iſt beruhmt in der Krieges⸗ 
geſchichte. Es war eine weitlaufige Verſchanzung, welche die Stadt Werben 
mit in ſich begriff, auf dem linken Ufer ver Elbe, gegenüber dem Einfluſſe ber 
Havel. Zwei Schiffbrüden verbanden das Lager mit. den rechten Ufer. Der 
Schwede weilte dort wie in einer feſten Burg und auch abermald wie fo 
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oft ſchon die Hoffnung des kaiſerlichen Feldherrn, daß nun endlich Die Gelegen⸗ 
heit zu einem Haupttreffen ſich bieten werde. Guſtav Adolf wollte wicht ſchlagen: 
er kam nicht hervor. Einige Tage fang lag ver Kaiferliche Felpherr eine Biertel- 
meile von dem Lager. Einen Sturm auf bajjelbe durfte er nicht wagen. In 
Kleinen Gefechten erlitt er mehrere Verluſte. So viel ift ungweifelhaft. 1 Allein 
die fpätere Zeit hat Ah damit nicht begnügt. Sie läßt den laiſerlichen Feld⸗ 
bern auf das Lager von Werben einen Sturm unternehmen, der -mit großen 
Verluſte abgeihlagen wird. In den eigenen Berichten des Königs finde fh . 
nicht? davon. 2 Um dieß Hindernis zu überwinden, hat ein neuerer Bewun⸗ 
derer des. Königs ven Ausweg gefunden: ber Rönig habe fih allzu beſcheiden 
ausgedrückt. 3 
Wahrend Tilly vergeblich harrte, ob nicht der Reichsfeind dennoch hewor⸗ 
kommen würde, um ſich ihm zu ſtellen, vollzog ſich innerhalb dieſes Lagers am 
11. Auguſt ein ſchmaͤhlicher Verrath am deutſchen Vaterlande. Der Landgraf 
Wilhelm von Heſſen⸗Caſſel ſchloß freiwillig ein Bundnis mit dem fremden Könige. 
Der Schritt, Über den man jeit zehn Monaten unterhandelt hatte, war von 
großer wichtiger" Bedeutung. Die anderen beiden, ver Pommernherzog und ver 
brandenburger Kurfürft, die bislang ſich dem Schweden vienftbar. gemacht, hatten 
e3. gezwungen gethan, weil: fie wehrlos und hülflos es nicht anders zu können 
meinten. Sie. hatten fih nur dem Zwange gefügt. Der Landgraf Wilhelmn 
erſchien freiwillig, um fish anzubieten gegen den Willen ver conſervativ gefismten 
Stände feines Landes. Guſtav Adolf. erfannte das an, und bemgemäß - fielen 
aud feine Bewilligungen für den Landgrafen ans. Der Preis des eriten Bei- 
trittes mußte ein reichliches fein, um andere berbeizuloden zu gleichem Thun, , 
und zwar wie fich won felbit werftebt, ein Preis auf Koften nicht -efwa des. 
Schweden, fordern anderer Deutichen. Es war vaſſelbe Mittel, welches Napo- 
leon Bonaparte fpäterhin anwandte: Vergrößerung be3 betreffennen Fürften auf 
Koften der Rahbaren nah außen hin, nach innen hin Erweiterung der landes⸗ 
berrlichen Rechte auf Koften der Landſtände, das Verſprechen ver Mithülfe zur. 
Unterdrückung dieſer conſervativen Corporationen. 

Dieſe Vergrößerung nad) außen konnte paſſend geſchehen zunächſt durch 
Beraubung des Vetters von Darmiſtadt, dam durch diejenige ber geiſtlichen 
Fürften. 4 Beide Arten würben nad) den Begriffen ver burgerlichen Moral und 
des Rechtes einige Schwierigkeiten gehabt haben. - Der Landgraf Wilhelm hatte 
ſich zwei Jahre zuvor in die Enticheivung ver Reichägerichte zur Buniten feines 
Beiters von Darmftabt gefügt, dieſem einen Vergleich angeboten und ſich mit 
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ihm geeinigt. * Beide Fürſten hatten dieſen Vertrag vor ihren verfanmelten 
Landſtaͤnden beihworen. Doch hatte Wilhelm ‚vie Norficht gebraucht gegen diefen 
Eid vorher in feinem Archive geheim zu proteftiren. *. Der Echwebentönig ent: 
band ihn im Lager zu Verben von dem Halten viefes Eides durch das Ver: 
fprehen, daß Helen: Cafiel ganz hergeftellt werben folle, wie vor 1618, alfo 
wie damals, als ber Bater Morig gegen richterlihen Spruch das Land feines 
Vetters befept hielt. Auch ver Raub an ven geiſtlichen Gutern war nicht ohne 
Schwierigkeiten ‘won ähnlicher Art ſowohl für den Nehmer, wie ven Geber. Für 
den Landgrafen war es zunädit biefe, daß bie geiltlihen Furſten ihre Länder 
mit vemfelben Rechtstitel befaßen, wie er die feinigen, naͤmlich vermöge ber 
taiferlihen Belehnung, welder von Seiten des Landgrafen wie ber anderen 
deutſchen Fürlten ver Lehnseid entſprach. ‚Außer diefen politifh rechtlichen Be: 
denken hätte noch ein moralifhes geltend. gemacht werben können. Das Geſchlecht 
ver Sandgrafen von Heſſen⸗Caſſel war für die vielfahen Verfuche der Rebellion, 
welche Morig von Anfang. ber Regierung des Kaiſers Ferdinand an gemadht, 
von Kaiſer mit Nachſicht und Güte behandelt worden. Dieje außerorbentlide 
Rachfiht, welche Moritz von dem Felnberrn ver Liga erfuhr, welche fehr ſichtlich 
hervortrat im Vergleiche mit dem Verfahren Wallenfteins gegen die Herzöge von 
Medlenburg, war zu nicht geringem Theile in dem Standesgeifte der Kurfürften 
son Bayern und Mainz begründet, welde einen Reichsfürſten nicht weiter 
demüthigen ließen, als gerabezu unvermeiblid war. Dieß Verfahren hätte zur 
Danlkbarkeit gegen bie Liga ftimmen ſollen. Allein meber rechtliche, noch mora- 
liſche Beweggründe übten ben. Lockungen des Schweden gegenüber ‚auf dieß Ge 
ſchlecht ber Landgrafen von Heſſen⸗Caſſel irgend melden Einfluß, -Der fremde 
König, dem nicht ein Fußbreit deutſcher Erbe nach irgend welchem Rechte gehöfte, 
verſchenkte im Voraus an den deutſchen Lanbgrafen alle Länder und Derter ber 
Fürften der Liga, deren fi der Landgraf mit Gewalt over Lift bemächtigen: würde. 
Es iſt ſchwer zu jagen, welchem won beiden, ab dem Könige oder dem Land: 
geafen, Bei diefem Handel der Preis ber Zreulofigleit gegen anerkannte Berbint: 
lichkeiten gebührt. Denn außer der Scheu vor fremdem Eigenthume, die Guſtav 
Adoelf allerdings ‚nie bewiefen, hätte diefen König auch noch das Bedenken eines 
feierlichen Vertrages, deilen Früchte er eben Damals genoß, von ſolchen Schenkungen 
abhalten können, . Wir haben fchon berührt, wie der Franzoſe Richelieu und ver 
Schwede Guſtav Adolf ein jeder auf feine Weife Deutſchland zu zerrütten beftrebt 
waren. Der Carvinal Richelien von Frankreich wollte vie Taiferliche. Macht zer⸗ 
ſchlagen, Deutichland in viele Heine Staaten gerfplittern, wie es geworben ift. 
Aber er wollte lieber, daß bieje Heinen Staaten katholiſch ſeien als proteſtantiſch. 
Er wollte lieber, daß die Staaten der Liga mit geiftlichen Fürften blieben, als 
daß proteftantiiche Fürften an bie Stelle derſelben traten. Deshalb hatte er Fur⸗ 
forge getragen in dem Vandniſe von Bärwalbe, ve Guftat Adolf die latholiſche 
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Religion in Deutſchland jo belaffen folle, wie fie fe. Deshalb-hatte er ferner 
unabläflig fih bemüht ‚zwifhen ver Liga und dem Schweden eine Neutra: 
Ittät zu begründen. Am 8. Mai war e8 ihm gelungen: zwiichen Frankreich und 
ber Liga ein ſolches Neutralitätsbündnis, zu dem Kurfürften von Bayern fogat 
eine Uebereinkunft zu gegenfeitigem Schuße zu Stande zu bringen. 1 Die Beträge 
der gegenjeitigen- Hülfeleiftung wurden feitgefegt. Es war ein weiterer Sortichrit 
anf der Bahn der Sicherftellung der. Liga. 

Wir wiffen, wie eine ſolche Neutralität für die Liga von Anfang an mit 
den Planen Guſtäv Adolfs, unvereinbar war. Er wollte gerabe die Länder der 
geiſtlichen Fürften für fih. Bis zum: Vertrage von-Werhen konnte er immerhin 
diefe Abjicht im Stillen bei ſich hegen und den frauzöfiichen Garbinal noch ferner 
tauſchen, bis er an die Länder katholiſcher Fürften kam. Die Forderung des 
Landgrafen zwang ihn ſchon damals davon abzugeben. Aber nun mußte er 
einen Borwand haben, weshalb er die Länder der Fürften der Liga für herren⸗ 
loſes Gut ertlärte, das er verfchenken dürfe nach Belieben. Guftan Adolf mußte 
viefen Vorwand zu finden. Gr erllärte den Franzoſen, daß bie Liga zuerft bie 
Neutralität gebrochen, weldhe er dem Franzoſen für diefelbe verheißen habe. Der 
Feloherr der Liga habe die Befagung des Könige zu Magdeburg angefochten, 
und darum feien die Fürften der Liga fortan. offene Feinde .ver Schweden. Ob 
ver Franzofe das glaubte? Wir haben gefehen, wie in Magveburg die Sache 
lag. Guſtav Adolf hatte dahin den Yallenberg geihidt, ohne einen Mann und 
ohne Geld. Falkenberg hatte von ven Bürgern zu Magdeburg Geld erſchwindelt 
auf Berfprebungen und Bürgfchaften des Könige. Diefe waren durch die Ver: 
nichtung von- Magbeburg befeitigt. Für das aljo erlangte Geld hatte Falken: 
berg Söloner geworben, und dieje Söloner, die wider ben Vertrag den Bürgern 
vom Magdeburg aufgebürbet waren, nannte der Schwede im Lager zu Werben 
feitie Beſatzung von Magdeburg. ? 

Dann endlich verſprach der König ſich ohne den Landgrafen weder mit dem 
Kaiſer, noch mit der Liga zu vertragen. Auch dieß Verſprechen wieder bereite 
ein Spiel der Lüge vor. 3 zeigt im Voraus, wie alle fpäteren. Unterhand⸗ 
tungen des Königs. mit dem Garbinal zu Gunſten der Liga entweder dieſe oder 
den Landgrafen verriethen. 

Die Vortheile des Vertrages von Werben für den Landgrafen ſollten der 
Köder fein, dei auch andere deutſche Fürften ihrer Eide und Pflichten gegen 
Raifer und Reid vergeffen machten, fie antrieben gegen ven Willen und bie 
Bitten ihrer frievebebürftigen Unterthbanen auf Koſten derſelben und anderer 
Länder die Söldner beranzuziehen. Doch ward zur Anfenerung eine Frilt ge 
ſtedt. Nur wer binnen drei. Monaten beiträte, ſollte des gleichen Bortheiles fi 
erfreuen, nämlich mit. Bürgihaft des Schwebenlönigs für das zu Gewinnende 
über biejenigen Deutſchen herzufallen, die unter latholiſchen Furſten lebten ‚Sie 
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zu. berauben und zu plünbern, und viefe® Attentat auf alle gejellige Ordnung 
Kampf für Religion und Gewiflensfreiheit nennen zu dürfen. Bor allen Dingen 
aber ift wichtig, daß der Körig dem Landarafen verſprach ihm die Lanpftände 
in Gehorfam halten zu wellen. ? Denn darauf eben kam es an. Der Landgraf 
Wilhelm hatte feine Stüge nur in den Theologen feines Landes und dem von 
dieſen bethörten und irre geleiteten niederen Volle. Eine felbftänpige confervative 
Corporation hätte fich felbft ‚aufopfern müflen, um freiwillig einen jolchen Vertrag 
gut zu heißen. 

Guſtav Adolfs Forderungen dagegen laffen ſich zujammenfaflen in den einen 
Gedanken, der ihm alles war, der ihn ſicher ftellte in jener Beziehung , der alles 
in feine Hand legte: die abfolute Direction des Krieges, 

Tilly vertraute, daß die Stände von Heſſel-Caſſel ihre treu Eaiferliche und 
deutfche Gefinnung aud durch die That bewähren würben, Er hielt ihnen var, 
wie der freundliche Befuch des Landgrafen im Lager zu Werben in jhnurgeradem 
Wiverfpruche ftehe mit der kurz vorher an Tilly gegebenen Erklarung des Land 
grafen: er beabfichtige mit jener Kriegsrüftung nichts, was dem Kaifer zuwider 
wäre. Der Feldherr forderte die Stände: von Heflen auf den don Werben beim 
tehrenden Landgrafen wegen bewiefener Felonie gegen Kaifer und Reich nicht 
wieder aufzunehmen. Dem war vorgebeugt, Bernhard von Weimar, der mit 
im Lager von Werben gewefen, war zeitig voraus geeilt, um ben Befehl ver. 
Iandgräflihen Söloner zu übernehmen: Dagegen half kein Proteftiren. Die 
Stände fügten fi in das Unabänderliche, ? 

In dem langen Kriegesjammer, der fortan wefentli wurd bie DRitfäneit 
des Landgrafen Wilhelm und fpäter feiner gleichgefinmten Frau Amalia Berauf: 
beſchworen und erhalten ward, erlahmte endlich alle jelbftändige Kraft. . So lam 
es dahin, daß wenige Generationen fpäter vie Nachkommen ver einſtigen Ritter 
und Stände von Heſſen-Caſſel, die ernft und nachbrüdlich dem Landesfürften 
die Wahrheit gefagt hatten, die Gewalt deſſelben gegen ihre Vorfahren, gegen 
Eid und Gelübve, gegen Kaifer und Reich als eine ruhmeswürdige Großthet 
preiſen lernten. 

Sobald der Landgraf heimgekehrt war, alſo erzahlt uns ver ſchwediſche 

beſtellte Geſchichtſchreiber, begann er auf bie umliegenden Rowijchlatholiſchen 
zu greifen und dieſelben feindlich zu tractiren. 

Nachdem Tilly ſich überzeugt, daß dem Scheden in dem keiten. Roger von 
Werben nicht beizulommen war, wendete er ſich am 11. Auguſt die Elbe wieder 
binauf nach Tangermünde, und weiter in die alten Quartiere von Wolmirftebt, 
Dort erhielt er am 18. Auguft den beftimmten Befehl des Kaifers: wenn Johann 
Georg von Sachſen nicht in Güte die Waffen nieverlegen wolle, ihn mit Gewalt 
dahin. zu zwingen. Wie fo lang Hatte der Mangel einer ſolchen Vollmacht den 


1 Chemnig 196 ? Nr. 7. Bei Rommel VIII. ©. 1238 iſt es nicht fo Har aus 
gedrückt. 

2 Theatrum Europ I. 423. — Arlenibaens, arma Suee. p. 214. 

 Shemuig ©. 198. _ 





323 


— — 


Feldherrn gelähmt und gebunden! Er hatte fie ſich erbeten am 27. Mai. Seit 
dem waren brei volle Momate vergangen. Was damals leicht war und raſch 
hätte geſchehen können, war nun ungleich ſchwieriger geworden. 

Wir haben zu fehen, wie bis dahin die Dinge bei Johann Georg von 
Sachſen fich entwidelten. 1 Es ift eine merfwürbige Perfönlichkeit, viefer Kur⸗ 
fürft Johann Georg in feinem Wollen und Nichtwollen, in feinem Wagen und 
doch nicht Dürfen. Wir haben geſehen, wie bie Verjammlung zu Leipzig beichloß 
den Drud des Taiferlihen Heeres nicht länger ertragen zu wollen, zu dem Ende 
fih in Rüftung zu feßen, und babei den Kaifer ihrer allerunterthänigften Treue, 
ihrer Devotion und ihres Gehorſams zu verfihern. Des Schweden dagegen 
erwähnten fie nicht. Johann Georgs Perjönlichkeit drückte allen dieſen Halb» 
beiten feiner Gefährten das eigene Gepräge auf: mithin kam es für ven Kaifer 
darauf an ihn zu berubigen, weil dann die Anderen von ſelbſt rubig fein 
würden, Nur der Landgraf Wilhelm verfolgte ja feine eigene Bahn. Der 
Kaifer bewies Johann Georg Pertrauen. Er forderte im Mai ihn auf den 
Schwedenkonig zu einem Stilfftande zu vermögen. Denn auch ver Kalfer Fer⸗ 
dinand ahnte noch immer nicht den Plan des Schwedenkönigs, daß es ihm zu 
thun ſei um die völlige Vernichtung des alten deutſchen Reiches, daß er ein 
neues wolle mit einem neuen Haupte. Auch Ferdinand zur felben Zeit mit Tilly 
hoffte noch auf Frieden. : Johann Georg war erbötig den Auftrag des Kaiſers 
auszuführen. Er wolle fich vorber,. jagte er, mit Tilly darüber vereinbaren. 
Er betheuert feine Anhänglichleit an den Kaiſer in einem beſonderen Schreiben. 
63 betrübte ihn nicht wenig, daß er das alles habe erleben. müffen. - Er bittet, 
der Kaiſer wolle ſich erweichen laflen, daß die getreuen Reichsſtände nicht wider 
vie Gebühr bevrängt und der liebe Friede bergeftellt‘ erben möge. Er verſichert 
daß er es getreu und gut meine. 

War die Verblendung des Kurfürſten noch eine unfreiwillige? Mehr als 
einmal hatte ja Ferdinand den Frieden angeboten, aber Guſtav Adolf niemals. 
Der Schwede hatte nur abgelehnt. 

In Wahrheit nun wandte der Kurfürft ſich an Tilly, Er wolle ſich einen 
Stillſtand der Waffen angelegen fein laffen. Er berief fi) darauf, daß der Kur⸗ 
fürft von Mainz ihn aufgefordert: Yohann Georg möge das Eeinige thun, damit 
der Schwebenkönig nieht fernere Fortſchtitte im Reiche mache, damit ferner dem 
Raifer die Hand zur Vertheidigung nicht verkürzt werde, damit nicht ein Mig: 
trauen zwiſchen den Deutichen des Tatholiihen und bes lutheriſchen Belennmifies 
einreiße. Wir feben, auch dem Mainzer Kurfürften lag die ſchwediſche Tenvenz 
des Religionskrieges nod völlig fern. Dieß konnte nicht anders fein, da Guſtav 
Adolf in feinen officiellen Erklärungen an den Katfer und die Kurfürſten viele 
Worte ſchlau vermied. Johann Georg erzählte, wie auch fein Schwiegerjohn, 
ver Landgraf Georg von Darmſtadt, im Namen . des Kaiſers Anträge an ihn 
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hätte gelangen laſſen, welche des Kaiſers Neigung zum Frieden bezeugten. Was 
denn im Grunde wollte Johann Georg? Er ſagte es nicht, und zwar in Wir: 
lichleit darım, weil er es felbft nicht wußte. Er beruft fih darauf, daß ſein 
aufrichtiges, redliches, treues turfürftliches Gemüth zur Genüge bekannt ſei. Aber 
diefes aufrichtige, rebliche, treue Gemüth bringt mit allem Wortfchwalle keinen 
Entſchluß hervor, weflen man ſich zu ihm und feinen 20,000 Mann zu ver 
feben. Er iſt fehr ungehalten auf Tilly, daß dieſer von. ihm eine Erklärung 
fordere, daß der Felvherr ihm weitere Werbung und Ruſtung verbiete. _ Die 
Reichsverfaſſung erlaube es ihm, fagt er: darum wolle er es thum. | 

Tilly drängt wiederholt in Wien zu einer Entſcheidung, ebe es zu ſpat 
werde. So namentlich am 7. Kult aus Muhlhauſen. Er ſah ja am klarſten, 
wobin die Dinge ſich wandten. Man berietb.ant Laiferlihen Hofe feine Schreiben: 
Ban gab ihm die Antwort, .er möge behutſam verfahren. Er möge bie Anfichten 
von Münden und Mainz abwarten. - 

Richt bloß die einzelnen Fürſten ber ige wandten fih an Johann Georg; 
fondern- ihre Geſammtheit. Auf. dem: Tage zu Dinkelsbühl im Mai uny Jun 
war. es ein wichtiger Gegenftand ihrer Berathungen, wie man ben fächfiichen 
Knrfürſten von feinen Rüftungen abbringe. 1 Die Fürften marnten und mahnten: 
Johann Georg wollte fich, nicht mit dem Schwedenkönige .einlaffen, ihm nicht 
den Meg in daS Reich bahnen. Wenn das geichähe, jagen fie, fe merbe 
Deuiſchland ein Raub ver Fremven zur ewigen Schmac der deutſchen Nation. 
Eid und Treue gegen den Katjer werben verlegt, die Herrlichleit der Kurfürften 
und Fürften des Reiches zum Spotte gemacht. Noch könne alles erhalten wer; 
den, mern die Glieder fich fügen zu ihrem Haupte. Die fatholifchen Kurfürften 
weifen Johann. Georg . hin auf die Verfammlung, melde demnächſt im Auguſt 
zu Frankfurt a/M. alle Schwierigkeiten erledigen werde, Bis dahin nämlich war 
dieſe Berfammlung vertagt, die in Folge ver Verabrehung zu Regensburg ſchon 
im Februar hatte ftattfinden follem Johann Georg verſprach den Tag zu be⸗ 
ſchicken; allein er blieb in Rüftung und Werbung. 

Johann Georg jchreibt einen Brief über den anderen und war perſorlich. 2 
Er erimnert im Juni den Kurfürſten von Köln an den Tag von Mühlhaufen 
1620. Er zitirt feine eigenen Worte von daher. Damals babe er gejagt! 
„Haltet ihr nur, ihr Mitkurfürften, an mir foll es nicht fehlen.” Er berichtet 
intmer- auf'3 neue von feinem aufrichtigen, treuen, friebfertigen Bemüthe; allein 
er vermeidet mit gleicher Sorgfalt jebe beftinmte Erklärung, Sie ihn gebunden 
hätte nach rechts, oder nad links. ‚Er bittet den Kurfürften von Bayern: Was 
wöge mit feiner Autorität ind Mittel treten, damit. er nicht vergewaltigt werde. 
Sahann Georg verfihert, dab feiner ber katholiſchen Mitſtaände fi von ihm 
einer Unbilligkeit zu verieben haben jollte. Eben dazu will er die anderen pro⸗ 
teftantiichen Stände ermahnen.. Sr. will Vermittler: fein. 


(Etumpf). Geſchichte der Riga ©. 284. Adlxreitter III. 238. - 
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Hier liegt allerdings der große Unterſchied nahe zwiſchen Johann "Georg 
von Sachſen und Wilhelm von Hefſſen. Raubgierig nach fremdem Eigenthum, 
wie der letztere, war Johann Georg nicht. Indem Wilhelm ſich mit dem 
Schweden verband, handelte er nad) klarem, wohldurchdachtem Plane. Es war 
feit dem Ahuherrn Philipp die Tradition des Hauſes von Heſſen⸗-Caſfel mit dem 
Neichsfeinde im Bunde zu ftehben wider den Kater. Es war in Eachfen feit 
dem Kurfürften Auguft die Tradition des Haufes treu zum Kaifer zu "halten, 
mit der altlatholifchen Macht zuſammen zu fehen gegen bie Uebergtiffe der 
zerftörenden Galvinifchen Fürften, gegen ihre Complötte mit den Fremden. Der 
Roifer erinnerte daran "den Kurfürften Johann Georg. Ferdinand erinnerte 
daran, wie nod) jungſt zu Regensburg von lutheriſcher Seite darauf gehalten 
fei, daß ver Neligionsfriede von Augsburg nur von den Fürften rede, die zılr 
alten Kirche oder zur Gonfeflion von Augsburg gehören, wie von lutheriſcher 
Seite: es geltend gemacht fei, daß die andere dritte Partei der ehemaligen Union 
dem Rechte nach keinen Theil habe an diefem Frieden. Johann Georg erwog 
vas hin und ber. Wenn er vom Kaijer abtrat: fo war das gegen die Tradition 
feines Haufes. Nicht Leicht wird eine ſolche Tradition durchbrohen. Auch war 
v3 nicht die Abficht Johann Georgs. Aber die Großmannſucht hatte ihn über: 
mannt. So lange hatte der Kaifer, ſo lange die Liga eim Heer gehabt, und 
er, das Haupt und der Führer der Lütheraner, batte ruhig zuſehen mülfen. 
Nun hatte er ein Heer, und zwar ein ſtarkes. Es jollten anfangs mir 11,000 
Mann jein, er hatte es auf 20,000 Mann gebracht. "Nicht umfonft . wollte ‚et 
e3 entlallen. Er konnte den Ausſchlag geben, meinte er. 

Den abmahnenden Kurfürſten der Liga hielt er entgegen, daß. er gleichen 
Recht haben müfle wie fie. Der Bund ver Liga fei wriprängih nur zur 
eigerien Vertheidigung gefchloffen, zu feinem Angriffe Etwas anderes wolle 
au er nicht. Was dem’ Einen recht, ſei dem Andern billig. Die Kaifer 
ad) “einander haben den Bund der Liga misbilligt. Dennoch haben -fie dann, 
als in Folge deſſen die Liga ſich nicht aufgelöst, dieſelbe nicht mit einem Kriege: 
heer bebrängt:. warum denn, fragt nun Johann Georg, follen allen feine 
Nüftungen unrecht fein, die auch mur die Vertheidigung begweden? — Tas 
allerdings hatte einigen Echein. Und doch konnte die Liga wiederum dem Kır: 
fürfter entgegen halten, daß fie die Feinde des Kaifer und des Reiches ‚immer 
auch für die ihrigen exfannt, und demgemäß gehandelt habe. . Keineswegs inveffen 
wollte die Liga auch fo mit Johann Georg brechen. Bereit waren von Münihen 
und Maiuz ernftliche Abmahrtungen an Tilly auf dem Wege. Fugger, ber zur 
Bereinigung mit Tilly herannahte, erhielt von Münden aus Gegenbefehl, auch 
wenn Tilly die Vereinigung begehren werde: Függer jolle nad) Heſſen ziehen. ! 

83: liegt in dieſem Befehle nicht die beftimmte Abficht der Verhinderung 
eines Angriffe auf Kurfachfen ausgefprodhen. Jedenfalls aber ſieht man, wie 
Tilly nicht unabhängig war. Dagegen näherte fi für Tillh der General Eson 
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von Fürftenberg. Gr. wuite vie Graffchaft Henneberg berühren. Man ſah an 
feinem Berhalten, daß der Haller um Lie Fürſten der Liga alles vermieden, 
was den Kurfürften Johann Georg reizen komte. Türftenberg beuauft fü bei 
Johann Georg für die Aufnahme, die er in biefer Grafichaft gefunden. „Ich 
- will perhoffen,“ fünt er hinzu, „ih werde varin eine fo gute Orbnung gehalten 
haben, dab man nicht Urſache hat einige Klage wider mich zu erheben.“ 

Tilly fühlte dem fächfifchen Kurfürften gegenüber tief das Dornige feiner Stel - 
fung. Gr war zugleich Feldherr des Kaiſers und der Liga. Er mußte, wie jo Außerft 
ungern der Kurfürft von Bayern Gewalt angewendet fähe gegen Johann Georg. 
Aber Tilly hatte, wie erwähnt, feit dem 18. Auguft vom Kaiſer Bollmaht und 
Befehl ‚gegen diejenigen Fürften, welche dem kaiferlichen Verbote des Leipziger 
Schluſſes in Güte nicht willfahrten, Gewalt anzuwenden. Dazu mar es die Pflicht 
des Feldherrn, wo der Schwere ihm gegenüber ftand, zu willen ob das ibm nah 
gelegene Heer des Kurſachſen Freund over Feind ſei. Er Tonnte nicht anders: 
er mußte in Güte oder mit Gewalt darüber zur Gewisheit kommen. 

Der Kurfürft war zu Merfeburg Dahin ſchickte Tilly ame 14/., Auguft 
zwei Abgefanbte. 2 Cie trugen demſelben in ausführliher Rebe. vie. Lage. der 
Dinge vor. Ein fremder König und Feind des Neiches fteht mitten in Deutſch⸗ 
land, erhält fein Heer und ftärkt es durch die Eontributionen beutfcher Länder, 
und in folher Zeit der. Gefahr find deutſche Fürften eigenmaͤchtig in Rüftung, 
ja fie weigern dem Kaiſer alle Hülfsmittel zur nothwendigen Vertheidigung des 
Heiches gegen einen Feind, der zu Regensburg von allen Kurfürjten für einen 


. Zeind deflelben erklärt if. Un warum? Sie nennen es eine allgemeine 


Bertheivigung der Verwandten ber. Confeflion von Augsburg. Und doch ver: 
mögen fie Memanden anzugeben, ber im Gerinaften wider Recht und Religions: 
frieden fie antafte. - Sie behaupten, daß diefe ihre Kriegsrüftung nicht gegen ben 
Kaiſer fei. Allein fie nennen feinen Feind, gegen ben fie in Waffen fteben. 
Indem fie nicht für den Kaifer find, kommt ihre Rüftung dem Schweden zu 
gute, beförvert die Abſichten dieſes Reichsfeindes und ift darum wider den Kaiſer. 
Die proteftantifchen Fuͤrſten behaupten, es fei ihr Recht. dem kaiſerlichen Heere 
bie Gontributlonen zu weigern. Aber nach ven Reichsſchluſſen antſcheidet bie 
Mehrheit, und dieſe bat die Gontributionen bewilligt. Es ift nicht das Recht 
des Einzelnen ſich abzujondern von allgemeinen Beichlüfien. Alle dieſe Einzelnen 
"berufen fih auf das Beilpiel des Kurfürften von Sachſen und folgen ihm. 
Darum ergeht an ben Kurfurſten die befonbere Mahnung des Kaifers: er möge 
bedenken, welche Verantwortung er auf ſich lade vor dem Reihe und der Nach⸗ 
weit, wenn - fein Benehmen einen Riß nach fich ziehe zwiſchen ben gefammten 
Kurfürften, Fürften und Ständen bes, Reiches, wenn in Folge. bejlen vie viel⸗ 
hunbertjährigen Fugen des Reiches, daran ſo lange gebaut worden, jerträmmert 
auseinander "fallen. 


N 


' Copia Resohutionis, Beilage, dazu Nr. 41 vom 17. Auguf 1631. 
® Londorp. IV. 199, Theatrum Eurep. II. 423. 





327 

Das alles, läßt Tily dem Kurfürften fagen, möge Johann Georg wohl 
erwägen. Er möge ablaffen von feinen Werbungen, er möge dagegen fein 
Kriegsvolk mit dem faiferlihen vereinen zu gemeinfamer Abwehrdes Reichs 
feindes auf deutfchem Boden. Er möge e8 nicht zum Aeußerſten kommen laffen. 

Die Antwort. des Kurfürften beginnt mit einer Anerkennung: des -Taiferlichen 
Feldherrn. Er jehe e8 gern, jagt Johann Georg, daß Tilly diefen Auftrag an 
ihn übernommen; denn e3 fei ihm bekannt, wie Tilly mit rühmlicher deutſcher 
Aufrichtigleit zu verfahren pflege Aber dieſe Worte waren in ber ganzen 
langen Erklärung feiner Rathe faſt die einzigen, die etwas Beſtimmtes und 
Greifbares darboten. Nur mittelbar enthält die kurfürftliche Erklärung ein ehr 
wichtiges Zeugnis, Die Abgeordneten Tillys hatten nachdrüdlich ausgeiprochen, 
daß weder ber Kurfürft noch die Gefährten feines Thuns jemanden anzugeben 
wußten, der: wider Recht und Religionsfrieden die Anhänger der Confeffion 
von- Augsburg antafte. Der Kurfürft überging dieſe Aufforderung mit Schweigen. 
In dem Schweigen lag vie Anerlennung ver Wahrheit. Perfönlid jedoch Außerte 
ſich der Kurfürſt nad der Mahlzeit beftimmter. Er jehe nun wohl, fagte er zu 
Tillys Abgefandten, dab man das fächfifche, bisher fo lang gefparte Eonfect 
anfzufegen gemeint ji. Man möge aber. bevenlen, daß es bei demfelben auch 
allerlei Nuſſe und Schaueſſen gebe, die ſchwer zu beißen ſeien. 

Das ſagte der Kurfürſt am ſelben Tage, an welchem er dem Feldherrn 
ſchreiben ließ: er wolle ˖nach wie vor getreu verharren in kaiſerlicher Devotion. 
Und ferner am ſelben Tage, dem ?1/,, Augult, wo ver Kurfürft dieſe Worte 
an- Tilly. überfenven ließ, berichtet der Schwedenkönig aus Gosmig heim: 1 
„Wohin ver Kurfürft von Sachſen fih neigt, weiß man nicht.” 

In fpäterer Zeit, nachdem die Sache unglädlih ausgeichlagen war, bat 
man gemeint den Telohern taveln zu mäflen, daß er durch feine Forderungen, 
durch fein. Drängen den Kurfürften. auf ſchwediſche Seite hinüber getrieben, und 
dieß fogar. wider den Willen ?. der Kurfürften. von . Bayern und -Mainz,. die 
wiederholt gütlühe Mittel angerathen. Dieſe fchienen allerdings möglih. Denn 
eben damals, im Auguft 1631, follten.zu Frankfurt a. M. die Verhandlungen 
zwifhen Sachſen und Brandenburg auf 'der einen Seite, den Fuͤrſten der Liga 
auf. der anberen Seite über das Neftitutionsebict- beginnen. Sie jollten damals 
beginnen; aber die Sachſen zauderten und zugen hin. Das Benehnten berfelben 
zu Seanlfurt entſprach völlig.-bemjenigen ihres Kusfürften im Feldlager. Man 
wußte nicht, wie man mit ihnen daran. war.” E3. gerieth dahin, daß bie 
bayerifchen Geſandten forberten: es folle das zweideutige undeutſche Benehmen 
von Kurfachfen altenmäßig vor ganz Deutichland batgelegt werben. Endlich 
kam man zu Verhandlungen. Sie waren, tie zu erwarten, erfolglos. Rur 
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das tritt. abermals, auch. hier hervor, daß die Rechtsfrage des. Reflititiong- 
edictes nicht angegriffen wird. Die katholiſche Partei hatte. daran ein feftes 
Bollwerk. - Ob es politiſch Hug wär, daſſelbe fo feit zu behaupten, war immerhin 
eine ‚andere. Frage. Aber genug: die Sachſen -zu Frankfurt - waren ebenfe 
unbeftiinmt, ebenfo haltlos, wie ihr Kurfürſt jelbf. Daß mun biefer erft durch 
Tillys letzte Forderung gebrängt ſich für den Schweden gegen Raifer und Neid) 
entſchied, .ift: möglich. . Aber wenn auch dieſe letzte Forderung beſtimmend auf 
ver. baltlofen Mann gewirkt bat: fo. kann das, nicht ein Bormurf fein für Tilly. 
Der Zuftand ver Ungewiöheit, in welchem ‚viefer ſich befand, mußte ein Ende 
nehmen. Er handelte gemäß feiner Vollmacht als ein ehrenhafter, vehtichafiener 
Mann gegenüber einem Schilfrohr im Winde. 

Nah dem Empfange der Antwort dei Kurfürften wartete Sidy bie Rad⸗ 
kehr ſeiner Boten nicht ab. Er :rüdte nach Eisleben, und zog dort das Heer 
von Fürſtenberg an ſich. Die vereinte Macht .betrug- nicht viel unter 40,000 
Mann. ‚Sie begab. fih nah Halle... Der Kurfürſt dagegen zog nach Torgau. 
Noch einmal erließ Tily qm- nn von Halle aus feine Warnung an ben 

Septe 
Kurfürften. 

: Er berief ich auf den kaiſerlichen Befehl gegen alle Ungehorſame mit Ge: 
walt zu verfahren. Der Kurfürſt hat es bislang an ſchuldigem Gehorſam gegen 
den Kaiſer nicht fehlen laſſen. Tilly hofft, er werde denſelben auch ferner be 
weiten. Allein ſelbſt ſtill ſitzen, mo ver Feind des Reiches in ver Nähe 


Neht, dabei ven kaiſerlichen Truppen keinen Durchzug und keine Lebensmittel 


“ "verlatten: das ift Stärkung des Feinde. Der Kaifer kann das nicht zugeben, 
und der Kurfürft ſelbſt. wind Das. erlennen. Und ferner iſt der Kurfürft vor 
allem Schaden, der ihm aus dem Religionsfrieden erwachſen könne, durch bie 
Verſprechungen des Kaijerd völlig geſichert. Tilly hat mit-- Schmerz die vorge 
fallenen Punderungen vernemmen: er hat jegliches Thun diefer Art bei Lebenk. 
ftrafe verboten. Aber weder. kann ver Feldherr -Tänger fein Heer in der bi 
berigen Weife unterhalten, noch etwas mit Nachdrud gegen den Feind unternehmen; 
Deaholt muß er Entfcheibung ‚haben, und. bittet um fofertige Antwort. = 
Johann Georg. gibt eine- Antwort:nach der bisherigen Weiſe. Gr weiß 

| wohl, ſagt er,.daß er dem Kaiſer Gehorſam ſchuldig iſt. Er meiß aber auch 
wehl, wis er ibn geleiſtet. Und nun muß er für das Alles fo ſchlechten Dauf 
“etokingen: - Das ſchmerzt ihn ſehr. Aber er kann ſich nicht weiter gegen ven 
Kaiſer erflären, als ex bisher gethan. Er bofft auch, . ber liebe Kailer werde 
ihm nicht mehr zumuthen , am wenigiten Gewalt: gegen .ihn-gebrauchen., Aber 
Plünderung will er nidt dulden... "8 Jahann Georg Diefe Antwort. gab, war 
er. bereits auf dem Wege zum Bundniſſe mit- dem- Seinbe: des Kaiſers und de⸗ 
Reiches. Wiederum ging ihm- als Wegweiſer Hans Georg von Arnim voraus, 
Wie hatte der Schwedenkönig abermals Gelegenheit ſich des Vollbrachten zu 
freuen! Es war ihm wiederum altes gelungen. Gr hatte nur das kunſtreich 
verichlungene Neg ned anzuziehen: der Vogel ſaß darin. Und dieſer jelbft, 
dieſer Kurfürft Johann Georg, der wenige Tage vorher noch geihwantt hatte 
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über das was. er thun wollte, überbot, überftürzte-- fih num in Anerbietungen 
gegen den fremden König, Wie hatte dieſer Schwede in feinem Blane vorher 
alles. jo genau abgemeflent. Wie hatte er viefen Kurfürften und- deſſen ini 
Merfeburger Biere verfchlemmte Manneskraft fo richtig abgewogen! Am 
5/5 September geſchah zu Düßen die Bereinigung. beider Heere, des ſachſiſchen 
und des fihmebiichen. Diefed beftand aus 13,000 zu Fuß und beinahe‘ 9000 
zu Pferd.! Das ſachſiſche Heer mochte etwa .von gleicher Stärke fein. -Beide 
zufommen waren dem kaiſerlich⸗ligiſtiſchen Heere überlegen. . 
... ins Heer hatte innerlich gelitten. Die Pländerung von Magdeburg 
Ionnte nit anders als vemoraliſirend einwirlen. ‚Dazu waren es nicht bloß 
fee Truppen; bie er. führte, ‘die alt-gefchulten, alt. gedienten Krieger, die im 
daniſchen Kriege an ihn fi ‚gewöhnt. . Er .batte unter fich aud die ehemaligen 
Woallenfteiner mit ihren Führer Bappenbeim, der für fich. jelber, wie Tilly ſehr 
wohl mußte, lieber unter Wallenſtein geftanden hätte, als unter Till. 

Es war Tilly Hauptfählih und zunächſt um Lebensmittel für fein Heer 
zu thun. Denn biejes litt daran Noth ſchon feit langer Seit. Seine Forberung 
an die Stadt Merfeburg betraf eine tägliche Lieferung von Brod.. Die Stadt 
weigerte ſich, bis Pappenheim fie mit Gewalt. dazu zwang. Diefelbe: Forkerung 
von Brod.ftellte.der. Feldherr von ‚Halle aus auch an Leipzig. Erſt dann, als 
ver Rath erflärte, daß er zuvor .den Kurfürften befragen muſſe, forderte Tilly 
auch Quartier in der Stadt und ſchleunigen Entſchluß. Er rüdte vor die Scadt. 

- Sie Schweden erzählen, .vaß Tilly gebroht habe mit Leipzig ärger zu ver: . 
fahren ala mit Magdeburg. ?2 Dieß ift unmwahrfcheinlich in. ſich, weil fonft Tilly 
niemals droht, fondern. nur auf die unvermeidlichen Folgen des Wider: 
ftandes aufmerljam macht, auf-Dinge, vie jeder einzelne Bürger einer Stabt 
ebenfo "wohl wußte, wie Tilly felbft. ‚Die Drohung ift ferner höchſt unwahr⸗ 
jcheinlich, weil, wie wir gejeben haben, nicht Tillh Magdeburg zerſtort, ſondern 
ſoviel in feinen, Kräften ſtand, gerettet hatte. 

'& .find wenige Züge-aus dem Bilde, welches bie Schweden mb ſchwediſch 
Geſinnten uns von Tilly in Kurſachſen gezeichnet, wenige Züge, welche Sem 
geſchichtlichen, ‚wirklichen Tilly entfprechen. Es ift feine Freundlichkeit gegen bie 
Abgeorbneten der Stabt Leipzig, bie vor ihm im Lager erfcheinen. 3. Der Rath 
ber Stabt. beſchloß amt 4, September ohne einen Echuß zu. accorbiren. "Er 
ſchidt dem Feldherrn Wein, Brod und andere Dinge hinaus vor das Halliſche 
Thor, und fügt dazır „die. Bitte: der Feldherr wolle feine Forderung ſchriftlich 
übergeben. Tilly willfahrt und ſendet einen Hauptmann mit dem Edjreiben m. 
die Stadt. Mber es- ift hier diefelbe Erfahrung wie aller Orten. Die nieveren 
Bürger widerſetzen ſich. Der Hauptmann kehrt zuräd mit einer verneinenden 
Antwort. Im felden Augenblide lodern auch Die drei fchönen Berftädte von 


ı Ehemnig 203 ». _- 
2 a. a. O. 208. 
3 Shemnig 201 +. Theatrum Europ. II. 431. 
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Leipzig auf, nicht angezündet durch die kaiferlihen Soldaten, ſondern durch jene 
Haufen. Tilly bewährt fi abermals wie-intmer in ſolchem Falle. Die Sol 
daten erhalten Befehl nicht zum Angriff, fondern zum Löfchen des Feuers. 
Richt alſo mollen es bie Leipziger. Die Taiferlichen Soldaten werben durch das 
Schießen aus der Stadt genothigt vom Löfchen abzuſtehen. 

Dieß maßloſe Veginnen der Bürger erforderte nachdrückliches Einſchreiten. 
Um Mittag begannen Tillys Kanonen zu ſpielen, und ſchoſſen fort die Racht 
hindurch. War es im Wahrheit Tillys Plan mehr zu thun als zu ſchrecken? 
Hm- Morgen fchwiegen feine Kanonen, Tilly ſchien Vorlehrungen zu treffen zum 
Sturme; Das endlich brachte zur Einſicht. Am Nachmittage erſchienen Abge: 
ordnete aus der Stadt vor ihm und baten um Accord. Tülly verwies ben 
Bürgern hart ihr Benehmen, den Accord bewilligte er ſogleich. Am $/,; September 
zogen- 1000 Mann taiferliher Truppen. in Leipsig ein. Dann hielt ver alte 
Feldherr Kriegsrath. In der abgebrannten Vorſtadt war unter den Ueberreften 
von Bohrungen das Haus bes Tebtengräbers dad einzige, weldes ein Obdach 
but. Dort traten bie Generale und Oberfien um ihren Feldherrn. Rings 
berum grinsten von. den Wänden Tobtenlöpfe. auf vie Berfammlung nieder, und 
in derfelben waren nidyt wenige, Die dasß als beveutungsvoll eradhteten. Alto 
entſprach es dem. Geifte ver Beit, und eine eigene Flugfchrift ? verfünbete es, 
Man’ beichloß etwa eine Meile von Seipgig bei Breitenſeld eine feſte Stellung 
einzmehmen. - . 

Die Verhaltniſſe hatten ſich geandert. Richt Tilly war jeht eifrig zum 
Schlagen. .Er erwartete. bedeutende Verſtaͤrkungen aus Italien, von wo das 
Heer unter Aloringer zurückkehrte und ſchon unfern von Jena ſtand.? Dieſes 
wollte Tilly an ſach ziehen. Nach der Bereinigung dagegen mit den kurſachſiſchen 
Truppen fuchte der Schwerenlönig ein Treffen. 3 Er hanvelte dabei mit feiner 
gewohnlichen Umſicht. Er verbarg ben eigenen Eifer, um von Johann Georg 
dazu ſich drängen zu laſſen. Auch Georg Wilhelm von Brandenburg war herzu⸗ 
slommen, und ber Schwede hielt ‚mit beiden Kurfürften Kriegesrath. Cr 
erösterte in einer ſalbungsreichen Rede das Geſchick Der Schlachten, und ein 
folches Treffen beſonders, in welchem eine Krone und zwei Kurhute gegen 
das Gerippe eines alten Gorporales * — alfo nannte er Tilly — auf dem 
“ Spiele ftehen würden. „Meine Krone freilich,” meinte. er, „und. mein Red 
find fider; denn fie dedit ein breiter Graben; aber die Kurhüte konnten gewaltig 
madeln, ja fie könnten fpringen.“ Die Zuridhaltung des Koönigs rief den Eifer 
Bes .Nurfürften von Sachſen um fo mehr hervor. Es müſſe ein Treffen gewagt 
werben, erflärte er, und wenn der König nicht helfen wolle, fo unternehme er 
e3 allein. Guftan Adolf gab, wie es ſchien, ſich fträubend nach; aber zugleich 
war er. zur. Einſicht gelommen, daß bei allem Gelingen eins ihm bier. doc 


' Der Leipziger Tobtengräber 1632. 

2 Sörfter, Walleuſteins Briefe II. 997. Eqreiben Albringere vom 18. September. 
3 Pufendorf III. 6. 28. 

‘* Soldat suedois I. 127. 
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nicht möglich fein würde: die abfoluse Disection des Krieges. Er mußte dem 
Sachſen jein eigenes, bejeuberes Yele anweilen. 

Bm 2... September ſtand das vereinte ſachſiſch⸗ ſchwediſche Heer dem ligiſtiſch⸗ 
kaiſerlichen gegenüuber. Wir haben ung zu erinnern, daß der Name ſchwediſch 
nicht zu ſtark auf die Nationalität gedeutet . werben - darf. Kaum ein Drittel -” 
De3 ſchwediſchen Heeres befand aus wirklichen Schweden, . ein anderer. nod 
Heinerer Bruchtheil aus Engländern, Schotten und allerlei anderen Rationm: 
die Hälfte, wo nicht mehr, war deutſch. Das fächfiihe Heer konnte kaum, 
anders ald. ganz aus Deutſchen beftehen. In dem ligiftifchetaiferlichen Heere 
gab es Wallonen, "Kroaten: die Hauptmafle war deutfh. Das Treffen bei 
Breitenfeld ift weſentlich won Deutſchen gegen Deutfche geichlagen. 

Es bat eine Reihe von Schriftftellern gegeben, funbige und unkundige, 

welche ſich berufen fühlten die Fehler aufzuzählen, bie Tilly gemacht hat,. aber 
gemadt haben fol. Welche. Fehler man auch immer ihm: vorwerfen möge: bad 
Eine fteht feit, daß Tilly nicht bat ſchlagen mollen. Daß es Tillyd Bortheil 
war nicht zu ſchlagen, wiſſen wir von dem kundigſten Zeugen, dem Schweden⸗ 
fönige. 1 Guſtav Abolf erklärte, Tilly werde nicht ſo vermeſſen ſein ſich ohne 
Noth aus ſeinem Vortheile in's freie Feld zu begeben. Wenn Tilly mit ſeinem 
maͤchtigen Heere eine feſte Stellung ergriffe und dort ſich wohl verwahrte: fe 
würden er und der Kurfürſt ihm nichts anhaben können, vielmehr auf bie 
Dauer zu einem nactheiligen Rüdzuge gezwungen fein. Alfo war es pffenbar 
Tillys Plan. Dennod wurde er wiber feinen Willen fortgeriffen, .er wurde 
gezwungen. Es at in ber deutſchen Geſchichte bräuchlich Pappenheim neben 
Tilly mit Lob zu überfhütten. Guſtav Adolf nannte Pappenheim vorzugäweife 
den Solbaten. Wenn e3 auf. die ftärmifche Tapferkeit anlam: jo mochte ber 
Name immerhin im vollen Rechte fein; aber es fehlte dem PBappenheim die 
Ausbildung einer anderen nicht minder mejentlichen Tugend des Soldaten: es 
fehlte ihm ber völlige Gehorſam. 
Pappenheim liebte ven alten Tilly nicht. Er hatie lieber Wallenſtein a an 
der Spitze des Heeres geſehen.? Namentlich waren die Maßregeln Tillys in 
den legten Monaten nicht nah Pappenheims Sinne, nicht der Rückzug von 
Magbeburg, nicht dad Abwarten und Zaudern gegen Kurfachlen. Tilly wußte 
bad. Bielleiht war er darum nachgiebiger gegen Pappenheim, als er ſonſt 
aus ſich geweſen wͤre. 

Tillys Plan war biefer. 3 Er wollte die mit aller Nothduvſt Ahene 
Stadt Leipzig in den Rücken nehmen ‚fi zwiſchen zwei vortheilhaft gelegenen 
Hügeln befeſtigen und alſo Aldringer erwarten. Als die Befeſtigung ziemlich 
weit vorgerüdt und zugleich Meldung kam vom Herannahen bed Yeinbed,: bat 
Bappenbeim, Tilly wohe ihn mit 2000 Cüraffieren auf Kundſchaft ausreiten 


Chemnitz ©, 204 . 

2 Forſter, Wallenfſteins Briefe II. 107. Bappenheims Brief nad rem Treffen. 
et, Khevenhiller XI. 1875. 

3 Ernenerter dentſcher Florus S. 236, die Bemerkung des Geuerals Fugger. 
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laſſen, ob. er etliche Gefangene machen könnte Tilly gewährte, jedoch nrit dem 
Bemerken: Pappenheim möge fi wohl vorfeben, daß er ſich nicht zu weit ver- 
widele; denn er fei nicht Willens fi mit dem Feinde in eine Schlacht einzu: 
lafien, bevor der erwartete Zuzug anläme: Pappenheim verfprad es. Er. hielt 
fein. Berfprehen nit. Denn fobalo er ſich dem Feinde näherte, rüdte er der: 
maßen heran, daß er ohne Treffen von ihm nicht wieder loskommen Tonnte, 
Man eutſchuldigte ihn damit, daß es aus Kurzfichtigleit feiner Augen geſchehen 
fei.... Er jchidte einen Adjutanten und ließ dem General fagen: er milfle noch 
2000 Reiter haben, ſonſt käme er mit den erften 2000 nicht-zurüd. Weber 
diefe Rachricht wurde der-alte erfahrene General jo beitürzst, dab er die Hände 
über den Kopf zuſammen ſchlug und ausrief: „Diefer Menſch bringt mich noch 
um.Chre und Reputation, und ven Kaifer um Land und Leute.” Dennoch 
gab er nad... Damit die erften 2000 Gürafliere,. die beiten des Heeres, nicht 
verloren gingen, fchidte er noch vie anderen. 2000, ließ aber dabei jagen: 
RPappenheim folle nun fofort ſich zurüdziehen, oder es mit feinem Kopfe ver- 
antivorten. Die Reiter erfhienen. Auch fie wurben gebrängt. Es war ber 
Kern des Heeres. Tilly ſah fie weichen, ſah fie in Unordnung gerathen. Da 
erwog er, daß es befler fei mit. dem ganzen-Heere zu Hülfe zu lommen. Dem: 
nad verließ er gezwungen feinen Bortheil,; und rüdte hinab dem ſchwediſch⸗ 


ſachſiſchen Heere entgegen. Das war die wahre Veranleſſung des Treffens von 


Breitenfelo. - 
Guſtav Adolf hielt vor dem Treffen eine lange Anrede an. feine Dfficiere, ! 


‚ 63 waren zuerft die üblichen theologifhen Redensarten, daß fie fechten- jollten 


für die allein jeligmachende chriftliche Religion, welche die Römiſch⸗-Katholiſchen 
ganz und gar unterbrüäden, ausrotten und vertilgen wollen. Dann aber war 
Magdeburg fortan für ihn ein ſtets bereitliegendes Wort, welches in allerlei Wen: 
dungen ſich gebrauchen ließ, weldes vor allen Dingen dazu biente den Grimm 
des Fanatismus anzufeuern. „Gedenket,“ rief. der Abnig, „der armen, wer: 
müjteten Stadt Magdeburg, welche in Afıhe und Steinhaufen Race begehrt. 
Gedenket jo vieler taufend darin ermorbeter, unfchuldiger Eeelen, die Ach und 
Weh über unfere Feinde fchreien, und zweifelt nicht, die göftliche Gerechtigkeit 
werde fie der fchredlihen Mordthaten wegen jet zu verbienter Strafe ziehen.“ 
Aber neben. dem Fanatismus, den der König zu entflammen fuchte, gab er 
auch andere Beweggründe zum Fechten an. „Ihr habt. gefagt: felig würdet 
ihr wohl bei mir, aber nicht reich. Bislang war dazu feine Gelegenheit. Wenn 
ihr: euch aber dießmal ritterlid haltet, fo habt ihr mit den etvigen auch zeit: 
liche Güter zu erwarten. Nicht bloß ift das feindliche Lager eure Beute, . jon- 
been auch die Pfaffengaffe. wird euch mit einem winzigen Streiche eröffnet.“ 

Der Sinn viefer Worte ift Mar. “Der Scwerenlönig gibt feinen Officieren . 
ſchon vor dem Treffen feinen Plan an, daß er nad bem Gelingen beffelben 
über die geiſtlichen Fürſten von Deutſchland herfallen werde, und entbinbe im 


' Ehemmig S. 205. 











Voraus feine Getreuen von. der Achtung vor dem Eigenthum der Deutfchen, 
die unter geiftlihen Yürften leben. »_ 
Auch dent alten Tilly werben verfchievene Reben zugelegt; pers wiſſen wir 
nicht, mit welder Glaubwürdigkeit. Die Schweren bemerften, t er’ habe ihren 
Aufmarſch ‚verhindern können, wenn er fogleich auf fie eingebrochen: wäre, als 
fie einen engen Paß beim Dorfe Podelwitz paffiren -mußten, und die Sachſen 
eine ‚ähnliche‘ Schwierigkeit "Tint3 davonfanden. Tilly that es nit: Man 
meinte, er habe oime ſolche Vortheile ſeinem Feinde auf ebenem Selbe obfiegen 
wollen. 

Das ſachſiſche und ſchwedifſche Heer ſtanden uwermengt neben einander, 
jenes an der linken Seite von Arnim geführt, dieſes rechts. Das Treffen ber 
gann nad) Mittag. Das ſachſiſche Heer hielt ven Augriff ver kaiſerlichen Truppen 
nicht aus: es zerſtreute ſich bald. Anders das ſihwediſche. Tilly ‘hatte Ach ſo 
geftellt, daß ver Wind, tier won Welten wehte, ähm 'günftig war. ? Aber der 
Wind drehte ſich und trieb, wie anfangs den Schweden, nun den’ faiferlichen 
Truppen ben Staub in’3 Gefiht. Auf dem rechten Flüge gewann ver ſchwe⸗ 
viiche General Banier die Oberhand. Das erfräftigte cuch die anderen ſchwediſchen 
Keihen, die fhon im Gebränge ‚waren. Ihr König "entwidelte „alle Vortheile, 
welche er durch eigene geiftige Kraft in der Erfahrung jeine® Kriegeslebens ſich 
ausgedacht. Die Kaiferlihen begannen zu weihen Noch bielten Tillys alt: 
erprobte Krieger das Gefecht. Gegen Abend brach feine Schladhtreibe. Tillys 
Wallpnen umringten und dedteu ihren Vater mit den eigenen Leibern. Auch 
das reichte nicht mehr. Gin ſchwediſcher Nittmeifter, ver lange Frib genannt, 
gelangte hervurd und bot dem Feldherrn Quartier, wenn: er. er fi gefangen ° 
gäbe. Tilly weigerte es. Jener ſchlug auf ihn ein mit dem Kolben feiner - 
Viftole, -auf den Kopf, auf wie Arme, zerquetichte ih. Da nahte zur ‚Rettung 
der Herzog Mar’von Sachſen⸗Lauenburg ‚und fchoß den Fangen Fritz durch den 
Kopf. Es war keine Ausficht mehr das Gefecht zu halten. Tillys Wallonen 
ſtarben am Rande eines Holzes auf dem. Flede, wo fie. geftanden. Der Felb⸗ 
berr -felbft warb in ‚einen. Wagen- gedrängt, mit ihm jener Herzog. Mar und 
der.. General Zürftenberg. Sie fuhren ab nah Halle. Bappenheim blieb als 
ver legte auf dem Blake, um zu fammeln und zu rettet, was noch zu retien 
war. Er hatte, fagte man, vierzehn Feinde mit eigener Hand erſchlägen. Erſt 
am anderen Morgen im bellen Sonnenſchein zog .er mit feinen Neifern ab. 
Der Sieg des Schwedenkönigs war vollſtändig. 

.Die Schlacht bei Breitenfeld am */,, September 1631 iſt der entſcheldende 
Punkt im Leben Tillys und Guſtav Adolfs. Wäre der fremde König dort unter: 
legen: fo würden die Deutichen insgefammt von ihm gerevet ‚und gejchriehen 
haben wie non einem Räuber, ver feine verbiente Züchtigung empfangen. Bis 
dabin hatte, abgefehen von dem Lankgrafen von Heſſen-Caſſel, von ben 
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Herzgen von Weimar kein deutſcher Furſt, geſchweige denn irgend eine conſervative 
Corporation des deutihen Landes ſich freiwillig feiner angenommen. Sein Heer 
batte gelebt vom Raube. Er war nirgends mit Freude begrüßt: An feine 
Glaubensheldenſchaft glaubte ned Niemand, als vielleiht einige Theologen und 
das geringere dur dieſe Männer bethörte arme Boll. Der ſächſiſche Kurfürft 
hatte geihmwantt. Er hatte vie Partei des Schweden nicht ergriffen aus freier 
Ueberzeugung, nicht um bleibend dem Schweben dienſtbar zu fein, nicht um 
bauernd fernerhin gemeinjchaftlihe Sache mit demfelben zu machen, fondern um 
auch da noch an feinen ſchwächlich ehrgeizigen Planen einer britten, Entfcheidung 
gebenden Macht feftzuhalten. Deshalb hatte er wor den Drohungen Tillys ſich 
su dem Schweden geftellt, für dießmal, nicht für immer. Aber dieß eine Mal 
hatte entſchieden. An der ſchwachen Perſonlichkeit dieſes Johann Georg hing 
das deutſche Geſchick nicht für jene Zeit, nicht für den Krieg, fonvern für bie 
Jahrhunderte. Seine Verirrung, die er bald zu bereuen anfing, ftürzte Deutic- 
land ind Verderben. 

Hätte Guſtav Adolf die Schlacht. bei Breitenfeld verloren: fo würde er eben 
dadurch allen Deutichen entlarot fein, jo würde er: dageltanden haben .al3 ver 
treulofe Berräther und Bernichter von Magbeburg, und Tilly würde anerkannt 
fein als der Geld und Retter der deutſchen Nation.. 

Allein die Menfchen urtbeilen nah dem Erfolge. Die Niederlage Tillys 
bei Breitenfelo zog durch alle feine Siege den langen Strich ver Vernichtung, 
und. fchleuderte Deutichland zurüd auf die Zeit des böhmischen Aufruhres. 

Der Tag von Breitenfeld ift einer der unheilvollften Tage für die deutſche 
Nation. Er: jtempelte und den nordiſchen Barbaren zum Helden des Proteitan- 
tismus, oder um ben beliebteren Ausdruck zu gebrauchen, zum Helden ver. Ge 
wiſſensfreiheit. Es ift das Wort, welches man um fo höher zu preifen pflegt, 
je weniger man bamit einen klar umgrenzten und in ſich beftinnnten Begriff 
verbindet. Der Tag ift der Wendepunkt des deutichen Geſchickes. Was das 
Mei bis dahin eimgebäßt, ließ ich erſezen. Was Deutſchland bei Breitenfeld 
verlor, war unerfeglih. Dort erft ward Deutſchlands Einheit zertrümmert, ver 
faiferlihen Macht, in welcher wie politifhe. Eriftenz der Deutſchen ald Ratien 
berubete, eine unbeilbare Wunde gefchlagen. Dort erjt ward. das deutſche Nas 
fionalgefühl, das bis dahin in allen Phaſen des unfeligen Krieges bei dem 
Kerne der Ration, bei dem wohlhabenden und gebildeten Theile verfelben ent 
fhieden jede Verbindung mit dem Fremden zurüdgemielen, zerfnidt und faſt 
gebrochen. Fortan mußten. die heutfchen Städte und ver beutiche Adel dem 
fremben Könige dienen, und in dem unendlichen Sammer ber folgenden Tage 
während. ve "Krieges: und nach demſelben erwuchs ver unfelige Wahn: daß fie 
gern und bereitwillig das gethan, gern und bereitisillig dem fremden Könige 
und feinen Söldnerbanden gehorcht, gern und bereitwillig die Yreibeit, deren 
fie. unter ihrem deutſchen Kaiſer genoflen, ihren Wohlftand und ihre. Bildung 
dem geopfert, was der fremde König und vie gleichgefinnten Heinen Eroberer 
das evangeliſche Weien nannten. Dort erft auf den blutgevüngten Aeckern von 








Breitenfeld gewann der fremde König in Deutſchland feiten Fuß, nicht eher. 
Dort erft eröffnete fich vie begründete Ausſicht auf die Durchführung des Planes, 
den der fremde Eroberer mehrere Jahre zuwor noch am Ufer des Mälarfees in 
die- Worte kleidete: Das böchfte und letzte Ziel der ganzen Sache ift ein news 
evangeliihes Haupt, daS vorlefe eine neue Berfaflung unter den evangelifchen 
Ständen und folhem Haupie. Das Mittel dazu ift bie allgemeine Leitung des 
Krieges. Wer dieſe bat, if Herr. 


Dreinnbzwanzigfier Abſchuiti. 


Tillh floh in ver Naht nah Halle, Mit dem Geelenfchmerze über die 
erliftene Niederlage. verbanden ſich vie fürperlichen Leiden feiner Wunden. In 
Hälle ließ er fie unterfüuhen. Dan fand, daß er brei Verletzungen hatte, die 
eine an der rechten. Bruft, Die andere in der Seite, die Dritte am Schenkel. 1 
Dazu war er an mehreren Stellen zerfhlagen, namentlih auf den Armen und 
am Halſe. Die Wındärzte fagten ihm, er fei nicht ohne Gefahr. Er kehrte 
ſich nicht daran; denn gerade jeßt war Jeine Thätigkeit hochſt wichtig. Sobald 
man ihn verbunden, fuhr er um 9 Uhr Morgens: wieder von Selle ab, in 
derfelben Richtung, norbweftwärtt, 

Er gelangte ohne länger zu raften nad Affeld an ber Leine, nicht meit 
von Göttingen, und juchte bier die verftreuten ligiſtiſchen Truppen an fi zu 
ziehen. Er war ſehr krank. Pappenheim fühlte ſich ſchon bewogen an Wallen: 
ftein zu melden, daß er ihn ald ven einzigen anfehe, durch welchen dem Kaifer 
und dem Baterlande geholfen werden könne.? Pappenheim ift raſtlos thätig. 

Er ift ih bewußt, daß er geleiftet habe, was nur ein ehrlicher Soldat m und 
nad) der Schlacht habe thun können. Es feheint ums nicht ohne Gewicht; daß. 
Bappenbein nicht daran denkt auch das Wort vor der Schlacht hinzuzufugen. 

Er geht darüber hinweg. ' 

Aber erwähnt e3 etwa Tilly? Wir haben gefchen, wie‘ er vor der Schladt 
bei Bappenheims eigenmächtigem Borgehen zürnend zugleich und wehklagend aus: 
rief, daß Pappenheim ihn um Ehre und Reputation, den Kalfer um Land und 
Leute bringen werde. Der Bericht des Felpherrn an den Kaiſer enthält von 
der begründeten Klage des jchwerkranten Greiſes über Pappenheim auch nicht 
die leifefte Spur. 3 Dagegen zollt ihm Tilly fir das Verhalten währenn des 
Treffens . das wohlverdiente Lob. Er bemerkt ausdrücklich, daß mehr Leute 


! Soldat suedois I. 170. 
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blieben fein würben, wenn nicht Bappenheim beim Rüdzuge ausgehalten hätte 
bis auf den legten Mann. 

Der Kaiſer Ferdinand entfpradh dem Sinne feines Feldherrn. Den erften 
Bericht des Unglüdes erhielt Ferdinand nicht von Tilly, ſondern von Aloringer. 
Es war ein weientliher Charalterzug des Kaiſers im Unglücke gefaßt zu ſein. 
Er war es auch dießmal. Ohne aud nur. die entferntefte Anbeutung eines Vor- 
wurfes für Tilly zu mahen, trug er dem Albringer auf dem Grafen Tilly, 
der ficherlih ob feines Unglüdes ſehr beftürzt fein würde, im Namen des Kaiſers 
ein berzliches Mitleid auszufprechen. 1 Da eine folhe Schidung vom göttlichen 
Willen herrühre, fo zweifelt der Kaiſer nicht, daß Tilly fie als ſolche annehmen, 
ſich darüber tröften, und mit tapferem, ftanbhaftem Gemüthe den Unfall in 
guter Geduld zu überwinden wiſſen werde. Der Kaiſer verſpricht alles aufzu- 
bieten, was er vermöge, um ſeinem Feldherrn Hülfe zu ſenden. 

In gleicher Weiſe ſchreibt der Kurfürſt Max.? Er habe vornämlich gem 
vernommen, daß Tilly mit feiner Perſon, nachdem ihm jo ſtark nachgeſtellt 
worden, dennoch glücklich, wenn ‘auch nicht ohne Wunden, entronuen. ſei. Der 
Kurfürft fage dem allmächtigen Gotte Dank, daß Tilly no jo gnadig erhalten 
und erzettet fei, ‚und wunſche dem Feldherrn, daß er bald fi entichäbigen 
werde. Bringe ja doch ber Krieg- vergleihen Vorfälle mit ſich. Seien. po 
ahnliche Unfälle wielen amveren großen Botentaten und Gerteralen zugeitoßen, 
welche dann wieder her allmäctige Gott mit ruhmvollem Siege und einem guten 
Ausgange des Krieges .begnadigt habe. Deshalb möge Tilly vertrauen, dab 
Gott feine heilige Kirche und Religion nicht verlafien werde, . . 

Bedurfte Tilly einer ſolchen Tröftung? Sie zu empfangen, in holcher Weiſe 
von ſeinen Kriegsherren zu empfangen, war ehrenvoll für ihn; aber der Greis, 
der mit klarem Blicke auf ein langes tadelfreies Leben von ſiebzig Jahren 
zurüchſchaute, hatte Längſt in ſich den Troſt gefunden. Acht Tage nach dem 
Verluſte des Treffens war er in Halberſtadt. Von dort aus meldete er einem 
Freunde das erfahrene Unglüd. Es geſchah m einer. Weife, daß fpäter einer 
Ser maßloſeſten Bewunderer des Schwedenkönigs, einer der eifrigſten Antläger 
Tillys, der engliſche Geiſtliche Harte das Urtheil fallt: 3 der Brief- fei An. Muſter 
chriſtlicher Gelaffenheit in einem großen, bis dahin unbefiegten Heerführen Es 
iſt Tilly ſelbſt, der in biefem Briefe ſich anzfpricht, wie er ift. Der Brief, ur: 
fpsünglih franzöſiſch, welcher Sprache ſich Tilly fehrer Erziehung in den Nieder⸗ 
ander gemäß mit: Vorliebe beviente, lautet li: 


| Mein Herr! _ 


Nach einer folchen. Kette verdrießlicher und ermüdender Angeleyenbeiten, mit 
wer ich den ganzen letzten Feldzug über habe kampfen müſſen, and welche mic 


ma. a. O. f15 fl. 
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in der That hinderten unferen Briefwechſel fortzufegen, machte ich mir ‚große 
Hoffnung Ihnen endlich einmal eine wichtige und zugleid, vortheilhafte Neutgteit 
berichten zu können. Allein es iſt Gottes Rathſchluß geweien unjeren Sachen 
ein anderes Anfehen zu geben, unb uns enblid mit. einer augenſcheinlichen 
Züchtigung heimzufuchen. Denn als ich gemäß dem erhaltenen, nad Beſchaffen⸗ 
beit der Umſtände eingerichteten Befehle am 6. dieſes die Stadt und das Schloß 
zu Leipzig eingenommen halte, um ben Kurfüriten von Sachſen zum Gehorjam 
gegen den Befehl des Kaiferd und zum Vorzichte auf das Leipziger Bündnis zu 
nöthigen: fo kam der König von Schweden, zu welchem auch ſowohl / der Kur: 
fürft von Sachſen, wie derjenige von Brandenburg ihre Truppen hatten ftoßen 
laſſen, ımerwartet über mich und zwang mich zu einem allgemeinen Treffen. 
Unfere Truppen, die an Zahl fhwäcer ımd durch Staubwolken und das unauf: 
börlihe Feuer der feindlichen Artillerie ſehr beläftigt waren, hatten nad einem 
langen und bartnädigen Streite das Unglüd unvermerkt in Unordnung zu-ge: 
rathen und :endlih das Schlachtfeld aufzugeben. “Diefes Tann mit Recht ver 
Umſturz unſeres ganzen vorigen Glückes genannt werben, nach welchem wir uns, 
ſtatt unfere Abſichten muthig durchzuſetzen, ven Schlummer erlaubten. Gott, der 
uns vielleicht aufzuwecken und durch dieß Unglück zu ermuntern gedenkt, kräftige 
uns inskünftige mit einer doppelten Aufmerkſamkeit und doppeltem Eifer. Der 
Berluft und die Unordnung au) auf Seiten der Feinde war fehr beträchtlich, 
Sie verfolgten weshalb ihr Glüc: nicht. fo geſchwind, daß fie einem Theile unſerer 
Truppen hätten wehren können ſich gang fidjer- zurüdzuziehen. Diefe fuche id) 
gegenwärtig fo gut wie ich kann wieder zu bilden und in Ordnung zu bringen. 
Mas meine Perjon betrifft, jo Lat mid Gott. jo weit behütet, daß unter den . 
zwei Schüflen, die mich getroffen, nur emer durch meine Kleidung gegangen ift. 
Der andere verurſachte mir am Beine eine Quetſchung, bie jedoch keine gefähr⸗ 
liche Folgen zu haben ſcheint. Ich bin u. ſ. w. — 

Tilly ſcheint durch ſeinen Zug in nordweſtlichet Richtung geſucht haben zu 

bewirken, daß der Schwedenkönig dahin ihm folgen werde. In dieſem Falle 

wäre Süddeutſchland zunächſt vom Kriege verſchont geblieben. Nicht alſo war 
es der Plan des Schweden. Eben dahin .mollte er den Krieg bringen. Wenige 
Tage nach dem Treffen: fah per kaiſerliche Feldherr um fi nur 5000 weht: 
fähige Männer. Dieſe verſtärkten fih nah und nad: durch Zuzüge. Unter: 
deſſen war Tilly hergeltellt, und wandte mit diefer Macht ſich fübmärts 

dem Schweden nach. Betrachten wir bie Zortjchritte, die derſelbe inzwiſchen 
mas 
- Bon dem Schlachtfelde zu Breitenfeld wandte ſich· der Schwedenkonig nad 
Halle ar ver Saale. Es erging ihir von dem Tage bes Sieges an, wie es 
damals in ſolchen Fällen faft jederzeit zu geſchehen pflegte. Guſtav Adolf. war 
mit 13009 Zußgängern.bei Wittenberg über vie Elbbräde marfchirt, vor. Halle 
mufterte er ungeachtet der Verlufte durch bie Schlacht 18,000 .Mann. ! Ibi 
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fas, ubi merces et praeda. Die wehrlofe Stabt öffnete ihm bereitwillig 


die Ihore. 

Und von da an begann für den Schwedenkonig ein anderes Feld feiner 
Entwürfe fi zu öfinen. Ex hatte bi? dahin die Gebiete proteftantiicher Fürften 
durchzogen. Diefe mußten an ihn fich binden, wohl oder übel ihm die Kräfte 
ihrer Länder zur Verfügung ftellen; denn Guſtav Adolf nach feinem Grund⸗ 
gedanken . ver Feindſchaft zwiſchen Katholiken und Proteftanten. auf Tod und 


Leben duldete feine Neutralität. Guſtav Adolf wollte vie deutſchen Erbfürften: 


nicht abjegen, nicht verjagen: fie follten zunächft nur ihm dienen. Anders ftand 
die Sache mit den geiftlihen, den Wahlfürſtenthümern, in denen die etwaigen 
Forderungen des Schwedenkönigs nicht in Widerſpruch traten mit der Erb 
berechtigung einer beftimmten fürftlihen Familie. Nas mit dieſen gejchehen 
fellte, erfahren wir jofort beim Eintritt in die Stabt Halle. 1 Sie war nad) 
Magdeburg die zweite. Stadt des gleichnamigen Erzſtiftes. 

In dem alten Magdeburg hätte der Vertrag, den ver König im Auguft 
1630 durch Stalmann abgeſchloſſen, die Forderung einer Erbhuldigung im Vor⸗ 
aus vereitelt. Aber die Vernichtung von Magdeburg hatte vom Halten dieſes 


läftigen Vertrages befreit. Zur Zeit nun lag bie Stadt in Schutt und Aſche, 
die Feſtungswerke waren von Laiferlidien Truppen befeßt. Deshalb wurde, um 


das Erzftift Magdeburg für den Schweden erbeigenthümlich zu fihern, ver An- 


fang mit Halle gemadt. Guſtav Adolf erklärte 2 diefer veutihen Stadt: ob er- 


wohl nach dem Kriegsrechte mit ihr und den Shrigen befugt ſei nach feinem 
Gefallen zu verfahren und über fie zu verfügen. fo wolle er doch, ſofern fie 
ibm ihre Treue, ihre Devotion und ‚ihren Gehorſam genugjam verſichere, fie 
bei ihren Privilegien und Rechten belaffen. 

. War- das vie Sprache eines Königs, der als Fround gekommen zu ſein 
vorgab? Welches Kriegesrecht hatte der fremde König. über eine Stadt, die 
ih ihm nicht zur Wehre gefegt? Niemals hat e8 unter civilifieten Nationen 
ein Völkerrecht gegeben, welches dem Eroberer geftattet hätte mit wehrlofen 
Menſchen, mit dem Hab und Gut berjelben nad feinem Gefallen zu verfahren. 
Aber der Schwedenlönig war nicht. zufrieden diefe Worte felber auszuſprechen. 
Rath und Bürger von Halle mußten an Eides ftatt dem fremden Könige fchrifts 
lich geloben ihm zu gehorden, ihm treu und gewärtig zu fein. Sie mußten 
zum Eingang dieſer Verpflichtung dieſelben Worte wiederholen, die er zu ihnen 
geſprochen, nicht als feine Worte, fonvern als ihre Anerkennung feines unzweifel: 
baften Rechtes. Sie mußten ausſprechen, daß der Schwede das Recht babe, 
wenn er wolle, ſie und ihre Stadt der Bernichtimg . zu weihen. Sie’ mußten 
binznfügen, dab fie die Nichtaugübung viefes Rechtes als eine hohe chriſtmilde 
Gnade in allerumterthänigfter Dankbarkeit anerkennen. Die-Bürger von Halle 
hatten Gelegenheit zu „prüfen, ob > Wahrheif fei in Eu wahnenden Worten, 
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daß der Schwede befonders darauf ausgehe vie Selbftftänbigkeit ber deutſchen 
Städte zu zerknicken. 

. Erft einige Monate fpäter fand die Erbhuldigung ftatt, in welcher fih vie 
Bewohner des Erzftiftes Magdeburg dem fremden, undeutſchen Könige buch den 
Eid der Treue.zu verpflichten hatten. Zunächſt geſchah dieß zu Halle, und wir 
finden dort als Kanzler für das Erzftift denſelben Stalmann thätig, der im 
ſcheinbaren Intereſſe des Markgrafen Chriftian Wilhelm ein jo wirkſamer Bit 
arbeiter am Ververben der Stadt Magdeburg geweſen war. Noch. einmal wagte 
der Rath von Halle einen Verſuch menfgftens nicht völlig den Kopf in we 
Schlinge zu .fteden. Er bat venfelben Eid ſchwören zu dürfen, wie: früher ven 
Erzbiihöfen. Es ward ihm nicht. verftatte. -Er mußte geloben und ſchmoͤren 
feinem Könige und Herrn, ben Erben und Nachfolgern vefielben an ber Krone 
Schweden getreu, hold und gewärtig zu fein, wie es gehorfamen Unterthanen 
geziemt. Damit war Halle eine ſchwediſche Stabt geworben. Was auch anders 
hätte der König Guſtav Adolf wollen Tönnen? on 

Dieß Verhältnis erflärt nun auch im Voraus die Berathung, welche ver 
König mit dem ſächſiſchen Aurfürften zu Halle hielt über den Meg, den Jeder 
von ihnen einfhlagen wolle. Denn zufammen. tonnten fie nicht bleiben wegen 
ber Oberanführung. 1 Die abfolıte Direction des Krieges konnte Guſtav -Apolf 
dem Kurfürften gegenüber nicht fordern. Dem faiferlihen Feldherrn Tillh nach 
Nordweſten wollten fie nicht folgen. Alſo blieben zwei Wege: der eine in bie 
kaiſerlichen Erblande und je nad) ben Umständen ‘auf. Wien, der andere in bie 
Bisthümer am Main und am Rhein. Johann Georg, dem vielleicht doch ein 
wenig ſchon das Gewiſſen ſchlug, hätte gern .vem Könige ven Weg gegen. den- 
Kaifer überlaſſen. Auch DOrenftjerna und Spätere haben gemeint, dieß würde 
beiler geweſen fein, um fchnell. von dem Kaifer einen vortheilhaften Frieden zu 
erzwingen. Allein wollte denn Guſtav Adolf einen Frieden?. Weber bie big- 
herigen Schritte des Schwedenkönigs haben bewiefen, noch die fpäteren zeigen 


es, daß ein Friede fein Wunſch und Wille war. Zunächſt bie deutſchen Wahl: |. 


fürftenthümer als erbliches Beſitzthum für fh, als Grundlage feiner Hausmacht: 
das war ſein Plan, nicht um fie wieder herauszugeben, ſondern um fie zu be: 
halten. Wer ein Sand wieder geben will, forbert nicht den Huldigungseid für 
fih und zugleich für feine Narhfolger mit. 
Der Schwevenfönig wollte rechts, der Kurfürſt follte links. ber’ freilich 
hatte der König gar Feine Neigung feinen wahren Grund zu fagen.. Er fädelte“ 
es anders ein. : Er verſprach dem Herzoge Wilhelm won Weimar ein Bisthum in 
Franken. ' Ob es dem Könige mit einem ſolchen Verſprechen Ernſt war: diefe Frage 
warf Wilhelm nicht auf. Cx glaubte damals, der Schwede wollte ihm etwas geben. 
In Folge deſſen machte Wilhelm ben Borihlag, daß ber König in die Pfaffengafie 
ziehen muͤſſe. Wir haben bie Gründe nicht zu erörtern, da fie ja nur zur gegen 
feitigen Täuſchung vorgebracht wurden. ‘Der einzig wahre Grund für ven König 
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war das Habenwollen. Er eriärte fih vurd die Gründe des. Herzog! Wilhelm für 
überzeugt, und damit war es wntichieden. Der Kurfürft zog links, der König zog 
rechts. Mio hatte er es feinen Heere in der Rede vor der Schladht angefündigt. 
Diefer Zug ift beſonders wühtig, ‚weil er uns den Konig zeigt in feiner 
wahren Geltalt als den Eroberer in der Maske eines Predigers. Während er 
falbungsvoll redet und bellamirt, die eine Hand emporbebt zur Betheuerung 
feiner reinen Abfiht für das Evangelium u. dergl., hält er die andere ausge 
firedt in einer jehr veutlihen und merlliden Richtung Auf die ausprudsvoll 
gähnenden Mündungen feiner Kanonen. Zunächſt galt es Erfurt. Die Stadt 
merkte aus der Richtung des ſchwediſchen Marſches, was da kommen follte, und 
beeilte fi ihm ihre Boten mit der. Bitte entgegen zu fenden: 1 der König wolle 
fie eben fo behandeln, wie es bie Faiferlichen Generale gethban. Er wolle fie mit 
Einquartierung verjhonen, dagegen ihre Bürger, unter ihnen aud die katho⸗ 
lichen in feinen Schuß nehmen. Guſtav Adolf —F den Boten eine ausführliche 
Rede, um darzuthun,. daß dieß nicht möglich) ſei. Er-fcheute fi nicht den Ab: 
georpneten einer. überwiegend proteftantifchen Stadt, welche unter einem Tatho: 
liſchen Erzbifchofe in ihrem Glaubensbefenntniffe völlig unangefodhten war, in 
welcher Katholilen und Proteftanten in freundlicher, ungetrübter Eintracht -Tebten: 
er ſcheute ſich nicht zu dieſen Abgeordneten von Glaubensprud und Berfolgung 
zu predigen, als ſtünden vor ihm. die unwiſſenden Bauern, die Biſchöfe und der 
Reichsrath von Schweden. Er jagte ‚ven Abgeorbneten ver Stadt: er erkenne 
feine. Neutralität an. Einer Beſatzung könne die Stadt fo wenig entbehren, ale 
des lieben Brodes. Die Stadt müfje ſich ihm ergeben, gamz und gar, und 
wann nehme er fie in feinen Schug. „Ich habe zwar genägende Urſache,“ ſagte 
der Schwere, „die römifch-Tatholifchen Bürger von ſolchem Schutze auszunehmen, 
und mit ihnen in: gleihem Maße zu verfahren, ‘wie mit meinen Glaubens: 
. verwandten anderswo vielfältig geichehen. Sie follen ſich aber ber Fürbitte der 
anderen zu erfreuen haben.“ Es ift ver Gedanke, den der Koönig immer wieder: 
holt, in jeder Stadt und überall wo er öffentlich wor Deutfchen „redet,“ ver 
Gedanke, als ſeien jemals von Tilly over auch von Wallenftein irgend welde 
Kriegsleiven über die Proteftanten wegen der Religion verhängt. Um fo mehr 
“trat dann feine Milde hervor, wenn er Verſchonung walten ließ. „Nur bie 
Güter des Kurfürften,” fuhr der König fort, „feiner Diener und ver ſammt⸗ 
lichen katholiſchen Geiftlichleit nehme ich aus; denn das Kriegsvolk deſſelben hat 
mir nah Sand und Leuten, nad) Leib und Leben getrachtet.“ Was war einem 
ſolchen Löniglichen: Rebner zu entgegnen? Dennoch gereicht e3 den Abgeorbneten 
des proteftantiihen Magiftrates von Erfurt zur Ehre, daß fie abermals Fürbitte 
einlegten für die Güter und Diener des Kurfürften, für vie katholiſche Geiſtlichkeit. 
Es war für ben prebigenven König ein fehr deutlicher Beweis, daß feine Ausſaat 
zu Olaubenseifer und Fanatismus bislang noch hier auf einen fehr unfruchtbaren 
Voden falle. Um ſo weniger hatte er Neigung nachzugeben. 
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Die Stadt jah keine Mittel zum Widerftanve. Auch die mainziſchen Diener 
und ‚Tatheltichen Geiftlihen riethen zu gütlichem Nachgeben. Alfo faßte der Rath 
den Beſchluß. Der König dagegen ſcheint der Willfährigleit nicht fehr getraut zu 
haben. Am TEE erſchien bet Herzog Wilhelm von Weimar vor der Stadt 
in einem Wagen. - Das Thor ward ihn geöffnet. Aber Wilhelm. hielt fo lange 
unter demfelben, bis fein nahes Negiment herzueilte und die Soldaten das Thor 
beſetzten. Er forderte die Schlüſſel, und der Rath gab mit Sträuben fie ber. 
Am anderen Tage hielt der König feinen Einzug, und redete fofort wieber vom 
evangelifchen Wefen. Cr mahnte die Stadt an das leidige Erempel in ver Nach⸗ 
barſchaft, wo man zu ſehr an fi gebalten,. we man nm des gemeinen evan- 
geliſchen · Weſens nicht: etwas Erkleckliches habe .thun wollen und darüber. ins 
äußerfte. Berberben gerathen fei. Man möge daran fi fpiegeln. 

Iſt es denkbar, daß bei den Thatſachen, wie fie in Erfurt vorlagen , "bei 
dem friedlichen Zufammenleben ver Anhänger zweier Belenninifje unter einen: 
proteftantifchen Magiftrate, unter einem katholiſchen Erzbifchofe und Landesfürften, 
der die einmal dewilligten kirchlichen Rechte feiner Untertbanen nie zu kränken 
geſucht, ift e8 denkbar, fragen wir, daß vor einer folhen Bürgerſchaft die Rede 
des fremden Königs. ander3 ala mit Verwunderung und Widerwillen über die 
Unwahrheit und Lüge aufgenommen jei? - - a 

Der Schwedenkoͤnig mochte erkennen, daß die Efiwrmang diefer Bürger von 
Erfurt feinen Hoffnungen und Wünfchen auch nit von fern entiprad. Er 
berief am Nachmittage des 24. ‚September ven Rath, die Borfteher der Zünfte 
und andere Männer von Gewicht und-Anfehen in fein Quartier, und hielt ihnen 
abermals eine lange, ausführliche Rede; über fein Thun und Wollen. „Es wird 
Viele von euch wundern und Befremden,“ begann ber König, 1. „weldhe Urfachen 
mid, bewogen meine Königreihe und Erblande, "die ic in Ruhe beſaß, freiwillig 
zu verlaflen, und mich in biefen Krieg und diefe Unruhe zu ſtürzen. Run be 
zeuge ich mit Gott," daß etwaiger Ehrgeiz oder die Begier mein Königreich durch 
fremde Groberungen zu erweitern, mich nicht dazu gebracht. - Vielmehr. bin ich 
gezwungen worden die Waffen zur Rettung zu ergreifen- für die Sicherheit meiner 
Perſon, meiner Königreihe und Länver, welchen die Katferlichen feindlicher Weile, 
heimlich und öffentlich nachgeftelt, ferner wegen der unvermeiblidien Neth, da 
bei meinen Gegnern für feine Billigfeit Raum war. Der grundgütige Gott hat 
meine Waffen jo gefegnet, daß ich meine nahen Blutöfreunde und Religions⸗ 
genoſſen befreien Tonnte aus ihrem jammerlichen Zuftande, ihrer Bedrängnis, 
ihrer Sflaverei des Leibes und der Seele, in welche der Kaiſer und die Liga 
fie geſtürzt.“ 

. Erwägen wir abermals, daß der fremde König - vice Rede hielt zu Erfurt, 
in einer Stadt bes Mainzer Erzbiſchofs, ver ein fo: wefentliches Glied der Liga 
war. Grivägen. wir ferner, daͤß die Stabt Erfurt felber feit langen Jahren ihrer 
Beitrag anbite für das Heer der Liga. Erwagen wir ferner das Verhalten zit 
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gegen Erfurt. Noch kurz vorher hatte Tilly nahe bei dieſer Stadt geſtanden. Es 
lag in feiner Hand eine Beſatzung in fie hinein zu legen und zmar zum großen 
Vortheile feiner Stellung zwiſchen Kurfachien und Heſſen⸗Caſſel. Auf die Bitte 
ver Bürger hatte er fi) begnügt mit Brod für feine. Solvaten. Und zu dieſen 
ſelben Bürgern redete num ein fremder König aus eigenem Wunde ſolche Dinge, 
und Riemand durfte denſelben widerſprechen! 

Der Konig fuhr fort zu reden in diefer Weife. Bereits babe er in Deutic: 
land große Berbienite:um Religion und Freiheit. Er babe, fagte er, Bommern, 
Medlenburg, Brandenburg und das Erzftift Magdeburg befreit. Dann felgte bie 
Anwendung. „Wir müflen aber alle das Merk recht angreifen,“ fagte er, „bie 
gemeine Noth nicht bio bei uns beflagen, nicht bloß andächtig dagegen beten, 
fondern auch Hand anſchlagen. Es ift jegt mit uns Evangeliſchen allen, wir 
ſeien hoch oder niedrig, alſo beichaffen, als wenn wir mit einander Auf dem 
wilden wüften Meere in einem Schiffe führen, das von grauſamen, ungeftümen 
Winden umgetrieben wird und gar verfinden wil. Da ſchickt es ſich num nicht, 
dab etliche fleißig arbeiten und den Schiffbruch abzuwenden fi) bemühen, die 


"Anderen aber dem lingewitter zufehen, die Hände in den Schoß legen, im 


Schiffe Hill fiten und Dabei ruben wollen. Sondern in der allgemeinen Gefahr 
hilft ein Seber, fo viel er vermag, wirft auch wohl einen Theil feiner Waaren 
über Bord hinab in das Meer, damit nur das Leben gerettet werde.” 

Bon bier an konnten fi die Erfurter den lebten Zweck ver Predigt des 
Eroberers deutlich ſelber ausdenken. Es bedurfte faum meiterer Worte, ala daft 
Guſtav Adolf ihnen dazu reichliche Belohnung im Himmel in Ausficht ftellte für 
Alles, was fie zur Ausbreitung des heiligen allein ſeligmachenden Wortes thun 
würben. Dennoch enbet damit ber König feine Rebe nicht. Auf den Gefichtern 
per Erfurter. mochte allzu deutlich zu lefen fein, daß die bisherige Wirkung ber 
königlichen: Worte feinen Wünfchen nicht entfpradh. Er wendet ven Gedanken 
abermals bin und ber. . Er fpricht über die vielen Opfer, die er gebracht. Er 
entſchuldigt fi, daß er nicht gern jemanden. beſchwere. Er kenne die Laft der 
Erfurter, fagt er; aber er erinnert fie, daß ihre bisherigen Darleiftungen — 
d.h. die Beiträge für die Liga — wiber den evangelifihen Glauben und darum 
gegen fie felbft verwandt ſeien. Er bittet fie, wie er fagt, um der biuttriefenden 
Wunden unferd Herrn Jeſu Ehrifti willen, daß fie dieß Hohe Wert recht be: 
trachten, fein Beiſpiel fih vor Augen ftellen und das ihrige gleihfalls than 
wollen: Er erinnert abermal an Magdeburg. Er warnt, wie fo nöthig es 
ſei Beſatzung in bie Stadt Erfurt Ju legen und fie wohl zu befeftigen, damit 
ihr nicht daſſelbe Schickſal widerfahre. Cr fübert die Stadt, daß jebt die Ge 
legenheit fei etne-freie Republil zu werben, und die Beredhtigleiten, die bislang 


‚ber zudrürigliche Feind das iſt der Erzbiſchof von Mainz behauptet, nun für die 


Stadt zu erwerben. Auch wolle ver König ihnen fein ganz befonderes Vertrauen 
beweifen, indem er feinen werthen Schaß auf dieſer Erbe, bie ſchwediſche Königin, 
nad Erfurt berufe und dort wohnen lafle. 

Das Ende der langen Verhandlung war, daß der Rath, die Viertelsherren 
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und Gilvemeifter von Erfurt ſich verpflichteten dem Könige zu Schweden, deſſen 
Erben. und Königreichen, ſo lange dieſer Religionskrieg währe, treu, hold und 
gewärtig fein, 1 d. h. mit anderen Worten: Erfurt war eine ſchwediſche Stadt. 
Der Zuſatz, fo lange diefer Religionstrieg-währe, war den Umftänden nach nur 
eine einftweilige Beruhigung der Schwachen, wie fie in folden Fällen üblich iſt. 
63 könnte nur noch die Frage fein, ob die Erfurter den Eid freiwillig geleiſtet, 
wenn das eine Frage jein kann. Gie. erhielten ſchwediſche Einquartierung. 
Dann nahm der Schwedenkönig die Paftöre und die anderen geiftlichen 
Berfonen, die evangelifchen Profeſſoren der Univerfität Erfurt, die Lehrer ber 
Schulen in: feinen. beſonderen Schutz, ſprach fie frei von: aller Einquartierung 
und allen Ariegsbefchwerven. Man fand und findet auch noch darin eine be⸗ 
fondere Yürforge für die evangeliſche Religion. Wir haben gejehen, wie Tilly 
in den rein: proteftantifchen Ländern zwiſchen Elbe und Ems alle geiftlichen Ber: 
jenen bis auf die Küfter hinab von Einquartierung und Kriegsbeſchwerden befreite: 
. Die kathelifhen Geiftlihen dagegen zu Erfurt befreite-Guftau Adolf nicht von 
der Einguartierung, Er legte ihnen eine furchtbare Betheuerung auf bei ver 
heiligen Dreieinigleit, daß fie dem. Könige getreu, hold und gewärtig fein würden, 
daß fie ſich von -diefem Eibe durch kein päpftliches oder anderes Recht und Privi⸗ 
legium entbinden laflen wollten. Es ift ſeltſam, wie hier ver König ſich in den 
Irrgängen feines eigenen Verfahrens .verftridte. Cr hatte auf deutfhem Boden 
noch feinen Eid gefordert, deſſen Leiſtung nicht unmittelbar einen Eidbruch voraus⸗ 
ſetzte. Jeder Fürft, jede Stabt; die ihm ſchwor, brach den früheren Eid gegen . 
Kaiſer und Neich. Diefer“ frühere Eid beruhte in der natürlichen Ordnung ver 
Dinge, in der Stellung bes Kaiſers als Oberlehnsherr und Quelle aller. Gerichts: 
barkeit. Diefer freimillig geleiftete Eid ward gebrochen, weil Guftav Adolf mit 
verftändlicher Hindeutung auf die Mündungen feiner Kanonen, oder auch durch 
den worgehaltenen Köver eines Verſprechens einen-anderen Eid für ſich forderte. 
Durfte er hoffen, daß die Menſchen dam, wenn etwa eine ſtärkere Macht über 
fie lam als die jeinige war, feſter an dem erzwungenen Eide halten würden, 
als fie feiner Macht gegenüber gehalten hatten an dem freiwillig geleifteten? 
Die einzige praktifche Felge folher neuen Eide war die Verwirrung und Be: 
kuümmernis her Gewiſſen rechtlicher Menfchen: vertrauen und ſich verlaflen auf 
ſelche Eide durfte der König nicht. Wenn Tilly ihn einmal wieber ſchlug, fo 
zerichnitt das Schwert alle Bande folder erzwungenen Eide für ben Fremden. 
Auch die Jeſuiten von Erfurt traten vor ihn. 2 Sie vor Allen. hatten ihn 
zu fürdten. Sie wußten, daß der Jeſuit, der den ſchwediſchen Boden betrat, 
eben darum fterben mußte von Henkershand. Waren fie ſicher, daß der Schweden⸗ 
konig die Stadt Erfurt nicht als feinen Boden betrachtete? Sie warfen ſich ihm 
zu Füßen. Er gebot ihnen. aufzuftehen,. und hielt auch ihnen eine, bejondere 


1 Shemnig ©. 227 und Theatrum Europ. II. 463 ‚sprechen von der Huldigung 
au Guſtav Arolf und ſeine Allirten, der Soldat ‚suedois fegt I. 148 das Haus Sachfen 
ausbrüdlid zu. Eben fo Khevenhiller XI. 1880. 

2 Soldat suedois I. 148. 
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Rede. Er ſagte ihnen, Daß fie Rechenſchaft abzulegen hätten vor Gott für alle 
Unruhen, die fie angegettelt, für ‘alles Blut, das um fie vergoſſen. Er fagte 
ihnen, daß er mehr von ihnen wiſſe, als fie fih dächten: ihre Plane ſeien 
ſchlecht, ihre Wege krumm, ihre Grundſätze gefährlid. Er gebot ihnen fih an 
ihr Brevier zu halten, das Beilpiel der Mäßigung anderer Geiftlichen naqhzu⸗ 
ahmen: dann werde er ihnen nichts zu Leide thun. 

Der Schwedenkönig richtete dieſe Worte an die Jeſuiten in Erfurt. Was 
hatten fie gethban? Was konnten fie gethban haben? Als der fremde König nad 
"Erfurt fam, lebten die Bürger dieſer Stadt, ob katholiſch, ob proteftantifch, im 
Frieden mit einander. Der Schwede brachte den Hader, er allein, mweil es .alfo 
feinen Planen diente, Weil er ven Religionskrieg proflamirte,. weil ver den 
Religionzkrieg erzwingen wollte: jo mußten.die Jeſuiten gefündigt haben. Was 
fie getban hatten, fagte er nit. Wie follte er auch? Er wußte es felber 
nit. Ihm jelbft ja lag es Har vor Augen, vap bis auf ibn vie Broteftanten 
und Katholiken von Erfurt einträchtig mit einander lebten. Darum warf er ven 
Zunder der Begünftigung des einen Theiles gegen den anderen unter diefe Fried⸗ 
fihen. Sofort dann ſproßte der Hader empor. 

Zu Erfurt ſchloſſen die fächfifchen Brüder von Weimar, ! Wilhelm, Albrecht, 
Ernſt und Bernhard, denen der Kaiſer mehr als einmal ihre Rebellion verziehen, 
ein Bündnis mit dem Schweden nach dem Muſter desjenigen, welches der Land⸗ 
graf von Heſſen⸗Caſſel mit ihm gefhloflen. Dann brach das Heer am Set 
von Erfurt auf und ergeß ſich über das unglückliche Frankenland. Die Pfaffen⸗ 
gafle war eröffnet. 

Hier und da tongte man einigen Widerſtand. Die Stadt Königähsfen war 
befegt von Ausſchuß und Landvolk. Alfo pflegte man. die Landmiliz zu benennen, 
die zu einer nachhaltigen Gegenwehr. gegen regelmäßige Soldtruppen jelten be 
fähigt war. Wir haben gejehen, wie in Hellen-Caffel dem General Tilly einige 
Jahre zuvor der Borwurf gemadıt wurde: er wenke in foldem alle ein beſon⸗ 
deres Verfahren an, und ziehe daraus vielen Nuten. Er fprädhe zu ven Land⸗ 
leuten: „Ihr Bauern, ihr ſeid ‚gute Leute, gebt.heim, pflügt und adert und 
pflanzt .euren Kohl: es foll euch-nichts Uebeles widerfahren.“ Die Stratagem 
verfehlte jelten feine Wirkung. Guftav Abdolf wandte gegen- die Milizen nes Bis: 
thbums Würzburg ein anderes an. ? Wofern ſte fi widerſetzen würden, meldete 
er. den Bewohnern von Königshofen: jo wolle er die Stadt, welche meiſt von 
Holzwerk und Lehm gebaut war, mit Feuer angreifen und in Aſche legen. In 
dieſem Falle würde es ihnen allen die Hälfe koſten. Die Beſatzung von Könige 
bofen. gab nad und ‚überlieferte die Stadt. Wir fehen, das Stratagem des 
Schwedenkönigs wär eben fo wirkſam, wie Dagjenige des alten Tilly. Die- Ge 


ſinnung, aus welcher bei Jedem von ihnen. das. bejonbere Verfahren hervorging, 
war verſchieden. 
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In ähnlicher Weiſe  verfuhr der Schwedenkönig gegen alle Städte. Er 
ichidte feine Boten voraus nad, Schweinfurt. Sie redeten von. Sewiflensfreiheit, 
Grlöfung von Glaubensprud, um, derenwillen der König gelommen jet. "Zum 
Schluſſe felgte die übliche Hinweiſung: -wern man die angebotene Freundſchaft 
im Güte nicht annehmen wolle: fo jeien Kanonen da; Das wirkte, "Die Schwein⸗ 
furter unterhandelten. 

Und weiter ſendete der König ſeine Boten aus an die deutſchen Reichäſtadte, 
nach Nürnberg, nach Ulm, nach Straßburg. Der Sieg von Breitenfeld gab 
Nachdruck. Tilly war geſchlagen. Das kaiſerliche und das ligiſtiſche Heer war 
zerſtreut. Cine Ausſicht des Widerſtandes dieſer Mächte gegen ven Schweden 
ſchien nicht mehr da zu ſein. Was alſo ſollten die Patrizier der deutſchen 
Reichsſtädte thun? - Der. Rath der Stadt Nürnberg berief ſich auf Eid und. Pflicht 
gegen Kaiſer und Reich. Er berief-fih darauf, daß er erft neulich noch auf die 
Forderung des Generals Aldringer im Namen des Kaiſers das Gelöbnis der Pflicht 
erneyert und Zwar härter als zuvor. Es war ferner erft furz vorher im Namen 
bes Kaiſers ein Abgeordneter, Namen? Dr. Boppe, in Amberg “eingetroffen, 
batte den Nürnbergern große Verſprechungen gethan, hatte ihnen vetſprochen ein 
Blanket mit de3 Kaiſers Hand und ‚Siegel auszuwirken, auf welches die Stadt 
diejenige Verficherung fchreiben fünne, deren fre vom Kaiſer begehrte. 1: Wahr: 
lih, wenn eine ſolche Stadt, die dazu in ſich bie Mittel befaß auch allein für 
fih dem fremben Könige zu wiberftehen, - wenn dieſe Stadt Fin» und pflichtver: 
geſſen von ihrem Kaiſer abfiel, der ihr nicht die Yeringfte Zumufhung einer 
Beprängnis jemals gemacht: jo war ein folder Abfall nicht. die Schuld des 
deutfchen Kaiſers. Das lag offen vor Augen. Die Nürnberger, meinten’ die 
Schweden, wollen fi) nicht. gern einer Untreue befhuldigen, wollen fich nicht 
nachreden laſſen, als ob fie Hieberliher Meife, ohne Roth und Urſache vom 
Staifer abtrünnig und wortbrühig geworden ſeien. Deshalb mußte bie Urfache 
und die Noth gefunden werben. Auf den Bericht des ſchwediſchen Abgeordneten 
Shemnit ? aus Nürnberg an. den König meldete Guftav Adolf den Patriziern: 
„Weil ihr euch auf meine Anmabnung- nicht nad -meinem Willen entſchließt, 
iondern in kaiſerlicher Treue, oder mindeftens neutral bebarren mellt: fo erkläre 
ih, daß id) von feiner Neutralität etwas wiffen will; fondern vielmehr viejenigen 
Broteftanten, die fich darauf berufen, nicht ander wie meine, Feinde behandeln 
will. Wenn. die Stadt Nürnberg fich nicht eines Anderen und Beſſeren bejinnt: 
jo werde ich fie und ihre Unterthangn mit- Schwert, Mord und Brand, wie bie 
ärgften Feinde. verfolgen, fo werde ich bie lager und Einwohner ‚ 100 id fie 
finde, nieberwerfen, ihre Güter preis machen.” 

Das Schreiben des Königs ward -gelefen im größeren Rath ver Rarnberger, 
der aus etwa hundert Patriziern beſtand. Es erſchien ihnen die genügende 
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Berechtigung zum Brude von Eid. und Pflicht gegen Kaifer und Reich. War es 
bloß Feigheit und Kopflofigleit, oder waltete auch der Berrath mit ob, wie die 
Schweden fagen, daß die Stadt nur auf eine folde Drohung wartete? Wir 
willen es nicht. . Nürnberg trat in den Schug des Schwedenkonigs. Wie dem- 
aber auch fei: das unfägliche Leid, welches die kommenden Sabre über Diele 
reiche, diefe blühende Etabt brachten, traf fie nicht unverbient, Nürnberg zahlte 
fortan dem Schwedenkönige die Beiträge, melde es auf dem Convente zu Zeipzig 
gegen das Reſtitutionsedict bemilligt hatte. 

Bon Erfurt aus 303 der Schwedenkönig über Coburg gegen Würzburg. 

-Unterbefien bemühte fih Tilly wieder beranzulommen. Wir haben ihm 
verlafien, wie er krank an feinen Wunden zu Alfelo varnieder lag. Es war 
wicht für lange. Gin mäßiged Leben vieler Jahre hatte viefen Abrper geftäblt. 
Schon .am re brad er von Alfeld auf, und ſchlug am folgenden Tage 
bei Corvey eine Brüde über die Meier. Bon allen Orten ber, two noch ligiſtiſche 
Truppen lagen, zog er diefelben an ſich. Das Geſchütz war bei Breitenfeld ver: 
loren: e8 wurde neues von Hameln hergebracht, das der Liga längere Zeit 
zum Waffenplabe und Zeughaufe biente. Ferdinand von Köln bot auf, was er 
vermochte, ebenjo der Biſchof Franz Wilhelm von Osnabrück. „ES ift der erfte 
Stoß, den mir erleiden,” fpradh-viefer. 1 „Sollen wir davon umfallen?“ 

Bor allen: war es Marimilion von Bayern’ jelbit, der ermuthigte mit 
Morten und mit Thaten. Seine Schreiben folgten einander raſch.? Er meldet, 
daß ber Herzog von Lothringen für ven Falferlihen Dienft 15,000 Hann ge: 
rüftet, daß derfelbe bereit jei zum Marjche über ven Rhein nach Heflen. Denn 
biefer Feind zuerft, meint Marimilian,. müffe zu Boden geſchlagen werden. Er 
gibt feinem Feldherrn Vollmacht in Köln und wo immer es fei, auf ven-Ramen 
des Kurfürften Geld aufzunehmen, damit die Soldaten begütigt werden, damit 
fie: nicht -Mangel- leiden. 

In Wahrheit durfte Tilly nur auf hen Kurfürften von Bayern fich verlaſſen, 
und nicht auf Hülfe von Wien. Der Gevanke, der feit vielen Monaten dort 
in Anregung war, die Herftellung Wallenfteins, gewann jet der Nachricht von 
Breitenfeld feftere Geſtalt. Queſtenberg, eins der hauptſachlichſten Werkzeuge 
Wallenfieins bei dem Kaifer, melvete feinem. Gönner am 1. Oktober dis Niever- 
lage. Tillys. Cr fügte im Auftrage binzu:3 der Kaiſer werde es gern ſehen, 
wenn Wallenftein ans Böhmen näher zum Kaifer heran kommen wolle Aber 
auch, wenn er in Böhmer „bliebe, wolle der Kaifer gern feines Rathes pflegen. 
Es war-der Anfang zu ‚beftimmien Unterhandlungen. Was-fortan von Wien 
aus geihah, mar nicht für Tilly, ſondern für das neue kaiſerliche Heer, das 
mar unter Wallenftein zu errichten "gedachte. Aldringer, der damals in 
Gerftungen fand, erhielt Befehl: wenn er ſich noch nicht mit Tilly vereinigt, 


* Ehemaliges Domrapitelarchiu in Osnabräd. | 
2 Sie find abgedruckt im Theatrum Europ. II. 467 ff. vom 25. vom 20. Sept. u. ſ. f. 
3 Dudifk, Waldſtein S. 124. 





auch von dieſem noch feinen beitunmten Befehl babe, ſo ſolle er ſich zurüd⸗ 
ziehen, um Böhmen decken zu helfen.! _ 

Diefer Befehl indeilen kam zu ſpät. Bei Fritzlar in Heilen. jtießen am 
- Seen Aldringer und Fugger zu Tilly? Go nahe nun der Gedanlke lag, 
vefien Ausführung Marimilian von Bayern wünſchte, den Landgrafen Wilhelm 
von Heflen-Caflel, der durch unſägliche Brandfhapungen feiner Nachbaren ein 
Heer zufammen gebracht, einmal für immer jchnell zur Ruhe zu bringen: fo 
konnte doch Tilly vielen Plan nicht ausführen. Ihn rief der größere Gegner. 
Er wandte ſich von -Friklar aus über Fulda nach dem Frankenlande. Cr batte 
wieder 18,000 Mann zu Fuß und eine ſtarke Reiterfckaar. 

Es war die Abficht Tillys Guſtav Adolf aufzufuchen und abermals mit 
ihm zu fhlagen. In fpäterer Beit, ſchon ein Jahr hernach, warb gegen den 
Kurfürften Marimilien von Bayern die Anklage erhoben: Tilly habe es ale 
gewollt, und ber Kurfärit habe ihm durch feine Safkructionen die Hände ge 
bunden. 

Nicht aljo liegt die Sad. Tilly bat allerdings in jener Zeit eine Ab⸗ 
mahnung gegen ein neues Treffen empfangen, nicht von Munchen her, ſondern 
von Brüſſel. Die Infantin vernahm die Nachricht, daß Tilly abermals auf 
ein Treffer ausgehe, mit großer Sorge. Eie bat ihn: er wolle nicht bie katho⸗ 
liche Religion und das deutſche Reich dem Enticheidungswurfe einer - einzigen 
Schlacht anheimftellen. 3 Die Antwort Tillys beweist, daß er ſich an dieſe Bitte, 
biefen Rath der Infantin — denn einen Befehl ihm auszuſprechen hätte fie fein 
Recht gehabt — nicht binden wollte Er weist den Rath zurüd.4 Er ſucht 
e3 der Infantin Har zu machen, daß die Kriegführung in Deutſchland von ber 
berfömmlichen in den Nieberlanden ganz verichieden fei. In den Niederlanden 
pflege ein Kriegeäzug ein beftimmtes, feit abgegrenztes Ziel .zu haben. Dem 
entipreche die jedesmalige geringere Heeresrüftung, fowie die Vorräthe an Lebens 
mitteln und Kriegeszeug nad einer feiten Ordnung. Anders ſei es in Deutſch⸗ 
land, mo jegliche Stunde Veränderungen eintreten, wo die Zahl und die Kräfte 
der Feinde groß fei und an verfchiedenen Orten, wo man darum größerer Heeres 
maflen bebürfe, wo man ferner wegen ber Veränderungen genöthigt ſei Ent: 
ihläffe zu fafler nad den Umſtänden. Wir ſehen aus biefen Worten: Tilly 
lehnt es ab fih nad fernher gegebenen Anftructionen zu richten. Indem er 
nadweist, daß die alte Methode des nieverlänpifchen Krieges auf denjenigen in 
Deutichland nicht mehr anwendbar jei, fagt er beutlih genug, daß er freie 
Hand haben molle zu thun und zu unterlaffen nach ven Umftänven und nad) 
eigenem Urtheile. 

Diefe freie Hand beließ ihm fein eigentlicher Kriegsherr Marimilian von 
Bayern. Auf die Nachricht daß der Schwedenkönig bereits zu Coburg angelangt, 
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ſchickt Marimilian einen Courier mit der Meldung und Bitte,! daß Tilly die 
Gefahr der Bunbesftände und felbft diejenige Bayerns erwägen möge, daß 
das Zi und vie Erhaltung des Bundes fi) darum drehe, ob Tilly mit ber 
neu gefammelten Macht die weiteren Fortichritte des Feindes verhindern werde. 
Das ift eher eme Aufforderimg zum Eclagen als eine Abmahnung. Jedoch 
hebt der Kurfürft in allen dieſen Echreiben, in faft jebem verfelben mit aus- 
drüdlihen Worten hervor, daß er die ganze Sache ver Discretion feines Feld⸗ 
beren unbeimftelle, wenn auch wiederum mit dem Zufage: er lebe des Ver⸗ 
trauend, daß Tilly gegen einen fo liftigen Feind vorfichtig gehen werde. Es 
ift das offenbar nicht eine Inftruction zur Abmahnung von einem Treffen, fon: 
dern eine unvermeiblihe Kundgebung ver Sorge und Weberlegung. 

Auch beweist der Gang der Dinge, dab Tilly äußerlich völlig frei ge: 
handelt bat. Cr hielt zu Fulda Kriegsrath über den von da aus einzuſchlagenden 
Deg.3 Die Stimmen de3 Kriegörathes waren gleich getheilf. Drei von ihnen 
riethen von Fulda auf Aſchaffenburg zu marfdiren, und ‚bort fi mit dem Herzoge 
von Lothringen zu vereinigen. Diefer Fürft in Furcht vor dem Larbinal 
Richelieu fuchte damals -fi Tank zu vervienen bei dem Kaifer. Er hatte ein 
Heer von 12,000 Mann, und war damit bereit? auf dem Zuge. Nach ber 
Bereinigung mit ihm wurde Tilly dem Schmwebenlönige weit überlegen jein. 
Alſo war die Meinung von drei Stimmen, unter ihnen berjenigen Pappeu⸗ 
heims. Die anderen brei Stimmen meinten: man müſſe direct von Fulda aus 
auf. das bevrohete Würzburg zieben.- Tilly war beftürzt über dieſe Sleichtheilung 
der Stimmen. Indem er den Ausſchlag zu geben hatte, zog er den vor- 
ſichtigeren Rathſchlag dem kühneren vor. Will man ihn beshalb tadeln? Biel: 
leicht. weil der Erfolg gegen ihn war? Wenn auch die Stabt Würzburg fi 
nicht zu halten’ vermochte, fo war die Burg Marienberg, welche die Stadt be 
berichte, ftart und feft. Tilly durfte hoffen noch zeitig genug zum Entjage 
wenn nicht der Stadt, ſo doch der Feſte Marienberg zu kommen, wenn nämlid 
biefe ſich nur einige Tage hielt. Er. konnte nicht erwarten, daß bie „Erfahrung 
von Demmin, von Frankfurt a. d. O. abermals hier ſich wiederholen werde. 

Dei Wittenberg vereinigte er fi) mit dem Heere des Herzogs von Lothringen. 
Er. leiftete in Eilmärſchen das Möglichfte. 4 Seine Soldaten waren faft nadend 
und verſchmachtet. Tauſende blieben unterwegs. liegen oder verloren fih. Den: 
noch kam er zu fpät. Die vom Glüde begünftigte Kühnbeit, wenn nur das es 
war, hatte über alles Erwarten auch das Schloß zu Würzburg vorzeitig zu 
Falle gebraht. Als Tilly in die Nähe fam, war Marienberg bereits in ſchwe⸗ 
diſchen Händen Wir ‚haben zu ſehen, wie das alles wieder dem Schweden ſo 
ſchnell gelungen war. 

Am 14. October 1631 früh. um ſechs uhr vernahm man am öſtlichſten 
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Thore der Stadt Würzburg ſchwediſche Trompetenftöße. 1 Der Trompeter for: 
derte freien Durchzug für dag Heer durch die Stadt. Im Falle gutwilliger 
Deffnung ver Thore verhieß -der König feinen gnädigen Schug. Wo nicht, fo 
werde er Gewalt brauchen, alle Greuel ver Plünderung . und Verheerung los- 
laſſen, des Kindes im WMutterleibe nicht ſchonen und das graufame Verfahren 
Tillys gegen Magdeburg an- ver Stadt Würzburg vollflommen rächen. Schon 
nah einer Stunde gewahrte man ven jchwebifhen Bortrab. Em Oberſtall⸗ 
meiſter des Königs ritt an das Thor und redete zu dem Stabtrathe in ähn⸗ 
lihen Worten, wie vorhin der Trompeter, Die Stabt war nicht zu halten: 
man boffte nur Schonung für dieſelbe zu erwirken. Der Biſchof war ſchon 
vorher geflüchtet. Seine Räthe und der Magiftrat entwarfen eine Capitulation, 
ſchickten fie an den König und baten um Genehmigung und Unterfchrift. Die 
Antwort Tautete: die Schrift fei zu weitläufig. Der. König könne bie Punkte 
nicht einzeln erwägen; doch.gebe er fein Ehrenwort, daß er fie halten und voll 
ziehen wolle. Das genügte den bejorgten Beamten nidt. Gie ſchickten die 
Capitulation abermals zurück mit der Bitte um die Unterſchrift des Königs. 
Guſtav Adolf war oder ſtellte ſich durch das Mistrauen ſehr ˖ beleidigt. Er ver 
ſprach am folgenden Morgen in der Stadt zu unterſchreiben, und- drohte, wenn 
man ihm die Thore nicht zur beftimmten Stunde eröffne Man öffnete. Guftav 
Adolf zog ein und forberte zunächft von ber Stadt 150,000 Rthlr. Kriege: 
ftener. Man bat die Summe auf 100,000 herab. | 

Die Stadt war in ſchwediſchen Händen. Nur das Schloß Marienberg, 
das am anderen Ufer des Mainftromes von einem jähen Zelfen auf die Etabt 
hernieder ſchaut, mußte mit Gewalt genommen werden. Aud das gelang dem 
ftürmenden Muthe, dem dag Glüd lächelte. Doch wiederholen wir das früher 
ſchon Erzählte. In dem Marktfleden Lauringen hatte ein Hauptmann mit einer 
Compagnie der Landesmiliz . ein jteinernes Haus eine zeitlang vertheibigt, Die 
Bauern wurden jänmtlih niebergemaht, ber Hauptmann gefangen por ben 
Schwedenkönig geführt. Dieſer gebot den Gefangenen ſofort aufzuhangen, weil 
er ſich an einem ſo ſchnöden Orte widerſetzt. Der Profoß war nicht zur Stelle. 
Der Gefangene bat um ſein Leben, und erhielt daſſelbe endlich geſchenkt für 
das Verſprechen: er wolle dem Könige Ort und Stelle anweiſen, wo das Schloß 
von Würzburg am. bequemiten anzugreifen jei. ? 

Beim Eintringen der Schweden in bie erftürmte Burg baten viele Stimmen 
um Quartier. Mfo au war es in Frankfurt a d. O. geſchehen. Dort hatte 
die Antwort gelautet; Quartier von Neubrandenburg. Dieß trat fortan in ben 
Schatten gegen bad größere, gegen Magdeburg. Zu Marienberg lautete die 
Antwort: das Duartier von Magdeburg. Was immer bork lebendig war: 
Solvaten, Geiſtliche, Mönde, die Weiber der Soldaten: es warb alles nieder⸗ 
gehauen. Mit Grauen und Entjegen, mit Furdit und Beben vernahmen vie 
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Bürger in der unten liegenden Stabt das Jammergeſchrei, das von oben her 
ihre Ohren, ihr Marl und Bein durchdrang. Als der König einige Stunden 
jpäter über die Leichen ins Thor des Schlofies einritt, ſoll er beim Anblid der 
Briefter gejagt haben: man hätte ihrer ſchonen follen. 

Hatte der Schwebenlönig den Jammer verfchuldet? Nicht alfo war es 
nach feiner Meinung. Man führte ihm den Commandanten, den Nittmeifter 
Keller vor, dem der Oberft Torftenfon bis dahin das Leben erhalten. Der 
König warf dem unglüdlihen Manne in beftigen Augprüden den Widerſtand 
vor; der den Tod ſo vieler Unſchuldigen herbeigeführt. Er gab Befehl ven 
Keller fofort zu töbten. Es fand fi) Niemand, der gehorchte. Auf ftehentliches 
Bitten Tieß fich der König herbei ihm das Leben zu Taflen. 1 

Und dann erft eröffneten ſich alle Schleufen des Jammers für das fchöne 
Frankenland. Nicht umfonit hatte der ſchwediſche Eroberer vor ver Schlacht bei 
Breitenfelo feine Schaaren auf die Beute der Pfaffengafle vertröftet: das Wort 
ward nun zur entjeßensvollen Wahrheit. Das Gelchäg, die Waffen waren die 
Beute des Könige. Aus der fürftlichen Silberkammer wählte er fih, was an 
Gold und Silbergeräth, an Epelfteinen und Perlen ihm bebagte. Das Uebrige 
überwieg er den Vfficieren. Die Bibliothefen des Biſchofs, der Univerfität, 
des Sefwitencollegiums wurden eingepadt und‘ nah Schweden geichidt. Und 
nicht minder erfreuten fih die Soldaten, Nach der Einnahme von Würzburg 
gab es im Heer faum einen Mann, der nicht neue Kleider hatte. Im Lager 
verkaufte man eine Kuh für 1 Rthlr., ein Schaf für einige Stüber. Pie Sol: 
daten, die in anderen Striegen oft mit Waſſer und verfchimmeltem grobem 
Brode hatten vorlieb nehmen müflen, vie bis zur Schlacht von Breitenfeld auf 
deuffhent Boden nur von Raub und Blünvderung gelebt und dennoch kaum 
Brod dadurch erlangt hatten, machten fih nun in der Sturmbaube ihre Kalt: 
Schale aus Wein und Semmeln. Es gehörte alles den Schweden. no 

Rur eins gehörte dem habgierigen Manne nicht, und er ließ es fogar 
wieder fahren, nachdem er es jchon ergriffen. Das reiche Zuliusfpital mit 
feinen Stiftungen, feinen Schätzen an Bold und Silber, an Getreide und Wein 
erſchien fehr lockend. Der Schwebenkönig fredte die Hand aus. Der Epitäl: 
meifter bat flehend, der König wolle fi zuvor die Stiftungsurfunde des Biſchofs 
Julius vorlefen laſſen. Guſtav Adolf gab nad. Man las fie. Aber vie 
ſchweren Füüche, welche der Bifchof auf die Verderber feiner frommen Anftalt 
ſchleudert, waren felbit für viefes harte Gewiſſen nicht zu tragen, Ich will 
mit diefem Pfäffen in jener Welt nichts zu ſchaffen haben: laſſet ihm das 
Seine!” entgegnete der Schwedenkbnig.? Das Juliusſpital war gerettet. 

Auch ſo freilih war e8 genug, was da geſchah. Es tft eine häufige An⸗ 
nahme, dab das Frankenland zuerft die Habgier und den Webermuth ber 

1 Atfo- nad) Sqarold beffen Bericht auoerläfiger erfcheint als berjenige bes 
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Schweden erfahren habe.! Alſo könnte fich die Sache verhalten, wenn man 
den Reden des Schwedenkönigs Glauben ſchenkt. Er hatte in Erfurt den Bür- 
gern erzählt, ? feine Soldaten feien früher jo wohl disciplinirt geweien, daß 
feiner von denjelben wider den Willen des Eigenthümers eine Traube in einem 
Weinberge angerührt haben würde. Aber vom Feinde feien viele Undisciplinirte 
zu ihm, übergelaufen,. und es koſte ihm viele Mühe diefe zur Ordnung zu 
bringen. Alſo hatte der Schwede zu den Bürgern von Erfurt öffentlich geredet. 
Wer mochte es da wagen ihm zu widerſprechen? — Allein die Briefe des 
Königs an feinen Kanzler, die nicht für Die Deifentlidhleit beftimmt waren, haben 
ung gezeigt, dab das ſchwediſche Heer won Anfang an auf deutſchem Boden 
nur gelebt hatte vom Raube. Im Frankenlande beftand ver Unterfchied gegen 
früher nur in der Maßlofigleit. Die ſchwediſchen Soldaten unterhielten maus; 
gelegt an ben Gittern vor der Domlirche vier offene Spieltiihe, wo fie ganze 
Cäde mit Dulaten und Thalern ftehen ‚hatten. 3 Dagegen konnte der Bürger 
nicht einmal einen Sad mit Getreive oder Mehl zu oder von der Mühle bringen. 
Die Soldaten nahmen e3 ihm unter dem Thore .oder in der Mühle ab und 
verfguften es. Das Land war gejegnet und rei. Nach wenigen Wochen der 
Anweſenheit der Schweden ftieg das bleiche Geipenft des Hungers drohend empor. 

Der Echwedenfönig war, wie immer in ſolchen Fällen, mit gütigen Werten 
mild und freigebig. „Wir haben erwartet,“ fagt er, 4 „baß ‘die Fürften ver 
Liga als redliche Patrioten die Ginführung des abfoluten, allen Deutſchen ver: 
haften Dominates misbilligen und gegen uns nicht feinblid verfahren würden. 
Diefe unſere Anſicht ftügte ch Darauf, daß das Collegium der Kurfürſtent zum 
öfteren,. namentlich auf dem letzten Convente zu Regensburg öffentlich erklärt: 
der Krieg gegen uns fei ohne ihr Willen und Willen und wider die Funda⸗ 
mentalgefebe des Reiches unternommen und darum au von ihnen nie gebilligt 
worben.” An viefen Reden war nur ſo viel wahr, daß die Kurfürften dem 
Kaiſer mit befonderer Rückſicht auf Waltenftein eine leife Rüge über ven Mangel 
an Vorfiht ausgefprohen hatten. Aber ver Schwede fuhr fort. Deſſen unge 
achtet habe vie Liga fich feindlich gegen ihn geitellt. Er habe zwar, meint er, 
alle ermwünfchte Gelegenheit, au Zug und Macht alsbald nad dem Rechte der 
Wiedervergeltung dasjenige vorzunehmen, was anderen getreuen Reichsitänden 
und vielen Millionen feiner Glaubensgenoflen, den armen Leuten, ganz unver 
ſchuldeter Weife von feinen Feinden begegnet ſei. Aber fein königliches Gemüth 
jei zu bergleihen Ertremitäten nicht gemeigt, fondern fuche ven’ Frieden. Mir 
tenmen bereits die Weile des Schweden mit ſolchen Worten . etwas Neues und 
Beionveres einzuleiten. So ift es auch pießmal. Das Land ift verwaist, ers 
Härt. der Schwedenkönig. Es bat feinen Herrn. Einige haben Niemandem 
geichworen, die anderen haben dem Biſchof Franz allerdings gehuldigt, find 
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aber von diefem ohne Noth verlaflen worden. Deshalb erbietet ſich ver Schfoeden: 
fönig gnädig, wie er jagt, hält es auch für durchaus nöthig ſich des Landes 
und der armen Unterthbanen anzunehmen. - Er beftellt eine Landesregierung, 
und befiehlt allen Beamten und Unterthauen verfelben gehorfam zu fein. Die 
Bürgerichaft von Würzburg wird auf das uliushofpital ;berufen, und jchmört 
port dem Schwebenfönige den Eid der Treue. Würzburg ift eine fchwebifche 
Stadt, und ferner dann läßt ſich ber Schwedenkonig huldigen als Herzog des 
Frankenlandes. 

Aber eben daoſſelbe Herzogthum Franken hatte der Schwebenkönig wenige 
Wochen zuvor dem Herzoge Wilhelm von Weimar verſprochen. Diefer mahnte 
und erinnerte daran durch einen Geſandten. Der - Schwebdenkönig ermwieberte: 
„Es gibt nody der Länder genug zu verichenten, wenn euer ‘Herr treu und 
Heikig ift.” Das bradte damals die weimariſchen Herzöge ımb fpäter den Ge⸗ 
ſchichtſchreiber ihres Haufes in nicht geringe Aufregung. ? Uns Späteren will 
es fcheinen, daß der. Unmuth über diefe Behandlung und mehr befremdet, als 
vie Behandlung felbit. Durften diejenigen, welche Eide brachen over hielten je 
nad ven Umftänvden, welche ven Katjer um Verzeihung baten, wenn er mächtig 
war, und wieber-von ihm abfielen, wo ſich ihmen eine Ausficht auf Ayiegführen 
md Beutemächen eröffnete, durften dieſe Fürften erwarten, daß der Schweben: 
tönig fein Verfprechen halten werde, auch gegen feinen Northeil? Guſtav Adolf 
that wicht bloß dieß. Während er Franken für fih nahm, das er an Wilhelm 


| ‚von Weimar verjproden, erichien bei ihm in Würzburg der Herzog Georg von 


Sünehurg-Celle, um gleichfall® ein Bündnis mit dem Schweden abzufchliehen. 
Guſtav Adolf hatte ven Weimarer Herzögen auch das mainziiche Eichsfeld ver: 
ochen: nun, ha Georg von Lüneburg es ſich ausbat, verſprach er es auch 
viefem. 3 Auch. der Landgraf Wilhelm von Heſſen-Caſſel bat damals daſſelbe 
Eichsfeld fih aus, zunächſt zur Contribution für fein Heer. Gegen diefen war 
der Schwebenkönig etwas offener. Er war anfangs nicht abgeneigt daſſelbe 
Sand auch dieſem briiten Bittfteller zu bemwilligen. Dann jedoch ftrich er bie 
Forverung mit dem Bemerken, dab er felber das Eichsfeld für jeine Reiterei 
nicht entbehren könne. 4 

„Deſſen ungeachtet warb Guſtav Abolf durch ſeine Politik nicht behindert 
dieß Land zugleich dieſem und jenem zu verſprechen. Es gelang ihm durch ſolche 
Verſprechungen die Fürſten einſtweilen an ſich zu binden, fie zum Verrath au 
ihrem Kaifer und dem Reiche zu bewegen, fle zu hindern, dab fie nah Pflicht 
und Recht mit vem Kaifer gegen den fremden Einpringling ſtanden. Daß nad: 
ber -weber der Eine noch der Andere das Verſprochene erhalten, daß Guſtav Adolf 
es nur für fich Selber nehmen würde, hätten fie nach dem ‚bisherigen Berhalten 
des Schwedenlänigs, nad feinem Verfahren. in Pommern wider feinen Schwager 
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von Brandenburg fich. fehler Tagen Türmen. Welches Recht hatten die deutſchen 
Zürften bei dem: Schwebenlönige. eine Gewiſſenhaftigkeit voranszufehen, wie ihnen 
felber abging? — Die eine Gewiſſenhaftigkeit war der. anderen werth, jagt der 
ſchwediſche Geichichtichseiber. 1 In der That, das wort fapt bie same Sade 
in fi. 

In zwei Ergbisthümern des deutſchen Reiches, in Magdeburg und in einem 
Theile von Mainz, hatte der fremde König für ſich und feine Erben den Eid 
der Erbhuldigung von ben Deutjchen erzwungen. Würzburg mar gefolgt, und 
der Schwebenkönig. nannte ſich nun: Herzog won Stanlen, „Gegen Bamberg ent⸗ 
ſendete er ven General Harn. Er Selber brach im Anfange Rovembern von 
Würzburg auf nach Mainz Er hatte kaum 12,000 Mann. _ 

Es ift die. Trage, ob nit auf dieſem Marſche Tilly leicht ihn: böte an: 
geeifen koͤnnen. Man hat gefagt:- der Schwedenlonig fei wie in Tillys Hand 
geweſen. Tilly. habe nur die Hand zu fehließen brauchen, um den Schweden⸗ 
könig darin zu erdrücken. Von dem etwa teriprengten Schwedenheere würde in: 
den Schluchten des Speflart den. Bauern auch nicht ein Mann entkommen fein. . 
Alſo auch dei es Tillys Wille geweien,- fagt man, Cr babe ſich auf den 
Schwedenlonig ſtürzen wollen. Da ſei ihm Befehl von München zugekommien 
nichts zu wagen, weil. man Teine Reſerve babe. * Mit Thränen in den Augen . 
babe ver alte-Tiliy fein Unglück bellagt, daß es ihm nicht geftattet ſei ben 
Feind und Verderber zur gerechten Züchtigung zu zieben; aber.er habe gehordit, 
weil es bie Pfächt des Soldaten fei zu gehorchen. Er habe dem Gehorfame- des 
Soldaten den Ruhm des Felbherrn zum Opfer gebracht. 

Es iſt unverkennbar, daß Die perſönliche Stellimg des Schweden Guſtav Adoif 
dem peutſchen Feldherrn gegenüber damals dem erſteren mehr als je zuvor einen 
gtoßen Vortheil ſicherte. Dieſer Vortheil war die Einheit des. Willens und des 
Planes. Sultan Adolf war König, war unumſchräulter Herr feines Thuns und 
Laſſens. Tilly war General nicht bloß eines, ſondern verſchiedener Kriegsherren, bes 
Kaiſets und ver Liga. Dieſer Nachtheil klebte von Anfang an feinem vberſten 
Generalate an. Die ungünſtige Wendung der Dinge hatte dieſen Rachtheil weiter. 
entwidelt. Im Grunde war Tilly der General des Kurfürſten Mar won Bayern. 
Denn. wir haben bier Marimilian und den Bund zu. unterſcheiden. So lange 
das Gludk ner Liga, laͤchelte, waren: die. Mitglieder mit der Leitumg. durch ben 
Bundeseberften wohl zufrieden. Es verſtand ſich das alles, wie es ſchien, von 
ſelbſt. Tilly fiegke nah und fern, und ber Bund bemaß feine, Anſprüche und 
feine Stellung nach den Siegen, melde Tilly errang: Als das Unglüd an die 
Thaure pochte, verlangte jeder Einzelne zuerſt und zunächſt Schutz für ſich. Der 
Kurfürſt Anſelm Caſimir von Mainz erhob laute Klage, 3 doß Tilly über den 
Main ſudwärts fortziehe nad dem Odenwald. Er fragt,: ob’ bein jein Erzſtift 
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ichuplos :prelögegeben - werben ſolle. Er beſchwert fi, daß ver Marſch ves 
Heeres feinen: Unterthanen ſchweren Schaden gethan.. Und doch habe er für 
Ben löblihen Bund immer fein Aeußerſtes aufgelegt... Und noch mehr beflagte 
ſich der Würzbirger Biſchof, vaß feine Stadt und fein Land fo ganz und gar 
dem Schweden zur Beute gefallen fei. 

Hatte man dad Recht einen Vorwurf gegen tip zu erheben? Die Bei. 
träge des Bifchofs von Würzburg für die Liga ‘betrugen monatlich 8736 Gul—⸗ 
ven: 1, In dem Schloſſe des Biſchofs zu Marienberg erbeutete der Schweden⸗ 
köntg daar 340,000 Rihlr., in ven bifchöflichen Speihern 40,000: Walter‘ 
Korned, 2 - Wie hätte es um die Sache der Liga geftanden, wenn: im Früblimge 
1631; wo Tilly fo dringend, fo flehend um Berftärtung- bat; wo ex wiederholt 
und aushrüdlic verficherte, daß nicht ihm die Schuld des. etwaigen Unglüdes 
beigemefien werden bürfe, wenn damals ver Biſchof von Würzburg und bie 
umderen, die in gleicher. Weife bedroht wurben, einen Theil ihrer Schäße über, 
die unmittelbare: Pflicht geopfert hätten? — Die Zeit war vorbei. 

.. Aber hätte nun darım doch Tilly den Schwebenfünig auf dem Marſche 
von Würzburg angreifen, mit Uebermacht ihn erprüden können? An dem Kur⸗ 
fürften Mar lag nicht die Schuld: er hatte feinem General freie , Berfügung 
gelafien zu handeln nach beſtem Ermeſſen.s Lag alſo die Schuls an Tip? 

© Bir. finden ihn am 28. October zu Kielöheim, 4-am 3. November zu 
Hobenhaufen an der Tauber, 5 am 10. November zu Rothenburg au der Tauber. 6 
Er gebot fiber ein zablreiches Heer: allein es war nicht mehr das alte. ' Der. 
Kern Jeiner Veteranen war bei Breitenfeld um ihn gefallen. In dem neuge⸗ 
fenunelten Heere berrichte Noth, Kummer und Armuth. Es fehlteri Rebensmittel 
und Kleivung. Aus Mangel ergaben ſich die Soldaten dem Genufle der Trauben. 
Um fo mehr fielen fie bin. Sie waren fehr unzufrieden bis zur Menterei, 
„Dennoch,“ Sagt Tilly, „habe :ih meinerſeits es an’ nicht? ermangeln laſſen. 
Ich babe nad) Gelegenheit getrachtet dem Feinde beizulommen; . allein er war 
beftänvtg in mwohlverwahrten ficheren Päſſen, immer befeftigt und mit Leben 
mitten ‚wohl verforgt, daß nichts ihm abging. Es ift gar nicht meine: Meinung 
den Feind zu fliehen; aber ihn viel aufzufuchen iſt nicht rathſam. Sollte jedoch 
eine Gelegenheit ji mir barbieten: fo werde ich. nicht ermangeln ihm unter bie 
Augen zu gehen, ihm den Kopf zu bieten, und nichts zu untirlaſen, was meine 
Schuldigkeit erfordert.“ 

. Ale war die Lage der Dinge, ala Suftay Abotf mit feiner: an- Zah allen 
vingb | geringeren Mad von nur.etwa 12,000 Mann im-November 1631 vor 
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Wünburg nad: Sana aufbrach.!Es ik nicht. anzunehmen, daß der“umfichtige, 
alles berechnende Schwebenkönig in. ſolcher Weiſe diefen Marſch unternommen 
haben wütbe,: wonn derſelbe ſo gefährlich war. Seine Briefe aus. damaliger 
Zeit, auf. welche man Gewicht gelegt bat, ? verrathen Unruhe und Sorge, aber 
nicht: ſoſehr in Betreff dieſes feines Marſches, als vielmehr feiner ganzen- Stel⸗ 
hang. - Der Marſch wurde vielmehr fehr ruhig vollzogen. Gin alter ſchwediſcher 
Oberſt meinte: 8 dieſer fünftägige: Mari von Würzburg nach Afſchaffenburg 
babe. eher das Anſehen einer Luſtreiſe als einer. Kriegsunternehmung gehabt. 
Die. Soldaten hatten Zeit genug auf vem Marſche keinen katholiſchen Mark 
flecken, lein Dorf ungeplundert · zu laſſen. 
Dennoch mar ungeachtet aller Grfolge des ESchwedentonige jeine Rage noch 
immor nicht glanzend. Taglich noch fand er Gewaltmaßregeln noöthig, am ſtark 
zu werden an Geld und Mannſchaft.s Er falſchte vie Münze, um in ſchlechtem 
Gelde den Sefvaten ven rüdflännigen Sold zu bezahlen. Es bedarf nicht. einer 
Erörterung, daß die Soldaten des Königs Feine Neigung hatten den: Scharen 
felbft zu tragen, ſondern she dent deutichen Bürger und Landmanne aufwälgten, 
In Schweden gab der König. dem ſchlechten Kupfergelde Zwangscurs. Eben -To 
ſchr als Gel» lag ihm: die Berftärfung an Mannſchaften am Herzen. Jeder 
Brief von ihm an feine Generale .athmet.den Eifer dafür.. „Gebt Werbepatente 
aus!“ Ichzeibt er. im December .1631.9 " „Beftimmt die Sammelpläte Nehmt 
dabei weder auf Freunde, noch auf. Unfreunde Rüdficht; wenn ihr-nur-an Leuten 
euch verftärkt, Benutzt dazu alle Mittel, ſowohl bei Feinden, als bei Freunden!“ 
.  Erwägt. man die Tragweite dieſer Vollmacht?“ Sehen wir an einem Bei- 
fpiele, „wie niefelbe ausgeführt. wurde. Die kaiſerliche Beſatzung zu Wisntar capitu- 
lirfe im. Januar. 163%: 7. Der ſchwediſche Feldmarſchall Ale Tott machte. amt 
6. Januar dem .Taiferlichen Oberften Gram Vorwurfe, daß er die Capitulation 
wicht halte, nicht zur beitimmten- Zeit ausziehe. Gram entſchuldigte fich. über 
ben Verzug, und. ftellte. den Tag des Auszuges In den Befehl des Mo Tott. 
Dengmnaß ward der 12. Januar. 1632 dazu- beitimmt. 

: Die Kaiſerlichen ziehen aus, unangetaftet,. Unterwegs verſucht win Heute: 
nart unter ben Marſchirenden heimliche Werbung für Schweden. Der: Oberft 
ram läßt ihn erſchießen. Der offizielle ſchwediſche Geſchichtſchreiber, dem wir 
folgen, fügt hinzu: „aus Jahzorn, unbedachtſamer Weile.“ Es wäre bie Frage, 
ob vieſer Jahzorn nicht die Anwendung. des Kriegsrechtes war, das allen -civilis 
firten Völlern gemein it. Aber Alo Tott erfährt es. Gs verbrießt. ihm heftig. 
Das erwägt er in, vs. Gram fin Abzug ⸗ ‚ange verſcheben. Aber 
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angenommen auch, der Vorwurf über. ven Berzug ſei ˖begründet geweſen: fo hätte 
doch Tott dadurch, daß er felber den Tag des Abntarſches feftflellte und. an viefem 
Tage den Oberſten Gram rubig ziehen ließ, das vorher Geſchehene als abgethan 
angeſehen. Folgen mir weiter dem Berichte des Chemnißz. Alko Tott erfährt 
zugleich, dab Gram etliche Kanonen auf Wagen heimlich verborgen mit ſich 
führe. Aber warum batte er denn nicht worber bei dem Abzuge der Katierlicen 
ſelbſt nachſehen laflen, ob fie vertragsmäßig auszogen? Ferner erfährt Alo Tott, 
dab. Sram ver feinem Abzuge aus Wismar die Schiffe ‚beraubt und Takelmerf 
davon genemmen. GEs iſt ſicherlich nicht zu bezweifeln, daß Gram in Wismar 
dieſe und ähnliche Eingriffe in das Eigenthum der. Bürger gemacht babe, went 
er ‚vaflelbe zur Vertheidigung des Ortes nupbar machen konnte. Aber ſtand es 
dem Schweden zu dafür nad; gefchebener Gapitulation den kaiſerlichen Oberften 
zur Rechenſchaft ziehen zu wollen? Dennoch geſchah es, und die Art und Weile, 
wie es geſchah, iſt bemerkenswerth. Alo Tott läßt den Kaiſerlichen jtarl nach⸗ 
fegen,.um ſie anzuhalien. Wie zu erwarten, jehen fie ſich zur Mehr. Einige 
Hundert bleiben auf dem Platze. 2000, ſagt der Schwede, ftellten ſich gutwillig 
unter So wurde Guſtav Adolf ſtark an Mannichaft. 

- Der ES hwebenlönig fahd auf feinem Marſche im November den Main 
hinunter kaum ein Hindernis Aus Achaffenburg. flohen vie kaiſerlichen Truppen, 
Hanan war ſchon vorher in ſchwediſchen Händen. Der König näherte ſich Trank: 
furt a M. Niemald hatte ein kaiſerlicher Feldherr es fi in den Sinn Tonrmen 
Infien eine freie Reichsſtadt anzufechten. Anders war es mit dem Schweden⸗ 
konige. Er wollte fie alle haben; es butfte nichts neutral bleiben. Er Ichidte 
deu Grafen Solms voraus an den Rath von Frankfurt, dab zum Beiten des 
evangelifchen Weſens dis Stadt ihm die Thore öffnen und eine Beſatzung eins. 
nehmen, müfle.?. Der Rath bat und flehte. Er ſchickte eine Deputation an den 
König. Sie ftellte ihm Die Pflihten ver Stadt gegen den Kaifer vor, den Eis 
der Treue, duch weldhen fie dem Oberlehnsherrn und oberften Richter des Reiches 
verbunden fei: Denn es iſt auch nicht ein. veutjcher Fürſt, nicht eine beutiche 
Stadt, die nicht auch ſelbſt dann, wenn fie ben ungehenzen ‚Berrath des 
Abfalles zu dem Schmeven begehen, vorher ihm. gegenüber ſelber die Pflicht 
gegen Kaiſer und. Reih zw Sprache bringen. Alſo hatte es ja jogar Wilhelm 
von Heſſen⸗Caſfel geihan, eben ſo die Patrizier von Nürnberg,. eben ſo nun die 
jenigen von Frankfurt. Dieſe ˖Stadt ſprach ferner: von. ihren Meſſen und ihren 
Beivilegien, von- ver Gefahr eines ſchwediſchen Bundniſſes für dieſelben. Solche 
Dinge waren. Gründe für Die Frankfurter, nicht für ben Schwedenlönig. „ES 
befremdet mich,” erwieberte der Gewaltige, „daß ihr von euren Meſſen redet, wo 
e3 fihb um Glauben, um Freibeit und das Wohl des Reiches handelt. Ic 
babe von der Inſel Hügen her bis zum Maine den Schlüffel zu allen Stäbten 
gefunden, und werde ihn auch bier finden.” Die Frankfurter baten fi mit 
dem Kurfürften von Mainz darüber befprechen zu dürfen. - Guftan Adolf ſchlug 
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es äb. „Ich jelbit,“ erklarte er, „bin jetzt für euch der Kurfürft von Mainz; 
denn ich habe feine Stadt Alchaffenburg in meiner Gewalt.” Diefer ſchwediſche 
&rund ‚mochte. ven’ Frankfurtern fonderbar erſcheinen; aber wer durfte denken 
an einen Einwurf gegen dieſen Dann und feme Kanonen? — „Ich will euch,“ 
fähr ver König fort, : „eben fo kraftige Abfolution ertheilen, wie der Pralat. 
Ich jehe wohl, ihr wollt mir nur ven Fleinen Finger reihen; aber ich will die 
ganze Hand.“ 

"Der letzte Grund des Königs gegen eine Stadt, die ſich des Kaufhandels befliß 
and nicht der Waffen, war entſcheidend wie immer. Bevor noch die Boten des Rathes 
wieberlehrten,,. ſtand Guftav Adolf vor ven Thoren. Der Rath fügte ſich. Nur 
bie Einlegung einer Garnifon, bat er, möge der König nit verlangen. Die 
Bitte des Rathes mochte für erft weniger wirkſam fein, als die Erwägung das 
Heer nicht zu ſchwächen. Der König legte nur 600 Bann in Eachfenhaufen, 
. Und dann zog er durch die Stadt Frankfurt a. M., der fremde Eroberer; 
ver. erfte, wer jemals fie. betrat, ſeitdem es ein heiliges tömifches Reich deutſchet 
Nation gab. In berfelben Stadt, ‚die bei jeber Kaifermabl eifrig ihre Nechte 
mahrte vor dem Kaifer und ven Fürften des veuffkhent Reiches, jauchzte num 
der Hroße Haufe jubeluden Beifall dem fremden Könige entgegen, der alle Orb: 
mungen .biefes Reiches mit Füßen trat. Er verftand es ja fo meiſterlich bie 
Gemüther der Menge zu gewinnen. Er brachte grüßend. und neigend. den Hut 
nicht wieder auf den Kopf, jagen bie Berichterſtatter. Was auch wollte man 
mehr ? Die Weiber von Frankfurt waren tief gerührt. Und doch wurden ned) 
andere Erwartungen übertroffen, . Der König ‚hatte ‚geboten, dab das Heer in 
feft- geſchtoſſener Ordnung die Stadt durchziehe. Zivei Soldaten mochten —* 
vaß das nicht fo buchſtäblich zu nehmen fei.- Eie verließen ihre Reihen, um 
pländern. Sie wurden feflgenemmen, und ber König erHlärte ben Brom, 
daß * gehaͤngt werden ſollten. 

Es iſt wichtig zu bemerken, daß dieß Feſmehmen zweier Solbaten in den 
menſchengefullten Straßen won Frankfurt gemeiniglich als der ſtärkſte Beweis 
für Die gute Mannszucht des Schwebenlinigs gilt... Wir haben aus feinen 
eigenen Berihten im Sommer vefielben Jahres, wir haben aus bem Berfahren 
m dem wehrloſen Franken geſehen, ob von einer eigentlichen Manns: und 
Kriegesgucht- im ſchwediſchen Heere ımter Guftan Anolf die Rede fein kann, Nur 
anf Biefe Zeugniſſe legen wir Gewicht, und nicht auf eine Meinung. 

Damals hatte der alte Tilly fi von Rothenbutg an der Tauber weiter 
oftwärt? gezogen. und bedrohte die Netchaftadt Nürnberg, die fo gemwiffenlos auf 
bie Drohung des noch fernen. Schwedenkonigs eib- und. treubruchig geworben 
war an Kaiſer und Reich, Guſtav Apolf erfuhr e3 zu. Frankfurt, und meldete 
damals das. auffallenne, im jener Zeit bedeutungsvolle Wort heim: Der alte 
Teufel mit allen feinen Yüngern liegt vor Nürnberg, 1 Mir werben fpäter auf 
biefes Wort zurädtommen. Guſtav Adolf entſchlob ſich ſlprt dahin a eilen. 
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Die Nürnberger ſelbſt in Furcht vor der gerechten Zuchtigung waren ſehr eifrie. 
Die Patrizier hielten ſcharfe Nadforihung, ob noch jemand der Bürger zum 
Kaiſer halte. Sie fingen einige, bie deſſen ſchuldig gehalten wurden. Dan 
legte fie auf die Marterbant, in folher Weife, daß einer ber Gequälten am an- 
veren Tage ftarb.t Dazu bot. man alle Kräfte für. vie Vertheidigung auf. Es 
fanden. fub in der Stadt 30,000 waffenfähige Männer und. Jünglinge über 
achtzehn Jahre.? 

DTilly verlangte von der deutſchen Stabt Brod für feine Soldaten und. Geld. 
Geft als dieß ihm abgeſchlagen warb, rüdte er vor bie Stadt. Dennoch ſcheint 
es nicht fein Plan geweſen zu fein etwas Ernſtliches gegen biefelbe zu verfuchen, 
weil e3 ihm an Belagerungdgeräth fehlte. Er wandte fich von Rürnberg ab nad) 
Gunzenhaufen zu. : Unterwegs wiberfuhr ihm. ein hartes. Misgeihid, Ein Eon: 
ftabler feines Heeres war auf irgend eine Weiſe für die ſchwediſche Sache gi 
wonnen. Eines Abends legte er Feuer unter ein Pulverfak und eilte Davon. 
Die Wirkung war fchauerlih. Der ganze Pulvervorrath von 125 Centnern flog 
in Die Luft, mit unfägliher Verwüftuhg. Boll. Schmerz und Gram rief. ver alte 
Feldherr: aus: Ich ſehe, daß das Glüd mir nimmermehr wohl will.“ 

In denſelben Tagen ward das zweite Generalat Wallenfteing . nachdrůdlich 
vorbereitet. Der ſachſiſche Kurfürſt Johann Georg hatte Arnim mit dem Heere 
gegen Böhmen entfenbet, Der Siegeslauf deflelben war raſch. Am 15. November 
enpitulirte die Stadt Prag. Wallenftein ift dabei beftänbig wieder in Briefmechlel 
mit. Arnim, jedoch dießmal fo, dab ſowohl der Kaifer von der einen Seite, als 
der Aurfürft vo der anderen darum willen, 3 . Der Kaifer boffte auf dieſem 
Wege wieder ‚zum Frieden mit dem Kurfürften zu gelangen. Arnim. war. jehr 
ructfichtsvoll gegen Wallenftein, Er war nicht ſehr eifrig die Ausſchweifungen 
feiner Solvaten zu hindern: wer jedoch auf den Beiigungen Wallenfteins auch 
nur ein Huhn antaftete, dem drohte der Strang. Die Eniferlihen. Truppen’ in 
Schleſien und in Böhmen waren tief zerrütiet. Die Befehlshaber felbft wünfchten 
Wallenſteins Herftellung. Der Einſpruch der katholiſchen Kurfürften war nicht 
mehr zu fürdten. Rod vor dem Falle von Prag. entſandte der Kaiſer in ven 
erften Tagen des Momated Noveinber ‘ven Kriegesrath Dueftenberg nach Prag, 
um. Wallenftein zur Wiederannahme bes Generalates zu bewegen, 4 Es waren 
erſt vierzehn Monate verfloffen nach der Ankündigung: ver Entlaflung durch eben 
denſelben Queftenberg. Wallenſtein berief ſich auf fein Podagra, und lehnte ab, 
Bar. dad fein Ernſt? — Der Kaiſer vernahm die Antwort mit bödhfter 
Beitinzung. - „Er ift jo betrübt, dab es billig zum Erbarmenift.“ Alto bewichtet 
QDueftenberg die Wirkung der abſagenden Antwort fogleih au Wallenftein surüd, 
Er erzählt, wie theilnehmend ver Kaiſer weiter gefragt, ob Getnhr: fei, daß bei 
dieſer Krankheit Wallenftein nicht: füchen, ben heinden ſich nicht entziehen koͤnne. 


' Arlanibacus, arma S..p. 272. 

2 Theätrum Europ. If. 492. 

3 Förſter, Wallenſteins Briefe IT. 1706. _ 

* Dubif, Walbftein ꝛc. S. 152. Wörfter II. 186. 





359 
Er berichtet weiter, daß ber Kaiſer immer wieder barauf-zurüdgeloumen fei: er 
babe mit -großem. Berlangen die Rückkehr Queſtenbergs erwartet, er babe Bine 
befiere Antwort gehofit.- Und dann fegt fich der Kaifer nieder und fchreibt felber 
an. Wallenftein. 1 Gr hält. demielben vor, wie die Gefahr wachſe von Tag zu 
ag. Der Kaifer bittet den-Wallenftein näher nach Wien zu kommen, auf daß 
er dann feine Näthe zu ihm fenden lünne: Der Kaifer fpricht feinem.Unterthen 
bie Hoffuung aus: diefer werde in ber gegenmärtigen Roth: ihm nidht ans. ben 
Handen gehen, viel weniger ihn veglaflen. 

- Mio ver Kaifer. Dann, berief.er auf ven folgenben Tag: u eine Verſamm⸗ 
‚lung. des Staatsrathes. Ob er dort mittheilte, was zwiſchen ihm und Wallen⸗ 
ſtein bereit? geſchehen? Man ſprach über Wallenftein. 3 Cs erhoben ſich einige 
Stimmen mit Nahprud gegen ihn. Es war der ſpaniſche Botichafter vor Allen, 
“ver vorſchlug lieber dem Sohne des Kaiferd, dem Könige von. Ungarn ben Dber 
befehl zu geben, und ihm erfahrene Kriegesbäupter an die Eeite zu ſtellen. Ihm 
$tünmten Andere bei. Dem. jungen Könige, fagten. fie, wird Jedermann ‚per: 
trauend entgegen fommen, ibm bereit jein mit Opfern: Wallenftein. dagegen: ift , 
jehr verhaßt im Reiche, ihm traͤgt Niemand willige Gefinnung entgegen. ‚Die ' 
urfürſten, die fo viel fi) bemüht, um ihn zu befeitigen,. werden fich fürchten 
vor feiner. Rachgier. Die feindſelig Sefinnten werben noch mehr verbittert, die 
Anderen, die bisher noch vertraut, werben durch bie Wiedereinſetzung des Fried⸗ 
laͤnders dem Kaifer abgewendet werden. — Sie hoben hervor, daß Wallenſteins 
Nacgiebigkeit ‚bei der Entlaflung nur Schein und Berjtellung gewefen, daß er 
ſich mit Leib und Seele dem hölliſchen Rachen verſchworen, wenn er vem Kaiſer 
jemals wieder dienen würde. Allzu gefährlich ſei es einem Manne, ber fi 
beleidigt glaube, den alle Welt und aud feine Freunde. für rachglerig halten, 
das Schwert und bie gefammte Macht wieder in die Hände zu geben. 83 ſind 
Abgefandte von Schweben, von. Holland, von Arnim zu Balenftein gegangen: 
was hatten-jie mit ihm zu thbun? * 

Der Kaiſer jedoch, deſſen Glaube an Wallenſtein in Keen. und Beien bi 
dahin nie erfchättert mar, blieb feſt. Wallenftein -fchlug zur Autwort auf den 
Brief des Kaiſers mehrere Orte ‚vor. - Der Kaiſer eimählte davon Znaym ‚in 
Möhren. Mithin hatte das Podagra bei Wallenſtein bereit? abgenommen. Es 
war die Abfisht. des Kaifers den Antrag zu thun, daß Wallenſtein das Com: 
manbo unter bem-Nönige: Ferdinand von Ungarn ‚übernehme, ? Der junge 
König machte fi dieſen Gedanken ganz zu eigen. Er ſchrieb an Wallenftein 
einen freundlichen Brief. 5 Er verſicherte im Voraus, daß er für die willfährigen 
Dienfte .veffelben immer erlennilich fein werde. Kannten ſowohl der Bater, wie 
zer Sohn, p. wenig dieſen Mann? - Wallenftein heugte vor, Man möge fid 
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vergleichen. nichta ‚vernehmen. laflen, deutete er an; denn wenn er neben Gott 
felbft das Commando haben’ folle: jo wolle er e3 in Ewigkeit nicht hun. 

Der Kaiſer beftimmte den Färften Eggenberg zur Zuſammenkunft -mit 
Wallenſtein. Wir ſehen, e3 find von Anfang mur- die Tangjährigen Verbundeten 
Wallenſteins, durch welche der Kuifer mit‘ ihm verlehrt, Diejenigen Verbundeien, 
welche in dieſer Sache immer zuerit dem Wallenſtein und dann dem Kaifer 
dienen. Eggenberg zögert mit der Ausführung des: Aufttages. Gr berichtet es 
dem Wallenftein, dab er .ungern ſich det Sache unternehme. Aber der Kaiſer 
vränge fo beweglich, daß er nicht anders Tänne als gehorchen. „Ich will mid 
befleißigen,“ ſchreibt derfelbe Mann, t „Sem Kaiſer zu dienen, aber Em. L. nicht 
zu unbienen.“ Der Kulfer gab abermals ihm ein eigenhändiges Handſchreiben 
wit, Gr nannte. darin den Fürften Eggenberg feinen getreuen, alten, vertrau⸗ 
teften Rath, ver mit Wallenftein unterhandeln folle-über die Dinge, welche die 
Schaltung feiner ſelbſt und feines Taiferlihen Haufes betreffen. 2 Man ficht das 
unendliche Vertrauen des Kaiſers in diefe Männer. Die Inftrustien für Eygen: 


ur berg lautete auf das Generalat für Wallenktein unter dem Könige von Ungarn 


: Eggenberg handelte nicht nad dieſer Inſtruction. In der Zuſammenkunft zu 
BZuaym übernahm Wallenftein das Commando für drei Monate nicht unter, oder 
‚neben dem Könige -von Ungarn, fondern allein. Schen am 15. December 1631 
war Wallenftein zum General-Sapo über vie laiſerliche Armee förmlich ernannt. 
St hatte: abermals dieſe Armee er zu Schaffen. 

Der Raifer machte dieſe neue Ernennung den Rurfärften, den anderen 
taiferlihen Generalen bekannt. Tilly erhielt die Nachricht am 31. December 'zu 
Nörvlingen. Ein anderer General hätte vielleicht ſich gekränkt gefühlt. Tilly 
meldete fogleich dem Wallenftein feine Freude darüber, daß biefer wiederum ſich 
dazu habe bewegen laſſen. „Ich habe ger,” jagt er,3 „und um fo lieber das 
gehört, weil ich dadurch einer großen. Bürde und fchweren Arbeit enthoben 
werde” Er ſpricht den Wunſch aus, daß die Dienfte Wallenfteins das Heil 
des Kaiſers und des ganzen Reiches fördern werden. Er erbietet fich die früher 
zwiichen ihnen beiden gepflogene ” vertrauliche Correſpondenz wieder aufzuchmen, 
Wallenſtein erwievert, daß er dazu gerne bereit ſei. 

‚Schon vorber hatte ver Kaiſer fein Heer im. Reiche von Tilly abberufen. 4 
Böhmen war gefährbet; der Kaiſer hedurfte bort-per für ihn geworbenen Truppen. 
Seine Briefe an Tilly’ folgten -einanter-rafh. Tilly entfonbete um. die Mitte 
Decemberd den Generalwachtmeiſter Gallas mit 10,000 Mann nad Böhmen. 
Demnach verbleibe, ſagte er, im Reiche nur eine geringe Anzahl Bolles im 
ſchlechteſten Zuſtande und zu ſchwach, um ben Feinden mit Nachdruck zu iiber: 
Heben. Eben damals hatte fi) her Herzog von Lothringen zur ploͤtzlichen Ab 
führung feines Heeres entſchlofſen. Weber Tilly, noch Aldringer wußten warum; 
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aber ver Herzog erklärte nad einem Befuche in Munchen ihnen zu Donauwörth, 
daß er heimziehen wolle. T Alſo geihah es. Tilly hatte am Ende des Jahres 
1631 no 5000 bis 60090 Mann. ?: Was lonnte er noch ausrichten ‚gegen den 
übermächtigen Schweden? 
Guſtav Adolf hatte im December 1631 freie Hand gegen Hain. Er be 
nutzte dieß. 

Bevor wir dahin ihm folgen, baben wir nadzuſorſchen, ob denn nicht auch 
aus jenen traurigen Tagen eine andere Stimme, als die des Schweden oder der 
Wiverhall verfelben unſer Ohr erreicht. Wir ſehen, wie ans jo vielen Deutſchen 
alle Ehrfurcht und Scheu vor 'beihworenen Eiden ımd Pflichten gewichen, wie 
der Name einer deutſchen Nation ımterzugeben fcheint, wie fo viele in der Furcht 
vor ben Drohungen des Schweden anfcheinenb willig ſeinen Ledungen folgen, 
und eben je. wie er feine Gewalt, fie ihrerfeits ihre Furt unter den wohl 


klingenden Namen des Eifer3 um die. Religion und das Wort: Gottes verfeden. Bu 


Iſt denn nicht auch ein Lichtblick vorhanden? 


Dir vernehmen dieſe Stimme, wir erſehen dieſen Lichtblid in Heſſen⸗ un 


Darmftapt. Wahrend in Heſſen⸗Cafſel jederzeit Furſt und Stände in erbittertem 
Streite begriffen find, weil bie Ritter: und Landfchaft deutſch und treu, ber 
Sandgraf bald franzäfiich; bald holländiſch, bald ſchwediſch, immer aber undeutſch 
geſiunt ift, ſehen wir in dem Lande Heſſen⸗Darmſtadt erſt Ludwig, dann feinen 
Sohn. Georg in völliger Eintracht mit der Ständen, weil nämlich beide Theile 
deutſch und kaiſerlich gefinnt find. Mehr als einmal taucht in ven Landgrafen 
von Caſſel, in Morig uns Wilhelm, die Beſorgnis auf, daß ihre Stände Heber 
dem Vetter von Darmftabt huldigen wurden. Wie Wilhelm in Caſſel den Spuren 
bes Merik folgte, fo trat Georg in Darmſtadt in die Fußſtapfen feines Vaters 
Ludwig. Wo immer. eine Ausfiht zum Frieden für das gequälte Deutſchland 
ſich bet, wo ein Teifer.-Hoffnungsichimmer auftauchte, da war Georg raſtlos 
thätig zur.Bermittelung. 3 Gr genoß Vertrauen von beiden Seiten, weil feine 
Anhaͤuglichleit an Kaifer und Reich eben fo unzweifelhaft war, wie fein Luther 
thum. Bor allen Dingen hatte er noch zulegt fi) um ven Frieden reblich be 
müht auf dem Tage zu Frankfurt im Auguſt deſſelben Jahres; wo die Befanbten 
atholifcher und. proteftantifcher Fürften ſich beredeten über das Reftitutiongebict. 
Die zweideutige Haltung von Georgs Schwiegervater, dem Kurfürften von Sachſen, 
hatte damals, wie wir geſehen haben, alle vereitelt. 4- Der Kaifer und ber 
katholische Reichstheil trugen nur die unfruchtbare Anerkennung davon, daß Die 
Frage des poſitiven Rechtes zu Gunſten des Reftitutiongedictes ſei. Georg kehrte 
befünsmert beim, um doch fogleich nach der Kunde des Tages von Breitenfeld 
abermals jein Anerbieten zur Bermisielung des 8 Beiebend zu erneuern. . 


’ Dupif ©. 201. . 
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! Sogar Rommel VIIE. 170 Nr. 219 gibt verblänt dieß zu. 


Wir werden auf bad. Schidfal dieſer Friedenserbietungen zurädzulommen, 
wir «werden zu erſehen haben, wie. der beutiche Kaifer dewinand, wie der 
Schwedenkönig Guſtav Adolf dieſelben aufnahm. . 

Unterdeſſen nahten Guſtav Adolf von einer, der gierige Better von Caſſel 
yon der .anderen Exite dem Lande Heſſen⸗Darmſtadt. Schon z0g Wilhelm ohne 
zu fragen und zu bitten, durch Oberheflen, ordnete Quartiere an nach eigenem 
‚Gefallen. und fehrieb Brandſchatzungen aus im Lande feines Better. Man 
wußte, daß der Schwebe eine Neutralität wicht dulde. In diefer Beerängnis 
‚berief der Landgraf Georg. feine Stände, . Prälaten, . Ritter und Landſchaft nad) 
Gießen, und verlangte ven ihnen ein offenherziges und gang freies Gutachten, 
‚ob, er bislang. eines fidheren, zur Berfhonung von Land und Leuten dienlichen 
Weg eingeichlagen. 2 Er fragte ferner, wenn er darin gefehlt, wie bas-zu ver 
beſſern fei.-- Er fragte, mas er dem. Schwedenkönige antworten. folle, ver bie 
Feſtungen des · Landes. und. ben. Anſchluß an Schweden bereit3 .geforbert habe. 
Wenn in ähnlicher Weile auch das Geihleht der Landgrafen von Caſſel 
vor dem Verrathe an Schweden bie nicht minder kaiſerlich und beutfch getreu 
geſinnten ˖ Stände non Gafjel hätte fragen wollen und dürfen: fo hätte der Quell des 
Eendes und Jammers, welches die Eigenmacht und Habgier dieſes Hauſes über 
Deutſchland und Heſſen insbeſondere brachte, im Voraus geſtopft werden konnen. 

Die Staͤnde von Heſſen⸗-Darmſtadt thaten am 14,, November zu Gießen 
rem Landgrafen einhellig ihre Meinung band, Sie find- überzeugt, fagen fie, 
dab der Landgraf bisher ven- .beiten und. heilfaniften- Weg .eingefhlagen. Dei 
halb preifen fie vol aufrichtigen Dankes gegen feine bisherige landesfürſtliche 
Furſorge die Vorfehung, welche fo chriftlihe Gedanlen in fein Herz gelegt. In⸗ 
dem fie ferner. betrachten, daß meer der Landgraf, noch fein Sand biöher uuf 
faiferfihen Befehl. feindlich überfallen, noch des kaiſerlichen Schutzes beraubt 
worden ſei, finden fie troß aller Beichmerungen, die in Kriegsgeiten unvermeid⸗ 
lich find, feine ‚verantwortliche Urſache aus dem ‚bochbeiheuerten- fhulvigen Ge 
:borfam gegen die kaiſerliche Majeftät zu treten, fih mit, bem Könige won 
Schweden zu vereinen, ihm feſte Pläbe zu übergeben, und dadurqh die Diitiel 
‚ftraße der ſtrengen Parteilefigfeit zu verlaffen. . 

Es ift die. Etllärung einer conſervativen proteftantiichen Gorporation, Das 
Wort: unabhängiger Lutheraner. Eben dieſes Wort, dad auch in Darmitabt 
nur noch ſo lange frei an's Licht. treten konnte, als weder ſchwediſche, nnd 
tafiellihe. Soldner im Lande ſtanden, eben dieſes Wert muß. und fpäten Nach: 
-Iommen maßgebend fein für die Auffaffung des Krieges felbft. Jede Zeile des 
Gutachten? der lutheriſchen Prälaten, Ritter und Landſchaft von Heſfen⸗Darnu 
ſtadt athmet deutſche, dem Katier und: dem Reiche getreue Geſuunung. Die 
Züge des Religionskrieges wird nicht einmal erwähnt. In der That, fie mußte 
ehrliebenden, unabhängigen Männern allzu werächtlich fein. : 
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Wir: fügen ein anderes: Zeugnis ;hinzu. Im Namen des Konigs Guſtew 
Moik forderte Salbius den Grafen Ulrih von Oftfriesland, den Blutsver⸗ 
wandten des König, auf zu einer Beiſteuer für das edangeliiche  Wefen: 1 
Alrich erwiederte: feine Stände .erllärten, fie hätten mit dieſem evangeliſchen 
Weſen nichts :zu ihun. Salvius meldete jur Antwort: da3 fei vem Könige 
Shmerzih und unvermuthet vorgefommen, Der König könne nicht glauben, 
daß Ulrich als fein Blutsverwandter, die Hand von fo chriſtlichen Werten ab: 
ziehen wolle. : Wenn 83. aber "dern nicht anders fein könne, - fo ‘werke er bem 
Herzoge Franz Garl, ver bereit? mit. Werbepatenten vom Könige verfeben fe, 
vie Sache anbefeblen. Die Stände von. Oftfrieäland wandten fih nah ihrer 
Bewohnbeit ‘mit flebenver. Klage an vie Generalftaaten. Abermals, fasten fie, 
drohe ihrem Lande Anheil, Handel und. Wandel werde nievergelegt, Jedermann 
abgefchredt dort zu wohnen. Denn ver ſchwediſche Reſident Salvius marhe ihnen 
Sumuthungen und bedrohe fie. Sie faßten: abermals emftimmig den Beſchluß 
der Verweigerung: jeglicher Beihülfe für ven Schweden. Salpius ſetzto dennoch 
feine gleisneriſchen Reben fort. Der evangeliſche Glaube bed Grafen, meldete 
er dem Ulrich, fei wohl gut: dennoch müfle.nad) den Worten der heiligen Schrift 
der Glaube ohne Werke für todt gehalten werden. Das leuchtete den‘ Ständen 
ein, nur in etwas anderer Weife. Ein Erbieten der Stände an Salvius per: 
fünlih von 1200 Rthlr. überzeugte ihn, daß der Glaube ver Stimde an feine 
Sinnesart nicht ein todter Glaube ohne Werke ſei, und er fühlte fidh: nicht bes 
wogeh diefe Art von Glauben mit dem entſprechenden Werle des Irrthumes gu 
zeihen. Er machte keine weitere Anforberung. 

Die. Oftfeiefen waren fern von den Kanonen des Schweden: mithin. waren 
fie in der. Lage ihre Meinung über das evangeliiche Weſen deſſelben in dieſer 
Weiſe kundgeben zu dürfen. Die. Stände: won Heflen: Darmftabt waren nit 
in gleicher Zage; aber fie reveten, wie wir gejehen haben, durch ihr Schweigen. 
2... Rech während ver Berfammlung kam Nachricht: ver Schwedenkönig babe 
die Feite Rüſſelsheim am Main gefordert und wolle im Falle des Widerſtandes 
das Land Heflen-Darmftadt heimfuchen mit Feuer und Schwert. 1. Der Land⸗ 
graf Georg eilte nach Höchſt, wo Guſtav Adolf bereits eingetroffen war. Georg 
war unermüdlich in-feinen Borftellungen. Er erreichte endlich; daß der Schweben- 
tönig in Rückſicht auf den Schwiegervater Georgs, den Kurfürften Johann Georg, 
für die Einräumung der Fefte Rüſſelsheim ihm zuſagte: Georg dürfe im kaiſer⸗ 
licher Devotion verharsen und fein Land folle frei bleiben von Durchzügen und 
Einquartierung. Der: Schwedenkönig nannte den branen deutfchen Fürften hohnend 
über Tifche: des heiligen römischen Reiches Erzfriedensſtifter. Auch fernerhin hätte . 
Georg den Namen; ;ber. für die ſpate Nachwelt allein -genügt das ehrenwerthe 
Beitzeben . des wackeren Mannes zu kennzeichnen, "mit vollem Rechte ſich 


1 Rothhausarıhiv zu Emden. Dan vergl Aitzema LE p. AlEE nz Wiarda, 
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aneignen dürfen. Altern es erging ihm, wie den anderen wenigen eblen Männern 
jener Zeit. Die Nachkommen verfelben Borfahren, von denen Georg. das un: 
endliche Leid mit Aufwand aller feiner Kräfte abzuwehren ſich bemühte, haben 
dafür aud feinen Namen ala den eines Schwächlings und Achſelträgers in den 
Staub getreten. Die Sache - liegt anders. ‚Georg hat: nicht: auf ſchwediſcher 
Achſel getragen: er hat ver ſchwediſchen Gewalt nachgegeben, weil er nit 
anders lonnte; aber ver Vorwurf des Bruceö von Eid und Treue fällt ihm 
nicht zur Laſt. Seine Stände empfingen ihn mit- Dart, daß bie angedrohte 
Gefahr noch fo leidlich abgelaufen, und waren ibm für eine regelmäßige Kriegs 
verfaflung zu Bewilligungen bereit, welche die Caſſeler Vandgrafen von ihren 
Ständen nie hatten erlangen Tiunen. Das Caſſeler Heer beftanb durch Brand 
ſchahung der Nachbaren, das Feine Darmſtädter durch die Bewilligung der 

In venſelben Tagen nahte ver bereit3 faft vergefiene Pfalzgraf Friedrich 
aus Holland herzu. 1 Er hatte. zuvor an den Schweden denſelben Elaweta 
geſchikt, ? ber zwei Jahre früher wit plumpem SKunftstiffe von Amſterdam 
aus ven alten Tilly bei Wallenftein zu verlaumden gefucht. Slawata brachte 
don dem Schmedenlönige feinem Herrn die Antwort, daß er willlommen fein 
würde. Da enblih ſchien dieſem verblendeten Friedrich die Zulunft licht und 
bel wieder aufzugeben: Cr hatte vertraut fo oft und viel‘ Er batte vertraut 
auf die Generalftaaten. Sie Batten ihn.benubt, wozu er gut war. Cr batte 
vertraut auf Mansfeld, auf Chriftian- von Braunfchmweig. - Sie waren als 
Abenteurer ihren Zweden nachgegangen, fie hatten Srieg geführt. um bes 
Krieges willen, und nichts für ihn gethan. Cr batte vertraut auf den Dänen: 
König. Der Däne batte feinen Frieden geichlofien mit dem Kaiſer, ohne bes 
Plalzgrafen, für welchen er ven Krieg zu führen vertragsmäßig fi; verpflichtet 
Hatte, auch nur Erwähnung zu thun. Nun endlich war der Schwebe gekommen 
als der langerfehnte Helfer und Erreiter, und Friedrich vertraute ihm ganz und 
gar. Seine Bruſt ſchwoll von Hoffnung Nur fir ibn, für feine Sache fchien 
Guſtav Adolf ven Krieg zu führen. NAlio- ja verlünbete es der großmätbige 
Schwede, daß er die Waffen ergriffen zur Herftellung feiner Freunde. Bevor 
Friedrich aus feinem Erile in Holland -aufbrady, nahm er feierlichen Abſchied 
vog den Generalftanten. Sie erwielen ihm die Ehre eines regierenden Königs. 
Die ganze Berfammlung empfing ihn. an ver Thür, nur ber Vorſitzende blieb 
auf feinem Stuhle. Die. Hochmögenden gaben ihm 100,000 fl. als Reifegelo. 3 
Friedrich kam mit 40 Karofſen und 70. Reitern nad Frankfurt, und: begrüßte 
am anderen Tage den Schweden in Höchſt. Dieter. hätte lieber gefehen, wenn 
Friedrich Dad Gelb für Reiter und Knechte ausgelegt. Einſtweilen erwies vr 
ihm alle Ehre, nannte ihn Konig und lieb ihn zu feiner Rechten reiten. Friebrich 
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war überzeugt, daß alles in guten Händen ſtehe, und begleitete fortan ben 
Freund und Retter auf ben Srinmphpügen deſſelben im deutſchen Lande, acht 
Monate lang. 

Bevor. Guſtav -Adolf völlig aus Frantfurt a. M. abjog, mußte auch dieſe 
Stadt ſich ihm verpflichten. 1 Er gab nicht viel auf mundliche Verſprechungen: 
der Rath von Frankfurt müßte ihm einen Fehriftlichen Revers ausftellen, Daß er 
vie Stabt für ven König, bie Krone Schweden und das gemeine evangeliſche 
Weſen zu Dienft und Berfiherung bis auf den legten Blutättopfen wertheibigen 
und jederzeit ſchwediſche Garniſon nach dem Befehle des Königs einnehmen 
wolle. Ausprüdlih mußte der Rath den Lieblingsausprud in- die Urkunde 
jegen, daß dem Könige das abiolute Directerium bed Krieges. zuftehe; denn 
biefes ja verbürgte nad) dem Ausbrude bes Konigs alles andere. 

. Wir chen. den Schweren immer vaflelbe Verfahren einschlagen. Und 
immer wieder brängt fi uns dabei die Frage auf: wie durfte der König hoffen, 
daß biejelbe Stadt, die eben noch aus Furcht vor feinen Kanonen dem Kaiſer, 
der niemals fie in Worten noch in Werken auch nur von ferne gekränkt, viefem 
Kaiſer und dem Reiche. Eid und Pflicht gebrochen, den neuen. Revers halten 
würbe, wenn etwa andere Kanonen eine ebenfo eindringliche Sprache ſobrn 
und dieß Papier durchlocherten? 

Am %Y, December 1631 ging der Schwedenkönig über ven Rhein, ein " 
eine Stunde oberhalb Oppenheim. ?_ Es war vier Uhr Morgens, der König 
jelbft befand fih auf dem erften Fahrzeuge. Es ſtand am linken Ufer ein 
- fpanifcher Poſten; dennoch geſchah vie Landung unerwartet. Bevor ver Bolten 
die nah gelegene Reiterfchear von 500 Mann herbeizog, ftanden ſchon 2000 
Schweden am linken Ufer. Die Reiter durchbrachen zweimal. vie Reihen ver 
Mustetiere, bis fie Halt machen mußten vor dem Stachelwalde ‚ver Pilen 
Die Reiter wien ab. - Der König zog in. Oppenheim ein. Dort fans er : 800. 
fpaniiche Söldner. Eis wurden. fofort untergeftedt. j 

Mit 9000 Mann ftand der Schwedenkönig vor Mainz. - Die Heine Ber 
jagung ber Spanier: wagte nicht eine energiiche Vertheidigung. Gegen bie Bes 
bingung der freien Religionsübung ergab fid) die Stadt Mainz dem Schwerer: 
tönige am 13/,, December. Der Schwebenlönig zog ein. Um felben Zage noch 
ballte die Schloßlirche zu Mainz wieder von dem Liebe: „Erhalt ung Herr bei 
deinem Wert, und ſteur des Bapfts und Türken Mord.” Sieber Tag verlüns 
dete neue Siege, neue Erfolge fern und nah. 

. Mainz batte ſich dem Schwedentönige ohne Wiverftand ergeben; denwch 
mußte bie Plünderung abgelauft werben. 3 Ber König jorberte von ben Büur⸗ 
gern 80,000 Rible. Man: berechnete, daß; zum Abtrage diefer Summe jeder 
Bürger Das Achtzehnfache der biöberigen Schagung geben müſſe. Dazu forberte 
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der Aönig von der Serftlichleit 300,000 Rihlr. von den ben. eine: beſondere 
Summe. Die. Mebung ver lacheliſchen Meligien warb geſtattet, auch die Mönche 
und Nonnen in den Klöftern belaflen, mit dem Bedinge, daß feine Neulinge 
airfgenommen würden. Die Klöfter ſollten ausiterben, um Anderen. ihren. Befik 
zu binterlaffen. Die katholiſchen Geiftlichen wurden genöthigt auf. ver Kanzel 
zu beten, daß Gett das Vorhaben des Schwebenlönigö feguen. wolle. Sollie in 
Wahrheit. wiererum bier. Cuftan Adolf geglaubt haben bie Unglüdlicen: durdk 
ven Zwang ſolcher Gebete-an ſich zu binden? 
Der Schwede ſtand im Maim auf dem Gipfel feiner Macht und Berti 
keit, - Kind bier nun ift der Ort zurädzubliden. auf den Zived und das. Biel 
dieſes Mannes. Erinuern.wir uns, wie er felbft es fib vor dem Beginne des’ 
Krieges geftedt. 1 - Das höchſte und letzte Ziel,. jagt er, ift ein neues evange⸗ 
Uſches Haupt, das vortefte eine neue Verfaffung unter. beit. evangeliſchen Etän- 
* Das Mittel dazu if die unbedingte Leitung des Krieges. Wer dieſe hat, 

iſt Herr, wenn er anders die Zeit recht gebraucht. Die. Leitung des Frege 
bevingt alles. 

Wir haben geſehen, wie jeder Schritt des meigiden: alles. herechnenden 
Mawies auf deutſchem Boden dieſen Plan ausprägt,. wie jeder Schritt beweist, 
daß jener Entwurf nicht die Eingehung eines Augenblides war, die man bei 
näherer Prüfung ‚wieder aufgibt, fenbern das Ergebnis einer durchdachten, wohl 
überlegte. Erwägung. Der Plan duldete feine Reutralität,. und: Guftan Adolf 
hat fie im Bereiche feiner Kanonen. nie-verftättet. Die. Verheißung an den Land⸗ 
grafeır Georg von Heflen-Darmitant beftand nach Ueberlieferung ver: Feſte Rüffels⸗ 
heim nur in Worten... Guſtap Adolf ſchonte den Darnıftäbter einftweden wegen - 
bed Schwiegervaterd von Kurſachſen; body machte. er ihm dann nech andere. Deuts 
liche Hinweiſungen, daß er eine- Befreiung ven allgemeinen 2aften der. foge: 
nannten ewangeliichen. Partei - nicht lange nachſehen werde. Wir erfahren dieß 
namentlich” in den Worten und Reden zu Mainz. Eonägen wir die Aeußerungen 
des Schmwedenlönigs im dieſer Stadt. 

Zuvor indellen haben wir zurüd zu bliden. auf die Berühungen. des Land⸗ 
geofen Georg von Heilen und des Kaiſers Ferdinand um ben Frieven. 

Es ging -dem Raifer der. Gedanke ſchwer «ein, daß ver Kurfürſt Johann 
Georg von Sachſen auf: ‚die. Dauer „zufammen halten könne mit-dem Fremben 
gegen Koller und Reich. Deshalb war: jofost ‚nad. dem Bruce das Beſtreben 
Ferdinands gerichtet auf Wiederanknüpfung. ? Dafelde entfprach ven Wunſchen 
der Kurfürften von. Bayern und Mainz, welche Tillys Schritte im Auguft. 1631 
"gegen Johann Georg. meber vorher noch nachher gebilligt hatten... Aus: viefem 
Wunſche der. Verfühnung hieß der Sailer, ven Verkehr Wallenfteins mit Aruim 
gut, aus demſelben Grunde billigte er. nie Thatſache des brieflichen Verkehrs 
zwiſchen Wallenſtein und dem Danenkönige. Ein gleiches Vertrauen ſetzte 
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Ferdinand II. auf Georg von Heſſen; den Schwiegerſohn dohenn Georgẽ von 
Eachſen. 

Bereits am: 26. October machte Georg feinen eriten Verſuch bei Buftav 
Hoolf. 1 Er verfichert, daß er denfelben Iebiglich aus fi thue, daß er aber 
feſt glaube, ber Kaiſer und bie Liga würden darauf eingeben. . Wenn es dem 
Könige lieb fei: fo mwolle.er zu .einer Beiprehung herbeildmmen. Guftan Adolf 
etivieverte am 2. November aus Dehfenfiet: ex habe bei ven Waffen,. vie ihm 
aufgebrungen feiern, niemals ein anderes Biel gehabt, als nädft.ver Ehre Gotied 
für fih und. jem Land, Tür feine Freunde und Glaubensgenofien einen ehren⸗ 
haften Frieden zu erringen. Er habe-aud zu. mehreren Malen mit vielen tanfend 
frommen' Chriften inniglich befeufst, daß nur durch die Gewalt der Waffen vieles 
moglich ſei. Er lünne aber aus ven Erbietungen des Landgrafen nit erfehen, 
fügt der Schwere, ob ed dem Kaifer und ver Liga wirklich Ernft zum Frieden 
fei. Der König nerjendete Abjchriften dieſes Schreibens hierhin und dahin, an 
beutfehe Fürsten und Städte. . 

War es dem Kaiſer wirklich nicht Ernſt damit? 

Ferdinand legte in denſelben Tagen feinen Ceiſtlichen eine Meihe. von Zu⸗ 
geſtaͤndniſſen vor, die er etwa machen wollte. ?. Er. fragte um ihr Gutachten, 
ob. er. Gewiſſens halber es thun dürfe. Sie bejahten bie drug, die hauptjachlich 
ven Verzicht auf eine Reihe von Bisthümern betraf. 

Immerhin, erwiedert man ung; aber dieſe are war. Sufar —* 
ri fund. Er konnte dennoch zweifeln. - 

: Nicht ale liegt wie Sache. Guſtav Abolf redete in dieſer Weiſe, bevor 
erne Unterhandlung ſtattgefunden, weil er namlich eine Unterhandlung zum 
Frieden ‚nicht wollte. 

Damit indeſſen war der Landgraf Georg nicht abzuweiſen. Er wendet ſich 
an ven Ktaiſer um eine Vollmacht.8 Ferdinaud begrüßte jeden auftauchenden 
Schinuner mit froher Hoffnung.“ Er ertheilte vie Vollmacht für eine Beredung 
in Muhlhauſen. Dennoch kam dieſelbe nicht zu Stande. Der Siegeslauf des 
Schweden rollte darüber hinweg. Er verlangte Anerbieten; 5 denn er habe nicht. 
freiwillig die Waffen ergriffen: er ſei durch die Hülfe an die Polen zum Kriege 
gezwungen. Er verlangte Sicherftellung für feine Mühe und Koften; denn mit. 
Worten und Schriften könne. er ſich nicht begnügen, Er.verlangte Leitung ber. 
Unterbanklungen durch ihn perfönlih. Was Anderes war der Kern folder Säge, 
als das entſchiedene Nichtwollen? Die Vollmacht des Kaiſers begegen aralt 
den Veweis feines Bolkend. . — 

. Die Schreiben im Archive der Landſchaft Calenberg' gr Hahnover an die Stadt 
Braunſchweig gerichtet, ferner bort im Königliche Archine an Friedrich Ulrich gerihet, 

‚*. Hurter, ‚Briedeusbeftrebungen ©. 19. 

L ‚ Scpreiben vom 25 October 1631. abſchrift im ehemaligen Domeapitelatchiv in 
Oernabruct 
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Der Schwede indeſſen konnte nicht den Frieden wollen gemäß feinem Plane. 
Diefem Plane gemäß mußte er das geſammte Deutihland mit hinein reißen in 
den Arieg, welchen er führte gegen Kaifer und Reich. Alſo war e3 ver zu 





Stockholm längft gereifte Plan, Die Creignifie haben’ nit ven Schwebenlönig 


mehr aufgebläht, als nad der Lage der Dinge zu erwarten, baben. nicht ihm 
Plane eingegeben, an die er vorher nicht gedacht hätte 

Wir fehen ihn zu Mainz auf dem Gipfel feiner Macht und Hertlichleit 
Dahin wallfahrten deutſche Furſten, um Gaben und Geſchenke zu nehmen von 
der Hand des fremden Eroberers. Sie figen um ihn an der Tafel, unter ihnen 
willig unb-unwillig auch Georg von Darmitamt, ver einzige deutſche Mann unter 
dieſer Schoat. 1 Dem Schwedenksnige gegenüber ſitzt die Majeftät von Böhmen; 
Ren Diefen vor aller Welt zu Spott und Hohn geworbenen Titel legt. ver Pfalz: 
graf Friebrich niemals ab. Guſtav Adolf erweist ihm alle mögliche Ehre, und 
beide Herren ftehen nach der Zafel eine lange Weile in freundlichem Streite der 
Höflichkeit, wer von ihnen zuerft fi wachen, ober, ‚wie der damalige Bericht 
ung meldet, die Präeminenz im Waſchen haben folle.. Dann beginnen bie Könige 
von anderen Dingen zu reden. „E3-ift doch ſchwer Krieg führen,“ meint ber 
Schwede; „ed wäre zu wünfchen, daß der König von England etliche 1000 Pfund 
dazu-gebe.” Friedrich erwieherte: er hoffe das ganz "gewis von feinem Schwager. 
Guſtav Adolf fiel raſch ein: „Sa etliche tauſend zu erhalten, iſt nicht genug 
gegen eine große Armee, ‚reiht auch nicht um für E. & in diefer Zeit Krieg 


zu führen, denn wenn man etmas ausrichten will, muß manfid befler an 


greifen.” Hier handelte es ſich allerdings, nicht mehr um die Präeminenz beim 
Walken: etwas Anderes meinte der Schwebenlünig. Wir werben nachher eben, 
ob derjenige, den die. Frage danach zunächft anging, aus N ſelber vermochte 
die eigentliche Bedeutung dieſer Frage zu ermeſſen. 
Unlerdeſſen treten die anderen. Fuürſten herzu und. umringen den Schweden: 
heig Er führt fort zu veden. „Wenn man auf. ehrenhafte Weile zu Friedens⸗ 


. teastaten lommen könnte, auf die etwas gewifles zu bauen wäre, bie ſowohl 


pen bevsängten. Unterthanen, als auch E. Liebden zu Heil und Wohlfahrt ge 
reichen möchten, wollte ich wohl eben fo lieb wie Kurſachfen den Frieden wünfchen. 


j ber ich will miht einen Frieden eingehen, ber die Religion in Gefahr: fegt,” 


Er erörterte. das meiter, und ſchloß mit dem wohl berechneten Worte: „Zwar 
für meine Perſon könnte id wohl leicht mit dem Kaiſer accorbiren und nad 
Schweden gehen. Wie es aber euch Reichäfürften und ben armen Untertbanen 
ergeben, welchen Tanz jie euch -aufipielen wärven, Tann man leicht eradyten.” 
Alio wor es die rechte Weife zu dieſen veutichen Fürften zu reden, die bis 
auf Georg ‚von Darmiſiadt ſammtlich bie mohlverbiente. Strafe für ihre Felonie 
gegen Kailer und Reich gu befergen- hatten. - Der grade Pfalzgraf von Lautered 
brängte fi vor und fagte: „Wir laſſen Em.’ Mäjeftät fo bald nicht wieder 
heraus.“ Das entfprad) dem Sinne Guſftav Adolf, Er fuhr fort:. „Ich wollte 
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herzlich gern dem deutſchen Lande ben Frieden wünſchen, auch meinen Privat⸗ 
nugen, den ich doch nicht gering ſchäten Kann, wollte id. für den odlen Frieden, 
gern an .bie.Seite fegen. Aber ich fehe. nicht ‚ein, welche Mittel dazu ſind. Wir 
würben fiherlih zwei Jahre mit Zractaten zubringen, "Hub zuerft muß. Mur: 
jachlen auf feinen Privatangen verzichten, ven es durch bie Trennung. ber Union. 
erlangt. Wir ſehen, wie geihidt- der Konig feinem Berhünbeten ten Boden 


unter den Fuͤßen abgräbt. Gr fährt in. feiner Rede fort zu Friedrich von der 


Pfalz gewendet: „Alfo würde ih viel weniger von Em. Liebden als meinem 
Blutsfreunde, dem von Rechtswegen die Kur angeerbt und gegeben ˖ worden, im 
Geringſten nicht weichen, weil ich. meinen Theil jetzo an Orten. des deutichen 


Landes, beſonders an Magdeburg habe, das mir viel gekoſtet und das ich mit 


den Schwerte gewonnen habe.“ Der König meinte nit die Stadt, ſoudern 
das Erzſtift. Er fünbigt hier alfo ven dürften ‚feine Abficht an das Erzftift zu 
behalten, wie e3 ja freilich. von Halle ber nicht mehr zweifelhaft fein konnte. 

Der alte Pfalzgraf von -Lautered nahm wieder das Mprt, — „Es dürften 
ſich wohl Mittel zum Frieden finden,“ fagte er, „wenn mir die Ligifter den 
eingewurzelten Grundſatz aufgaͤben, daß den Ketzern nicht Treue und Glauben 
zu halten ſei.“ Der Schwede erwiederte ſchnell „Ich weiß wohl ein Mittel 
dagegen: wir müſſen eben daſſelbe praltifiven, nnd alleſammt feit und einig 
halten, Ich für meine Perfon bin alfo gejonnen, daß ich fie alle wohl aus 
der Welt jagen wollte, wenn es möglich wäre. Ich bilde mir zu Stockholm ſo 
viel ein, und meine in meinem Reiche ſo viel zu ſein, wie der Kaiſer in Wien. 
Fragt er nichts nach mir, ſo frage ich nichts nach ihm. Ich will noch in 
Schweden von meinen Unterthanen mehr erlangen, und ſie ſollen auch mehr mir 
gehorchen, als des Kaiſers jemals-getban und noch thun.“ Dabei wurde der 
Konig ſehr eifrig und heftig. Man. vernahm, der Kaiſer ſolle ſich geäußert 
baben: er frage nichts nach dem Schweden. - Der Schwede wendete ſich zum 
Landgrafen Georg: „Ew. Liebden können ihm das wohl wieder ſagen; denn: ich 
weiß, daß Sie gut kaiſerlich gefinnt find.” Der -bebrängte Landgraf: wid aus: 
allein der König fuhr fort: „Wer 30,000 Rthlr. zur Belohnung Belfommt, .Tomn 
wohl gut Faiferlic fein.“ Der Landgraf entfärbte ſich. Welche Regung mochte 
nad. ſolchen Morten des fremden Eroberers den Mann— durchdringen? Der 
Schwede aber fuhr fort: „Wenn ich einem -etwas verehren follte, fo. muß ber: 
jelbe es wohl verdient haben; aber die am meiften e3 genoſſen und nun zur 
Erhaltung “ihres Staates, zur Vertheidigung der Religten, ihrer Unterthanen 
etwas an Geld hergeben follen, die wollen damit ih los machen, daß man 
über den Frieden unterhandeln ſolle. Das wäre mir wahrlich leicht, wenn ich 
nicht die Gefahr derer bedächte, die ſich willig zur Wiederbringung der wahren 
Religion hervor gethan. Geſetzt ich wollte jetzt Frieden eingehen: ſo müßte. mir 
die Liga bie Kriegsloſten erſtatten. Bon wen würden fie biefelben forbern, als 
von euh? Sie würden euch mit ftarlen Garnifonen vrüden. Sie würben Dazu 
leicht Urfadhe finden euch von Land und Leuten zu jagen, und aljo die Unter 
thanen um Leib und Seele zu bringen. Deshalb ift es zu dieſer Zeit nimmer 
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rathſam ſich befrieven zu wollen. Denn wenn wir recht zufammen fegen, können 
wir nächit Gottes Hülfe ven Feind wie weit jagen und verfolgen, und künftige 
Friedensmittel erlangen. Wir haben über‘ .2000 Compagnien wohl gerüftetes 
Boll. Will ich jede Compagnie nur auf 30 Mann anfchlagen, mo fie doch 100 
bis 120 Stark find: fo können wir dem Feinde auf einen Tag 60,000 Mann ing 
Feld ftellen. Wäre e3 denn darum nicht befier, daß wir jetzt einhellig unfere 
Macht zufammen fegen, und dem Glüde, das ung Gott zeigt, gchorſam und 
freudig nachfolgen?“ 

Die Seele dieſer Worte offenbar iſt Krieg, erbarmungslofer Krieg bis aufs 
außerſte. Aber was war der Zwed des Krieges? Bis dahin trat den Fürſten 
gegenüber aur noch das Wort der abfoluten Direction des Arieges hervor. In 
Mainz ſchimmerten auch für biefe Herren‘ die Abfihten des Königs deutlicher 
herduͤrch. Erörtern wir die Hoffnungen und Wünfche einiger unter ihnen. 

Was der Schwenenlönig wollte, erfuhr zuerft ver Pfalzgraf Friedrich, dem 
der König noch in Mainz wiederholte, daß er ben Krieg’ führe, um Friedrich 
die Kur zurüdzugeben. Nicht Friedrich ſelbſt, fondern der Geſandte des eng⸗ 
liſchen Königs Karl I. ftellte zu Mainz an den Schweden die Forberumg, daß 
er nun bie eroberte Pfalz dem rechten Eigenthümer zurüdigeben möge. Er berief 
fih dafür auf die Manifefte des Schweden, auf -die oft und vielfach vor ber 
Melt wiederholten Verſprechen, daß er alle vertriebenen Yürften wieder einfepen 
wolle. Guſtav Adolf erwiederte: „Wenn der König von England mir 12,000 Sol: 
baten ſchickt, die er bezahlt umd die ich anfühte: fo will ich deu Pfalzgrafen 
wieder einfegen.” Der Engländer ging mit dieſer Antwort beim, nnd kehrte, 
wie ſich von felbft verftand, nicht wieder, Friedrich felbft hielt ſich für glüd⸗ 
liher. Er hatte nichts über den Schwedenkönig zu Hagen. “ Guftav war fo 
freundlih, er begte ficherlih vie beften Gefinnungen gegen ven heimatlofen 
Pfälzer. „Mein. ih halte auh um gar nichts hei ihm an,“ fagt Frievrich. 
„Ich vertraue, daß in Zukunft alles gut gehen wird.” Endlich, nachdem Friedrich 
dem Schwebentimige acht Monate lang, wie er felber e8 nennt, aufgewartet 
hatte, wagte aud er feine Bitte vorzubringen. 1 Da war die Freundlichkeit gu 
Ende. Der Sinn der Forderungen des Schwebenlönigs für die Rüdgabe war, 
daß fortan Die Krone Schweden über die Kräfte des Landes Pfalz unbedingt 
verfüge, der Bfalzgraf Friedrich den Schweden als feinen Lehnsherrn erfenne. 
Es blieb weientlich dem Friedrich nichts als einige Einkünfte und der Name. 
Alfo abermals betrogen ſcheint Friedrich, deſſen teihtgläubige Schwähe und 
klinde Thorheit "für die erften jechsbis fieben Jahre des ſchauerlichen Krieges 
‚ ein weſentliches Werkzeug zu Deutſchlauds Verderben geweſen war, zu einiger 
Einficht ſeiner Lage gelommen zu fein: Das brach ihm das Herz. Cr legte fih 

nieber, um zu fterben im Herbft 1632. 
Wir ſind, um zur Charakteriftil des Schweden dem Schichſale des Pfärgers 
zu folgen, den Dingen vorangeeilt. Kehren wir zurück nach Mainz und Frankfurt, 
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wo Guſtav Adolf im Januar 1632 als ver Herrfcher und Gebieter. weilte, 
von Fürften und Gefandten: in ‚ähnlicher Weife umbrängt, und umlagert, wie 
etwa 180 Jahre jpäter Napoleon I. in Erfurt. Wir haben zu fr&gen, melde 
Verbindlichkeiten er den Fürften für feine Geſchenke auferlegte. 

Schon zuvor hatte der Schwede ähnliche Forderungen an die Herzöge von 
Medlenburg erhoben, 1 Obwohl dieſe gemäß den Schritten. ver Kurfürſten auf 
dem Convente zu Regensburg mit Sicherheit hätten. erwarten dürfen, daß fie 
nach Wallenfteing Entlafjung im Frieden wieber zu ihrem VBeſitzthume kommen 
würden: fe verdaulten fie doch thatfächlich ihre Nüdführung den Waffen ves 
Schweden. Immerhin alfo durfte er Forderungen an fie ftellen. Dieb geſchah 
ſchon im Auguft 1631. Die Herzöge wichen aus. Es fei doch gar zu wichtig, 
meinten fie, für fie fjelbit und ihre Nachkommen. Mehrmals ward die Sache 
angerührt. Es batte feinen Erfolg. Endlich begab ſich Adolf Frievrih zum 
Könige; denn in einer jolden mündlihen Zufammenkunft, hoffte er, würde bie 
Sache leiter fein. Es ift ein ſeltſamer Gedanke Zractate abichließen zu 
wollen in ver Höhle des Löwen. Die Medlenburger Herzöge verſprachen dem 
Könige nicht bloß Entrihtung von Contributionen für fein Heer, fondern An- 
lage von Zöllen in ihren Häfen, und was das Wichtigſte und Entſcheidende 
war, treue Anbänglichleit un die Krone Schweden, die Erben und. Nachkommen 
de3 Königs, 

In Frankfurt a. M ſchenkte Guſtav Abdolf an den Landgrofen Wilhelm 
von Heſſen⸗Caſſel die Abtei Fulda, das Stift Paderborn, das Stift Corvey 
eigenthümlich und erblich für den ganzen Mannsſtamm von Heflen: Caflel, unter 
Vorbehalt des Nüdfalles- an Schweden.? Er verſprach ihn ferner dag Etift 
Münfter. Diefe Schenkung wurde am 28. Februar 1632 .zu Frankfurt ‚vers 
brieft. Der Landgraf nahm fie an, wie er ausdrücklich fagte, ohne einigen 
Reſpect gegen ben Kaiſer, als ein nicht umterworfener, fondern freier Fürft und 
freier Verbündeter der Krone Schweden. Er machte fofort Ernft aus der Sache, 
ſchikte Commiſſarien bin, und forberte von den Deutjchen, die das Unglüd 
hatten alſo von Schweden an ihn verſchenkt zu werben, ven Eid der Treue. 

Wir fehen, Guftan Adolf waltete über. deutſche Länder ganz anders, wie 
ein Kaiſer je gethan. Ungeachtet ver hochtrabenden Werte des Landgrafen war 
derſelbe dem Schwedenlönige mehr unterthan, als jemals zuvor dem Sailer. 
Diefen band die Reichsverfaſſung, der- Standesgeift ver deutſchen Fürſten, die 
mächtige Corporation des Kurfürftencollegiums. Wenn im Jahre 1624 - und 
ferner Tilly nicht- Feldherr der Liga, fondern lediglich derjenige des Kaifers 
geweſen wäre:.jo hätte 1630 bei Guſtav Adolfs Einbruch ein Landgraf von 
Heflen: Caffel an einen Bunb mit demſelben nicht denken können. Denn Sriebrih 
von der Pfalz; war der Felonie gegen Kaiſer und Reih kaum ſchuldiger, als 
Morig. Ein lediglich FTaiferliher General würbe ohne allen Zweifel andere 
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Befehle gegen Hefien-Caflel erhalten haben, als- fie der kaiſerlich⸗ligiſtiſche erhielt. 
Morig und dann Wilhelm waren Landgrafen geblieben, weil ver fürftliche 
Standesgeift" Marimiliand von Bayern, dazu die Fürbitte des Kurfürften So: 
hann Georg von Sachſen fie gefchüßt. 1 Auf em ähnliches Berhältnis durfte 
ferner der Landgraf Wilhelm nicht rechnen. “Derjenige, welcher gab und ſchenkte 
nad feinem Belieben, konnte aucd nehmen nah feinem Belieben. Derjenige, 
welcher das alfo Gefchentte annahm, mußte gewärtig fein, daß bei einer anderen 
Werbung ver Dinge das Geichenkte wieder genommen wurde. Guſtav Adolf 
ebnete fih im Boraus vie Bahn zu noch fernliegenden Dingen. 

Der Landgraf Wilhelm machte, wie es jcheint, ſolche Erwägungen nicht. 
Er war gar zu froh über die neuen Beſitzthümer, mit weldien der Schwere ihn 
firste. Er Tomte, unbefümmert um die Mahnungen mürriſcher NRäthe, von 
nun an Pferde, Hunde und Fallen haben nad Herzenzluft. Die Unterthanen 
anderer Neichöfürften bezahlten dafür. Vorfichtiger ſchon waren die Herzöge von 
Weimar, vielleicht deshalb, weil fie nicht felber, fondern durch Geſandte dem 
Schwebenkönige in. Mainz ihre Bitten vortragen ließen. Die Gegenforderungen 
des Schweden waren biefen Herzögen doch allzu beventlih. 2? Wenn man Schen⸗ 
tungen annimmt, meinen fie, jo wird man ganz von Schweden abhangen und 
muß dem Haufe Deſtreich und allem Faiferlihen Reſpekte entſagen. Daß ver 
Reſpekt der Weimarer Herzöge gegen den Kailer nicht ſehr groß war, haben 
wir gejeheu; aber groß war bad Bedenken ſich recht: und hilflos in vie Hand 
des Schweden zu geben. Diefe recht- und hülflofe Hingabe aber forderte ver 
König, und we nicht, fo fehenkte er nicht. - Die Weimarer wollten nicht, mit: 
bin wollte auch er nicht. Bielleiht hat kein deutſcher Fürft fo viele Verſpre⸗ 
ungen von Guſtay Adolf erhalten ala Withelm von Weimar ; aber teine Davon 
ift ihm gehalten worben. 3 

Am deutlichſten traten die Abfichten des Schwedenldnigs in Bezug auf die 
deutſchen Furſten hervor in feinen Unterhandlungen mit ven Welfen. Der 
bereitwilligſte derſelben ſich dem Schwedenkönige anzuſchließen war ber Herzog 
Georg, damals nur erſt noch mit dein einen Amte Herzberg apanagirt, fpäter 
Stamm: und Ahnherr der Herricherfamilien ven Hannover und England. Georg 
hatte hereit® 1630 ſchwediſche Beftallung angenommen. Damals geſchah noch 
nichts Nachdrückliches von ihm: im’ Herbfte 1631 begab. er fich, wie wir gejehen 
baben, zu Guftav Adolf nad Würzburg. Dort erbielt er von dem Schweden⸗ 
konige große Verſprechungen.“ Es war Georgs Plan für das geſammte Welfer⸗ 
haus einzutreten, demgemaß auch die Kräfte aller Länder deſſelben zu benutzen. 
Dazu rechnete Georg auch das. Bisthum Hildesheim. - Der König ſtimmte bei, 
nur die Städte Hildesheim und Braunfchiveig nahm er aus... Der König 
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ermädhtigte ihh im Namen des Schweden mit den ankeren Ständen -Bünbnifle 
abzuſchließen. Cr verſprach ihm das Eichsfeld und das Bisthum Minden. 1 

Der König hielt won dieſen Verfprehungen aud nicht eine. Minden ver- 
gab er an ven Landgrafen von: Gaffel, das Eichsfeld dieſem und jenem. Georg 
bemühte fich feinen vorfichtigen Bruder Chriftian von Celle zum Abſchluſſe eines 
Bündniſſes zu bewegen. Chriftian firäubte fh. ? Seine Räthe und Landſtände 
waren mit ihm einſtimmig der Meinung, daß jede Verbindung mit dem Schweden⸗ 
könige zu vermeiden ſei. Denn es kann nicht genug hervorgehoben werden, daß 
überall, wo den mittelbaren Angehörigen des Reiches, den Ritter: und Land: 
Ihaften eine freie, duch Waffen. nicht gehinderte Erklärung verftattet war, dieſe 
eonjervativen- Corporationen im Proteftantismus ſich alle, ebenfo deutſch und 
kaiſerlich geſinnt erklaͤrten, wie diejenige von Heſſen⸗Darmſtadt. So geſchah es 
in Celle, jo in Calenberg. Dennoch gab Chriſtian von Celle den Bemühungen 
jeine® Bruders, den Aufforderungen des Schwedenkönigs endlih nach. Die 
ritterſchaftlichen Näthe proteftirten heftig.- Aber Georg. holte den ſchwediſchen 
Minifter Salvius aus Hamburg herbei. Der Vertrag ward aufgelegt. Salvius 
fand ihn einftimmig mit feiner Inſtruction. Der Vertrag warb dem Könige _ 
eingejendet. Er verſchob die. Unterzeihnung. Er hat fie nicht vollzogen. 4 "Der 
Grund war, weil darin bie Anerkennung ver ſchwediſchen Oberlehnsherrlichkeit 
fehlte. u 
Noch deutlicher trat- Diefe Forderung hervor in dem Benehmen des Königs 
gegen den Herzog Friebrih Ulrich von Braunfchweig- Wolfenbüttel. Guſtav 
Adolf hatte den Herzog Georg beauftragt biefe befonderen Verträge abzuſchließen; 
dennod) ging er, als Friedrich Ulrich felber feine Boten ſandte, gem auf eine 
beſondere Unterhandlung ein. Die Braunfchweiger Abgeorbneten redeten ver ihm 
in Mainz fofort in der Tonart, welche der Schwede von ben Deutſchen wünſchte. 
Sie nannten den-Rönig einen Moſes, der das betrübte Häuflein aus ver Pa⸗ 
piſterei und ber Agpptifchen Dienſtbarkeit herausreißen wolle.“ Der Schwede 
antwortete in derſelben Weiſe. Dann kam die eigentliche Unterhandlung mit 
dem Dr. Steinberg im Namen des Königs. Man einte ſich. Es wird ein 
Bericht über die Sache gemacht, und von beiden Seiten genehmigt. Es fehlt 
nur noch bie Unterfchrift des Könige. Sie bleibt. lange aus. Nach langem 
Treiben und Drängen erfolgt endlich am 1. Januar 1632 eine Abſchrift des 
Actenftüdes mit der Unterzeihnung des KHönigs- zurüd. Ä 

Die - Braunfchweiger leſen und ftarren befremdet dieſe Worte an. Es fin 
darin jchwere Punkte enthalten, über die bet der Berathung auch micht ein 
Wort gefallen iſt. Es ift vor allen Dingen die Forderung an die Herzöge dem 
Schwedenkönige und feinen Erben an der Krone Schweden den Eid ber Treue 
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zu fchwören. Die Braunfchweiger Abgeordneten waren jehr nufgebradt. Sie 
weigerten nicht bloß die Unterfehrift. Sie ſprachen dem Dr. Steinberg in ſehr 
unummunbenen Worten ihre Meinung aus, daß .eine ſolche Forderung in ſchnur⸗ 
geradem Wiperfpruche ftünde mit den Broclamationen von Erhaltung des deutjchen 
Reiches, von Herftellung der Fürften und, vor allen Dingen, mit den verein: 
barten Punkten. Man mußte von ſchwediſcher Seite etwas thun, um fie zu 
beruhigen. Man fand das Auslunftsmittel, daß vielleiht der Geheimfecretär 
Sattler die anftößigen Artikel aus fi in das Actenftüd hineingerüdt haben 
möchte. Aber man wiberlegte die eigene unglaubliche Lüge jofort dadurch, daß 
der König das in Wahrheit. vereinbarte Actenftüd nicht- unterfchrieb, und daß 
der angebliche Fälfcher Sattler nach wie vor als Geheimſecretar im Dienſte des 
Königes beharrte. 

Wir ſehen, was dieſer Shcwedenldnig mit den deutſchen Fürſten wollte und 
wie er dabei verfuhr. Geringere Umſtände machte er, wie wir geſehen haben, 
mit den deutſchen Städten. Aber wenn wir geneigt find gegen fo viele vamalige 
Deutfche den Vorwurf des Verrathes auszufpreden: jo dient ihnen zu einiger 
Entſchuldigung, daß body nicht von Anfang an der Schwedenkönig jo die Maste 
“abgenommen, daß in wenigen Fällen die Täufhung und der Betrug in einer 
jo plumpen Weile zu -Tage trat, wie bier gegen diefe Abgeorpneten von Braun- 
ſchweig. Ihnen gegenüber ftand der Schwede nicht bloß da als Eroberer, fon: 
dern als Fächer von Documenten. Wenn alle Deutfhe damals fogleidh ihn 
in ſolchem Lichte erlannt hätten: fo hätte den Nachfommen viel Jammer und 
Weh erſpart werden mögen. 

Bei den Geringeren hatte der Schwedenkönig nicht irgend einen Einſpruch 
von ſolcher Art zu befürchten. Er mußte ſehr wohl, daß auf die Dankbarkeit 
der Menſchen nur da eine Rechnung gebaut werben kann, two biefelbe fich ver 
bindet mit dem eigerfen Intereſſe derer, die des Dankes pflichtig find. Diefes 
Intereſſe alfo mußte geföbert werden. Guſtav Adolf verftand das. Er theilte 
Schenkungen aus mit Treigebiger Hand. Die Mittel: dazu befaß er in den ehe 
mals kirchlichen Stiftern und Beſitzungen; denn alles dieß auf deutſchem Boden 
betrachtete er als fein Eigenthum. 

. Wie tritt und dabei die Verſchiedenheit des 3 Untheiles über das hm de3 
deutſchen Kaiferd- und des fremden Eroberers entgegen! Die deutſchen Fürften 
und Stände hatten e3 ihrem Kaiſer verargt, daß er gemäß feiner Ueberzeugung 
von den Grundgeſetzen des Reiches, gemäß der klrchlichen Anſchauung ferner, 
in welcher fein Leben wurzelte, die Güter ver Fatholifchen Kirche für. Diefelbe 
zurückforderte, felbft dann zurüdforderte, als der politiiche Fehler dieſes Rüd- 
forderns ihm ſehr deutlich nabe trat. Das nahmen bie deutſchen Fürften ihrem 
Kaiſer Ferdinand II. jehr übel. Nun mar der Schwede gekommen. Er nahm 
nicht bloß die bis dahin kirchlich-katholiſchen Länder und Etifter: er nahm, fo 
weit feine Kanonen reichten, fie alle, auch diejenigen mit, welche längft prote: 
ftantifch waren. Er nannte alles fein. Er theilte davon aus nad) feinem Be: 
lieben, nah dem Maße der Anhänglichfeit bei den Empfängern nicht bloß an 
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feine Perſon, fondern an die Krone Schweden. Nicht jedoch bloß Füriten und 
Städte erhielten ſolche Geſchenke, welche fie an den Schweden -banden. 

Der General Banier erhielt drei Aemter im Erzſtifte Magdeburg. 1 Ber: 
wundert ſchaueten es die proteitantifchen Dpmberren. Das Berfahren war doch 
noch ein wenig anders, als basjenige des Kaiſers. MWas- halfen ihre macht⸗ 
lofen Bitten? Der König hatte Anderes im Sinne Wir haben die Schenkungen 
einer Gegend von Deutſchland beſondeds zu beachten. 

Nirgends erwies der Schwedenkönig ſich ſo freigebig wie im Frankenlande.? 
Dort erhielten nicht bloß feine Officiere, oder vie Kinder derſelben bier eine 
Abtei, dort ein Klofter, ein Amt, fondern au die Mitglieder der Nitterfchaft, 
oder Städte, welche fich beſonders willfährig bewieſen, wurben entfprechend be 
lohnt. Dan fieht, wie. die Verwirrung aller bisherigen Rechtabegriffe die an- 
permeidliche Folge dort war, wie als legte. Quelle alles Nechtes nur übrig blieb 
das Schwert des Schweden, und feiner Söldnerbanden von Oft und Met, von 
Nord und Süd aus allen Nationen Europas. Was in foldher Weile ummittel: 
bar als Folge hervortrat, war nicht bloß Folge, jondern war zugleich wohl⸗ 
berechnete Abfiht. Nur das Schwert des Schweden verbürgte den Beſitz, ben 
es verliehen. 

Jedoch nicht das allein war die Abſicht. Der Kösig Guſtav Adolf - war 
im Frankenlande Herr über Katholiken. Sollte ex dieſe nit offener Gewalt zu 
Proteftanten machen? Seinem Feldgeſchrei des Religionskrieges auf deutſchem 
Boden hätte das entiprochen, nieht jodoch feinem Bünoniffe mit Richelieu. Er 
fing es ander an. Cr verlünbete, 3 daß es den Ginwohnern frei ftehe bie 
evangeliſche Predigt zu hören. Wie war. dad mi und gütig in jener Zeit! 
Gr verlündete ferner, daß die Einwohner durch etwaige Abmahnen und Be 
drohen von Seiten der katholiſchen Geiftlichen, die man auf angelangte eigent- 
liche Nachricht, Anderen zum Grempel, .ernftlich züchtigen und abitrafen werde, 
fih davon nicht abhalten laſſen möchten. Wir haben zu ermägen, baß biejer 
Befehl erging in einem Eatholifhen Lande, daß die Abmahnung ver Natur ber 
Sache nah nur von katholiſchen Geiftlihen an ihre katholiſchen Bfarrlinder 
fommen konnte. Und was. war eine Abmahnung? Die -Tragmeite jolher Be⸗ 
fohle richtete fih nah den ausführenden Perfönen. Divecter verfuhren bie 
Befger der. neu verfchentten Güter und Klöſter.“ Sie geiffen raſcher durch. 
Sie wandten jever an feinem Drte das lanveöherrlihe Reformationsredt an: 
cujus regio ejus religio. Alfo mußte es ſein, damit bie ſchwediſche Gier 
nad deutſchem Befige fih verhülle unter das -wohlllingenne Wort des evange—⸗ 
liſchen Weſens. 

Wir ſehen, mie die Corruption aufwachſen muß auf allen Gebieten bes 
Lebens. Der Schwere erfchüitert und zerrüttet alle beſtehenden Verhältniſſe in 
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Staat-und Kirche, wohl vorbevadt, wohl überlegt; denn aus den Trümmern 
des Alten will er jeinen Neubau errichten. 

Was denn am lebten Ende wollte ver Schwedenkönig? Der zob hat ihn 
nicht ein Jahr nach feinem Aufenthalte in Frankfurt und Mainz hinweggerafft, 
und deshalb ift auch nicht einmal zu ahnen, noch zu vermuthen, wo er ſich 
das Ziel-geftedtt haben würde. „Für mic ift Feine Ruhe ala im Grabe,” hatte 
er bei ver Mittheilung feines Entichlufles zum Kriege dem ſchwediſchen Reichs⸗ 
rathe gejagt, 1 und in ver That, wo auch anders hätte er fie finden können? 
Guſtav Abolf redete viel umb oft. Da war e3 unvermeiblih, daß nicht auch 
einmal, wielleiht halb widet Willen. tie Wahrheit ibm entfuhr. Um jo eber 
war vieß möglih, wenn Schmeichler ihm entgegen traten und ihren Weihrauch 
allzu reichlich darbrachten. Denn fo ſüß auch die Stinnme folher Menichen an 
das Ohr der Mächtigen . viejer Erde fchlagen mag: ſo wird body in einem 
energifhen Manne immer em Gefühl des Widerwillens fi regen, und ver 
natürliche Hang zum Widerſpruche in ihm wird bervortreten. Wir verbanten 
mittelbar einem ſolchen Schurichler eine werthvolle Selbſtſchilderung des 
Königs. 

Semand rühmte nad) dem Treffen zu Breitenfelo vor ihm, er fei zum 
Heile der Menfchheit geboren und fern Heldenmuth jei ein Geſchenk des Himmels. 
Der König entgegnete:? „Sagt vielmehr, er fei ein Merkmal des himmliſchen 
‚Zomes. Iſt der Krieg,. den ih führe, ein Hülfsmittel: fo. ift er doch viel 
unerträgliher als euer Uebel. Es ift ein Beweis der Liebe Gottes. gegen fein 
Volk, wenn er. befien Königen gewöhnlihe Seelen gibt. Derjenige, welcher 
nicht einen zu hochfliegenden Geift hat, macht nicht Teicht übertriebene Anfchfäge. 
Ehr: und Ruhmgier ftören nicht feine Ruhe. Wenn er-feinen Geſchäften ob- 
liegt, find feine Länder deſto glüdlicher, und wenn er einem feiner Unterthanen 
einen Theil feiner Eorgen überläßt: fo entipringt daraus kein größerer Nach⸗ 
theil, ala daß diefer auf Unkoſten des Bolles fein Glück macht, ſelbſt Geld 
jammelt, feine Freunde emporbebt, von feines Gleichen gehaßt und beneibet 
wird, Alles dieß ift kein Unheil, und kann nicht: mit demjenigen in Vergleich 
gebracht ‚werben, welches bie Ehrſucht eines großen Königs anrichtet. Diefe 
ausſchweifende Leidenſchaft raubt ihm alle Rube und zwingt ihn fie auch feinen 
Untertbanen zu rauben. Er hält alle diejenigen, die ſich ihm nicht. unterwerfen 
wollen, für feine Feinde. Er ift ein Strom, der die Gegenven verwüſtet, 
durch melde er fließt, und da fid feine Waffen ebenfo weit ausbreiten, wie 
feine ‚Hoffnungen: jo erfüllt er die Welt mit Schreden, mit Elend, mit 
Verwirrung.“ 

Dieſe Worte beftätigen, was ohnehin in der Natur der Dinge liegt, was 
die Geſchichte aller Zeiten lehrt: die Gier des Eroberers ſteigt mit ſeinen 
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Erfolgen. Es waltet in ihm fort und fort em Drang, dem er nicht widerſtehen 
Tann, ein Drang, ber nur Ruhe findet im Grabe, oder auf einer einfamen 
Felſeninſel im Oceane. 

Derartige Neben waren Lichtblicke, die aus dieſer dunlel verhülten Seele 
hervorbrachen, ber Tribut, ben der Menfch, weil er Menſch ift mit nur menſch⸗ 
lihen Kräften, irgend einmal, und wäre es nur im Drange bes Augenblides, 
der Wahrheit zollen muß, Wo Guftav Adolf vorbevaht und überlegt handelte, 
da ift er aus feinen Worten nicht leicht zu erfennen. Es Ing ihm wie allen 
Groberern daran als der Friedliebende zu erſcheinen, der ungern, der nur ge 
zwungen zur Wehr gegriffen. Während feine Seele nur ſann auf Krieg, 
während er im.vertraulicden Kreife den Landgrafen von Heſſen⸗Darmſtadt als 
Friedendſtifier verhöhnte, floflen feine Schreiben an die armen Deutihen, an 
die Magiftrate der Städte, an die Fürſten über von rührend erbaulihen Neben 
über den Jammer und das Blutvergieben, das er mit fo vielen frommen 
Chriſten beſeufze. Nicht ihm ja durfte das zur Laſt fallen. 

Allein was denn wollte er? 

Waährend er zu Mainz weilte, hatten die Bemühungen des Darmftäbfer 
Landgrafen Georg. wenigftens den Erfolg, daß der Kaifer durch ven Kurfürften 
von Main; die Bedingungen des Schweben für ven Frieden erfragen ließ, 1 
Diefelben wären jo maßlos, daß. der Schwede auf die Verwerfung berfelben ſich 
fehere Hoffnung machen durfte. Aber fie waren berechnet auf die Meinung 
derjenigen, die er an fi geknüpft. Sie hanvelten faft nur von Religion und 
Kirchengütern, um die Glaubensheldenſchaft des Schweden eindringlich nabe zu 
legen, und nur ein Punkt bezog fi auf die Perfon des Schweden ſelbſt. Es 
war.-bie zehnte Forderung: aus Dankbarkeit für die Rettung des Reiches fol 
die königliche Meajeftät von Schweren zum römiſchen Könige erwählt werben. ? 
In Verbindung mit den anderen aufgeftellten Forderungen, melde jehr amnehm: 
ih Eingen mochten für bie Ohren derjenigen proteftantiihen Fürften und 
Herren, die von dem Schwedenkönige etwas zu. erwarten hatten, hatte dieſer 
zehnte Artikel augenſcheinlich ven Zweck die Gemüther der Menſchen für eme 
eiwaige Wendung der Dinge in dieſem Sinne . vorqubereiten. - Dab es Guftan 
Adolf mit diefen Forderungen, die er verbreiten ließ, nicht Ernft zum Abſchluſſe 
jein konnte, bewied namentlich bie eine derſelben, daß der Pfalzgraf Friedrich 
feine verlorenen Länhes ‘wieder erhalten follte. In Wahrheit war ber “einzige, 
der damals fie ihm abihlug, der König Guſtav Adolf ſelbſt. Die ganze Reihe 
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der Forderungen war nur ein Fühler, eine Vorbereitung des Kommenden. 
Mit der Anwartſchaft auf die Kaiſerkrone als römijcher König neben Ferdinand If. 
hätte Guſtav Adolf fih nicht begnügt: er wollte fie felbit und zwar erblich für 
fih, mit einer entiprechenden Hausmacht, zu welcher er zunächſt die Lander ber 
‚geiftlihen Fürfterr, das fchöne Erbe Friedrichs, die Pfalz ; ; die Reichsſtädte und 
‚Anderes zufammen ſchmolz. 

Diefe Abſicht Tiegt zunächſt deutlich ausgefprochen in dem urfpränglichen 
Plane des Königs vor dem Kriege. Allein auch während deſſelben fehlt «3 
nicht an Kundgebungen, bie ſehr deutlich zeigen, wenn dieß noch eines Be⸗ 
weiſes bebürfte, daß die Plane des Schweden durch feine Erfolge in Deutſch⸗ 
land fih nidit auf ein. geringeres Maß beſchränkt haben. -- 

Am Hariten hat ſich der Schwede über feine Abfidhten vor den Patriziern 
von Nürnberg ausgeſprochen. „Was meine Belohnung betrifft,” ſprach er, 
„so dürft ihr nicht meinen, daß ich etwa wie ein bergelaufener Soldat etliche 
Monatsfolde begehren over nehmen wollte. Auch iſt & mir nicht um mehr 
Land und Leute zu thun; denn ich habe deren auch vorher genug in meinem 
- Rönigreihe gehabt.. Aber ich verlange zu willen, ob ihre es nicht für billig 
haltet, daß ich biejenigen Orte, melche ich mit Gott von ven Papiften erlangt, 
Würzburg, Mainz und andere in meiner Gewalt behalte. Und dann verlange 
ih auch zu willen, -ob es nicht billig ſei, daß ich an anderen Orten, welche 
ih meinen Freunden, den evangeliichen Fürjten zurückgegeben, als in Pommern 
und NMecklenburg, diejenigen Rechte der Oberhoheit behalte, die vorhin mein 
FZeind, der Kaifer, gehabt bat. Pommern kann ic, ſchon aus befonderen Ak 
ſichten nicht lafſfen, nämlich wegen der See. Ueber Magveburg, welches Kur- 
ſachſen für ferne Prinzen haben will, werde ich mich eher vergleichen. fönnen, 
als über Bommern mit Kurbrandenburg Denn bieß ift wimmer zu hoffen.” 

Guſtav Aoolf erdrterte den Gedanken noch weiter. Er. wolle Teine neuen 
Reichsgefetze geben, ſagt er; aber es komme darauf an einen evangeliichen Kriegs: 
körper zu bilden. Cr mandelte ven Ausprud. Dieter Kriegskorper müfle für 
ſich im Neiche ein befonderes Beftehen haben, mit einem beſonderen Rathe, dem 
ein Haupt vorftehen müfle. Er ewörterte weiter, daß fein deutſcher Fürft ge⸗ 
eignet fei zu dieſem Haupte. Die Nitnberger begriffen, was nicht miszuver⸗ 
ftehen war. Sie betheuerten, daß fie fein ’beffere® und von Gott mehr ge 
jegnetes Subject zum Haupte wäßten, als Se. Majeftät jelbft. 

- Aber redht und völlig hatten die Patrigier von Nürnberg den freinden König 
doch noch nicht begriffen. Sie erwiederten, daß fie mit ber Bildung des Kriegs: 
körpers (corpüs bellicum) im Reiche einverſtanden waren. Die Bevollmach⸗ 
tigten des Königs, nämlich ˖ Sattler, derſelbe Mann, ver in Mainz das Wert: 
zeng zur Fälſchung Bffentlicher Urkunpen für den König hatte fein müflen, und 
Chemnitz, ebenfall ein Deutſcher in ſchwediſchem Solde, iadelten die, vorſichtigen 
Patrizier, daß Tie vur von einem Rriegätörper. vebeten, und nicht von einem 
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politischen. Auch verwiefen die Schweben es dem Rathe ber deutichen Stabt: 
berjelbe habe nicht hinzugeſetzt, daß diefer politiiche Körper auch nach geichloffe: 
nem Frieden, einen Tag wie ben. andetn, beſtändig bleiben ſolle. Ferner 
müßten fie erwägen, fügte Sattler hinzu, daß an.einem jo beſchränkten Ein- 
fluffe im Neiche, wie der Kaifer bisher gehabt, ver König ſich nicht genügen 
lajlen könne. Wenn mit der Zeit der Echwebenfönig zum Kaifer wolle erwählt 
werden: jo werde er die im Reiche gewöhnliche Capitulation nimmermehr be: 
ſchwören. Auch molle der König bie Führung bes Kriegskörpers nicht von der 

Krone Schweden trennen laſſen. 

Das hieß mit anderen Worten: der Schwedenkoönig Guſtav Adolf will erblicher 
und zwar unumſchränkter Kaiſer von Deutſchland fein: er will über Deutſchland 
eben jo abjolut, eben fo unbedingt gebieten, mie über Schweden. 

Aber einer ſolchen unbebingten Herrſchaft hätte ja auf jeven Fall die 
deutſchen Fürften entgegen geftanden? 

Was mit der Zeit diefen veutfchen Fürſten bevorftand, war nicht ſchwer zu 
erraten. Don einigen vderjelben, von den Medlenburgern hatte der Schwede 
die Erbhuldigung bereitS empfangen. Der Braunfchweiger hatte ſich noch zeitig 
aus dem Yallitride des Betruges gezogen, durch melden er ſchwediſcher Unter: 
than werben follte. -Er konnte daraus erfehen, was man vorhatte. Er konnte 
ſich felber jagen, was in Güte oder Gewalt geſchehen würbe, wenn einmal die 
- Umftände danach lagen. Der Schwere hatte einftweilen nicht einmal alle Länder 
der Kirchenfürſten, die er erobert, für fi genommen. Er batte den Landgrafen 
von Heflen-Caffel mit einigen derſelben beſchenkt. Allein welche Bürgichaft 
batte dieſer HeflensCafleler, daß er das einmal Geſchenkte auch behalten werde? 
Der gab nah feinem Gefallen, konnte auch nehmen nad feinem Gefallen. Und 
um einen Grund feines Thuns war ja Guſtav Adolf noch niemals in Verlegenbeit 
geweien. Auch dieſe Abficht hat der Schwere nicht bloß durch die Reden feiner 
Secretäre vor den Patriziern von Nürnberg, fondern durch feine eigenen Worte 
und angedeutet. Neichlid ein halbes Jahr ſpäter beklagte fich ver König gegen 
Drenftjerna, daß er nichts Anderes wünſche als baldigen Tod, weil er einen 
Krieg entftehen jehe mit feinen Freunden ihrer großen Untreue wegen; aber die 
Welt würde die rechte Urſache eines ſolchen Krieges nicht begreifen. 1 Entkleiden 
wir dieſen Gedanken ver falbungsvollen Umbällung, in weldhe Guftan Moolf 
feine Abſichten einzumideln pflegt, jo beißt er kurz und bündig: ich nehme: alle 
Geſchenke zuräd für mein erbliches Reich. Wollen fie nicht gutwillig fie her: 
geben: fo werde ich fie zwingen. Es ift die Sprache des Löwen, der mit brei 
Genoſſen auf Beute ausgeht, und dann die Beute fo theilt, daß die vier Viertel 
derſelben zurückkehren zu ihm. 

Wo hinaus die weiteren Ziele des Schweden gelegen haͤtten, wer vermag 
es zu ahnen? Damals war Siegmund von Polen todtkrank. Unter den Be⸗ 
werbern um die Krone war Guſtav Adolf. Er ſtellte in Ausſicht, daß et Ungarn 
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und Böhmen mit Polen vereinigen wärbe. Statt einer Empfehlung bei den 
Polen diente diefe Ausfiht zum Abfchreden. Sie erlaunten, dab ein folder 
König des Kriegens kein Ende wiflen würde, und jelbft die biöberigen Führer 
fielen von ibm ab. Eämmtlihe Briefe und Vollmachten des ſchwediſchen Ge 
fanbten Ruflel wurden ihm. abgenommen, und im Namen des Reichstages vor 
der Thüre feines Haufes unter dem Schalle der Paulen und Trompeten ver: 
brannt., 1 

Buftav Adolf hatte nur eine Tchhter. Aber er batte bereit für - viele 
einen Gemahl erfeben, deſſen Wahl einen neuen Beleg bringt für ven merl- 
würdigen Scharfblid dieſes norbifhen Eroberer. Es war Friedrich Wilhelm 
von Brandenburg, ? den Deutihland al3 ven großen Kurfürſten kennt, als den 
unermüdlichen in dem Beftreben die Fehler feines Vaters in der Schwäche gegen 
den Schweden wieder gut zu maden. Friedrich Wilhelm war damals nod) 
nit zwölf Jahre alt. Guſtav Adolf verlangte die Erziehung des Prinzen in 
Schweden, und zwar im Lutherthume. Er ftellte feinem Schwager in Ausficht, 
daß dieß das befte Mitiel fei, um gütlih über Pommern fich zu vertragen. 
Zunädhft follte Georg Wilhelm zu Gunften Schwerens auf Bommern verzichten. 
Aber Georg Wilhelm traute nicht. Alu oft war er von feinem bibelfeften 
Schwager unter frommen Redensarten mishandelt und betrogen, als daß er für 
eine ferne Ausſicht wohlbegründete Anſprüche aufgeben wollte. Nach ver üblichen 
Weiſe der Zeit trat in den Worten der Ablehnung die Religion in ven Border: 
grund. Der geheime Rath des Aurfürften erklärte, daß das Opfer der wahren 
reformirten Lehre auch um ein Königreid zu theuer fei. 

Es ift für den Deutſchen ein traurig niederbeugender Gedanke fi} dieſen 
Schwedenkönig zu vergegenwärtigen in Mainz, wo er Plane entwirft zu künf⸗ 
tigen Reden, und doch mit Huger Borausficht und Bedacht fi für dasjenige, 
welches er bat, fich fichert, was er kann. Auch vie Bibliothek von Mainz 
wanberte nad) Schweben, oder follte dahin wandern. Ein Sturm begrub fie in 
der Oſtſee. Es gehörte ja alles dem Schweden. -Er hielt viel auf Feftungen 
und Schanzen. Das Material dazu lieferte. die Stadt Mainz felbft. - Am 
Ausfluſſe des Mainftromes wurde eine Schanze errichtet, und zu diefem Zwecke 
fo viele Häufer von Mainz niebergerifien, bis die Steine. reichten. Guſtav Adolf 
war Herr von Mainz. Er war es von dem ganzen Lande. Das neue Reich 
bedurfte keiner geiſtlichen Fürſtenthümer mehr. Sie zuerſt waren fein. 

Allein eben dieſe Grundlage ver neuen Hausmacht führte für den Schweden 
Verwidelungen mit fih von eigener Art, Wir haben ven Namen und Zwei 
de3 Religionskrieges wieder ind Auge zu faſſen. 
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2 Geljer III. 248, 
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Viermidzwanziſter Abſchnitt. 


Die Unternehmung des Schweden hatte, wie wir geſehen haben, von An⸗ 
fang am eine boppelte Seite. Die Schweden felbft und die Deutſchen follten 
glauben an das nebelhaft zauberifhe Wort des Religionskrieges. Sie follten in 
dieſem Worte - der Religion eine Berechtigung finden, auf welche geftüßt ber 
Schwedenkönig feine Unterthbanen gegen die Deutfhen, und wiederum - die 
Deutihen unter einander zufammen führte zu Blut und Mord. Die katholiſchen 
Franzofen, das verbündete Venedig, im Hintergrunde der Papſt und der Eultan 
jollten glauben, daß der Krieg mit der Religion nichts zu thun babe, ſondern 
lediglich ein politiſcher Krieg gegen das Haus Deftreich je. Guſtav Adolf ⸗ ftellte 
ſich die ſchwierige Aufgabe beide Theile zu täufchen. Die Deutfchen, die an den 
Religionskrieg nicht glauben wollten, mußten in dieſen Glauben hineingeriflen, 
dazu je nach den Umftänven durch die Ueberredungskraft der Kanonen gezwungen 
werden. Die Anderen, die vielleiht-zu diefem Glauben geneigt waren, mußten 
davon abgelenft werben durch dieſes oder jenes Mittel, mußten: dahin "gebracht 
werben dieſe Reden vom Religionskriege für eine Erfindung des Haufes Deftreidh 
zu. halten. Wir ſehen Guftao Adolf auf diefem Gebiete fich bewegen mit Raunend- 
wertber Meiſterſchaft. Bliden wir hier zurüd. " 

Zunächſt enthielten feine Kriegesmanifefte, die für die Deffentlichkeit aller 
Länder beitimmt waren, von der Religion nicht ein Wort. Er verfprach in dem 
Bertrage von Bärwalde an Frankreich, dab er die Latholifhe Religion aller Orten 
belaflen werde, wie er fie finde. Der Cardinal Richelien konnte immerhin biefen 
Vertrag allen Prälaten ver katholiſchen Kitche und dem Pajpſte ſelbſt vorlegen. 
Es mar ja daraus Har, daß der Krieg nur um weltliche Zwecke geführt wurde. 
Auch in etwaigen Verhandlungen mit veutfchen katholiſchen Fürften, mit ben 
Biihöfen, die der Schwede verjagte, erwähnte er nicht ded Evangeliums. Cr 
durfte’ venfelben nicht die Mittel in die Hände liefern, mit welchen fie vor dem 
Cardinal Richelieu, vor dem Papſte ven Beweis hätten darlegen können, daß 
der Schwede einen Religionsfrieg führe. Anders ftand die Sache mit den Reben, 
die der König in Schweben und in Deutichland hielt, anders ferner mit den 
Bündniffen, die der Schwede mit den einzelnen protejtantifchen Yürften und 
Städten in Deutſchland ſchloß. Hier war das erfte und das letzte Wort das 
Evangelium, und vie Betheuerung des Königs, daß er nur für Gottes Wort 
und Gottes Ehre zu den Waffen gegriffen. 

Bliden wir auch zurüd auf den Plan des Cardinals Richelieu. Derſelbe 
liegt nicht fern. Richelien wollte den katholiſchen Bund der Liga von dem Raifer 
trennen. - Er wollte diefen ifoliren, damit das Haus Deſtreich allein dem Stoße 
des Schweden nicht gewachien wäre. Auch war ja das bislang nicht ohne Er: 
folg geblieben. Richelieu hatte in den Spalt gegriffen, welcher in Folge ber 
Gewaltherrſchaft Wallenfteins zwiſchen vem misleiteten Kaifer und den katholiſchen 
Kurfürſten Haffte. Richelieu hatte denfelben weiter gerifien. Schon im Mai 1631, 
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noch vor dem Falle von Magdeburg, hatte der Kurfürft Marimilian von Bayern 
mit Frankreih ein Bündnis abgefchlaflen zur gegenfeitigen Hülfe. Aber vie Hoff: 
nung Richelieus, daß die Liga fih in Folge deſſen von dem Kaifer abfonvern 
laffe, ſchlug völlig fehl. Marimilian hatte nicht diefe Abſicht. 

‚NRichelieu verfolgte dennoch feinen Plan, und wiederum der Schwede den 
feinigen. Der Eine wollte den Anderen gebrauchen für die eigenen Intereſſen. 
&3 fam abermal3 darauf an,. wer von beiden praktiſcher nerfuhr. Sehen mir 
genauer zu, jo hatte am Schlufle des Jahres 1631 der Schwede dem Franzojen 
bereit einen bedeutenden Vorfprung abgewonnen. Gerade die Güter der Fürſten 
ber Liga, die Richelieu ſchonen wollte, waren für ven Schweben der nächſte Preis 
der Beute. Sie waren nicht minder ber Köder, den er ben proteſtantiſchen 
deutſchen Fürſten vorhielt, damit ſie in feinen Kriegesruf vom evangeliſchen 
Weſen einſtimmten, und durch ihre Conſiſtorien und Theologen eben dafſelbe 
evangeliſche Weſen ihren armen mishandelten Unterthanen vorpredigen ließen. 
An Wahrheit auch erkannte die Liga die Gefahr als die gemeinſame, und ſelbſt, 
wenn ſie gewollt hätte, konnte ſie ſich nicht abſondern, konnte ſie den Kaiſer 
nicht allein laſſen, weil Tilly ſowohl der Feldherr des Kaiſers war als ver. 
ihrige. Und Tillys Spruch beſagte nicht bloß: nes a Deo, ſondern auch: nee 
a Caesare. Der gerade ehrliche Sinn dieſes Mannes kannte feine Winkelzüge 
und feine Halbheit. Er fihlug in die willensihwade Zweideutigkeit des Kur: 
fürften von Sachſen mit dem Schwerte. Was half es der Liga, daß fie wünſchte: 
Tilly hätte. das lieber nicht gethan? — Es war geſchehen. Die Liga verknüpfte 
auch ferner ihr Geſchick mit demjenigen des Kaiferd. Es traf alles ein nad 
dem Wunfche Guſtav Adolfs. ‚Nicht auf die Faiferlihen Erblande, wie Richelieu 
gehofft, warf fi der Schwebe, ſondern auf die Länder der Fürften der Liga. 
Und doch wollte auch er bei feinem Plane beharren. Der Carbinal Richeliew, 
die Prälaten der römiſchen Kirche und wer immer fonft-burften nicht glauben 
an einen Religionstrieg des Schweden. 

Wir haben zu jehen, wie ver Schwede e3 anfing biefen boppelten Ves zu 
gleicher Zeit zu gehen. 

Der, Anfang des Religionskrieges in Deutſchland war ſchwer. Seber: 
mann wußte oder konnte wiſſen, daß unter Wallenſteins Officieren die Religion 
in der Habgier feinen Unterſchied gemacht hatte Wallenſtein ſelbſt war katho⸗ 
liſch, Arnim lutheriſch. Ob das Geld der gequälten Pommern in ven katho—⸗ 
liſchen oder den proteſtantiſchen Beutel floß, mochte für die Pommern einerlei 
ſein: fie wurden mishandelt, und vie Religion that nichts dazu. Bon einem 
Religionsprude - der Wallenfteiner enthalten die Klagen, welche die gequälten 
Deutihen dem Kaifer zu Regensburg 1630 vorlegten, nicht eine Spur. Allzu 
Har und lebendig ſtand ferner das Benehmen Tillys und feiner Krieger vor 
Augen. Jedermann mußte oder Tonnte willen und erfahren, daß die Lutheraner 
unter ihnen lutheriſche Yelpprebiger hatten. Man ‚wußte ferner, wie man.im 
pänifchen: Kriege unter dem Vorgeben ver Religion mishandelt war, Wir haben 
gejehen, wie damals die Conjervatinen "Gorporationen in Norddeutſchland ven 
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Religionskrieg verneinten, wie fie mit voller Entſchiedenheit denſelben zurüd: 
wiefen. Wir haben ferner geſehen, wie bei dem Friedendsſchluſſe von Lübed ver 
Dänenkönig ſelbſt mittelbar feine Lüge widerlegte, indem er fie fallen ließ. 

Die Schwierigleiten des Religionskrieges für den Schweden waren unleugbar 
ſehr groß. 

Dieſer Anſicht entſprach der Empfang des Schweden auf veutſchem Boden. 
Niemand hatte ihn gerufen, Niemand hieß ihn willkommen. Wir-haben in 
Pommern unb- ferner geſehen, daß ber Schwedenkönig im erſten Jahre feines 
Verweilens auf deutihem Boden, mit feinem Borgeben vom enangeliihen Weſen 
und dergleichen Dingen geringen oder gar feinen Glauben fand. Man mußte, 
daß dieß evangeliſche Weſen nur eine Tünche war für das ſchwediſche Inteteſſe. 
Niemand nahm freiwillig die Schweben auf. Das Heer beitand, wie der König 
ſelbſt es beim berichtet, nur durch Raub, Plünderung und Erpreſſung. 

Inzwiſchen ward nichts verfäumt das Wort vom Religionskriege und evan⸗ 
geliihen Weſen oft und oft zu wiederholen. Guſtav Adolf ſelbſt gebraucht es 
unabläfjig. Er Kennt ferner die Macht der Vreffe, die ftile Macht ver gebrudten 
Blätter, welche zu tauſenden unter die Menjchen geworfen in verfchiebenen Weiſen 
immer daſſelbe tagen. Es macht doch Eindruck. Es haftet doch etwas. Wir. 
fehen Flugſchriften auftauchen in großer Zahl. Sie reden von Gibenn und ber: 
gleichen Helden des alten Zeitamentes. 1 Wir finden fogar eine derfelben mit 
der blasphemiſchen Hinweiſung, daß Sued rüdwärts deus heiße: Man erlannte 
aber von Seiten der ſchwediſchen Partei jehr wohl das Hindernis, welches Dig 
Verfönlichkeit Tillys felbft bereitete. Schon früh. hatte-die Partei oder diejenigen, 
welche in Deutichland im Intereſſe derſelben arbeiteten, fih bemüht aus ber 
Freundlichkeit und Milde felbit Nahrung für das Mistrauen zu faugen.  „Dymn 
ein furios katholiſcher Dfficier hat unverholen gejagt: je eifriger päpftlih fie 
feien, deſto weniger müßten fie es noch zur Zeit ſich merken laſſen, fonpern 
durch gelinde Mittel erft die Gemäther. gewinnen und aller Orten ſich verſichern.“? 
Es ift möglich und. wahrſcheinlich, daß Tilly felbft ‚bier gemeint if. Ed ift 
moglich und wahrſcheinlich, daß er nach feiner Denkungsweiſe feinen Solhaten 
gefagt hat: fie möchten ihre Religion heweifen durd) Milde gegen Andersgläubige. 
Alto ja verfuhr er felbft in feiner Sorgfalt.für das proteftantifhe -Kichens und 
Schulweſen in ven Ländern, welche er beſetzt hielt. . 

Tilly und das ligiftifche Heer machen überhaupt dieſer ſchwediſchen Partei 
manches Hindernis, welches ſie denn mit größerem oder geringerem Geſchicke je 
‚nad den Umſtänden zum Vortheile des Schweden zu drehen ſucht. Eine heftige 
Slugichrift 3 fordert auf zum allgemeinen Kriege gegen bie. verteufelten Papiſten. 
Nun haben aber die veutichen Goangeliſchen, jagt die Schrift, nicht einen Cavalier, 
der dem Tilly gewachfen wäre. Deshalb kann nur der König, von Schweben ber 


I Freudenpoft aus Uſedom vom 25., 26., 27. Juni 1630. 

2 Hanftfcher Weder, Flugſchrift von 1629. ” 

® Bericht und Beweis des trifftigen Effektes und Aucganees, welchen 8 bie zeige 
Schlacht u. ſ. w. 1691. 
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Führer fein. Im anderen Falle iſt der Sieg den Papiſten gewis. „Ja ſagſt 
du mir,“ fährt die Schrift fort, „wenn auch das alles gewis erfolgte: jo find 
gleichwohl vie Ligiiten jo böfe nicht.” Und was erwiebert dagegen ber ſchwediſch⸗ 
evangeliihe Schreiber? Er hütet fi weislich zunächſt auf das Thatfächliche 
dieſes Einwandes einzugehen. Er beruft fi auf die Apocalypfe 17, 18. Dort 
beichreibt ver heilige Geift, fagt er, die große Blutvürftiglett der babyloniichen 
Hure, und diefe ift nach aller Theologen Erkenntnis und unferem evangelifcyen 
Glauben gemäß der Bapft. Dies kann die ganze Welt mit aller Klugheit und 
Macht jo wenig ändern, als die ewigen Rathſchluſſe Gottes. — Dennoch fchlägt 
dem Schreiber das Gewiſſen, daß er doch auf jenen Einwand etwas zur Sade 
Gehöriges erwievern mülle. „Und wenn ſchon,“ fagt er, „bie papiftiichen Feinde 
mit Vorbedacht und aus Mitleiv den armen Mann verfchenen wollten: jo können 
fie dennoch wegen der Außerften Noth des Krieges das nicht thun.“ Dieß mochte 
wahr fein; aber wer denn erregte ben Krieg? Wer war bie Urſache, daß nicht 
geſchont werben konnte? — 

Beſonders ſetzen ſolche-Flugſchriften es ſich zum Ziel die Geiſtlichen zu 
ſtacheln. Erwaͤgen wir, daß ſonntäglich auf. allen. Kanzeln des deutſchen Reiches 
für den Kaiſer als vie höchſte Obrigkeit gebetet wurde: fo it mit Fug und Grund 
anzunehmen, daß damals, ald der Schwede ven deutichen Boden betrat, um, 
wie er den: Deutfchen fagte, den Religionskrieg zu bringen, die Mehrheit viefer 
Geiftlichen ihrem Gebete entſprechend jede Auflehnung gegen den Kaifer misbilliat 
babe. Alſo Hatten fie gethan zur Zeit des böhmifchen Aufruhres, und weder 
Mansfeld, noch Ehriftian von Braunſchweig, mod der Dänenksnig hatten fpäter 
Urſache und Grund gegeben dieſe Anficht zu undern. Die Meinung der Geift: 
lichen des Brannfchweiger Landes. im Jahre 1625, daß es ihre Aufgabe fei den 
Refigionätrieg gegen Tilly zu prebigen, hatte ſich durch vie Thatfachen bald wider⸗ 
legt, und das Jahr 1626 war noch nicht zu Ende, als bereif3 won denjelben 
Kanzeln aus die Meinung des -Religionghrieges widerrufen und nun nachdrücklich 
befämpft ward. Wir vernehmen von der Partei, die im fchmedifchen Intereſſe 


"arbeitete, im Jahre 1631 die Anklage: 1 „Die evangelifchen Geiſtlichen haben 


ven Bapiften geholfen. Aus lauter Unwiſſenheit veflen, was des Kaiſers ift 

oder nicht, haben fie gepredigt, gerufen und in die Welt geichrieen: vie Evan: 

gellihen dürfen fih mit gutem Gewiſſen dem Kaiſer mit Kriegesmacht nicht 

— Das hat wahrlich Jedermenn den run ganz niedergeſchlagen. 
GEs ift die Aufforderung fortan es anders zu machen. 

Erſt das Stratagem von Magdeburg mit dem furchthar widerhallenden 
Aufe ? der ſchwediſchen Partei: „Daran mögen ſich alle wankelmüthigen Evan⸗ 
geliſchen ſpiegeln, wie es ihnen ergeht, ſofern ſie ſich nicht bald entweder kälter 
oder wärmer erweiſen!“ — dieß Stratagem mit ſolchem Rufe in die Welt mag 


1 Borillion an alle und jede evangelifche Könige und Botentaten u. ſ. w. 1631. 
Gedruckt unter blauem Himmel, nicht weit von Straßburg. 
2 Ealvius an den fchwerifchen Reichsrath bei Geijer III. 185. 
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einige Aenderung hervorgebracht haben. Durchgreifend war fie Sicherlich nicht. 
Was auch konnte alles Gefchrei von Befreiung helfen, wenn täglich der Augen: 
ſchein lehrte, daß ein Sölpner derſelbe jei in Raub und Plünderung, mochte 
der Schwedenkönig ſelbſt vor feinem Einbruche in Deutſchland fie zufammen 
gelejen haben aus allerlei Völtern und Nationen, wie er fagt, mochte der 
Söloner von Wallenftein und Conti zu Guſtav Adolf übergelaufen ‚fein oder 
zurfdlehren zu den Kaiſerlichen. Kein urfprünglicher Bericht meldet, daß irgend 
eine deutſche Stadt in den nächſten Monaten nah dem Falle von Magdeburg 
den Schweden freiwillig aufgenommen, ihn gar willkomnien geheißen habe. Wie 
ſeine Söloner vorher von Raub und Erpreſſung gelebt hatten: fo tbaten fie 
auc nachher. - 

Auf den Fall’ von Magdeburg. ‚folgte die Schlaht von Breitenfeld. Sie. 
mag von vielen Theologen, deren Beruf gar leicht die Neigung erwedt die Schid: 
fale der Menfchen. einem unmittelbar göttlichen Cauſalnexus zugufchreiben und 
venfelben erfennen zu wollen, — .von vielen biefer Theologen ala eine Art 
Sottesgericht für die Zerftörung von Magdeburg angejehen fein. Denn: ven 
wahren Zufammenhang -berfelben zu überjehen, waren ja doch fo .menige im 
Stande Dazu halfen nun zwei deutfche Fürften mächtig mit. Namentlich er: 
ſcholl von Kurſachſen aus nad diefer Schlacht laut und heftig dieſer ſchauerliche 
Ruf des Meligionzkrieges. 2? Der Kırfürft, der wenige Wochen zuvor noch ge: 
ſchwankt hatte, ob er feiner Pflicht gegen den Kaiſer treu bleiben, ob er zum 
Schwedenkönige übertreten ſolle, bedurfte num, nachdem. er den leßteren Schritt 
gethan, einer Rechtfertigung . deflelben vor feinen Untertbanen. Cr hefahl dem 
Hofpreviger Hoe ein Gebet abzufaſſen wider die Feinde Gottes und. der Kirche. 
Hoe überbot fih. Er leiftete Außerordentliches. Er. übertraf felbft den Schweden⸗ 
könig. 3. ift ein Gebet, wenn das Wort. hier geitattet iſtz zufammengeftüdt 
aus den ingrimmigiten Stellen der Rachepſalmen des alten Teftamentes. „Ser 
ftoße -unfere Feinde wie den Sfaub vor dem Winde, räume fte hinweg wie den 
Koth von der Gaſſe! Gedenke doch, o Herr, daß ver. Feind, der Bapft und 
fein Haufen dich den Herrn ſchmähen. Stürze das antihriftlihe Papſtthum.“ 
In ſolchem Sinne ging es fort und fort. Der Kurfürft befahl, daß das ein 
Gebet fei. Ex befahl ferner ein allgemeines Bet: und Dankſagungsfeſt, und 
alle Kirchen des jächftichen Landes mußten mwiberhallen von biefen. entjeglichen - 
Worten, ‚Die Iurfähfiihen Theologen Tonnten fernerbin nicht anders: auf Pu 
Befehl des Herrn, in deilen Hand fie ſtanden, mußten fie den Religionskrien 
predigen. 

In gleicher Lage waren die Theologen von Heſſen⸗ baſel. Diejenigen 
vor ihnen , welche früher der Anficht des alien Landgrafen Moritz zugethan ge- 
weſen .woren, daß es Tillys Endabſicht ſei Heſſen⸗Caſſel wieder lutheriſch zu 
machen, mochten dabei in einigen Zweifel gerathen, ob die Predigt des Religions⸗ 
krieges gegen die Fatholilen oder die Lutheraner zu richten ſei. Ward dadurch 


2 Arlanibaeus, arma S. p. 228 bat darüber vie ẽ areführlicie Nachricht. 
Klopp, Tilly. N. 25 


die Frage erfhwert: fo war fie in anderer Beziehung leichter. Der von Schulden 
erbrüdte, der in Wahrheit längft banlerotte Landgraf Wilhelm hatte felber durch⸗ 
aus mittellos, Soldner geworben. Sie wollten und mußten bezahlt fein. Im 
anderen Falle entliefen fie wieder oder wurden meuteriih. Die Stände gaben 
freiwillig wicht? ber. Brandſchatzungen vom eigenen Lande einzutreiben war 
nicht thunlich. Desbalb mußte der Landgraf fofort über diejenigen Deutſchen 
berfallen, welche unter katholiſchen Fürften lebten. Mithin war ver Religions- 
krieg da. 

Eben daſſelbe Verfahren beobadıtete ver Schwerenlönig im Frankenlande. 
Es war das erfte Fatholiihe Land, welches er betrat, in welchem er dann ver: 
fündete, daß die Leiden der vorigen Jahre über Norddeutſchland gelommen feien 
wegen der Religion, daß ed darum ihm zuftehe Rache dafür zu nehmen. Hier 
trat der Religionskrieg praftiich auf. 

- Der Erfolg entſcheidet. Die Zahl der Eifexer in Rorddeutſchland für den 
Religionskrieg war im Wachſen. Es ſtiegen im Lutherthume Flugſchriften der⸗ 
ſelben Art empor, wie gehn Jahre zuvor im Calvinismus. Man muß Gott 
mehr gehorchen, hieß es,! als ven Menſchen. Guſtav Adolf iſt hier Joſua, 
Gideon, Matathias und. wer immer ſonſt. Den Papſt traf die volle Zornes⸗ 
gluth. Man ſprach davon, Guſtav Adolf werde nad Rom gehen‘ und Rom 
zerftören. Man berief fi dafür auf die Apocalypſe. Es ging eine Schrift aus: 
evangelifher Herzllopfer oder Iutberiicher Gewiſſenswecker im Anfange 1632. 
Es war eine Aufforderung an lutheriſche Soldaten der Liga ihren Eid zu brechen. 
„Es hilft auch bier Keinem, wenn er bei den Ligiften bleiben und vorwenden 
wolte: ich babe fo lange gebient, und ſoll ih nun jebt davonlaufen, mein 
Gelübde und meinen Eid brechen, meinen Namen an ven Galgen ſchlagen laſſen 
und alfo zu Schanven werden. Denn baft du lange gedient, fo haft vu wider 
bein Gewiflen gethan und. wider Gott und ben driftlihen Glauben gebient. 
Und felig bift du, wenn dich die Leute deshalb ſchmahen und verfolgen: es ſoll 
Bir im Himmel wohl belohnet werben.“ 

- - Der Krieg ſollte und mußte nun ein Religionskrieg fein. Und merkwürdig 
ift dabei, daß man den Beweis doc immer mir bernimmt vom NReftitutiong: 
edicte.? Die Behauptung des Schweden, daß die Kriegsleiden ver verfloffenen 
Jahre wegen des proteflantiichen Belenntniſſes über Norbbeutichlann gekommen 
feien, wagte doch Kemer in die Welt. hinein zu ſchreiben. Alzu Har Ing es 
doch vor Augen, daß die lauteſten Magen gegen Wallenſteins Erprefiungen. und 
Bedrückungen non Tatholiiher Seite erhoben waren, daß vie katholiſchen Aur- 
fürften zu Negenzburg die Sache aller mishandelten Deutfchen geführt- hatten. 
Noch weniger Tonnte aus den Ländern, denen der Religionsfrieve von Augsburg 
das proteftantifche-Belenntnis fiherte, eine Anklage auf irgend welchen Glaubens⸗ 
druck gegen Tilly oder Wallenſtein erhoben werden. Es mar immer nur das 


Collegium Politicum über bie Frage ıc. 1632. 
2 Memorial ob vie "proteftautifegen Stände im Reiche n. ſ. w. 1632. 





Reftitutionsedict. Was denn hatte die Lehre von der Rechtfertigung allein durch 
ven Glauben, welche ver norddeutſche Bürger und Landmann im Herzen tragen 
foltte, zu thun mit dem Befige von Bisthümern, Abteien und Klöftern für die 
Fürften und Herren? Dennoch nahm dieß Gefchrei zu. Man hörte die Prebigt, 
daß fi in Sachen der Religion durchaus nicht laffe neutral fein.nder zaubern; 
wen. uufer. Ser Gbeißnd vermerje aulerhdiic. bie Neutcalität Luc. 8 wo er 
ſpricht: wer nit mit mir ift, der iſt wider mich 1. ſ. w. 

Wo ſchwediſche, kurſächſiſche, heilen :caffeliihe Waffen geboten, war fortan 
eine andere Rebemeife ver Geiftlichen nicht mehr geftatiet. Auch Arnim, derjelde 
Mann, ver drei Jahre zuvor ‚unter Wallenftein in Dienften des Kaifers ven 
Bürgern von Stralfund es nachdrücklich perwieſen, daß fie ‚ihren Widerſtand 
zur Sache der Religion machen wollten, zog nun gegen ven Kaiſer raubend und 
plünbernd durd) das böhmiſche Land, mit dem Rufe: es gelte vie Religion. 
Das meifte Gewicht auf diefen. Ruf indeſſen legte perſönlich Guſtav Adolf. Wir 
haben gefehen, wie er auch katholiſche Geiftlihe zu. Erfurt und Mainz zwang 
Öffentlich. für ihn zu beten. - Ein Gleiches mußte gefchehen in den Länvern ber 
Kleineren, die fih mit ihm verbündeten. Auch dort. mußten die Kirchen wider⸗ 
hallen von dem Rufe des Religionstrieges. Denn biefe Bethörung der Gewiflen, 
diefe Verwirrung der Rechtsbegriffe bei dem aruten. veutjchen Wolle mwar - das 
einzige Mittel einen Krieg gegen ben Kaifer, gegen das .geheiligte Oberhaupt, 
gegen ven Schlupftein alles Rechtes im-Reiche als erlaubt erſcheinen zu laflen. 

Und doch. müffen wir wiederholen, dab das nicht fo Leicht war. Der Ent. 
ſchluß des Kurfürften Johann Georg zur Bereinigung mit dem Schweben gegen 
Kaifer und Reih war darım noch keineswegs ein Entſchluß der Sachſen mit 
ihm. Johann Georg führte feine, Söldner dem Schweden zu: nicht darum auch 
fein Boll, nicht die confervativen Corporationen ſeines Landes. Mir jehen es 
aus den Yolgen. Der mwülte Traum des Religionskrieges dauerte für Sachſen 
nur vier Jahre, dann Fam aud Johann Georg felbit zur Einfiht. Cr war 
ſchon vorher dazu gefommen. Wir haben geliehen, wie Guſtav Abolf ſchon im 
Januar 1632 zu: Mainz es nöthig bielt die Friedensneigung feiner Bunde 
genofien bei den anderen deutſchen Fürften, die ihn -umgaben, zu verbächligen. - 
Johann Georg mochte andere Negungen in feinem Lande fpüren. . Als ver 
Jahrestag der Schlacht bei Breitenfeld herannahte, fragte es fih um eine Feier 
veffelben in Sadfen. 1 Man wollte lange nicht daran. Es gab in der Um: 
gebung des Kurfürften Männer genug, welche eine ſolche Feier ernftlich. wider⸗ 
riethen. Hoe und die ſchwediſche Partei jegten fie dennoch durch. Die. Schweben 
erlangten noch mehr. Ungeachtet des Bruches mit dem Kaiſer dauerte in -allen 
Kreiſen des Sachſenlandes das fonntägliche Gebet für ven Katfer fort als. die 
höchſte Obrigkeit. Die Schweben eiferten dagegen. Es gelang.ihnen den, Ober: 
bofprediger Hoe zu gewinnen. Er ging -jeinem kirchlichen Befehle mit jenem 
Beifpiele voran. Er bewies in einer Predigt ausführlid die Grauſamkeit und 
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die Frage erfchwert: fo war fie in anderer Beziehung leichter. Der von Schulden 
erbrüdte, der in Wahrheit längſt bankerotte Landgraf Wilhelm hatte felber durch⸗ 
aus mittellos, Soldner geworben. Sie wollten und mußten bezahli fein. Im 
anderen Falle entliefen fie wieder oder wurden meuteriſch. Die Stände gaben 
freiwillig nicht3 her. Brandſchatzungen vom eigenen Lande einzutreiben war 
nicht thunlich. Desbalb mußte ver Landgraf ſofort über diejenigen Deutichen 
berfallen, welche unter katholiſchen Zürften lebten. Mithin war der Religions- 
frieg va. 

Ehen dafjelbe Verfahren beobachtete der Schwerenlönig im Franlenlande. 
Es war das erfte katholiſche Land, welches er betrat, in melden er bann ver 
fündete, daß die Leiden der vorigen Jahre über Norddeutſchland gelommen ſeien 
wegen der Religion, daß ed darum ihm zuftehe Rache dafür zu nehmen. Hier 
trat der Religionskrieg praltiic auf. 

Der Erfolg enticheivet. Die Zahl ver Eifexer in Norddeutſchland für den 
Religionskrieg war im Wachſen. Es ſtiegen im Lutherthume Flugſchriften der⸗ 
ſelben Art empor, wie zehn Jahre zuvor im Calvinismus. Man muß Gott 
mehr gehorchen, bieß es, ! als den Menſchen. Guſtav Adolf ift. hier Joſua, 
Gideon, Watathiad und. wer immer ſonſt. Den Papſt traf die volle Zornes- 
gluth. Man ſprach davon, Guſtav Adolf werde nad) Rom gehen‘ und Rom 
zerftören. Man berief fih dafür auf die Apocalypfe. Es ging eine Schrift aus: 
evangelifher Herzklopfer oder lutheriſcher Gemwiflensweder im Anfange 1682. 
&3 war eine Aufforderung an lutheriſche Soldaten der Liga ihren Eid zu breihen. 
„Es bilft auch bier Keinem, wenn er bei den Ligiiten bleiben und vorwenden 
wolte: ih babe fo lange gedient, und fol ih nun jebt davonlaufen, mein 
Gelubde und meinen Eid brechen, meinen Namen an ven Galgen fhlagen laſſen 
und alfo zu Schanvden werben: Denn baft du lange gedient, . jo haft du wider 
dein Gewiſſen gethan und. wider Gott und den chriftlihen Glauben gebient. 
Und felig bift du, wenn did) die Leute deshalb fömähen und verfolgen: es foll 
die im Himmel wohl belohnet werden.“ 

. Der Krieg follte und mußte nun ein Religionskrieg fein. Und merkwürdig 
if dabei ‚ dab man den Beweis dod immer mar bernimmt vom Reſtitutions⸗ 
edicte. * Die Behauptung des Schweren, daß die Kriegsleiden ver verfloflenen 
Jahre wegen des proteflantiihen Bekenntniſſes über Norddeutſchland gekommen 
ſeien, wagte doch Kemer in die Welt hinein zu ſchreiben. Allzu Har lag es 
doch vor Augen, daß die lauteften Klagen gegen Wallenſteins Erpreſſ ſungen und 
Bedrüdungen non katholiſcher Seite erhoben waren, daß die katholiſchen Kur: 
fürften gu Regensburg die Sache aller mishanvelten Deutfchen geführt hatten. 
Noch weniger Tonnte aus den Ländern, denen der Religionsfrieve von Augsburg 
das peoteftantifche-Belenntnis ficherte, eine Anklage auf irgend welchen Glaubens⸗ 
druck gegen Tilly oder Wallenſtein erhoben werden. Es war immer nur dos 
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Reſtitutionsedict. Was denn hatte die Lehre von der Rechtfertigung ällein wurd 
ven Glauben, welche ver norddeutſche Bürger und Landmann im Herzen tragen 
follte, zu thun mit dem Beige von Bisthümern, Abteien und Klöftern für bie 
Fürften und Herren? Dennoch nahm dieß Geſchrei zu. Main hörte die Predigt, 
daß fih in Sachen der Religion durchaus nicht lafle neutral fein oder zaubern; 
wen umjer Herr Gbsiind veriuerfe. aunchellich. vie Neutralität dur, 2, wo er 
ſpricht: wer nicht mit mir ift, der ift wider mid m. ſ. m. 

Wo ſchwediſcho, kurſächſiſche, heilen :cafeliihe Waffen geboten, war fortan 
eine andere Redeweiſe der Geiftlihen nicht mehr geftattet. Auch Arnim, derſelbe 
Mann, der drei Jahre zuvor unter Wallenftein in Dienften des Kaiſers ven 
Bürgern von Stralfund es nachdrücklich perwieſen, daß fie ihren Widerſtand 
zur Sache der Religion machen wollten, 309 nun gegen den Raifer raubend und 
plündernd duch das böhmiſche Land, mi dem Rufe: es gelte vie Religion. 
Das meifte Gewicht auf diefen. Ruf indeſſen legte perfänlih Guſtav Adolf. Wir 
haben geſehen, wie er auch Tatholifche Geiftlihe zu Erfurt und Mainz zwang 
öffentlich. für ihn zu beten. : Ein Gleiches mußte geichehen in den Ländern ber 
Kleineren, bie fih mit ihm verbündeten. Auch dort mußten die Kirchen wider⸗ 
hallen von dem Rufe des Religionskrieges. Denn bieje Bethörung ver Gewifien, 
diefe Verwirrung der Bechtöbegriffe bei dem armen. deutſchen Wolle mar - das 
einzige Mittel. einen Krieg gegen ben Raifer, gegen das .gebeiligte Oberhaupt, 
gegen den Schlußſtein alles Rechtes im-Reiche als erlaubt erſcheinen zu laflen. 

Und doch. müfjen wir wiederholen, daß das nicht fo Teiht war. Der Ent. 
ihluß des Kurfürften Sohann Georg zur Vereinigung mit dem Schweden gegen 
Kaiſer und Reich war darum noch keineswegs. ein Entichluß der Sachſen mit 
ihm. Johann Georg führte feine. Söldner dem Schweden zu: nicht darım -aud) 
jein Volk, nicht die confervativen Gorporationen feines Landes. . Wir ſehen «8 
aus den Folgen. Der wüſte Traum des Religionskrieges ' dauerte für Sachſen 
nur vier Jahre, dann Fam au Johann ‚Georg felbit zur Einſicht. Cr war 
ſchon vorher dazu gefommen. Wir haben gefehen, wie Guftav Adolf ſchon im 
Januar 1632 zu. Mainz es nöthig hielt vie Friedensneigung feiner Bunde 
genoſſen bei den anderen deutſchen Fürjten, die ihn -umgaben, zu verbächtigen. . 
Johann Georg mochte andere Regungen in. feinem Lande fpüren. - Als der 
Jahrestag der Schlacht bei Breitenfeln herannahte, fragte es fih um eine Feier . 
deſſelben in Sachſen. Man wollte lange nicht daran. Es gab in der Um- 
gebung des Kurfürften Männer genug, welche eine ſolche Zeier ernſtlich wider⸗ 
riethen. Hoe und die ſchwadiſche Partei ſetzten ſie dennoch durch. Die. Schweben 
erlangten noch mehr. Ungeachtet des Bruches mit dem Kaiſer dauerte in allen 
Kreiſen des Sachſenlandes das ſonntägliche Gebet für ven Kaiſer fort als die 
höchfte Obrigkeit. Die Schweden eiferten dagegen. Es gelang. ihnen ben, Ober: 
bofpreviger Hoe zu- geoinnen. Gr ging -feinem kirchlichen Befehle mit jeinem 
Beifpiele voran. Er bewies in einer Predigt ausführlich die Sraufamfeit und 
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die blutdurſtigen Plane der Gegner, und ließ dann den Namen des Kaiſers aus 
der Gebetäformel weg. Die Zubdrer vernahmen e3 mit höchſter Verwunderung. 

Alſo Tautet der Ausdruck des ſchwediſchen Reſidenten in Dresden, nad) 
welchem wir berichten. Ob nicht ein deutſcher Mann einen ftärkeren Ausdruck 
für die Gefühle der Zuhörer gefunden haben bürfte? Indem wir eine ſolche 
Frage aufwerfen, fällt und die Pflicht zu das Recht für die Erhebung verjelben 
zu bemeifen. Unfer Recht fügt ſich auf die Berichte über den Zuftand des 
ſachſiſchen Heeres, und zwar auf die Berichte von dem ſchwediſchen Agenten 

fefoft, der den Hoftheologen Hoe zu folden Predigten bewogen bat. 
“ Das Sähfifche Heer, fagt er 1 im März 1632, ift in einem ſehr übelen 
Zuftande. Dan meint, daß es fih nad Schlefien wenden ſolle. Geſchieht das, 
fo werben fie in Schlefien baushalten, wie in Böhmen. Sie werben alles kahl 
machen und das Sand in bie Außerfle Verwirrung bringen. In Böhmen find 
Adlige und Unadelige ohne Unterfchied ihres Vermögens beraubt. Was von 
Vorrath da gewefen ift von Korn und Wein, das haben die Officiere entweder 
verzehrt oder ausgeführt und verkauft. LUnterbeffen find die gemeinen Soldaten 
von Hunger und böfer Behandlung weggeftöiben, wie die Fliegen. Die noch 
Webrigen find Trank und unzufrieden. Die Städte find ausgeplünbert. Das 
einft fo prächtige Prag ift nunmehr ein Dorf oder ein leviger Steinhaufen ge- 
worden. Das Volt von Böhmen hat das Heer des Kurfürften mit Zuneigung 
aufgenommen. Diefe Zuneigung bat fi in Folge des Benehmens vieles Heeres 
verwandelt in toͤdtlichen Haß, in Beratung und den Wunfch der Race. 
immerhin ließe fich erwiedern: das war in Feindesland. Es handelt fi 
um Sachen felbft, wie dort das Heer des Kurfürften fi betrug. Auch dieß 
erfahren wir von dem ſchwediſchen Agenten. ? Die Soldaten des Kurfürften, 
fagt er, plündern bie eigenen Häufer deſſelben. Sie richten Adel und Ha: 
mann zu Grunde. Das Land ift voll Wehllagend. Die Weiber ver Soldaten 
führen die Bauern vom Lande mit zu Markte. Dort fuchen die Weiber fi 
aus, was fie begehren und was zu haben ift, jei e8 zum Luxus, fei es zum 
Benärfnis, bedingen den Preis und laffen die Bauern zahlen. Die Soldaten: 
weiber befennen felbft, daß fowie es hier gefchieht, ver Feind noch an feinem 
Orte gehaudt bat. Die Geiftlichen vermahnen dagegen; aber Riemand von ben 
Söldnern fümmert fi) darum. 

So war die Lage der Dinge im Sadienlande im Sommer 1632. Der 
‚Hofprediger Hoe ſah das mit eigenen Augen rund um fi ber. Und dennoch 
hatte diefer Mann den ehernen Muth und die eherne Stirn ‘zu prebigen vom 
Religionäkriege, und dafür fi zu berufen auf die Graufamteit der Kaiſerſichen! 
Wir wiederholen die Frage: welche Gefühle mußten bei fdlcher Previgt, und bei 
dem -Biele dieſer Prebigt, der Weglaffung des Gebetes für die höchſte Obrigkeit, 
in den Herzen der Hörer ſich regen? So viel auf jeden Fall ftellt fi) dar 
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als unzweifethaftes Ergebnis, daß in Sacfen nad einem Sabre bes Krieges 
das Wort Religionskrieg gegen den Kalfer ned) keineswegs in Blut und Leben 
des. Volles. übergegangen ‚war, daß dem Worte nicht die Kraft ingewohnt hatte 
die Ehrfurdt vor dem Namen und der Würde bes Kaiſers, dem Quell bes 
Rechtes im Reiche zu bewältigen. 

Und doch ift dieß nur ein geringeres Anzeichen der Stimmung, wenn ver: _ 
glichen mit dem wichtigeren. 

Wenn die Deutihen der Zeit in. denjenigen Landern, deren Fürkten den 
Religionstrieg proclamirten, felbft erfannt hätten, daß der Kaifer, die Jeſuiten 
und men. unmer ſonſt man nennen mochte, bie heiligften menſchlichen Güter, bie 
Religion und die Freiheit bevroheten: fo hätte fi) bei vielen Theilen der deut⸗ 
hen Nation. irgend eine Opferwilligleit für dieſen Kampf um viele heiligften 
Güter ‚finden müſſen. Wir ſuchen danad. Es ift vergeblid. Eine Opfer 
willigleit, ein jelbitthätiger Eifer irgend welcher Art ift nicht vorbannen, weber 
vor der Ankunft. des Schwedenkönigs, noch nad derfelben. Die Nation laßt 
den Krieg an ſich führen; aber fie führt ihn nicht mit. Sie leidet gebulvig, 
1008 .fie nicht ändern kaun. Die Örundzüge der deutſchen Nation zu jener Zeit 
find leider aller Orten und "unmer biefelben wie in Magdeburg: Die.confer: 
vativen Corporationen erlsnnen die Sachlage ſo klar, wie. wir -fie erkennen; 
ober es fehlt ihnen aller jelbitändige Muth und alle Kraft. Der große Haufe 
dagegen weiß nicht was er thut. Er wird bethört, verlodt von einigen Stimm: 
führern, welche die Dinge darftellen nicht wie fie find, ſondern wie es ver Bor: 
theil jener erheilcht, welche der Sehnſucht des Volles nad einer Erleichterung 
von feinen Bebrängnillen diejenigen Rettungsmittel worfpiegeln, die den Sammer 
und das Elend nur noch ſteigern. Der Haufe ſchreit mit in feiner troftlofen- 
Berhörung, und fchreit jo lange, bis an ihn. felbit die Forderung ergeht Opfer 
zu bringen für jeine vermeintlihe Rettung. Damm manbeln ſich die Dinge. 
Der Eifer ift erftorben. Nicht von ich jelber will man etwas erwarten, fon- 
dern alles von ‚Anderen. Von der ‚wahren Begeifterung, :die Alles wagt, um 
Alles zu gewinnen, ift da feine Spur. Man will Religion und Zreibeit den 
Söldnern verdanken, die jeder ruhige und friedliche Bürger mit Yurdt und 
Entſetzen betradytet. Die Freiheit, welche Säloner bringen, ift jehr wurmſtichig. 

Treten wir jeboch näher. herzu und fragen: mo denn ift ver Glaubensretter 
Guſtav Adolf mit Jubel und Entzüden aufgenommen und begrüßt? Weder 
Erfurt, noch Frankfurt öffnen eher ihm die. Thore, ala nad) dem fehr deutlichen, 
fehr ausdrücklichen Fingerzeige auf die Kanonen. Hat fi dieſe Furcht bei 
feinem Gintritte fofort in Jubel verehrt? Wenn das iſt, wie es allerbiugs 
die ſchwediſchen Geichichtfchreiber über Frankfurt berichten: ſo gilt dieſer Jubel 
zu nicht geringem Theile ver perfönlichen Erſcheinung des Schwedenkönigs. Er 
tagte am geiftiger und körperlicher Begabung. vor allen Männern hervor. Cr, 
der berühmte Kriegesheld, der den alten, bis dahin uniberwindlichen Tilly ge: 
ſchlagen, nicht bloß ein Kriegesheld, jondern zugleich ein König mit dem vollen 
Anftande eines Königs, bradte. grüßend und läcelnd in den Straßen von 
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Frankfurt den Hut nicht wieder auf das Haupt. Eine ſolche Königskunſt hat 
bei dem Bolte noch niemals ihren Dienft verfagt. 

Ob dagegen der Rath und ‚die befonnenen Bürger von Frankfurt, denen 
"nie ein kaiferlicher Feldherr eine Zumuthung irgend einer Art gemacht, melde 
dagegen den ſchwediſchen Kanonen ihte Thore hatten öffnen müffen, welche dem⸗ 
nächſt fh zu Eiden ver Treue für dieſen Schweden und feine Kanonen ver: 
pflichten follten: ob auch denen leicht geweſen jei bei dem Gedanken an den 
Glaubenahelden, der fie, die bis dahin ruhig am Ufer zuſchauend geitanden, 
mit bineinriß in die wilden Wirbel feines Krieges: das ift eine Frage, die ſich 
auch ohne fpezielle Nachricht beantworten laßt aus dem allgemeinen menſch⸗ 
lichen Gefühle. 

Denn wenn auch immer die conferpativen Corporationen im Bereiche ſchwedi⸗ 
ſcher Waffen ſchweigen mußten bei dem Rufe des Religionskrieges: fo ftimmten 
fie darum doch nicht ein. Und diejenigen, welche noch nicht im Bereiche ber 
felben waren, wagten wenigftens noch jo lange zu reden. Wir haben bie ein 
kimmige Antwort der Stände von Oftfriesland gehört. Wir haben vie ein- 
heilige Meinung der Ritter und Landfchaft von Heflen-Darmftadt vernonmen. 
Sie waren alle lutheriſch. Bon einem. Neligienskriege wußten fie nichts. Sie 
waren für ben Kaifer und gehorchten dann nur ver ſchwediſchen Gewalt, ver 
Furcht vor den ſchwediſchen Kanonen. Diefe ımd nur fie find der Schlüffel des 
Religionskrieges ver Deutichen - gegen den Kaifer, gegen fich felbit, gegen ihre 
Einheit und ihre Freiheit. 

So ſtand der Schwedenlönig zu den deutſchen Proteftanten. 

Daß man. von katholiſcher Seite jeden Gedanken eines Religionskrieges bis 
gegen Ende des Jahres 1631 zurücwies, liegt nahe. Guftan Weolf hatte in- 
feinen Schriften an ven Kaiſer, an’ die Aurfürften, in feinen Manifeften, aus 
den befannten Gründen ver Religion nicht gedacht. Er war für den Staifer 
und Sämmtlihe Nurfürften zu, Regensburg im Sommer 1630 ver Reich 
jeind, ‚der ohne gegebene Urſache, felbit ohne eigentliche Kriegserflärung, die 
ver Schwede unterließ, um nicht der Religion erwähnen zu müfjen, auf deut: 
fen Boden einbrach und fofort mit Gewalt gegen den Herzog von Pommern 
begann. Auch nachher fam bei dem Kaifer und ven Fatholifcheh Kurfürften ver 
Gedanke des Religionskrieges noch lange nicht auf, Noch im Sommer 1631 
ſchrieb ver Mainzer Kurfürſt an denjenigen von Sachſen: er möge verhüten, 
daß ein Zwieſpalt im Reiche entftehe, daß Katholiken und Lutheraner feindlich 
ſich trennten. Die Möglichkeit einer Verbindung des Kurſachſen mit Schweden 
lag vormals ſchon vor; aber fie war unmwahrfcheinlich, weil der kurfädhfiihe Ge: 
fandte zu Regensburg Theil genommen hatte an dem Veſchluſſe, welcher den 
Schweden für der Reichsfeind erklärte. 

Erſt der Einbruch des Königes ins Frankenland , feine Befignahme von 
Würzburg für die Krone Schweden zief die Bejsrgnifle des eigentlichen Religion: 
krieges wach. Indem ber lutheriſche König ſich zum Herzoge von Frauken er- 
Härte, den Eid der Huldigung erzwang, verband ſich mit einem ſolchen Acte 
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unmittelbar ver Gedanke, dab-der Schwedenkönig das Land Iutheriih machen 
wurde. Alfo entipradh es, wenn der König rechtmäßiger Inhaber des Franken⸗ 
landes war, ober als folder anerkannt wurde, dem Rechte des Religionsfriedens 
von Augsburg: cujus regio, ejus religio. Der König gebot nicht die jefortige 
Broteftantifirung; allein die Maßregeln in Würzburg, in Mainz waren banadı 
getroffen, daß nur dieſes das Ergebnis jein konnte. Er ordnete proteſtantiſche 
Gonfiftorien an. Es geſchah nicht bloß dort, wo er felbft. fih aufhielt. Er 
ſchidte aus Frankfurt a, M. den ſchwediſchen Bischof Bedrid von Linköping nad 
Halberftabt, damit er dort die reine Religion nad der unveränderten Gonfeflion 
vor Augsburg beritelle, 1 

Es var nah den Schritten des. Königs in ben tatholiſchen Gegenden bes 
deutfchen Reiches nicht mehr zweifelhaft: der Religionskrieg war da. 

‚ Und man wolle doch hier. ven Unterfchied beachten, der ftatt hatte zwiſchen 
diejer Abficht, dieſen Planen des Schwedenkönigs, feinem „Streben überhaupt 
and demjenigen des Kaiſers und der Liga. Weber der Kaiter, noch die Liga 
hatten jemals ben Broteftantismus anders gefährbet, als gemäß dem beftimmten 
Geſetze des Neligionsfriedend won Augsburg. Sie hatten das Reſtitutionsedict 
erlafien. Es war ein politiiher Fehler, unzweifelhaft, ein arger Misgriff. 
Allein es war nicht mehr als das. Sie ftüßten fi) dafür auf den Buchftaben 
des Rechtes. Einen Religidnskrieg hatten fie dadurch weder erregt, noch erregen 
wollen. Sie wiejen eine ſolche Anklage von ſich -ab, und fubjectiv mit Recht. 

Anders der Schwede Gultav Adolf. Er hatte, um in katholiſchen Ländern 
ves deutſchen Reiches den Proteftantismus zu verkünden, tein anderes Recht, 
als dasjenige der Waffen, die Gewalt des Schwertes. Indem er feine Maß: 
regeln fo traf, daß die Würzburger, die Mainzer in ven Proteſtantismus hinein 
gedrangſalt werden ſollten, gab er dem Kaiſer, der Liga und allen Katholiken 
das Recht gegen ihn die begründete Anklage des Religionskrieges zu erheben. 

Es geſchah ſofort, ſowohl von den Häuptern, als den Einzelnen. Frank⸗ 
reich füllte ſich mit flüchtigen Jeſuiten aus Deutihland. 2 Sie erhoben dort 
gegen den Schweden die laute Anklage der Verfolgung. Die Franzoſen murrten, 
daß ihr König einem foldhen Berränger der katholiſchen Kirche Beiftand gäbe. 
Hier kam es für Guftav Adolf und feine Freunde darauf an der böfen Nach⸗ 
rede entgegen zu wirken. j 

Zuerſt ſchickte Guſtav Adolf von Höchſt aus noch im November 1631 einen 
Gefanpten nad Frankreich. 1 Der König won Schweben, aljo mußte biejer Bote 
berichten, babe mit den Ligiften gern Frieden zu halten gewünſcht; aber bie 
Liga babe nicht gewollt. Das. fei ver Grund, ‚weshalb der König ins Prieſter⸗ 
land babe einbvechen müflen. Der Gejandte fol Acht geben, wie ber franzö⸗ 
fiihe König Ludwig das aufnimmt. Er ſoll ausführen, wie der Schwedenkoͤnig 


! Handfchriften der Koͤnigl. Bibliothef zu Hannover; ut sinceram Religionem 
in Confessione Augustana invariata comprehensam restitueret. 

? Theatrum Eurap. II. 485 °. 

3 Geijer III. 209. 28. Nov. 1631. 
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anders die Tractaten mit Frankreich wicht babe vollziehen, vie unterdrückten 
Fürften und Städte nicht berftellen können. Gr foll verfihern, dab der König 
der Religion wegen Niemand verfolge: In gleicher Weiſe hatte der. König in 
Würzburg Reden gehalten an feine Officiere. Die Reden waren wich beftimmt 
Geheimniſſe zu bleiben. 

. Indefien war es doch immer eine ſchwere Aufgabe zugleich die pioteftan- " 
tiſchen Dentſchen und die katholiſchen Franzoſen zu täͤuſchen. Guftay Adolf fand 
Hülfe dabei in ven hochmögenden Generalſtaaten von Holland. 

Sie hatten Mühe gehabt ihr Schmollen ‘gegen ven König wegen feiner 
hohen Zölle zu überwinden. Aud die Meldung des Königs, daß fein Krieg 
lediglich das Intereſſe der Holländer im Auge babe, lediglich bejwede den 
deutſchen Kaifer von der Oftfee abzuhalten. hatte fie nod nicht völlig beruhigt. 
Allmählig endlich ließen fie ſich doch durch die Vorftellung bewegen, daß fein 
Krieg ihnen fehr nützlich jei, um dem deutſchen Kaiſer won ber Oſtſee abzuhalten, 
und daß er dazu der Zölle bedürfe.! Die Hochmögenden bewilligten dem 
Schweden eben fo viel wie früher dem Dänen, nämlich 50,000 Gulden mormtlich, 
gaben zumeilen nod eine Zulage und zahlten pünkttlih nad ihrer Art. Je 
weiter ber König in Deutſchland eindrang, deſto mehr freuten fie fich, deſto 
eifriger auch trieben. fte. ihn an. Im Januar 1632, fhidten auch fie wach 
Mainz zu dem Gewaltigen des Augenblickes einen Geſandten. Die Inſtruction 
defielben iſt merkwürdig für die Lage ver Dinge. 

Es iſt nun aller Welt kundig, fagen die Hochmögenden, baf Spmien und 
das Haus Deftreich fich feit- langer Zeit geeinigt haben, um zuerit eine abjolute 
Regierung in Deutſchland einzuführen und dann anberen Königen und Fürften 
von Europa Geſetze vorzufhreiben. Diefe Plane von Spanien und Deftreid 
zur Verwirrung der Chriftenheit hören niemals auf, und werben feiher Zeit 
auch ‚gegen Schweden wiever ausbrechen. Deshalb muß vie günftige Gelegenheit 
benußt werben Spanien und Deftreih jo zu dämpfen, dab man die Madht der: 
felben fernerhin nicht mehr zu fürchten nöthig bat. ‚Darum geben die Hoch⸗ 
mögenden dem. Könige zu bedenken, ob er nicht die Freiheit des betrübten 
Deutihlands völlig berftellen und die Spanier ang dem Reihe treiben will. 
Sie wünfchen darüber wie über feine Kriegsplane . bie forneren Entihließungen 


ves Königs zu vernehmen. 


&3 find biejelben Genetalitaaten, gegen die Tilly von Anfang bis zu Ende 
seiner Laufbahn jeine Kriegsherren mahnend aufgerufen bat: wo man nicht dort 
am Heerde das. Feuer löſche, fo werde es nie gelöſcht. 

Zu dieſem Zwecke haben die Hochmögenden, alſo berichten fie dem Schweden, 
auch an ben franzöftichen König einen Geſandten geſchickt, um denſelben mehr 
und mehr zum gemeinen Beſten der Chriſtenheit und zur Fortbauer feiner Unter: 
ſtützung an den König Guſtav Adolf anzufeuern. Zugleich hat der Geſandte 
den Auftrag die düſteren Gerüchte zu beſeitigen, die von einigen ausgeſtreut 


' Aitzema III. p. 192. cf. Londorp. IV. 214. 
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würden, als ſei es die Abfiht die römiſch-katholiſche Religion, in. Deutihlaud - 
zu änderh. ober Zu unterörilden, und ferner, als vächten bie Hochmogenden ſelbſt 
an Unterhandlungen mit Spanien zum Frieden. 

Und obwohl es ja offenkundig iſt; jagen: die Generalftanten, 1 dab die 
Spanier durchgängig ſolche Liften und Kunftgriffe zu ihrem Vortheile zu ge: 
brauchen fuchen, obwohl es ja genugſam vorliegt, daß der Krieg in Deutic: 
land nicht ein Religionskrieg, fondern ein politiſcher Krieg, und zwar gegen das 
Haus Deftreih ift, und daß ber König zum allgemeinen Beften darin jo löblid 
wie rechtmäßig verfabre: jo möge doch der König nad feiner hohen Weisheit 
erwägen, ob er nicht gut finde „derartige Kunſtgriffe, die man bei Frankreich 
übe, abzufdmeiden, und den Feinden jegliche. Gelegenheit und Vorwand zu: be: 
nehmen, wodurch diefelben zwiſchen dem Schwebentönige und Frankreich Mis⸗ 
trauen auszuſäen trachten. 

Wie ſo grell tritt uns auch bei viefen Hochmoͤgenden der Zwieſpalt ihrer 
Worte entgegen, je nachdem an welche Perſonen ſie gerichtet waren! Bon dem 
bohmiſchen Aufruhre an hatte Niemand in-Deutichlan für die Proteſtanten jo 
eifrig ben Religionskrieg geprebigt, als die Emilläre und Söldlinge ver Hoch⸗ 
mögenvden. Damals bedurften fie diefes Mittels, um Deutfchland in Flammen 
zu feßen. Run war ein anbered gefunden: der Schwede, der vor Frankreich 
feinen Religiongkrieg nicht offen ausſprechen wollte, um nicht die Sranzofen zu 
erzürnen. Und fofort jehen wir bie Hochmögenden bereit das Mort vom 
Religionskriege, welches Sie früher geprebigt, no es erlogen war, nun me «3 
zur Wahrheit geworden war, .eine ſpaniſche und öſtreichiſche Erfindung nennen. 

Es wäre feltfam, wenn viefe Bolitiler, die Hochmögenden und der Schweden⸗ 
tönig, ſelbſt einander Glauben bewiefen, - nicht fich gegenfeitig zu täufchen ge 
ſucht hätten. Nicht alfo ftanden ſie zu einander. Indem bie Hochmögenden 
auf die Spanier die Anklage des falſchen Vorgebens von einem Religionskriege 
„brachten, bemerften fie dem Schweden weiter: Spanien- ftreue auch das Gerücht 
aus, als ftehe es mit den Hochmögenden in Unterhanblung über den Frieden. 
Der König Guſtav Adolf möge das nicht glauben, ſagten fie, e3 ſei daran Fein 
‚wahres Wort.- Viel eber ſei es ihre Abficht die ſpaniſche Macht einmal für 
immer gänzlich nieberzuiperfen, namentlich, wenn der Schwedenkonig ſeine Siege 
‚verfolge. 

In derſelben Zeit hatte bie Infantin zu , Beüffel ben Hochmögenden Unter⸗ 
bandlungen angeboten.? Die Hochmögenden überlegten, ob fie dieſen Weg ver- 
ſuchen -folten. . Sie waren mit Entwinfen dazu im derſelben Zeit befchäftigt, als 
fie den. Schweden baten folche. böswillige Gerüchte, welche die Spanier aus- 
ſtreuten, nicht zu glauben. Daß der kluge Schwebenlönig die Tüge feiner Freunde 
nicht durchſchaut haben follte, ift ſehr unglaublich. ‚Aber: man pflegte einander 
darin etwas zu gute zu halten. Der Sämebentönig entließ den Holländer mit 

I Beilage LXXXIV. = 

2 Aitzema III? p. 54 ff. ' 
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dem Auftrage einer näheren Verbindung zwiſchen den Generalftaaten und Schweden. 
Allein die Niederländer befanden ſich beſſer bei der Neutralität, wie fie ihr Be- 
nehmen nanııten. 

An viefer Neutralität haben vie Holländer auch fernerhin feitgehalten. Den 
ganzen langen Krieg hindurch, zu deilen Beginn fie am eifrigften den Zunder 
berzugetragen, haben fie einen Theil der Beute, welche fie von den Spaniern 
gewannen, oder von den wehrlofen beutfhen Rachbaren als Kontribution ex- 
boben, dazu angewendet, um fortvauernd die Soldner in Deutſchland gegen ven 
Kaifer und die Ration zu bezahlen. Sie find dem Principe treu geblieben den 
Kriegsbrand zu fehüren fort und fort, und niemals dafür ihrerfeits durch allzu 
offenes Hervortreten in vie Gefahr eines eigenen Schadens zu lommen. Dieß 
tonnte gefchehen, weil die Warnungen und Mahnungen des alten Tilly gegen 
diefe holländiſchen Verderber bei feinen Kriegsherren ungebört verſchollen. 

Die Holländer ‚bemübten ſich bei Ludwig XII. von Frankreich darzuftelten, 
dab ber Krieg des Schweden in Dentichland ein politiicher Krieg gegen das 
Haus Deftreih fei, der mit der Religion nichts zu thun habe. Gleichzeitig feierte 
auch Guſtav Adolf felber nicht. Er kannte die Macht der Worte, der gerebeten, 
der geichriebenen, der gebrudten zum Guten, wie zum Schlimmen. Gr hatte 
fih ihrer bedient von Anfang an, um die Öffentliche Meinung in Deutichland 
irre zu führen. Er hatte ſich Jahre lang vor feinem Einbruche in das Reich 
ala den Joſua des Proteftantigmus ankündigen laffen. Die Dinge lagen nun 
derartig, daß auch die Öffentlife Meinung in den romanischen Ländern, befon- 
ders in Frankreich irre zu leiten nothiwenbig erſchien. Wir haben bereits berührt, 
wie der Schwede zu dieſem Zwecke ſich den calviniſchen Genfer Profefior Spanheim 
erfor. Der Brofeffor führte vor den Franzofen ein ſehr nachdruckliches und lautes 
Wort. Hören wir ihn felber veden, 1 

„Nach ver Schlacht bei Breitenfeld fehrie man Feuer über Seuer. Und ob- 
wohl diefer Krieg Tediglich entzündet war durch ven maßlofen Ehrgeiz des Häufes 
Deftreich, welches mit eifernem Scepter über. die armen Deutſchen herrſchen, 
welches eine bedingte Abhängigkeit in eine maßloſe Sclawerei verwandeln wollte, 
welches zu dieſem Zmwede ſich beflik den Deutſchen alle Mittel des Widerſtandes 
zu entreißen und ihnen nichts übrig zu laffen, als Klagen: fo riefen dach bie 
Parteigänger des Haufes Deftreih aller Orten aus, daß es fich handele um 
die katholiſche Religion, daß es um ſie gefcheben jet, daß man ſchleunig berbei- 
eilen muſſe dad Feuer zu dämpfen. Die Erfahrung mwiberlegte fie aller Orten; 
aber fie kehrten fih nit daran. Namentlich fuchten fie das dem franzöfifhen 
Könige vorzuftellen. Es half ihnen micht. Frankreich war allzu feft vom Gegen: 
theile unterrichtet und überzeugt. Frankreich hätte fich ja niemals zu Gunften 
des Schwevenkönigd eingelafien, wenn es nicht in feine Plane und feine Be: 
wegungen eingeweiht gemejen wäre.” 

Das it, wir wiederholen es, der Grundgedanke des Soldat suddois, den 


* Soldat Suedois I. 196. 
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Guſtav Adolf in Genf jchreiben ließ. Derjelbe lehrt wieder ! in den verſchiedenſten 
Geftaltungen: ver Krieg bat mit der Religion nichts zu thun. . 

Alfo verbreitete nian es in Frankreich und Stalin. Auch war das nicht 
ohne Erfolg, zumal an folden Orten, wo man wunſchte, daß es wahr fein 
möchte Zunächſt in Italien. Es thut ſich uns da ein ſeltſamer Gegenjag auf. 
Die ſchwebiſch-proteſtantiſchen Flugſchriften in Deufchland wiederholen einmütbig: 
der König Guſtav Adolf fei des Papftes und der Carbinäle abgefagter Feind. 
In demſelben Sinne predigt in Dresden Hoe von Hoenegg, Ein neuer Römer: 
zug? erfüllt die Köpfe ver ſchwediſch-proteſtantiſchen Theologen, Alle Streitigkeiten, 
bie nur je ein Kaifer mit dem. Bapit gehabt, werben in Luthers Sinne wieder 
erzählt, um den Yanatismus zu ftaheln, um den Wunſch bervorgurufen: ver 
Tag der Rache fei gelommen, es gelte Rom.- Katholiſche Domkirchen hallten 
wieder von dem. Singen ſchwediſcher Söldner: „Erhalt uns Herr bei Deinem 
Wort, und Steur des Papſts und Türken Mord“ nf. w. ‘  - 

Wir. werden auf das Verhältnis des Schweden Guſtav Adolf zu dem Türken 
nachher zurüdlommen, und fehen,; ob es freundlich, ob feindlich. 

Aber Urban VII. im Batican? Ä | 

Urban VII. ift franzöfifch gefinnt gegen ben Kaifer. Die weltliche Politik 
jtreitet in ihm mit der kirchlichen. Die Leidenſchaft jener gibt ihr das Ueber⸗ 
gewicht. Es ift nicht zweifelhaft, ‚vaß ver ‚Vertrag von Bärwalde zwiſchen 
Richelieu und Guſtav Adolf ihm vorgelegt, von ihm genehmigt if. Auf diejen 
Vertrag geftügt, Eonnte Urban mit Richelieu jagen: ver Krieg de Schweden 
habe mit der Religion nichts zu thun. Demnoch ift Urban VIII wieder im 
Schwanten. Al Tilly Magveburg erobert, fieht Urban VII das an als 
einen Sieg über die Feinde der katholiſchen Kirche. Er freut ſich darüber. Ex 
bringt dem alten. Feldherrn feinen Glüdwunfe dar, und betrachtet den Brand 
der Stadt al3 die Strafe Gottes über fie. 3 

Als die Gefahr näher rüdt, jchidt der Kaiſer Ferdinand einen Gaſandten 
zu ihm. Die jpanikhen Cardinaͤle fordern ein allgemeines Bündnis wider den 
Schweden. Urban läßt fie nicht mehr vor. In ihrem Namen tritt der Gar: 
dinal Vidone zu dem ‚Bapfte. Urban erklärt: er fei zu jedem Bünbniffe für 
vie batholiſche Religion bereit. Das betreffe jedoch nicht ben König von Schweden. 
„Bei ihm,” fagt Urban VIII., „handelt es ſich nicht um bie Religion. Er 
verfolgt die Katholilen nicht. ‚Und wenn er gegen die öftreichiichen Katholiken 
Krieg führt, fo führt er ihn nicht deswegen, ‚weil fie katholiſch find, ſondern 
weil fie die Proteftanten zuerft beraubt haben. Wenn wir jähen, daß der König. 
ans Haß gegen die katholiſche Religion bie Vernichtung der Katholiken beabſchügt 


ta. a. ©. ©. 341. 361. 389 und fonft. 

?” Der nen Römerzug das iſt Discurs ob RM. zu Schweren u. £. w. 1632, 
Discurfus ob zu vermuthen fei, daß fick ver Heine Hauf der Chriften u. f. w. dw. 

3 Bellage LXXXV. 
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fo würden wir, obne und deswegen bitten zu laſſen, gehandelt Haben nadı 
dem Beifpiele unferer Vorfahren. Nicht die Religion ift bier in Gefahr. Was 
‚die Spanier wollen, kann ich nit thun: ed wäre unrecht.“ 

Man brachte dem Papſte vie autbentifche Abſchriſt des Vertrages zwiſchen 
‚Guftav -Adolf und Frankreich. Einer der Garbinäle fügt hinzu: „Guftao ‚Adolf 
bat 200,000 Streiter zu feinem Gebote; es ift nichts was ihm nicht nach Wunſche 
gebe." Darauf der Bapft: „Wenn kein Damm da ft, der biefen- reißenden 
Strom aufhält, was können wir tbun, als uns dem göttliden Willen fügen 
"und uns dem neuen Julius Caſar unterwerfen? ‚Sein Glüd ift wunderbar.” 
- As Urban im Yrübling 1632. hörte, daß Guſtav Adolf abermals gegen Tilly 
ziehe, exwieberte er: „Das ift ein Huger und nothwendiger Entihluß; denn 
Guſtav Adolf kann feine ſicheren Fortſchritte machen, ohne zuerjt den treulofen 
Herzog von Bayern zu bewältigen.” Noch einmal wurden Borftellungen gemacht. 
Der Papft erwiederte abermals: „Es handelt ſich Hier nicht um eine Verthei⸗ 
digung der Religion, ſondern «8 handelt ſich um das Intereſſe des Hauſes 
Deftreich und der Spanier. Diefe .alle - betragen fih gegen ung in einer Meile, 
daß wir vor Herzeleid fterben möchten.” r 

Mo hörte die unfreimillige Täufchung des Papftes auf, wo begann die 
freiwillige? Wir willen e3 nicht zu fagen. Beide Arten liefen in einander. 

. Der ganze römliche Adel ſprach bem Papſte Dank aus, dab er. nicht zu 
jolden Forverungen feine Zuftimmung gebe, nicht das Blut ver Stadt den⸗ 
jenigen überliefere, die in Italien einfielen und fich auf den Weg nad Rom 
machten, um gu plündern und zu rauben. Schon würden die graufamen Deſt⸗ 
teiher und die -jchelmifhen Spanier ihren Plan ausgeführt haben, wenn nit 
Gott nad feiner Barmherzigkeit : vom Außerften Norden her den Schwedenkönig 
nach Deutſchland gerufen, viefen Helden, dem ‘das chriftliche Roni nicht weniger 
verdante, als das heidniſche dem Camillus. 

Alſo der Papſt Urban VIII. und. die Römer. 

Ob auch der Cardinal Richelien jo die Sache angeſehen habe? Nach dem 
Plane des Cardinals ſollte der Schwede als Soldner für Frankreich der Macht 
des Kaifers unheilbare Schläge verſetzen, das deutſche Reich. zertrümmern,, aber 
nicht die katholiſchen Fürften deſſelben antaften. Das hatte der Cardinal gemeint 
dürd. ven Bertrag von Bärmwalve zu bewirken, welcher" von Seiten Schwedens 
er Liga die Neutralität zuficherte, wenn fie auch- ihrerfeit3 biefelbe beweiſe. 
Sr diefem Sinne ferner hatte Richelien mit dem Kurflirſten Marimilian im 
Mai 1631 einen Bundeövertrag geſchloſſen, welcher dem Kurfürften feine Länder 
verburgen jollte. ! Aber der Weg des Schweden nach der Schlacht von Breiten: 
feld machte einen Querſtrich. Nicht gegen den Kaiſer wandte fih Guftan Abolf, 
nicht gegen die unbefhügten kaiſerlichen Erblande, die offen‘ vor ihm lagen, 
ſondern gegen vie, Tatholifhen Bisthümer. Dort begann er zu jäclarifiren. 
Mas er mit feiner Waffe berührte, das nannte er fein eigen. 


' Aretin, Bayerns auswärtige Verhältniſſe 303. 
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Ein ſolches Berfahren entſprach nit dem Wunſche, nicht dem Plane Riche⸗ 
lieus. Auf bie erfte Nachricht von- biefen Vorgehen des Schweden wurde ſo⸗ 
fort wieder Charnace entjendet, noch nicht drei Wochen nad der Schlacht von 
Breitenfeld. 1: Er follte mit Mariwilian von. Bayern abermals über die Neu- 
tralität unterhandeln. Wenn der Larfürft von- Bayern und vie katholiſche Liga 
die Neutralität annehmen, der Schwede und die proteftantiichen Fürften dagegen 
fie verweigern: jo will ber franzöſiſche König Ludwig der eiga eine Hülfe 
ſchicken von 15,000 Fußgängern und 2000 Reitern. 

Die Ereigniſſe rollten raſch. Der Schwere zog nach dem Rheine. Er 
ging hinüber. Er ſtand nahe an der franzöſiſchen Grenze, Er machte auch am 
linken Rheinufer die Länder geiſtlicher Fürſten zn ſeinem Eigenthume. Er be⸗ 
drohte hier nicht bloß mehr die katholiſche Kirche. Dieſe Gefahr vehnte 14 
weiter aus. Sie war unabfehbar. 

Im Namen der Liga erfchten der Bilchof von Warzburg am franzoſiſchen 
Hofe und klagte; daß die Fortſchritte des Schweden, die Gefahr der katholiſchen 
Kirche durch ihn nur möglich ſei in Folge des Bundes mit Frankreich. Die 
felbe Klage‘ führten -Gefandte von Bayern, Köln und Trier. Richelieu erwie⸗ 
verte, daß die Liga unklug gethan fi in einen Krieg einzulaffen, der nur beit 
Kaiſer betreffe. Es war em feltfamer Vorwurf, nur von einem Franzofen möge 
ih, daß die Liga, welche wie Sache ihres Kaiſers nah Pflicht und Recht ftets 
ala die eigene erkannt, in der Stunde. der Gefahr ſich eidbrüchig von deni 
Kaifer hatte trennen follen. Ungeachtet feiner Neven konnte dem Cardinal da⸗ 
bei nicht wohl zu Muthe fein... Wenn Guſtav Adolf weiter ging, ‘wenn er feine 
Groberungen fortfeßte, ei neues Reich gründete: fo hatte Frankreich in Zukunft 
ftatt des friebliebenden deutſchen Kaiſers, der nie zu den Waffen ariff, als 
wenn er nicht ander koͤnnte, einen jungen Eroberer, deſſen Ziel in weiten 
Fernen lag. u 

Die Vorftellungen ver ligiſtiſchen Abgeordneten waren ſehr nachdrudlich 2 
Der Cardinal Richelieu betheuerte in voller Berfammlung des Töniglichen Rathes 
mis weinenden Augen feing Condolenz. Auch der päpftlihe Nuntius ftelfte ſich 


bier nachdrücklich auf die Seite der Liga. Er forderte mit berfelben eine runde 


Erklarung. Eine ſolche indeſſen lag nicht im Sinne Richelieus und feines Gen 
bülfen, des Kapuziners Joſeph. Frankreich fei nicht gerüftet, erwiederte dieſer. 
Es Habe höcftens 18,000 Mann. Auch würde ven Spaniern ein Bruch zwiſchen 
Frankreih und Schweden: ganz nach Wunſche⸗ ſein. Nicht das ſei im Intereſſe 
Frankreichs. Aber man wolle. Abgeordnete an den Schwedenkönig ſchicken, zu 
erforſchen, was er im Sinne ‚babe. Auch dürfe "die Liga nicht ablaſſen zu 
rüften. Der pägftlihe Nuntius verficherte ven :Abgeoroneten ver Liga: es habe 
die - Näpelsführer - in Frankreich, welche dem Schweden in den Sattel peheiſen, 
ſchon mehr als tauſendmal gereut. 

Die Inftruetion für Charnacé iſt von Ludwig XI. unterzeichnet am 7. Novbr. 


in castello Theodoriei. &hemaliged Dontcapilelarchiv in Genabräd, ." 
2 Beilage LXXXVI. 
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Dar 63 dem Cardinal Richelieu wirklich Ernſt? Er beharrt bei feinem 
Plane ven Kaifer zu ifoliren, die Liga dur eine Neutralitätsalte ficher zu 
ftellen, ven Schweden auf den Kaiſer allein zu beten. Er .beabfihtigt nicht 
bloß die Neutralität der Liga, fondern fucht auf ver anderen Seite auch Kur: 
fachfen mit in biefe Neutralität hineinzuziehen, Johann Beorg zu einem Bund⸗ 
niffe mit Frantreih und mit Bayern zu bewegen. Wenn das gelang, "jo war 
allerdings ver Schwere nicht fehr gefährlich. Richelien Bommie ihn immerhin 
noch ferner gebrauchen gegen ben Kaifer, nd denn, wenn er dieſen Dienft ge⸗ 
than, ihn dennoch geben heißen. 

In vielem Same ſchürte er zugleich an vielen Drten. Die Truppen be? 
urfürſten von Sachſen fielen nicht bloß in Böhmen ein: ihre Raub: und 
Muderzũge gingen aud in vie Oberpfalz, die dem Kurfürften von “Bayern 
gehörte. Der franzöfiihe Gefandte in Münden führte darüber ſchwere Klage 
hei Johann Georg. ?- Der König, jein Herr, fagte der Franzoſe, fei barüber 
ſehr unwillig. Ludwig wünfce Freundſchaft zwiſchen ven beiden Kurfürften, 
weil dieſelbe nüglich fei für das allgemeine Wohl. Der Franzoſe betheuert dem 
Kurfürften Johann Georg, dab Tilly im Auguft 1631 gehandelt habe gegen 
das Willen und Wollen des Kurfürften Warimilian. Er ift bereit ihm alles 
das auseinander zu feßen. Einftmeilen inbeilen möge Johann Georg nichts 
weiter vornehmen, möge nicht zum Bruce kommen mit Marimilign, ver im 
Bundniſſe mit dem Könige von Frankreich ftehe und within von dem Könige 
Waft dieſes Bundniſſes Hülfe fordern könne. 

Die Freundlichkeit mit dem Schredichufle reichte doch’ nicht bin. Johann 
Georg verbündete ſich nicht mit Bayern und mit Frankreich. 

Günftiger dagegen ftanden die Ausfichten der Neutralität für die Liga. 
Charnacéẽ malte in Münden die Ausfihten möglichft lockend.? Eine ſolche 
Neutralität, meinte er, ift um fo vortheilhafter, da die Liga ihr Heer auf dem 
Kriegsfuße halten und zulegt, wenn beide.Theile, der Kaifer und der Schweden: 
konig erfchöpft find, den Ausſchlag geben Tann. Im ſchlimmſten Falle ift 
franzöfifhe Unterftägung ficher. Nehme dagegen der Kurfürft Mar von Bayern 
die Neutralität nicht an, fagte der Franzoſe: ſo habe er alles zu fürchten; denn 
auf ihn falle die Erbitierung aller proteſtantiſchen Fürſten wegen des Retitr 
tionsodictes. 

Der. Kurfurſt Marimilian war in einer grauſamen Berlegenhei. 3 Nahm 
er an, ſo beleidigte er den Kaiſer. Er verletzte nicht bloß ſeine Pflicht gegen 
Ferdinand als das Reichsoberhaupt, ſondern brach auch fein Wort, wolches er 
ein Jahr vorher zum Regensburg gegeben. Schlug er aus: fo bebielt ficherlich 
Guſtav Adolf die bereits. eroberten Länder der geiſtlichen Furſten, und jagte 
ferner eimert nad) dem andern fort. Mar lämpfte mit ſich jelbft. Aber er-über: 
| ! Beltage LXXXVII. | 
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legte zugleich auch, daß der Faiferlihe Hof völlig rath- und hülffos .fei. Aller: 
dings war Walfenftein bereits befehäftigt ein neues Heer zu errichten: aber 
welche Hülfe hatten fih von Wallenftein der Kurfürft Mar und bie anderen 
katholiſchen Stände zu verſprechen, bie ja zu Regensburg und früher oft ſy 
eifrig. gegen diefen Mann gefprohen? Die eigene Bundesarmee war im mis⸗ 
lihen Zuftande. Nachdem der Kailer den Gallas mit 10,000 Mann ab: 
berufen, nachdem Tilly am 24. November ungern benfelben entlafien, zäblte 
der. General unter ſich noch 8400 Mann. 1 ‚Reue Werbungen anzuftellen war 
nicht thunlich; denn e3 fehlten Mufter- und Sammelpläge in Nervveufehland, 
mo am eheſten die Söldner zu liefen. Das Heer des Guſtav Apolf wuchs täg- 
id. Holland und England fchoben binterdrein. Der englifche König Karl I. 
entwarf bereits Plane, wie er die Münchener Bilvfäulen und Gemälde, die als 
fein Prijenantheil von dem großen Raube an den Deutſchen ihm zufallen würben, 
daheim bei fi) verwenben wolle. ? Der Kurfürft Mar warf fih-die Frage auf, 
ob e3 nicht der. Klugheit angemeſſen fei auf die eigene Rettung zu denken. Der 
Gedanke verflärte ſich zu der Ausfiht, daß durch die Neutralität ver Liga- ber 
König Guſtav Adolf beivogen werden müfie bie latholiſchen Sander zu verlafien, 
welche zur Zeit ibm bie Mittel hergäben gegen Deftreich. Auch Felbft ver Friede 
wärbe dadurch beichleunigt: denn nach dem Berichte des franzäliichen Geſandten 
war Guſtas Adolf bereit über den Frieden zu unterhandein, ſobald we Liga’ 
neutral fei. 

Es iſt möglich, daß fi der Cardinal Richelien das ſo gebacht habe. 
war dem nun auch wirklich fo? Hatte ver ſchlaue Cardinal den — 
Schweden fo am Gängelbande, wie er ſelber es wohl meinte? 

Die Neutralität der Liga paßte nicht in den Plan des Schweden. Die 
Liga zunächſt war 23, melde. er fuchte: vie Länder derfelben als fein Eigen: 
thum. Gr durfte freilich aucd die Forderung des Cardinals nicht geradezu ab: 
weiſen. Deshalp gab er dem franzöfifchen Gejudye, 3 mie er fagt, fo weit nad, 
daß er allervings die Liga neutral fein laſſen wollte, aber nicht nach den Be 
dingungen, die der Cardinal Richelieu vorſchlug, ſondern nach feinen eigenen. 
Er faßte diefe derartig ab, € daß er ſicher fein durfte: ein Mann won Chrgefühl 
werke fie nicht annehmen. Es waren Beringungen von ähnlicher Art, wie. einft 
der römiſche Senat fie denen zu ftellen pflegte, die er vernichten wollte Vor 
allen Dingen forderte der Schwede die faft völlige Wehrlofigleit. Die Franzoſen 
verjuchten zu mildern. Es mar Har, daß bie Milderung in Guſtav Adolfs 
Augen zu viel fein ‚würbe, in den Augen des Kurfürften zu wenig. 

Indeſſen willigte doch des. König ein vierzehn Tage lang. Stillſtand zu 
halten. Ging der Schreiben? des Konige daruͤber .ift. merlwürdig. Cr berchtet 
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von Höchft -aus am 19/,, Januar 1632 feinem General Horn im Bisthume 
Bamberg, daß er auf das Geſuch des franzöftichen Königs dem - Kurfürften non 
Bayern und der Liga für den Entihluß zur Neutralität vierzehn Tage Zeit 
gelaffen. Während viefer Zeit folle Pappenheim mit feinem Heere aus Weſtfalen 
und Niederfachien abziehen, vie Truppen der Liga .fellen duch Böhmen räumen. 
Die Gegenleiftung des Königs dafür if fonverbar. Er will- fi für dieſe viers 
zehn Tage der Fortichritte gegen die Liga und Bayern enthalten, aud Horn 
foU nicht vauben, noch plündern,- ımier der Bebingumg, dab die Gegher das 
afles getreu halten. Dagegen will der König bie einmal angefangenen Belages 
rungen fortießen. - 

' Man flieht, vie Vortheile des Schwedentonigs bei dieſem Stilſtande von 
vierzehn Tagen find fo maßlos hoch, daß ſie Bedenken erweden, ob die Auf: 
faffung und Darftellung verfelben. nicht eine einfeitige ves Schweden fei, fo eine 
feitig, daß es unglaublich erſcheint, daß der Kurfürft Marimilian fi auf eine 
ſolche Art von Stillſtand folle. eingelaflen haben. - Wir haben bie Berichte zu 
vergleichen. 

- Das Gerücht vom einer Reutralität des Schweden niit der Lige lief bald 
um. Der Kaifer erfuhr. mehr ‘ala ein bloßes Gerücht. Zu Breifah erkrankte 
ein franzoſiſcher Courler auf dem Wege nah Münden. 1 Der Commandant 
nahm ihm die Briefihaften ab und fihidte fie nah Wien. Das Geheimnis 
lag offen. 

Der Kaifer erließ in Folge deſſen eine Ermahnung . an die Mitglieder der 
Liga. 2° Er fagt, es ſei beifpiellos in der Geſchichte der Deutichen, daß Die 
Nation ihren Kaiſer verlaſſe. Er erinnert daran, daß in Regensburg bie 
ſammtlichen Kurfürften- des Neiches jegliches Recht des Schweden zum Sriege 
Öffentlich verneint‘ habden. Er mahnt daran, dab bie katholiſchen Kurfürſten dort 
dem Kaiſer gegen jeglichen Angriff des Schweden ihren Beiftand zugeſagt. Er 
weist darauf bin, daß dieſe Gegner als Vorwand ihres Krieges gegen ben 
Kaiſer das Reſtitutionsedict gebrauchen. Der Kaifer:hat' dieß Evict erlaſſen auf 
das Andringen ver Tatholifchen Reichsſtande, auf-ihre Forderung nach Gerechtig⸗ 
keit. Wollen denn nun, fragt der Kaifer, dieſelben latholiſchen Stände ‚in dem 
Kriege um diefe Sade- uns verlaften?. — - 

.- Mio in der That ſchien es. Bon Wallenftein erging in denſelben Tagen 
om Aldringer, der ſich in Nörklingen..bei Tilly befand, der -Befehl ‚alles kaiſer⸗ 
liche Volt im, Reihe an ſich zu ziehen, und ohne Verzug. nach Böhmen zu 
" führen.9 Aldringer gehorchte nicht ſogleich. Er machte Gegenvorftellungen. 4 
„Tiliy und Ruepp,“ jagt er, „willen nichts von dieſem Befehle. Sie haben 
: denne), ohne dawon etwas zu ahnen, wir gefaat, daß ver Kurfärft von Bayern 
fih auf die Neutralität nicht wirklich eingelaſſen. Der Kurfürft vielmebt bat 
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bemerft, daß von fchwedifcher Seite alles nur auf Betrug und Gewinn von 
Zeit abgefehen fei. Auch fie können nicht glauben, daß der König von Schweden 
e3 ernitlich meine, namentlid daß er alle geiftlihen und katholiſchen Kurfürſten 
und Stände heritellen wolle wie zuvor.” 

In der That, wer au konnte das glauben? — Aber vergleichen wir: dieje 
legten Worte mit denen des Schweden. Pie Hafft zwiſchen venfelben ein’ fo 
weiter Spalt der Verſchiedenheit! Wie ift derfelbe zu erflären? — Aller Wahr: 
tcheinlichleit nad) haben die Franzofen, deren fich Nichelieu bediente, mit over 
ohne Auftrag ihres Meifter3 bier kalt port warm geblafen je nah den Ums 
ftänden. Sie haben der Liga gefchmeidhelt mit der unerfüllbaren Hoffnung der 
Heritellung, dem Schweven mit der Annahme feiner Bedingungen. Der Erfolg 
war unabwendbar das Fehlſchlagen ihrer Unterhandlung auf beiden Seiten. 

Aldringer bat Wallenftein ven Befehl zurüdzunehmen. Es geſchah. Denn 
an demfelben Tage, als Aloringer dieſe Bitte ftellte, wußte Wallenftein auch 
feinerfeit3, daß die Neutralität nicht beitehe Cr ſprach es vor Aloringer aus, 
daß die Hülfeleiftung an Bayern pünktlich zu Teiften fei. 1 Wir werben fpäter 
fehen, wie er dieß Verſprechen hielt. 

Der Kurfürſt Max entſchuldigte fih bei dem Kaiſer: er habe diefe Unter: 
handlung nur angelnüpft, um Frankreich von. der Ausführung ververblider 
Plane abzuhalten. ? Das war offenbar nicht die Wahrheit; aber der Kaiſer 
erfannte den Werth der Einigkeit in der trüben Bedrängnis, und nahm die Ers 
Härung als genügen an. Guftav Adolf dagegen fing einen Brief auf, in 
welchem der Kurfürft von Bayern für Pappenheim eine Geldhülfe in Ausjicht 
itellte. Er erhob ein lautes Gefchrei: das fei wider ven Vertrag. Der Kurfürft 
wolle feine Neutralität. _ Allein es fehlt, wie wir wiederholen müflen, an allem 
Nachweiſe, dab der Kurfürft von Bayern dieſen Stillſtand nad der ſchwediſchen 
Auffaſſung jemals eingegangen iſt. 

Auch ſcheint Richelieu ungeachtet feiner Thränen i im vollen koniglichen Rathe 
über die allzuraſchen Fortſchritte des Schwedenkönigs dennoch ſich wieder mit 
demſelben verftändigt zu haben. Zunächſt fcheuchte der Schwede dem Franzoſen 
den Kurfürften Erzbifchof von Trier völlig in die Arme. Philipp Chriftoph von 
Sötern war längft. mit dem Gedanken des Berrathed umgegangen. Schon ſeit 
1627 ftand er in bleibender Gorrefpondenz mit Richelieu. Im Jahre 1630 zu 
Regensburg fiel fein häufiges Unterhandeln mit dem Capuziner Joſeph .auf, 
dem fchlaueften Werkzeuge Richelieus. -Seit der Zeit bezog Philipp Chriſtoph 
eine franzöfifche Penfion von 36,000 Livres. Als der Schwede ji dem Rheine 
näherte, war fofort auch ein franzöfifcher Gefandter in Trier. Der Kurfürft 
meldete ſchon am- 21. December 1631 dem Könige Ludwig, daß diefer Gefandte, 
der Graf von Bruslon, ihm gekommen fei wie ein ‚Engel vom Himmel 3 Cr 
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bietet dem franzöfifchen Könige Philippsburg und Ehrenbreitenftein an. Die 
Weberlieferung geſchah erit am 3. Juli 16832. 

Es war das Zeitalter des Verrathes. Nur wolle man ven Rurfürften von 
Trier nicht härter tadeln, als ven Landgrafen Wilhelm won Heflen : Caflel. Jener 
verrieth fein Baterland an den Franzofen, biefer an ben Schweden. Die mora: 
liſche Qualification war in beiden Fällen völlig gleich. 

Ja es fcheint, daß die Einigung zwiſchen Nichelieu und Guſtav Adolf 
wieder fefteren Beitand gewonnen. Es gingen bei den Kaiſerlichen Berichte ein, 
daß die Zufage der Wahl zum römischen Könige dem Schweden gemacht fei. 
Guſtav Adolf habe ſich bequemt dem Franzofen das linke Rheinufer zu laſſen 
und fih gänzlih auf die rechte Seite zu begeben. ! 

Irren wir nicht: jo ift bier zum eritenmale ver Plan ver frangöfifchen 
Habgier auf das linke Rheinufer beftimmt ausgefprohen. Um viefen Preis, 
jehen wir, war Richelieu bereit ein proteftantijches Kaiſerthum anzuerkennen. 
Der Gebante ift nicht unwichtig für bie franzöfiiche Politik gegenüber der deutfchen 
Nation. 

Eben das erjcheint ald der Grund, weshalb vie Klagen der geiftlichen 
Fürften über den Religionskrieg des Schweden in Verfailles fo geringen Anklang 
fanden. Der Schwede wiederholte, wie ſich von ſelbſt verftebt, in Frankreich 
unabläflig fein Wort, daß fein Krieg lediglich ein politiicher und nicht ein Reli⸗ 
gionskrieg fei, daß er die Katholiken nicht verfolge. 2 Demnach paßte es damals 
und ferner für den Cardinal Richelieu mit den Hollänvdern und mit dem Schweden: 
könige zu fagen, daß das Vorgeben des Religiondkrieges eine fpanijch-öftreichifche 
Kriegalift fei. Jedermann weiß, fagt ein franzöfiihes Gutachten, 3 daß ver 
Kaifer die proteftantifchen Yürften und Stände von Deutjchland unter dem Bor: 
wande der Religion hat Tnechten- wollen, um das deutſche Neich erblich zu 
maden, wie er bereit3 mit Böhmen und Ungarn gethan. 

Jeder Teutihe wußte oder konnte willen, daß dieſes franzöfifche Gutachten 
ein durchaus unwahres war. Allein nicht Gründe entſchieden den Streit, fon: 
dern die Waffen. " 

Mällenftein rüftete far den Raifer. Er hatte das Commando am 20. De 
cember 1631 übernommen für drei Monate, aljo "bis zum 20. März 1632. 
Ein ftattliches Heer von 40,000 Mann follte wohlausgerüftet daſtehen. An 
Mitteln war ‘kein Mangel. Die Taiferlihen Erblande gaben willig ber. 4 Das 
Vertrauen des Kaijers auf Wallenjtein war unbedingt. Er unterwarf alles dem 
Guͤtachten Wallenfteins. Eelbft ein Geſuch der Nitterfchaft in Schwaben um 
Hülfe gegen ven Schwedenkdnig fhidt der Kaiſer an Wallenſtein.d Es: 108 
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nicht entfernt im Plane Wallenfteind darauf einzugehen. Er wollte zunächit das 
Heer ſammeln, nicht mehr. Es ſollte kräftig, mit Nachdruck auftreten können. 
Das Hauptmittel war die Regimenter zuerſt in die Winterquartiere zu legen. 
Wallenſtein betrieb das ſehr nachdrücklich.! Gallas, ver bis dahin bei Tilly 
ftand, batte auf ben Befehl des Kaiſers und Wallenſteins von dort abmarfchieren 
muſſen. Gollte er .gegen die Sachſen unter Arnim - dienen, die in Böhmen 
ftanden? Dem war nicht jo. Bei ver Ankunft erhielt Gallas von Wallenftein 
Befehl feine Negimenter nach Deftreih ob der Enns in die Winterquartiere 
zu legen. 

Die Friedensunterhandlungen des gaiſers duvch allenſtein mit aurſachlen 
hatten damals ſchon aufgehört. Dennoch hatten ſie für Wallenſtein perſonlich 
ein: Ergebnis gebracht, das auch ferner blieb. Seine eigenen Güter. in Böhmen 
wurden nach dem beſonderen Bertrage zwilchen ibm und Arnim gefehont. ? Nur 
die Erulanten, die mit dem Heere Arnim aus Sachſen nah Böhmen rüdfehrten, 
vereinten fi mit den Unterthanen Wallenfteins zu Gewaltthaten gegen ſein 
Beiigiern. Auf Wallenſteins Beſchwerde Ichäffte Arnim auch das ab.: Wallen⸗ 
fteing Güter waren fiber. Mithin hatte er nicht ein perſönliches Intereſſe in 
Böhmen fogleich. mit Nachdem gegen die Sachſen aufzutreten. Er rechnete auch 
ferner auf die Unthätigleit derjelben. 3 et 

Das Heer ſchwoll; an. Wallenftein war raſtlos thätig für bie Ausrüftung, 
Zugleih war er es für die Disciplin. Er handhabte dielſelbe mit eiferner Strenge. 
Die Soldaten wurden auch wegen leichter Excefle, die. im Frieden oft ungeahnt 
bingehen, mit dem Tode beftraft. * Er wollte ein Mufterheer ins Feld ftellen. 

Bor ſolchen Anftalten, vor ſolchem Eifer. erftarb jeder Zweifel au der. Be 
fähigung dieſes Mannes. Das Talent Wallenfteins zum. Werben und Drggni: 
firen zeigte fih im glänzenden Lichte. Aber Wallenftein batte es nur unten 
nommen das Heer zu Stande zu bringen. . Der Ablauf des Termines der drei 
Monnte ſtand nahe bevor. Wellen hatte dann der Kaifer ſich zu verſehen? 
Mallenftein ließ nicht ab laut zu erinnern, daß er nur auf das eine Biertel: 
jahr den Oberbefehl übernommen, nicht länger. 

Man bat wohl einmal gefagt, dab Wallenftein -ernftlich und aufrichtig die 
Abſicht gehabt habe nach den drei Monaten das von ihm errichtete Heer abzu⸗ 
geben, ſich ins Privatleben zurückzuziehen und fortan zuzuſehen, mas ein Anderer 
mit diefem Heere beginne. Diefe Meinung wiberfpridt der Unalogie der ge 
wöhnlichen Verhältniffe der Menſchen. Darum freilich an fi ift fie noch nicht 
unhaltbar. Ein folder Verzicht ift wenn auch unwahrſcheinlich, doch möglich. 
Derjelbe.würbe hervorgehen aus einer Art. von Edelmuth. Es würde fih dann 
fragen, ob Wallenftein in feinen bisherigen Thaten eine Gefinnung bewieſen 
bat, welche dieſem Edelmuthe entfpräde. Sein Verhalten gegen vie Herzöge 
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von Medlenburg, ‚gegen Pommern, gegen Straljund, gegen Magdeburg, ‚gegen 
Tilly und ferner zeugt nicht für eine foldhe evelmüthige Geſinnung. 

Dennoh Tonnte eine ſolche da fein. Sie konnte fih Außern durch fort⸗ 
dauernden freiwilligen Verziht auf den Lehn an Ehren und Gütern. Wenn 
aber in Folge des freiwilligen Berzichtes das Angebot immer höher fteigt, wenn 
dann dennoch die Forderung deſſen, den man edelmüthig nennt, weit hinaus 
geht über das höchſte Angebot, wenn mithin dieſe Forderung an vie Stelle des 
früheren Verzichtes tritt: fo entfteht Die wohl begründete Bermuthung, daß ver 
ſcheinbare Verzicht nur die Abſicht hatte den Preis zu fteigern. Der Traum des 
Edelniuthes fällt dahin. Prüfen wir die Thatſachen. 

Wallenſtein ſtand noch nicht ſo unbedingt wieder ſicher am Hofe des ; Ruifers, 
daß er der Anweſenheit -jeiner Freunde dort entbehren konnte. Die Nachricht von 
einer Reife des Fürften Cogenberg erfüllt ihn mit Beforgnig. 1 Eggenberg be 
ruhigt ihn. Er werde nicht jetzt, da.Wallenftein feiner Hülfe bei Hofe jo nöthig 
babe, venfelben verlallen. Was für eine Hülfe mochte es fein, die Wallenftein 
nöthig hatte, er, der laut erklärte, daß es den Oberbefehl in einigen Wochen 
niederlegen wolle? 

Dieſe Zeit kam näher. Derſelbe Funſt Gogenberg wendete fie vier Wochen 
vorher, am 20. Februar an Wallenſtein, um feine Huldigung und feine Bitte 
darzubringen. ? Der Bertraute des Kaifers überſchüttet den General mit Lob in 
veiher Fülle. „Was Sie gethan haben,“ ruft Eggenberg aus, ‚Sieht Jeder— 
mann. Die Guten find gelräftigt, die Gegner stehen "verwirrt. Das Altes ver: 
danken wir, nächft Gott, Ihrer Kraft und Ihrer Emſigkeit. Wir verſpüren das 
Wehen des, günftigen Windes. Wer aber wird uns -in ven Hafen des Heiles 
volltommen einführen, wenn Sie aus dem Schiffe treten ?“- Eggenberg bittet 
und fleht, Waltenftein wolle nicht bei dieſem Entſchluſſe beharren. Das würde 
ihn kränken bis in den Tod; denn nur- diefen. und den völligen Untergang- habe 
er alsdann vor Augen. Der erfte Rath des Kaiſers bittet um die Fortdauer 
per Liebe, Gnade des Feldherrn gegen ihn.’ | 
In aͤhnlicher Weile hegt der ˖ Kaifer das volfte Vertrauen: + Er ſchickt 
einige Tage fpäter. ven Geiſtlichen Quiroga und einen Anderen mit Vollmacht 
an Wallenſtein. Cr bittet -viefen offen gegen die beiven zu reden; denn nür 
der Raifer jelbft und ver Fürft Eggenberg wiſen um dieſe Sendung. Alſo am 
28. Februar 1632 aus Wien. - 

Am felben Tage, wo dieſe Abgeordneten in Znahn ankamen, oder nod) 
vorber, nämlih am 1, März thus: Wallerftein feinem Oberfthofmeister Paul 
von Lichtenftein. die Abfecht fund im Monate April das Hauptquartier in.Bähmen 
zu nehmen. 4 Die.Zeit feines Commandos lief ab mit dem 20. März. Mit: 
bin- werben wir durch dieſe Thatſache zu der in ſich wahrſcheinlichen Annahme 
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gedrängt, dab Wallenfteing wahre Abliht war beim Commando zu beharren, 
Allein je mehr er fich bitten ließ, je fefter nad) einen öffentlichen Worten feine 
Abficht des Verzichtes zur ftehen ſchien: deſto höher fchwollen feine Anfprüche empor. 

Und ſchon ift es nicht mehr der Kaiſer allein, welcher bittet. Marimilian 
von Bayern bat jeinen Kanzler nad Wien geſchickt. Diefer hat den Wuftrag 
den Bertrauten Wallenſteins auszufprechen, wie-dringend der Kurfürft die Aus: 
jöhnung mit Wallenftein wünfche. 1 Marmilian ließ jagen: es fei in Regen‘ 
burg Unrecht “gefchehen. Der Kurfürſt yon Mainz habe. die Sache betrieben, 
nicht Maximilian yon Bayern: Dieſer ſei dawider geweſen. | 

Dahin alſo war es gelommen! Wie tief mußte ein Mann. wie. Marimi: 
lian feine Bedrängnis fühlen, wenn er- fih hergeben mochte zu foldhen Reben, 
ſolchen Bitten! - 

Die Unlerhandlung mit Wallenſtein ſollte duch den Fürften Eggenberg ı ge 
heben, Er war der Mann des voliften Vertrauens zugleich "bei dem Kaifer 
und bei Wallenftein. Aber Eggenberg war. krank. Er. fonnte bei dem beiten 
Willen nicht reifen. Deshalb that er feine Bitte fchriftlih. Er verfidhert dem 
MWallenftein, daß er ein aufrichtiges -und von Herzen. getreues Mitleiden mit 
dem Zuſtande und den Beſchwerniſſen vefielben empfinde. Er fieht ein, fagt 
er, daß man- Wallenftein nicht zumuthen dürfe auf biefe Art fortzufahren: 
Aber dann bittet er um Gottes willen, daß Wallenftein ihm die Gnade nicht 
abjchlage, daß Wallenftein - ih nur noch -fo large in feiner hohen. Stellung ge: 
ehr bis er mit ihm veden_Tünne, 2 Eggenberg verwahrt ſich hoch und theuer: 

es ſei das kein Vorwand ‚von ihm; um, Wallenftein zurückzuhalten. Er wer- 
ſpricht, daß er reifen wolle, ſobald es. die Bewegung einer Sänfte ertragen 
fönne, Er verbindet fih im Voraus, daß neben - ver Wohlfahrt des Kaifers 
und des gemeinen Weſens ihm nicht® höher, nicht? angelegener fein werde, als 
Wallenften alle mögliche Genugthuung und Willen zu thun. „Denn. das,“ 
fagt Edgenberg, „erfordert die Schuld und die Liebe, mit welder ih €. 8. 
Fräftig verbunden bin,“ Alſo der Fürft Eggenberg acht Tage vor. dem Ablaufe 
des Termines, den Wallenftein für jein Kommando beftimmt, 

Wie wachſen aus foldem Schreiben eine Reihe von Fragen empor! Ballen: 
ftein hat als Hauptgrund gegen die Fortvauer des Comimandos feine Kraänklich⸗ 
feit geltend gemacht. Eggenberg bevauert ihn. Eggenberg ſelbſt ift krank, 
augenſcheinlich. Aber dieſer felbe kranke Mann muthet einem anderen franten 
Manne bie Fortführung eines Commandos u, das alle geiſtigen und leiblichen 
Kräfte im höchften Grade in Anſpruch nimmt. Und zwar ftellt Eggenberg dem 
Wallenſtein dafür in Ausfiht alle möglihe Genugtheung Kann man das 
Hindernis, welches aus einer. förperlihen Krankheit erwächst, - -übertoinven durch 
irgend welche Genugthuung? Es ſcheint, daß Eggenberg hier nicht mehr feſt 
an bie Unabweislichkeit des Hinderniſſes bei Wallenſtein durch bie Krankheit 


Dudik, Waldſtein S. 348. 21. Februar 1632. 
2 Förſter II. S. 200. Nr. 347. vom 12. März, 
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geglaubt babe. Und welches war die Schuld und Liebe, mit welcher Eggen- 
berg perfönlih dem Wallenftein fo Fräftig verbunden mr? 

Der Kailer jendete, da der Fürſt Eggenberg die Reiſe zum Abſchluſſe mit 
Wallenftein nicht machen konnte, nochmals einen. bejonveren Gelandten, ven 
Biſchof Anton von Wien. 1 Es ift ver frühere Abt won Aremömünfter, ven 
wir kennen gelernt haben in ven Unterbandlungen des Kaiferd mit der Lige. 
Auch Anton gehörte zur Partei Wallenfteind. Nur viefe tritt noch handelnd 
auf. Die andere Partei ift völlig verftummit. Die Macht der Ereigniſſe fchien 
für Wallenftein zu fpreden, und dieſer Macht mußte jene ſich beugen, alle ihre 
Bedenlen unterordnen. Wallenftein ftand zur Zeit dieſer Unterhanvlung auf 
dem Gipfel feiner Ehren und feines Anſehens. Höher als er. im Yrühlinge 1632 
bat-auf deutfchem Boden ein nicht gefröntes Haupt im Anfehen nie geftanden. 
Der Kaifer und fein Sohn, ver König von Ungarn, hatten dem Bifchofe Anton 
eigenbänbige Schreiben mitgegeben zu unterhanvein, als ſei er Eggenberg felber. 
Walfenftein ließ ſich erbitten ven Oberbefehl einftweilen noch ortzufuhren, bis 
in den April hinein. Das Heer mehrte ſich. 

"Die Ruſtungen übertrafen alles was man je geſehen.? Niemals hatie 
Deſtreich eine fokbe Macht aufgebracht. An Gelp war kein Mangel, obwohl 
man bier ‚und. dort ben unerhörten Preis von 100 Rihlen. für ein Pferd be: 
zahlte. 3000 Pferbe ſchleppten 100 Stüd Geſchutz nach Znaym. ever Oberft 
erhielt auf fein. Regiment ‚für :drei Monate Sol» im Voraus. Dafür hatte er 
ed vellftändig zu liefern, und felbft mit. Rüftung, Wehr und Waffen zu ver- 
fehen. Sieber Oberft, wie. er fein Regiment errichtet, marſchirte damit nad 
Znaym zum Wallenflein, um die Mufterung zu paſſiren. Dann erhielt er eine 
außerorventliche Verehrung und‘ wurde entjendet zu Tieffenbady in Böhmen, oder 
zu Gallas. Man ſagte, das Heer ſolle auf 120,000 gebracht werden, davon 
30,000 zu Roß. & mar ein reger Wekteifer unter den Oberſten, und das 
Handgeld ſtieg auf 20 bis 30 Rthlr. Manche Oberſten hatten meit über ihre 
Zahl. Dazu zogen 6000 Kroaten unter Iſolani heran, und 20,000 Bolen. 
Denn man müſſe gerüftet fein, hieß es, zugleich gegen den Schweden und ben 
Turten. Auch die Ungam haben ſich erboten zu Felde zu ziehen; aber Wallen: 
ſtein, fügte man, wolle vorzugsweiſe nur beutfhe Truppen, deren er ‚genug 
Daben könne, 

Der Rame bes großen Fuhrers lockte dieſe Menſchen herbei von allen Ecken 
und Enden. Auf feinen Namen ſtrömten ſie herzu, und nur auf feinen Namen. 
Um denfelben. legte fih das Heer abflufend an in concentriichen Kreifen. Es 
beftand nur mit ibm und durch ihn, - Rach- der letzten Sendung des Biſchofs 
Anton an Wallenftein erichien es nicht mehr mweifelhaft, daß er- den Befehl 
fortführen wolle. 3 


Forſter Ban H. ©. 2. Nr. 348. 
2 Vericht des Agenten des Biſchofs 3. W. von Dmabihd, im chemaligen Dem⸗ 
capitelarchiv in Osnabräf vom 17 März. 
3 a a. D. Bericht vom 31. März 1632. 
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Unterbeilen rang der alte Tilly mit dem Feinde. 

Wir haben ihn verlaflen, wie er im November 1631 fih nad Nörblingen 
“ wandte. Dort jhieven von ihm die zügellofen Haufen des Lothringer Herzogs, 
von bort mußte er die Faiferlihen Truppen unter Gallas entlaffen. Die Macht 
Tillys beitand im Beginne des Jahres 1632 nur noch aus höchſtens 8000 
Mann. Er weilte mit derjelben längere Zeit zu Nörblingen. 

- Wir treffen in Nörblingen wieder ven Oberiten Fahrensbah. Es herrichte 
längjt- allgemeines Mistrauen gegen ihn. Man nannte fein Betragen fträflic, 
und wir erfahren, daß nur Tillys Nachlicht ihn noch dulbete. 1 Sein Benehmen 
in Nördlingen ift höchſt auffallend, Fahrensbah war katholiſch. Das hatte 
ihn nicht gehindert von den Polen zu dem Schwebenlönige überzulaufen, und 
wiederum dann von Wallenitein aus denſelben Weg zu machen. Bei dem Ueber: 
lauf von dem Schweden zu Tilly betheuerte er, daß er allein der katholiſchen 
Religion wegen den Dienſt des Schweden verlaſſen.? Wir erinnern an das 
früher bereits Geſagte, daß das Kriegsgericht nachher ihn des Verſuches des 
Verrathes von Ingolſtadt an den Schweden ſchuldig ſprach. Es iſt in NRüdficht 
auf die ganze Laufbahn dieſes Menſchen mit großer Wahrſcheinlichkeit anzu⸗ 
nehmen, daß er mit Wiſſen und Wollen des Schweden in die Dienſte der Liga 
getreten, um den Schweden mittelbare Dienſte zu thun. 

Wir haben die Thatſache von Nördlingen zu berichten. 

Fahrensbach, der zuvor im Auftrage Tillys die Stadt Nördlingen befebt, 
klagte bei Tily den Rath und die Burgerſchaft der proteſtantiſchen Stadt Nörd⸗ 
lingen am wegen ihrer jchlehten Gefinnung gegen den Kaifer. 3 Auf biejen 
Bericht fragte der General zwei Mitglieder des Deutfch-Ordens in Nördlingen, 
- wie fich ver Rath und die Bürgerjchaft gegen -fie ald Kathelifen verhalten, und 
ob.der Kaifer auf die Stadt zählen fünne, Die beiden Männer erwiederten — 
und diefe Erwiederung iſt abermals ein Mapftab für die Gefinnung der deutſchen 
Lutheraner, denen noch nicht die drohenden Mündungen ſchwediſcher Kanonen 
ven Religionskrieg aufgezwungen: — ber Rath und die Bürgerfhaft von Nörb- 
lingen bätten : gegen -fie ftet3 freundlich fi benommien. Jedermann begegne 
ihnen mit Achtung, und bezeige ſich zu angenehmen Dienften bereit. Was bie 
Geſinnung der Etadt gegen den Kaiſer betreffe: fo haben die. beiven Ordens⸗ 
herren niemals einen Abfall von ver fhuldigen Treue gegen den Kaifer wahr 
nehmen können. Man bete fleißig für den Kaijer in Kirchen und Schulen. 
Offenbar müſſe derjenige, welcher die Bürger einer rebelliihen Gefinnung bes 
ſchuldige, ein Feind der Stadt fein. 

Demgemäß verfuhr Tilly nad feiner Art. Die ftrengfte Mannszucht ver:, 
ftand ſich bei feinem Heere von. felbft. Aber zugleich bewies der Feldherr dem 
Nathe von Nördlingen Vertrauen. Nur zu zweien der Thore ließ er ſich bie 


Dubik €. 305 Nr. 1. 37. Februar. Aldringer an Wallenftein. 

2 Hormayr, Taſcheubuch 1852-53 ©. 325, Ruepp an den Kurfürft. Maximilian 
21. Mat 1631. on 

3 Meng, die Schlacht hei Nördlingen .S.. 27 ff. 
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Schlüſſel geben, die übrigen behielt ver Magiftrat. Die Bürger verfahen vie 
Wachen. Das ftäptiihe Weſen ging wie in Friedenszeit. Erft als ver Feld⸗ 
berr die Stadt verlaflen‘, gegen Ende Februars, erhob fih eine Spannung 
zwifchen ihrem Befehlshaber und den Bürgern. 

Bliden wir zurüd auf den Fahrensbach. Warum erhob viefer Mann bie 
lügenbafte Anklage gegen die Stadt Rörblingen? Hatte er ein bloß perjön: 
liche3 Intereſſe vielleiht der Rache wegen irgend eined Vorfalles, over diente 
bie Anklage einem größeren Plane? Nach dem ganzen Verhalten fühlen wir 
ung verſucht das Letztere anzunehmen. Fahrensbach hatte die Anklage erhoben 
im Intereſſe des ſchwediſchen Religionskrieges, um: die Deutſchen der verſchiedenen 
kirchlichen Bekennmiſſe aneinander zu hetzen, dem Schweden ver Weg zu bahnen. 

Bor der Mitte Februats 1632 hatte Tilly den Entſchluß gefaßt von Nörd- 
fingen aus dem ſchwediſchen General Horn entgegen zu gehen, der damals 
Bamberg bedrängte. Indem er dem Kurfürften Mar dieſe Nothwendigkeit ver: 
ftellte, bat er zugleich Wallenftein im Herftellung der Gortefponvenz, und um 
Unterftügung. 1 Es tft die erſte Bitte um Unterftügung, die in jenen Tagen 
des Sahred 1632 won Tilly aus am Wallenftein ergebt. : Wallenftein fchreibt 
in Folge deflen an Gallas in Pilfen: da die Liga nicht ſich -in eine Neutralität 
eingelaffen babe: fo fei es vie Pflicht der kaiſerlichen Truppen ihr mit allen 
Kräften beizujpringen. So felbitverftänpli das ift: jo haben wir doch Gewicht 
darauf zu legen, daß Wallenftein ſelbſt ausprüdlich vieß ausgefprodhen hat. Wallen: 
ftein that eben dieſelbe Meinung dem Taiferlichen General Aldringer fund, ver 
ſich bei Tilly befand, und Aldringer wiederum berichtete es Tilly, daß Wallen- 
ftein dieſe Pflicht erkenne bis zum letzten Dlutstzopfen, Der alte Feldherr freute 
fih jehr darüber, daß er dieſer Hülfe. ficher fei. ? 

Es ift nur von einer allgemeinen Zuficherung der Hülfe vie Rede, und 
nicht von einer näheren Beſtimmung: wann, wie und wo. 

Die Macht des Generals Horn im Bambergifhen ſchwoll unterdeſſen an. 
Man ſchätzte ihn auf 16,000 Mann.s Marimilian billigte den Entſchluß Tillys 
gegen den Schweden Horn zu ziehen, damit derſelbe won der Oberpfalz und von 
Böhmen abgehalten würde. Zu dieſem Zmede bat Marimilian für Tilly um 
ſtarken Succurs von: Böhmen aus. Er hebt hervor, daß es ja für das kaiſer⸗ 
liche Heer viel beſſer ſei dem Feinde außerhalb Böhmens zu begegnen und ihn 
zurüdgutreiben, als innerhalb vefjelben ihn zu erwarten. 4 Wallenftein berichtet 
es tem Kaiſer. „Weil ver. Kurfürft von Bayern das Stift Bamberg zu ent: 
feßen vorbat, fagt Wallenftein, 5 „fo begehrt er, daß wir dem Feinde in 


Dudik, Waldſtein 300 f. Briefe vom 1. und 45. Februar. 

2 a. a. O. ©. 303. -15. vJebruar. 

s a. a. O. ©, 328. 

Na. a. O. ©. 325 ſintemahlen die ragion di guerra ſelber an die Hand gibt, 
daß viel rathſamer und böffer dem Feinde auffer Behaim zu begegnen und Jene (Ihne?) 
zurückhtreiben zu helfen, als darin zu erwarten. 
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Böhmen zu fhaffen geben, damit berfelbe fich nicht gegen die Oberpfalz wende 
und dort dem Faiferlihen und dem. furfürftlichen Lande Ungelegenheit zufüge. 
Deshalb habe ich dem Oberften Gallas befohlen mit möglichſt vielen Kräften 
dem Feinde in Böhmen zu thun zu geben, damit er nicht auf vie Oberpfalz 
bringe,‘ 
Es jcheint, daß dieſe "beiden Actenſtücke, die Bitte um. Hülfe und- die - 
Art und Weiſe der Gewährung nicht völlig zu vereinen find. Marimilian 
hatte um beives gebeten: um die Zufendung von Hülfe, weil dieß die höchfte 
Nothourft fei, um um nachdrückliche Beihäftigung ber. Feinde in Böhmen. 
Wallenjtein erwähnt dem Kaiſer gegenüber nur das letztere, von dem erſteren 
ſchweigt er. 

Es wäre möglih, daß Wallenſtein die Bitte des Rurfürften irrig aufge: 
faßt. Dieß- wäre dann- möglih, wenn nur die eine Bitte vorläge. Allein ber 
Kurfürft Mar. hatte deutlicher geredet. Er felbjt hatte an Gallag, der in Bilfen- 
ftand, die Aufforderung geſchickt zu Tilly zu ſtoßen. Wallenftein -wußte dieß 
bereit3 am 26. Februar, drei Tage bevor er dem Kdiſer jenen Bericht eritattete. 
Er hatte dem Gallas unterfagt dieſer Aufforderung bes Kurfürjten Mar zu ge 
horchen. Er betheuert dem Gallas, daß er, fo lieb wie er das Leber habe, 
diefe Vereinigung deſſelben mit Tilly gern jehen wolle; aber es fei in Böhmen 
nicht Volkes genug, um die. Poften zu bejegen. Er empfiehlt ihm Behutfamteit. 
Tilly und Aldringer jeien dem Horn genugfam gewachſen. Ja Wallenftein geht. 
noch einen Schritt weiter. Er fünne dem Gallas feine Hülfe ſchicken, ſagt er. 
Die.Werbung fei noch .nicht. vollendet, erſt Pfingſten werde fie es fein. Deshalb 
fol Gallas ſich bemühen das Corps des Oberften Aldringer, der ber Tilly ſtand, 
zu Tich heranzuziehen. Er foll fleißig deshalb mit Aldringer correfpondiren. 1 

Das heißt alſo: indem Tilly den Schweden Horn im Stifte Bamberg an- 
greifen ‚will, indem er dazu nad ‚dem .Vorhergegangenen, nad ver Aufforderung 
des Kurfürften an Wallenftein- und Gallas von Böhmen aus Succurs erwartet, 
trachtet Wallenftein. dahin den Oberiten Aldringer nicht durch eigenen Befehl, 
fondern mittelbar. durch Gallas won Tilly Heere abzurufen. 

Und wiederum hatte eben derſelbe Wallenftein drei Tage vorher dem Oberften 
Defours gemeldet, 2 daß er von verſchiedenen Seiten, von Oeſtreich, von Mäh—⸗ 
ren, von Schleſien Truppen herbeiziehe, die ſich ſammtlich mit Tilly vereinigen 
follten. 3 Was denn war. die Wahrheit? 

Nah dem 21. Februar brach Tilly von Rördlingen auf. Am 27. war er 
in Neumarkt, am 29. zu Amberg. 4 Dort vereinigten ſich mit ihm der bayerifche 
General Grag und die bamkergifhen Truppen.- Sein Zug war auf Bamberg 
gerichtet, und zwar in ber beftimmten Hoffnung und Erwartung, daß gleichzeitig 
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in Böhmen ein Angriff auf das von den Sachſen befekte” Brag oder Eger 
gefhehe, over daß Gallas ihm zu Halte fommen könne. Cine berartige Unter: 
ſtützung erfolgte nicht. 

Am 4. März Stand Tilly vor Altvorf, das mit Nürnberg zu dem Schweden 
abgefallen war. Seine Armee beitand wieder aus etwa 20,000 Mann, darunter 
8000 Mann: bayerifher Landmiliz. 1 Der Reſt des alten wohlverfuchten Heeres 
der Liga ftand ımter Pappenheim in Nieverfachfen. 2 Die. Stadt Altorf war 
nicht feft; es war für fie nicht eininal an eine Unterhanblung zu denken. Der 
Rath eröffnete die Thore, er und die Uniwerfität wagten nur bie Bitte um 
Schonung. 3 Sollte Tilg an ihnen rächen, was die Patricier von Nürnberg 
verfchuldet? Nicht alfo war e3 fein Sinn. Beide Corporationen hatten Grund 
fih ihres Verfahrens zu freuen; denn Tilly geitattete auch nicht die leifefte Un⸗ 
ordnung. ? Es blieben wenige Soldaten im Etäbtchen, jagt uns ein ſchwediſcher 
Bericht, 5 welche den Bürgern, viel weniger den Profefforen und Stubenten 
keine Weberlaft gethan. 

Am Nachmittage des 9. März 1632 ftand Tilly vor Bamberg, deſſen ſich 
der Schwere Guſtav Horn einige Tage zuvor bemädtigt. Das Heer mar vom 
langen Marſche müde, e3 ward Abend: dennoch begann Tilly. fofort ven An: 
griff. Er erwartete nachhaltigen Wiverftand; Nicht darum jedoch war es dem 
Schiveden zu thun, fondern nur, um feinen NRüdzug zu deden. Die Stadt war 
bald. in den Händen der deutſchen Truppen; allein unter dem Schuße der ein- 
brehenden Nacht konnte ver fluchtartige Rüdzug nicht nah Wunſche geftört 
werden. An 4000 Schweden und Schwediſch⸗Deutſche waren gefallen, und in 
den folgenden Tagen beeiferten ji die Bauern an den etwa Berfprengten dieſe 
Blutarbeit zu vollenden. Tilly betrachtete das Stift al3 geräumt, und fehidte 
ih an von dort aus weiter auf Culmbach und Baireuth zu ziehen. Aber indem 
er dieß an Wallenftein berichtet, 6 fpricht er abermals bie nachdrückliche Bitte 
aus: Wallenftein wolle ven Gallas verftärken und zu ihm ftoßen laffen, damit 
bie gejammte Macht der Beiden fi auf Eger | in Böhmen werte, und Böhmen 
von den Sachſen gänzlich hefreie. _ 

Wallenſtein erwiedert auf diefe wiederholte Bitte Tillys und des Kurfürften 
vurchaus willfährig.? Er hat dem Gallas To viele Truppen zugefhidt, fagt er, 
wie nur immer möglich. Gallas foll nicht bleß Eger mit angreifen, fondern 
auch die Oberpfalz gegen den Feind deden. Maradas hat Befehl, jagt Wallen: 
fein zu Tilly, zunächſt 2000 Reiter, denen in kurzem 3000 folgen follen, zu 
dem kaiſerlichen Kriegsvolle zu fhiden, das unter Tilly ſtehe. Tilly möge nur 


1 Shemnig ©. 298. 

2 Dudik S. 357. chreiben des Kurfürften Mar. 

3 Soldat suedois I. 442. 
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dem Gallas und dem Maradas den Weg anweiſen, wie fie fiher bis zu ihm 
gelangen können. Alſo fchrieb Wallenftein an Tily den 12. März. 

Es ift die Zeit, in welcher das Ginverftänpnis des Kurfürften Marimilian 
mit Wallenftein ganz nah Wunſche zu fein fcheint. Mit Verwunderung be: 
merkten die Agenten der geiftlihen Fürften der Liga, mit Freuden der SKaifer, 
dab Marimilians Abgeordnete am Eaiferlihen Hofe dem Wallenftein den Titel 
eine3 Herzogs von Medienburg gaben. 3? "ern dagegen vom Taiferlihen Hofe 
vernahm der Biihof Franz Wilhelm zu Osnabrüd unter ven Edelleuten "feines 
Stiftes das fonderbare Wort: Wahlenftein werde mehr für - ven. König von 
Schweden thätig fein, als für den Kaifer. * Worauf konnte fid) das gründen? 
Der Biſchof wies derartige Reden von. ih. Er hegte daflelbe Vertrauen, wie 
fein Better Marimilian: Wallenftein trage in fi die Kraft und den Willen 
den Kaifer und das Reich zu retten.’ 

Mazrimilian ſchüttet wor Wallenftein alle feine Sorgen aug, 9 Der Schwede 
zieht heran gegen Schwaben und gegen die Dorian. Nur’ noch der ſchwäbiſche, der 
bayerifche, der öftreichifche Kreis find frei von dieſem Feinde, und auch dort hat 
er Verftänpniffe. Die Stadt Ulm ift in Verbindung mit ihm. Sie hat feine Be: 
fagung eingenommen. Die proteſtantiſche -Bürgerfhaft von Augsburg iſt willig 
für ihn. Es handelt ſich darum, wie man fi dieſer Stabt durch eine ftärkere 
Befagung für Kaifer und Reich verſichere. Marimilian ſchildert die Lage Pappen- 
heims in Nieverfachfen. Er legt dar, daß verfelbe nicht 'hergerufen, bonben 
dort mit Gelb unterftüßt werden müſſe. Er ſelbſt hat Geld dahin gefchidt, 
bittet Wallenſtein dafür Sorge zu tragen, daß mehr geſchickt werde, von —* 
und von Brüſſel. Denn Spanien thue gar zu wenig für die gemeinſame Sache, 
und der Schwede rühme ſich laut und offen, daß er von den Spaniern gar 
nichts zu befahren habe. Es ſei dringend Noth, daß Hülfstruppen geſchickt 
werden, damit man Schwaben ſichere. 

Eben daſſelbe meldet Maximilian dem Kaiſer.! Er hat durch ſeinen Käm— 
merer, den Baron von Kurz, die Bitte um Hülfe ſtellen laſſen, vor allen 
Dingen um Reiterei. Er wiederholt dieſe Bitte. Er fügt hinzu, daß dieſe 
Reiter ohne Verzug geſendet werden mögen. Alſo am 10. März. 

Mir haben gejehen, wie Wallenftein am 12. März bem General Tilly dieſe 
Berfiherung „gegeben: er wolle 5000 Reiter in Marſch jeen zu Tilly. Auch 
dem‘ Kurfürften Mariniilian hat ver Baron Kurz. dieje Nachricht durch einen 
Courier überbringen laſſen.? Maximilian -ift darüber fehr erfreut. Er fagt 
"Wallenftein feinen Dank, daß er die nöthigen Befehle zur Abſendung dieſer 
5000 Reiter aljogleidy gegeben. Er rühmt den treumeinenden löblichen Eifer, 
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mit welchem Wallenftein- fich des Rriegswefend annimmt. Cr preist die Geneigt 
heit Wallenſteins, den Eifer deſſelben ſowohl mit dem Kurfürſten als mit Tilly 
die nöthige vertrauliche Correſpondenz zu erhalten. Welche Schreiben auch immer 
von Ferdinand. von Köln,: von Pappenheim oder font woher an ihn gelangen, 
Marimilian theilt- ſie alle mit, damit Wallenftein‘ einen Haren Ueberblid ver 
ganzen Lage habe. 

Hatte denn früher Marimilian dem Wallenſtein Unrecht gethan? Es ſcheint, 
daß ſolche Gedanken bei dem Kurfürften aufgeftiegen find. Cr begnügt fid 
nicht mehr mit feinen eigenen Schreiben, mit den Beiheuerungen feines Dankes, 
feines Lobes für Wallenſtein. Auch mittelbar läßt er vemfelben dieſe Gefin: 
nungen fund: thun. Wallenftein ift befreundet mit dem Gapuziner Pater Vale: 
riano. Mit viefem Valerian ſteht die Kurfürftin Glifabeth in’ Briefwechſel. Sie 
jchreibt demfelben gerade in jenen Tagen, 1 daß ihr Gemahl immer 'eine mahre 
und aufrihtige Neigung zu Wallenftein gehabt, und zwar um fo mehr da der 
Kurfürft nicht wiſſe jemals von Wallenftein beleivigt zu fein, vielmehr die guten 
Dienfte anerkennt, die von Wallenftein bei dem Kaifer ſelbſt und den vornehmſten 
Miniftern des Kaifers ihm erwiefen feien. Andere, jagt die KAurfürftin, welche 
behaupten beſchwert zu fein, haben ſich in Regensburg ‘darüber beffagt. Es bat 
nicht in der Macht des Kurfürften geſtanden das zu hindern; aber e3 hat ihm 
nicht gefallen, daß die Dinge alfo ergangen find. Wenn ter Herzog von Fried— 
Iand ferner gute Freundſchaft unterhalten will: fo ift der Kurfürft immer bereit 
mit aller Aufrichtigleit ihm entgegenzulommen. "Denn der. Gerzog Tann über: 
zeugt fein von der geneigten Gefinnung und ber Willfährigkeit, bes Kurfüriten 
‚für ihn und fein Haus, 

Der Brief gelangte an feine Beftimmung, Der Pater Balerian überjchidte 
ihn jofort an Wallenftein. ? Ob das- Schreiben aud den beftimmten Zweck er- 
füllte, für welchen es augenſcheinlich gefdhrieben warb, mußte Marimilian ab⸗ 
warten. 

Unterdeſſen nahte ver Schwedenkönig zur Hülfe für Guſtav Horn, den 
Tilly bis Schweinfurt zurückgeworfen hatte Guſtav Adolf fühlte, daß er des 
Frankenlandes noch keinesweges ſicher ſel. Auch die Patricier von Nürnberg 
fürchteten für ſich die Gefahr der. gerechten Strafe. Sie baten den Schweden 
herbei. 3° -Guftan Adolf ermahnte fie zum Beharren. Ungeagchtet feiner und 
feiner Freünde Betheuerungen in den Fatholifhen Ländern, daß er nicht einen 
Religionzkrieg, fondern einen politiſchen Krieg führe, daß bie Anſchuldigung des 
Religionskrieges eine abſichtliche Lüge von Seiten Oeſtreichs und Spaniens ſei, 
trat den Patriciern von Nürnberg gegenüber ſofort der für die armen proteftan- 
tiſchen Deutfchen nöthige Gefichtspunft hervor. Guftan Moolf nannte in feinem 
Schreiben an Nürnberg den General Tilly den Feind der Ariftlihen Kirche, den 
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der gerechte Gott in die Hände des Schwedenkönigs geben wolle. 1 Am 5/,, März 
brad) ber König von Höchſt auf. Schon am a» vereinigte er fih in Kitzingen 
mit Horn. Er zog auf Nürnberg. 

Es lag für Tilly die Gefahr nahe bei und um Nürnberg von der Ober: 
Pfalz und Böhmen abgejdmitten zu werden. ? Deshalb 309 er fi mit feinem 
Heere aus dem Stifte Bamberg nah Neumarkt in der Oberpfalz, um zu ers 
warten, was etwa der Schwedenkönig unternehmen wolle. Dort war er am 
30. März. - Bis. dahin war ihm von den 5000 Reiten, vie Wallenſtein drei 
Wochen vorher zu fenden verfprochen, noch nicht ein Mann zugelommen, 3 Seine 
Lage war ſehr ſchwer. Er war dem Schwebenfünige nicht gewachſen. Er ſah 
voraus, daß Guftav Adolf fi der. Donau. bemäctigen würde, Deshalb baten 
er und der Kurfürſt Marimilian flehend und dringend, einer über den anderen: 
Mallenftein möge die verfprodhenen 5000 Pferde ſchicken. Er möge es ihun, 
je zeitiger, deſto beſſer. Er möge. auch noch einige - Infanterie dazu geben. 
„Wenn das gejhieht,“" meint Tily, „wenn €. F. ©. zugleich an Ihrem Orte 
fich rühren und ven Angriff unternehmen, dem nichts im Wege fteht: fe ift nicht 
daran zu.zweifeln, daß unfere Schritte von Erfolg jein müſſen.“ 

Wallenftein war zu Znaym ig Mähren. Dort erhielt er die dringenden 
Briefe der beiten Häupter. Er .eriwieverte 4 dem Rurfürften am 3. April, daß 
4000 Reiter. ſchon auf vem Marjche jeien, daß 1000 Kroaten. bald folgen follen. 
Diefelben ſind bereits auf, ber Heide im. Deftreich ‚gemuftert. Cr. gibt ven Rath, 
daß. Tilly: fich in. einem ficheren Poften halte, bis bie Truppen von beiden ‚Seiten 
vereinigt werben können. 

Faſt taͤglich Tommen dieſe Schrelben von Marimilian und Tilly nach Zaaym. 
Der Kurfürſt ſchreibt am 23.,° am 25.,6 am 28. Maärz, am 1. April. Tilly 
Schreibt am 27.,7 am 30, Mir. Det Anhalt, iſt derſelbe immerdar. Es .ift 
die Bitte, der bringenbe, mahnende Ruf um bie. verſprochene Hülfe. Sie war 
ja zugejagt, fejt und ficher.. An ihr hing ja.alles, nicht bloß die Sicherheit der. 
Donau und des bayrifchen Landes. Wenn .e8 den Schweden gelang Tilly 
zu überwältigen: fo 'ergoß ſich der ganze Schwall über die Taiferlihen Erblande 
jelbit. Bayern war vie Vormauer verfelben. Darım mußte Wallenftein belfen. 
Alto dachte der Kurfürſt Marximilian. 

Denn Maximilian mußte ja von Wallenftein sefbft, daß Wallenſtein eine 
andere unmittelbare Gefahr für. die kaiſerlichen Erblande außer Böhmen nicht 
beiorgte. . Walenftein hatte ihm gemeldet, © ob er am 14, Mit und in den 
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nachſten Tagen mit 50,000 Mann gegen das Kurfürſtenthum Sachſen aufbrechen 
werde. Dadurch werde er ven Schwebenlönig wieder zur Hülfe für den Kur: 
fürften Johann Georg nah Sachſen ziehen. Alſo war es Wallenfteins Plan. 
Und diefem Plane gemäß, alſo mußte der Kurfürft denken, konnte e3 dem 
Wallenftein nur lieb fein, wenn der Schwede. zurüdgewiefen würde nordwärts 
der Donau, zurüdgewviejeu Durch zul mit Hülfe der verſprochenen 5000 Reiter 
Wallenſteins. 

Während ber Kurfürft Marimilian und Tilly bofften und barrten, während 
ver letztere ſehnend ausſchaute nad dem Feldzeichen der verſprochenen Reiter, 
zog der Schwedenkönig Guſtav Adolf am 21/,, März in die deutſche Reichsſtadt 
Nürnberg ein. Sein Heer war. nicht. mit ihm in der Stadt. Es lagerte bei 
Fürth. Nur das nächſte Gefolge umgab den Schwedenkönig, ein Kreis von 
deutichen Fürften den fremden‘ Eroberer. 

- Dort in der vor ihm freien Reichsſtadt .bielt dieſer König des kernen Nordens 
vor den Patrigiern, die aus Furt und dennoch ohne Noth, ihrem Kaijer und 
dem Reihe Eid und Pflicht gebrochen, abermal3 eine jener merfwürbigen Neben, 
welche auch heute noch viele der Nachkommen zu dem Wahne verblenden in dem 
Feinde und Verderber unſeres deutfchen Landes "einen Retter und Befreier zu er: 
bliden Weil 1 der Schwede der Bitte der Patrizier gemäß nicht mit feinem 
Heere in die Stabt gelömmen: jo verehrte der Rath ihm zwei, filberne Globen, 
Erd⸗ und Himmelskugel, inwendig vergoldet, als Trinkgeihirre Sie follten an- 
deuten, 2 daß Gott in die Hände des Königd die Erde gäbe, und nad der Er⸗ 
werbung derfelben die Freuden des Himmels. . 

An dieſe Geſchenke ſelbſt Inüpft der Schwede feine Worte. Sie jeien ihm 
lieb, jagt er, 3 doch lieber fei ihm Beharrlichleit beim ewangeliihen Wehen, die 
fefthalte gegen alle Verheikung und Drohung. „Denn es tft euch befannt,“ 
jagt er, „wie liftige und mädhtige Yeinde wir haben, wie der Kaifer und die 
Liga ih miteinander verbunden alle Evangelifhe auszurotten und zu vertilgen. 
Dahin zielen alle ihre Ratbichläge und Handlungen. Dabin wenden fie alle 
ihre Macht -und -ihre Stärke. Dahin Steht all ihr Thun und Laſſen, ihr Dichten 
und Trachten.“ 

Alſo ſprach der fremde König zu einer- "Statt, welche weder. der. Kaifer 
noch die Liga je getränft, Doch auch dieß Verhältnis berührt der König, „ES 
bat ver allmädhtige Gott euren Feinden viel über euch verhängt,“ führt er fort. 
„Und es ift wahr, daß ihr viel gelitten und ausgeftanden habt. Gott hat 
euch feinen Zorn ſehen laſſen, doch denjelben nicht gänzlih über euch ausge 
fhüttet. Wie ich mich. denn, nicht genugſam Darüber. verwundern Tann, und dieß 
für eine augenfcheinlihe Gnade Gottes erfennen muß, der den Feind jo ver: 
blendet, daß er fich diefer und anderer Städte im Reiche nicht bemädhtigt bat, 
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bie er dad) vor zwei oder drei Jahren fchon in feiner Gewalt gehabt. Da ift er 
von der göttlihen Allmacht gleichjam zurüd gehalten, daß er nicht. hät zugreifen 
pürfen.” _ 

Wie ſeltſam mußten folhe Worte an das Ohr der Patrizier von Rürnberg 
Schlagen! Ein fremder König verfündigt ihnen hier, daß die Achtung des Kaifers 
vor Recht und Gefeß, vor. bürgerlicher Freiheit, bie Haltung beſchworener Eide 
eine Verblendung ſei von Gott? Ob nicht bei foldien Worten das allzu fpät 
erwachende Gefühl der Scham und bes Zornes den Bürgern das Blut in die 
Wangen trieb über die frevelnde Blasphemie diefes Fremden? Keiner berichtet 
es und. Doch zur Ehre des menſchlichen Rechtsgefühles, das nie fo völlig 
ih erftiden läßt, wie vielleicht ‘der Schwede es erftidt zu haben mwähnte, zur 
Ehre aller fittlich gefellfehaftlihen Orpnung unter den Menfchen müflen wir es 
annehmen. Aber der Schwere Tannte feine Zeit und vie Menichen, die ihm 
‘ gegenüber ftanden. Er mußte aus taufendfadher Erfahrung, daß fein verachten: 
des Wort über das saeculum ignavum, über die Matiberzigleit der Zeit: 
genoflen nirgends befler angebracht fei, als auf deutſchem Boden, gegenüber den 
deutfchen Fürften und den Geſchlechtern ver Patrizier in den Reichsſtädten. 
Wenn auch die Bürger von Nürnberg im Grunde ihrer Seele ergrimmten über 
diefe jchnöven Worte, was noch half es ihnen da? Sie waren umfirkdt, ge 
fangen in dem Zauberfreife dieſer Worte vom evangelifchen Weſen. "Yreiwillig 
tonnten fie fich nicht mehr Töfen, und nad beiden Seiten hin hatten fie fortan 
nur zu fürdten. 

Der Schwede fube fort in feiner Nee. Ein Vibelſpruch , eine e ſalbungsvolle 
Ermahnung folgte der anderen. Er ſelbſt erkannte, daß er noch niemals ſo ge⸗ 
predigt habe. „Es wird euch Gott nicht alle Tage einen ſolchen Prediger ſchicken, 
wie ich bin,“ ſagte er, „der ich nicht allein begehre zu tröſten, ſondern auch 
zu helfen.“ Dam jedoch hielt er es als praftiiher Mann für beſſer nicht 
bloß auf feine Predigten und die guten Worte der Nürnberger zu vertrauen, 
fondern auch etwas Schriftliches -in Händen zu haben. Auch die Stadt Niürn⸗ 
berg ftellte einen Reverö aus, 1 daß. fie getreulich bei dem Könige ftehen und 
halten wolle, daß fie ihm und der Krone Schweden nun und künftig zur Ans: 
führung feines Krieges nad) Außerftem ‚Vermögen beifpringen wolle, daß fie. ihm 
und feinem Heere, warn und fo ‘oft es die Noth erfordere und er es begebre, 
fiheren Zug und Rüdzug 'verftatten werde. Dagegen will bie Stabt auf feine 
Weiſe den Feinden des Königs, alſo dem eigenen Kaifer, Hülfe noch Bortheil 
erweilen. Eine förmliche Erbhulvigung an Schweben leiftete Nürnberg noch nicht; 
doch zog ja mit der Zeit der erfte Schritt unvermeidlich den zweiten nach ſich. 

Wir haben bereit3 früher aejehen, wie der Schwebenlönig vor den Patri⸗ 
ziern in Nürnberg offener als irgendwo bisher fih über den Plan eines neuen 
abfoluten Kaifertbums ausgejprochen. * Die Nürnberger erwieberten, daß fie 
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fein hefferes. Subjectum zum. Oberhaupte wäßten, als jeine Majeftät felbft. 
Was auch anders hätten fie jagen können und dürfen? — 

Dagegen jorgte num ſeinerſeits auch der Schwedenkönig dafür, daß ver 
Krieg für Nürnberg, ein Religionsfrieg werde. Es ift daſſelbe Verfahren, 
welches wir ihn beobachten ſehen bei jedem beutichen ürften, bei jeder deutſchen 
Stapt,. welche er betriden will: er verwirrt bie bisherigen Befitverhältnifie. 
Er ſchenkt Eigenthum von katholiſchen Genoſſenſchaften an proteftantifche. Aus 
tönigliher Machtvolllommenbeit, jagt der Schwede, 1 fchente er. ver Stabt Nüm: 
berg das in ihr belegene deutſche Haus ſammt deſſen Zubehör, freilich mit ver 
für ihn in jedem Falle genügenden Clauſel: jo viel wir nad) Kriegesrecht daran 
zu fuchen haben. Ferner ſchenkte er der Stadt alles, was in ihrem Gebiete 
zur Dompropftei Bamberg gehörte. Damit die Stadt .ferner einen flaren Beweis 
feiner Gunft "gegen fie habe, ſchenkte der Schwebentönig ihr alle feine Anſprüche 
auf die Güter feines Feinde in ihrer Stadt, daß fie diefelben nad ihrem Ge: 
fallen gebrauche und der Stadt Beſtes dadurch beförbere. 

Eine folhe Schenkung koſtete offenbar dem Schwedenkönige weder einen 
Mann, noch einen Pfennig Bomrehtlihen Standpunkte aus war fie lächerlic. 
Und dennoch war fie wirlfam und wichtig. Dem fie rik die Stadt Nürnberg 
unaufbaltfam mit hinein in die wilden Wirbel feines Religionskrieges. Die 
Stadt konnte nicht ausweichen: fie-mußte annehmen; denn das Geſchenk ward 
unterftägt durch den Blid auf die Mundungen der Kanonen, durch das Hören 
des königlichen Sprudes: Wer nit mit mir iſt, der ift wider mich. Indem 
die Stadt annahm und zu behalten fuchte, mußte fie thätig mit wirkſam fein 
für ven Religionstrieg des Schweden. Der Rath von Nürnberg nahm an und 
juchte zu behalten. - nn 

Zur felben Zeit brachte auch der ſchwediſche Reichsrath fein Gutachten über 
einen Frieden ein.? In welcher freiwilligen oder unfreimilligen Täuſchung dieſer 
Reichsrath über die deutſchen Zuftände gehalten wurde, ergibt ſich aus ſolchen 
Forderwigen, unter denen wir lejen: ewige Abſchaffung ver Inquifition. Was 
mochten fid) die armen bethörten Schweden bei jolden Worten über Deutfchland 
denken? Der Senat fordert ferner: Religionsfreiheit. Derjelbe Senat und fen 
König. Tießen diejenigen Schweden, welche zur katholiſchen Kirche übertraten, mit 
dem Tode dafür büßen, Was denn bebeutete ba die Forderung Religionsfreibeit 
für Deutfchland, für ein Land, in deſſen Städten bis auf Guſtav Adolf Katho⸗ 
liken und Qutheraner in Frieden und Eintradht mit einander lebten, wo wie in 
Erfurt geſchehen, die Lutheramer ihn baten’ um. Schouung ver katholiſchen Geiſt 


lichen, die nicht? gegen fie und gegen ihn verbrochen hatten’? 


Auf den Befehl dieſes fremden Königs fangen nun die deutſchen Bürger 
zufammen mit feinen- Sölonern aus allerlei Nationen in den Kirchen das fana- 
tifche Lied: Erhalt und Herr bei veinem Wort, und jteur des Bapfts und 
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Türken Mord. Und zur felben Zeit mar dieſer fremde König, der das fana: 
tiiche Lied zu fingen befahl, mit dem Papfte in Frieden und Freundſchaft. Zur 
jelben Zeit ferner fuchte der fremde König, der dieß Lied zu fingen befahl, von 
Nürnberg. aus die- Freundicheft des Sultans in Conftantinopel und des Chans 
der Tataren. Türken und Tataren jahen mit großem MWohlgefallen - die Fort: 
ſchritte des Schwedenkönigs und jauchzten ihm zu. 3- Nur fie felder wollten nicht. 
Es ift. eine merfwürbige Yügung in diefem Kriege, daß weder Friedrich von 
der Pfalz, noch Chriſtian von Dänemark, no‘ der Schwere Guſtav Adolf, 
noch die Späteren es vermocht haben die Türken zur thätigen Theilnahme an 
diefem Kriege gegen das deutſche Reich, die Nation und die menſchliche Cultur 
zu bewegen. Nicht an dieſen drei Fürften hat es gelegen, daß nicht Deutfc: 
land zu einem Tummelplatze der Türken ward, Eie haben dazu nach Kräften 
gearbeitet. ° Aber bie Türken wollten nicht, auch felbit fpäter nicht, obwohl 
Orenſtjerna nit aufhörte zu reizen und zu ſtacheln.“? Der Schwere fuchte 
wenigftend ben Fürſten Ragotzi von ‚Siebenbürgen ‘in. die Waffen zu bringen. 
Durch einen Angriff auf das Haus Oeſtreich, ließ er melden, werde Ragotzi 
ſich einen unſterblichen Namen erwerben. Ragotzi habe nicht zu befürchten, 
meldete derfelbe Schwedenkönig, der in Deutichland an die frievebevürftigen 
Städte erbauliche Briefe voll von feinen Wünfchen nach. Frieden ſchrieb: Ragotzi 
babe nicht zu befürdten, daß der Krieg fobald aufhöre Es fei fehr nöthig, 
fagte.er., daß Ragotzi fi wehre. Auch Yibt der Schwebenfönig dafür beſondere 
Gründe an. Denn ver laiſerliche Hof, jagt Guſtav Adolf, habe: feft beichloffen 
den Ragotzi auszurotten, wie ben Schwedenkönig. Cr laſſe daran durch gewiſſe 
auserleſene Werkzeuge fleißig arbeiten. Zu einem Beweiſe für. eine ſolche An⸗ 
Hage bat ſich der Schwedenkönig, fo weit fi aus ver Nachricht des beſtellten 
ſchwediſchen Geſchichtſchreibers ergibt, nicht verpflichtet gehalten, Eben darum 
blieben feine Worte an Ragotzi fruchtlos. 

Der Schwedenkonig felbft dagegen führt im Großen, wie im Aleinen den 
Krieg fort nach derfelben Weife, wie wir ihn kennen. Seine beſtändige Taktit 
ift durch die Leidenfchaften entweder ber Furt ober ver Habgier zum Bruce 
der bisherigen Verpflidtungen zu verleiten. Er kommt. vor Wilsburg im Lande 
von Anſpach.s Der junge PBappenheim‘ befehligt an diefem Orte, Wie Guftav 
Abolf friiher in Polen regelmäßig getban: fo fligt er auch bier ber Forderung 
der Mebergabe die Drohung hinzu: er werde das Haus Pappenheim und alle 
Schloſſer des Grafen nem Erdboden gleich machen. Pappenheim hält feſt, und 
bewahrt feine Ehte und ven Platz. Alſo berichten die Schweden ſelbſt. 

Bevor wir den ˖ Schwedenkönig das eigentlihe Bayerland betreten fehen, 
haben wir noch einmal zurüdzubliden auf die Kriegeszucht feiner Schaaren -auf 
deutfhem Boden. Daß Guſtav Abolf vor. der Schlacht vor Breitenfeld keine 
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Mannszucht halten konnte, haben wir geſehen, daß er ſie nach derſelben in 
Franken nicht hielt, liegt nicht minder vor. Sollie vielleicht von da an es ſich 
gebeſſert haben? 

Weil der Straßenraub und die Vergewaltigung ſowohl des Bauersmannes, 
als der reiſenden Handelsleute, alſo berichtet uns im Beginne des Jahres 1632 
der offizielle ſchwediſche Gejhichtichreiber, 1 zu merklicher Verhinderung des Feld⸗ 
baues, als des nüßlichen Handels, je länger, je mehr überhand nahm: deshalb 
erließ der König eine ftrenge Verordnung. Wenn irgend ein folder: Angriff 

geſchehe, follte der Ortsobrigkeit erlaubt fein der Frevler fi zu bemachtigen 
und fie an’3 Regiment abzuliefern. — Wir haben, gefehen, wie in ſolchem Falle 
Tilly die Origfeiten ermächtigte felber die Frevler zum Strafe zu ziehen. . 

Alſo der Bericht des Schweden. Stellen wir demfelben entgegen, wie ein 
deutfcher protejtantifcher Fürft und Verbündeter Guſtav Adolfs, der Herzog 
Friedrich Ulrich von Braunfchweig, zur felben Zeit über das Walten ver Schweden 
in feinem Sande an ben König berichtet. . „Seit 1625,” fagt der Herzog, ? 
„iſt mein gefegnetes Fürftenthum von Freund und Feind bis aufs Gebein aus: 
gejogen und audgemergelt; aber bei ben jüngften Märfchen. und jegigem Still 
lager tt ihm das Garaus gemadıt. Meine‘ Landleute entfliehen in die Städte 
oder in Einiöden, und bauen dort das Elend. Sie werben von der undizcipli: 
nirten Solvatesfa gleich. wilden Thieren gejagt, gemartert und erfhoffen. Die 
Weibsbilder werben barbariſch geſchändet, die Kirchen beraubt, überall ſolche 
Unthaten verübt, daß ſich die Sonne davor entjeßen und verdunkeln möchte. 
Die Soldaten reiten und gehen durch die Getreivefelder, um nachzufehen, ob fich 
etwa. dert verjagte Menfchen verborgen, und dann hilft Fein. Weinen, kein 
leben, kein Klagen. Zwiſchen Neuſtadt am Rübenberge, Hameln, Hannover, 
Braunſchweig ſind die Dörfer menſchenleer.“ 

Und während das dort an dem armen Landvolke in nachfter Nähe geſchah, 
verkündete 3 der ſchwediſche Dr. Steinberger im Namen feines Königs. der Stadt 
Hannover, daß jein König. berüber gelommen fei lediglich für die allein fellg 
machende evangeliiche Religion. Der König habe feine Intraden, die fi auf 
mehrere Millionen beliefen, — alſo jagte Dr. Steinberger — aus allen feinen 
Königreihen und Ländern dafür aufgeopfert, begehre auch feinen Fußbreit deut: 
ſchen Landes, jondern nur. was zu feinem Lebendunterhalte und. königlichen 
Staate nöthig. fei, und wolle mit feiner Töniglichen Perfon alles willig an dieſen 
Krieg wenden. Dann erſt fam die Hauptſache. Der König fordert won der 
Stadt Hannover zu: feinem überaus. löblichen Zmede 15,000 Rıhle., und 
zweifelt gar nicht, daß. jeder Vurger, ſobald. er etwas davon hort, ſich eifrig 
angreifen werde. 

Die. Stadt bot ein Fünftel, 3000 Rihlr, - Das ſei zu wenig, hieß es. 


' Chemnig -302. 
? Abfchrift vieſes Schreibens im Archive ber Stadt Hannover 5; Mai 1625. 
8 Archiv der Stadt Hannover. 
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Mon müſſſe mindeftens 10,000 Rthlr. haben, Die Stadt wollte nit. Der 
Herzog Friedrich Ulrich ſchlug vor: 5000. "Die Schweden ſetzten binzu: aber 
baar. Mer geichah- es. 

Es iſt ein Beilpiel, wie man erfuhr in Sud und Nord des deutſchen 
Vaterlandes. Es iſt ferner ein Beiſpiel zur Beantwortung der Frage, ob 
irgend eine Corporation , bie nicht ynmittelbar. im Bereiche ſchwediſcher Kanonen 
war, geglaubt ‚haben kann an die Reben des Schmwebenkönigd von Freiheit und 
Gvangelium. Die ähnlichen Verhältniffe kehren wieder in jeder deutfhen Stadt, 
nur daß, wie wir gefehen haben, das Patrizier: Regiment der t freien Reichsſtadte 
in moraliſcher Schlaffheit zu allem fähig war. | 

Ein Heer von: folder Beſchaffenheit, von folhen Streitern für das was 
man Religion nannte, näherte fi) dem Bayerlande, wo das Bolt unter ber 
fürforgliden Negierung des Kurfürften Mar bislang vom Kriege wenig berührt, 
fih eines behaglichen Wohlſtandes erfreute. Die Kraft war noch nicht: durch 
Kriegsleiden gelnicdt, mie anderswo. Dazu war das Land Fatholifch und fürdhtete 
alfo aus zwiefahem Grunde die Glaubenskampfer des Schweden. Wenn es 
Tilly nicht gelang den Schwedenkoͤnig vom Betreten Vaherns abguhalten: ſo 
ſtand dieſem Lande unnennbares Weh bevor. 


Fiünfundzwanzigſter Abſchnitt. 

Am 1. April 1632 brachen Tilly und Aldringer von Neumarkt in der 
Oberpfalz auf, und zogen auf Berding. 1 Dort erfuhren fie, daß: der Schwede 
zu Nürnberg. angelommen,- daß ex von den Patriziern. biefer Stadt begrüßt fei 
als "Retter und Befreier. Es lag nicht ar vor, Augen, was Er ‚weiter wor: 
hatte: ob er gerades Weges von Nürnberg. aus quf die Donan ziehen werde 
gegen Ingolſtadt, Reuburg ober Donauwörth, oder ob. er zumädhft das Heer 
unter Tilly angreifen wolle. Denn es fehien unzmeifelbaft, daß der Schwede 
ein Treffen ‘fuchen werde.? Tilly bemühte ſich auszuweichen. Deshalb zög er 
von Berding auf Berngrieß in ver .Ubficht Dort eine ſolche Stellung einzu- 
nehmen, daß er ohne zum. Schlagen gezwungen zu werben, in Sicherheit das 
Hulfscorps erwarten konnte, - welches Wallenftein ihm zu ſenden verſprochen, 
welches nach Wallenſteins Briefe an Ailly vom }2. m bereits vorher Marich: 
befehl erhalten. hatte. 3 | 


1 Alpeingers Bericht bei Dupil S. 404, vom 21. April. . 
2 Brief des Kurfürſten Maximilian an Wallenfteln vom 12. April Sei Dubit .S. 398. 
3 MWallenfteins- Schreiben vom 12. März 1692 bei Dudik ©. 389 f. 
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Tilly beforgte ferner, daß bie Abficht des Schweren jei ſich dort zunächſt 
der Oberpfalz zu bemädtigen, von da aus nad Böhmen zu rüden, ober zu- 
näcft fi auf Regensburg zu werfen. Deshalb erſchien es ihm dringend nöthig 
zu Berngrieß im Stifte Eichfteot ſich zu verichanzen, oder auf dem Wege zwiſchen 
dort und Ingolftadt eine feite Stellung einzunehmen. Er ließ Wallenftein auf 
das ſchleunigſte durch Albringer davon in Kenntnis ſetzen. Er ſchrieb an Gallas, 
daß die Aufftellung deſſelben bei Clenbogen, Brir und Laun ganz zwedlos jei. ! 
Er forderte den Gallas auf fofert mit Allem aufzubrechen und zu ihm zu 
ftoßen. Zugleih mußte Aldringer in Tillys Namen bei Walfenftein bringen» 
bitten, daß die Hülfe der 5000 Reiter erfolgen möge fo fihnell, wie immer 
möglih, Ferner bat Aldringer in Tillys Namen den Wallenftein: wenn er 
vermöge ſich zeitiger mit dem Heere in Bewegung zu fegen: ſo werde dadurch 
dem ‚gemeinen. Weſen nad) allen Seiten zugleich mehr geholfen werben. . 
Wallenſtein war und blieb zu Znaym in Mähren. Gallas blieb in feiner 
Stellung bei Elenbogen, die Tilly für zwedlos ertlärte. . 

Der Schwede unterdeiten nahte heran. 

Er zog von Nürnberg aus nicht oflwärts, fondern fürlich auf Donauwörth. 
Am 3. April noch hatte Tilly ein feſtes Lager bei Berngrieß oder zwiſchen dort 
und Ingolſtadt aufſchlagen wollen. Die Sonne des 4. April’ fand ihn im 
vollen Marie auf Ingolftadt an ver Donau. Dahin auch eilte auf die Kunde 
von dem Marfche des Schweden der Kurfürft Marimilian aus München. 2? Zn 
der Racht vom 9, April traf er ein, und berief fogleih Tilly und Aldringer 
zum Kriegesrath. Rund um die Etadt auf den Dörfern lagerte das Heer. Es 
ward Marimilian und ven beiden Heerführern klar, daß fie fi dur die Be: 
wegungen des Feindes hatten irre leiten laſſen. Nah allen Nachrichten hatte 
man mnehmen müflen, daß ver Schwede von Nürnberg aus fich gegen die 
Oberpfalz und von dort nad Böhmen oder Bayern’ wenden werde. Nicht das 
war gefihehen. Unverſehens hatte Guſtav Adolf den Weg ſüdlich auf Vonau⸗ 
woͤrth eingeſchlagen. Marimilian kam mit den beiden Anführern überein, daß 
fie ſofort mit dem ganzen Heere nach Neuburg und von dort nach Rain oder 
Donauwörth die Donau hinauf ziehen folten, um vielleicht dort noch den Feind 
aufzuhalten. Der Morgen des 5. April fand Tilly und fein Heer abermals auf 
| dem Marie, von Ingolſtadt aus mweftwärts. 

" Das alles berichtete der Kurfürft . Morimilian kofort an Wallenſtein. 
„Die böchfte Gefahr für mich und mem Land,“ ſagt <er,. „bricht über uns 
berein. : Sie. fommt über mi firr meine beitänbige Treue, meine Ergebenbett, 
meinen Gehorfam gegen den Kaiſer. Es ift nicht nöthig zu erörtern, welche 
Folgen auch für die kaiferfihen Erblande das nach fich zieht. Darum erfuce 
ih E. 2. ganz beweglich, Sie wollen gemäß Ihrer allyeit mir beiviefenen 


ı Dusit ©. 495. Tillye Schreiben vom 3. April. 

2 Schreiben des Kurfürfien Marimiliane aus Ingolſtadt an Wallenfein, den 12, April 
bei Dadit S. 407 fi. 

3 a. a. O. 
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Neigung und Sorgfalt, gemäß ver faiferlihen Vertröftung und gemäß dem gelei: 
fteten Verſprechen mid in dieſer Roth nicht hulflos laſſen: Sie wollen mir ohne 
den geringften höchſt ſchädlichen Zeitverluſt die hütfreiche Hand bieten. Sie 
wollen mir nicht bloß die verfprocdhenen 5000 Pferde, von denen bis auf biefe 
Stunde auch noch nicht ein Mann bei dem Grafen Tilly angelommen, ſondern 
au noch mehr Hülfe zu Rob und Fuß, eiligft heranziehen laſſen. Sie wollen 
erwägen, daß dem Schwedenkönige nicht fo viel daran Tiegt dem Kurfürften von 
Sachſen zn helfen, als vielmehr feine eigenen Abfichten auszuführen, daß es des⸗ 
halb nöthiger ift zum Schube der faiferlichen ‚Erblande dem Schweden bier ent: 
gegenzutreten, als einen Angriff auf Sachfen zu thun. Enge und verttaufiche 
Correfpondenz beider Heere iſt durchaus nothwendig, und ich meines Theiles 
bin Willens nicht nur zu meiner Vertheidigung, fondern auch zu derjenigen bes 
Kaiferd und der Erblande das Aeußerſte aufzufepen mit Gut und Blut.” 

Das ift der Inhalt des Schreibens, welches der Kurfürft Marimilian an- 
Wallenſtein richtet am 5. April. Der Kurfürft hat den Brief dictirt. Dann, 
indem er ihn unterfchreibt, gibt er mit eigener Hand no einmal feinem Ge- 
fühle einen ftärferen Ausdruc. „Beil ih mich von: Ihrer Taiferlihen Majeſtät 
nicht habe abfondern und trennen laffen, ſondern ſtandhaft bei derſelben ver⸗ 
blieben bin: fo muß ich deffen jegt bei den Schweden entgelten. Ach hoffe zu 
Gott, der Kaifer und €, Liebden wollen mich nicht laſſen zu Schanden werben. 
Unterbefien will ich thun, was möglich iſt, bis die Huülfe von E. Liebden 
kommt.“ 

Wann denn follte dieſe Hülfe kommen? An dem Tage, an welchem der 
Kurfürſt dieſe Worte niederſchrieb, dem 5. April, waren drei und eine halbe 
Woche vergangen feit dem Briefe Wallenfteind an Tilly vom 19. März, ! in 
weldyem jener jagt, daß 2000 Neiter ſchon Marſchbefehl erhalten, daß die 
anderen 3000 in kurzem folgen ſollen. Es' war bis dahin kein Mann ge: 
fommen. Aber vieleicht waren fie auf. vem Wege? 

Wallenftein nennt in jenem Briefe vom 12. März bie Generale, welchen 
er diefen Befehl hat zulommen laffen. - Es find Don Balthaſar Maradas und 
Gallas. Der lebtere ftand in Bilfen.. . 

Gallas berichtet am 27. März, alfo reichlich fünfzehn Tage nach jenem 
Befehle, daß aus hochwichtigen Urſachen erſt dann einige der Truppen, die zur 
Verſtärkung für Tilly beſtimmt ſeion, ihren Weg dahin angetreten haben. ‚Mit - 
bin war, obwohl am 5» April noch nichts angekommen war, doch einige Ver⸗ 
ſtärkung auf dem Wege. Aber: wie viel? Wallenſtein berichtete darauf am 
3. April? dem Kurfürſten, daß bereits 4000 Pferde auf dem Marſche ſeien, 
daß 1000 Kroaten bald folgen ſollten. 

Hatte das Grund und Wahrheit? 

Am ſelben Tage, an welchem Wallenſtein dem aucſirhen Marmmiliam dieſes 


Duvdik ©. 389. 390. 
2 Dudik ©. 393. 
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meldet, ſchreibt Maradas an Wallenſtein ganz anders. Maradas war Ober: 
befehlshaber in Böhmen. Ein Befehl: zur Ausſendung von Truppen von dort 
aus mußte durch feine Hände gehen, Dieß verjteht fich ohne Erörterung. Noch 
dazu hatte Wallenftein am 12. März ,ausprüdliih an Tilly gemelbet,- daß er an 
Maradas ven Befehl zur Abjendung gegeben. Demgemäß ‘wandten ſich ber 
Kurfürft Marimilian und Tilly nit bloß an Wallenftein felbſt, ſondern auch 
an Maradas. Auch dieſen trieben fie zur Eile, 

Das feßte den Maradas fehr in Verwunderung.. Er weiß nit, was er 
auf eine ſolche Forderung thun oder fagen fol. Er wendet fih von Tabor am 
3. April an’ feinen Oberfeloherrn. „5%. führe pünktlich alles aus,” fagt er, ! 
„was €. F. ©. mir befehlen; allein ver Kurfürft von Bayern und ver General 
Tilly fchreiben in ihren Briefen von 5000 Pferden, die hinausgefchidt werden 
jollen. Ich weiß davon nicht. Ich weiß nur von 30 Compagnien, wie E. 
F. G. gnädig mir geſchrieben.“ | 

Hier tritt das Ungeheure, das Entſehüiche uns näher. Wallenſtein hat am 
12. März die Hülfe verheißen, bat berichtet, daß, er feine Befehle dazu gegeben. 
Tilly hat darauf fi verlaffen, hat jeine Dispofitionen darnach eingerichtet, daß 
er in der Oberpfalz jtehend diefe Verſtärkung an ſich ziehen könne. Am 3. Aprif 
weiß derjenige Mann, dem Wallenjtein am 12. März den Befehl gegeben haben 
till, nichts von einem ſolchen Befehle Er hat ihn nicht empfangen. 

Denken wir uns in bie Lage des Nurfürften und Tillys hinein. Es ift 
ihnen. nicht befannt, daß Maradas den Befehl, ven fie hofften, nicht empfangen. 
hat. Sie leben tod in dem gläubigen Vertrauen der Hoffnung. - Sie hatten 
Grund dazu; denn Wallenftein hatte ja ausprüdlid e3 gemeldet: Das Ber: 
trauen mag erjhüttert fein durch das unbegreiflihe BZaudern; aber fie haben ja ' 
das Wort, das Verſprechen. Auch. wiederholt Waltenftein vaffelbe. - 

Am 5. April, wo Wallenftein zu Znaym dag Schreiben des. Maradas aus 
Tabor vom 3. April bereit$ empfangen haben. mußte, fchreibt. ver Oberfeloberr 
abermal3 an den Kurfürſten. Er berichtet, daß er ihm am Tage zuvor Ab: 
jhriften der Marjchbefehle überfanot habe. 2. Er verfichert, daß er den Mara- 
das mit 20,000 Mann nahe bei Eger gelegt, damit er auf. ven. Feind achte, 
und wenn berjelbe ih von da — alſo jagt Wallenftein — gegen: Tilly wenden 
jolle,. mit dieſem vereine. Er gibt den guten Rath, daß Tilly, wenn der 
Schwede allzu ſtark auf ihn anziehe, id in ‚einen ſicheren Poſten zurüdziehen 
möge, ‚bi mehr Hülfe komme. _ -. 

‚ Unterbeilen fam in Znaym das flehende Sqreben des Kurfürſten von dem⸗ 
ſelben Tage an, wo Marimilian von Ingolſtadt aus der Feind ſich heranwälzen 
ſah gegen ſein eigenes Land. Wir haben ſeinen Nothſchrei dort vernommen, 
feinen flehenden Ruf um Eile. Wallenſtein empfing dieß Schreiben. Er legte 


Dudik ©. 413. | 
2 Dudik S. 411 bemerkt, daß das Schreiben Wallenfeins vom 4. ‚April, auf 
welches Walkeniftein Bier Bezug nimmt, im Ardive nicht vorhauden fei. ' 
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63 einftweilen hin. Er erwartete den Fürften Eggenberg, der im Namen bes 
Kaiſers mit ihm über bie. defmitive Annahme ves Commandos unterhandeln 
ſollte. Eggenberg kam am 13. April: zu WaHenftein nach Göllervorf, und 
meldete zugleih, daß der Kurfürſt Mar einen eigenen Geſandten an Wallenftein 
abgefertigt. "Auf diefe Meldung, jagt Wallenftein, wolle" er jeine Antwort nicht 
länger verichieben. Er, wolle zur. Antwort nur daS verfichern, daß bei der zur 
nehmenden Gefahr der Kurfüsft- und Tilly nicht hülflos gelaflen, ſondern mit 
jo vielem Bolfe ald.nur immer menſchlich umnd möglich ſei, wirklich und förder⸗ 
lich unterſtützt werden ſolle. 

Es war der 13. April, mehr als eine Woche nach dem letzten ſlehenden 
Geſuch des Kurfürſten um ſchleunigen, um augenblicklichen Beiſtand. Der Fall 
von Donauwörth am 6. April war dem Wallenſtein am 13. April längft be⸗ 
fannt; denn wir fehen, daß ein. Courier von Ingolſtadt nah Znäym höchſtens 
brei Zage bedurfte. Wallenftein wußte, daß Tillys Kleines Heer dem ſchwediſchen 
nicht gewachſen war. Nach aller Wahrfcheinlichkeit durfte er annehmen, daß in 
verjelben Stunde, we er abermals in allgemeinen Ausprüden fein Verſprechen 
erneuerte den SKurfürjten-_und. Bayern nicht bülflos. zu laſſen, dem Schweden 
bereits die Bahn offen lag das Bayerland zu durchſchreiten mit Fackel und 
Schwert, Wallenftein wußte es. Weil er es wußte und abermals, dod- nichts 
that: jo wollte. er es. Sein Verfprechen der Hülfe war ein Hohn. Vergeblich 
batte Marimilian ſich vor-ihm gedemüthigt: Wallenftein hatte nichts vergeſſen. 

Guftav Adolf hatte ven Vorſprung. Cr gelangte’ vor Tilly an Donau: 
wörth. _ Weber die Stadt ragte ver Schellenberg hervor, ber nicht genügend be: 
feftigt war. Der Schwede beſetzte den Berg, pflanzte darauf fein Geſchütz und 
beberrihte von da aus die Stadt und die Donaubrüde. Der Herzog Rudolf 
Mar von Sacfjen: Lauenburg, der in Donauwörth commanbirte, erhielt um 
Mitternacht von Tilly: den Befehl die Stadt und die Truppen nicht nutzlos ‘zu 
opfern, ſondern ſich zurüdzuziehen.! Es geihah in der Nacht vom 5/, April, 
und zwar mit großem Verluſte, weil die Donaubrüde im’ Verenhe der t ſchwediſchen 
Geſchuͤtze war. 

Bei dem ſchwediſchen Heere war Camerarius, der Jängjt belannte Werk⸗ 
meiſter am Unheile des deutſchen Vaterlandes. Er ſah am andern Tage die 
ſchwediſchen Söldner. über die Donaubrücke ziehen. „Das. Heer iſt ſtark und 
ſchön,“ ruft Samerar ? triumphirend aus. „Bayerland zittert wor und.” Freilich 
e3 zitterte. Es ſah mit bangem Entjeben vie heimathlofen Söhne des Verbrechens 
aller. Länder und Völker feine Grenze’ betreten. Hatte ein beutfher Mann Ur: 
ſache zu jubeln über den Eintrud der Entſetzlichen in ein unglũ dliches denſſches 
van? 3 — 


Schreiben des Kurfürften Maximilian vom 6, April aus Ingolftant an ben Kaifer. 
Dudik ©. 415, ferner bes Generals. Aldriuger S. 418. 

2 Briefe des Camerat in den handſchriftlichen Papieren der Königl. Bistarhe zu 
Hannover, 

3 Dudik S. Aißs ff 
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Der Kurfürft Marmilign‘ meldete am 6. April klagend dem Kaifer feine 
Noth. Er erzählte ven Fall von :Donamwörfh. Cr berichtete, wie nun die fo 
lang gefäcdhtete Gefahr unahwendbar über fein offenes Land herembrechen werde. 
Dennoch verlaſſe er ſich auf die Hulfe des Kaiſers. 

Das Verrrauen Ferdinands II. zu Wallenſtein ſtand damals auf ſeinem 
Gipfel. Dennoch konnte ver Kaiſer ſich nicht: völlig aller Bevenken erwehren. 
Er ſchickte das Schreiben des Kurfürſten durch Queſtenberg an Wällenſtein, mit 
er Frage, welche Anſtalten Wallenſtein getroffen, um dem Kurfürſten zu helfen. 
In der That gingen damals einige Reiter von Pilſen aus ab mit dem aus⸗ 
drücklichen Befehle von Wallenftein. an Gallas: er möge fleikigft Sorge tragen, 
daß. die Reiter, die zu Tilly abgingen, feinen Schaden vom Feinde nähmen 
und daß fie fiber. durchgeführt‘ werden lännten, 1 

Der Fall von Donauwörth übte moraliſch einen nachtbeiligen Einfluß auf 
das bayeriſche Heer. Es 309 ſich über die Donau nach Rain, um dort ben 
Uebergang über ven Lech zu vertheivigen. ? Man fürdtete für Augsburg. Die 


Bürgerfhaft dort war "Heinmithig, die vornehmften Katholiken entflohen. EsS)— 


fragte fih, ob man nicht die Beſatzung herausziehen ſolle. Das indeſſen. „wollte 
Tilly nicht. Er dachte noch Augsburg zu. halten; denn mit dieſer Stadt werde 
der Schwede des ganzen Lechftromes mächtig. fein, demgemäß ganz Bayern in 
feiner Gewalt haben, und zugleich nad) feiner Wahl ſich gegen Deftreich, Tyrol 
oder Elſaß wenden. Er marjchierte nad). Thierhaupten unweit Rain. Dort 
wollte. er den Uebergang wehren, ‚bis Hülfe käme. Denn er’ und. der Kurfürſt, 
ber dort zu dem Heere ftieß, ſchauten noch immer hoffend und vertrauend nord: 
oſtwärts, von woher Wallenſtein Hülfe bringen. mußte. 

Bon Rain aus jandte Tilly am 9. April ‘ven Oberften Mohr von N Balbt 
nad) Wien in den Kaiſer. Es handelt ſich nicht bloß um das Herzogthum 
Bayern, fagt er, 3 fondern um das ganze heilige römifche Reich. Wenn. nicht 
alsbald und ‚je eber deſto beſſer bem Feinde mit Nahbrud entgegen getreten 
wird: - fo geht alles unfehlbar .über und über zu Grund und Boden. Darım 
bittet Tilly dringend. abermals und abermals, daß das kaiſerliche Heer ohne 
irgend welchen verberblihen Verzug in March gelegt werbe. : Es mar umfonit. 
Kein kaiſerliches Feldzeichen ließ ſich blicen. Aber darum ja konnte er noch 
kommen. -Der Kurfürit hielt Kriegsrath. Man erkannte an, hab man dem 
Feinde in offenem Felde wicht gemahlen, daß man aber bennnd ſich vertheis 
digen könne, his die Hülfe lomme. 

Der Schwevenkönig ritdte an den Lech. Eine Stunde bberhalb des Staͤdt⸗ 
chens Rain gedachte er den Uebergang zu erzwingen. Es war am 15. April 
1632. Die Umftänpe waren ihm nicht ungünſtig. Die Naht vom 14/,, April 
war finſter. Die Bayern vernahmen in der dunkelen Nacht die Schlage der 
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Aexte und Hämmer ihrer Gegner zum Bau kiner Brüde, obme fe hindern zu 
können. Als der Morgen anbrach, lag «in dichter Rebel auf dem Lande. 1- 
Der Schwede ftellte feine Geichüge auf, und ließ zugleih an ver Brüde ar 
beiten. Mehrere Stunden lang dauerte das Schießen hüben und drüben. .Der 
Kyrfürft war mit im Felde. Während des Kanonendonners dictirte er abermals 
einen Beriht: an Wallenftein. Er. ſuh, daß ver Uebergang nicht vermehrt 
werben könne. Denn man bemerkte veutlih, wie wine Abtheilung ver Schweden 
fich weiter fübwärts Hinauf gegen Augsburg wandte. An mehreren Drten zu 
glei) den Uebergang zu wehren, mar das bayeriſche Heer nicht im Stande. 
Der Kurfürſt berichtet das. Er ſetzt feine Bermuthung "hinzu, daß der Schweden⸗ 
könig fih bemilhen würde das bayeriſche Heer von den Hülfstruppen Wallen⸗ 
ftein® abzufchneiden. Er hofft, daß dieß ein Sporn fein werde für Wallenftein 
zur fehleunigen Sendung der Hülfe. So ſchreibt der Kurfürft, 2 indem er ja 
nicht zweifelt, daß Wallenftein helfen wolle. Wahrend er noch fchreibt, gelangt 
zu ihm eine fchmerzensvolle Trauerkunde, 

. Der Kurfürft Mar hatte feinen Tilly gebeten: er möge ih auf das Amt. 
des Feldherrn beichränten, er möge nicht: wieder ſich in den Bereich ver feind- 
lichen Geſchütze begeben. Es mar eine alte Warnung, vie Mar mehr als ein⸗ 
mal an Tilly gerichtet. Es war dagegen die Weiſe des alten Generals ſoweit 
wie möglich immer felber zuzuſehen. Aus bemfelben- Grunde war er fünf Sabre 
zuvor bei Pinneberg verwundet. Alſo ritt er auch dießmal nahe an das Ufer 
des Lech hinan. Während. er hinüber ſpähte, traf. ihn dort eine Falconetkugel 
am rechten Bein oberhalb des Knies. Eben vorher war der General Aldringer 
am Kopfe ſchwer verlegt. Mar erhielt beide Rachrichten faft zugleich. 3 

Man-trug den ſchwer getroffenen alten Feldherrn zurüd. Der Kurfürft be 
barrte deſſen ungeachtet, daß die Stellung noch feftgehalten werden müffe.. Die 
Heerführer vietben ab. - Zu der Ueberlegenheit des ſchwediſchen Heeres und ben 
anderen Gründen kam nun noch die Beftürzung der Gemüther durch die Ber: 
wundung des alten Feldherrn. Tilly felbft rieth den Nüdzug an auf das feite 
Ingolftadt. Es ging gegen Abend. Die Dämmerung würde den Abmarſch er: 
leichtern. Alſo geſchah ed. Das ganze Heer gelangte unverfehrt ? in guter 
Ordnung nad Ingolſtadt. Nur etwa dreißig Bayern überhaupt waren gefallen. 
Dennoch war der Zug-ein Trauerzug. Mehr als einmal warb der ſchwer ver: 
wunbete Greis in feiner Sänfte ohnmächtig. Man fürchtete unterwegs feinen 
Tod, Indeſſen es gelang ihn lebend nach Ingolſtadt zu bringen. 

Am %%;; April überſchritt der Schwedenkönig den tech. 6 Geine Schaaren 
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ergoßen fi über das Bayerland. Die Einwohner füchteten. Guftav Adolf 
am vechten Ufer des Stromes 309 fort auf Augsburg zu. Die Stabt, wo der 
Kaifer in den beiden legten Jahren fehr zur umgelegenen Stunde das Neftitutions- 
Ediet mit Gewalt durchgeſetzt, hatte eine nicht zahlreiche Beſatzung. Der König 
ließ der Stadt feine-Berwunderung melden, daß fie ohne Urfache feine offen: 
baren Feinde aufgenommen. Er fei dafür befugt ihnen nach ihrem Berbienft 
zu.vergelten; doch wolle er fie nad) feinet angeborenen Milve verfhonen ; wenn fie 
jofort die Garnifon ausihaffe. Der Rath verantwortete fih. Er vernehme ſchmerz⸗ 
lich‘, daß er den König mit der Einnahme einer Garnifon beleidigt haben folle. 
Aus Pflicht und Schuldigleit gegen den Kaifer habe er alfo hanveln müſſen. 
Wenn ver König eher gelommen wäre, jo würde man ihm eben fo wenig einigen 
Widerſtand geleiftet haben. Die Belabung ftehe nicht unter dem Befehle "des 
Rathes. Darum bat der Nath: der König wolle verfelben einen ehrenhaften . 
Abzug gewähren. Der Rath’ war Fatholifch, die Mehrheit ver Burgerſchaft pro⸗ 
teſtantiſch. Sie richtete an den König: diefelbe Bitte. 

Es war dem Könige allzu- viel daran gelegen in dieſer Stadt als Befreier 
ohne Gewalt zu erſcheinen. Die Beſatzung 309 unter ehrenhaften Bedingungen 
am 19%,,. April nad. Ingolſtadt. Der König -fegte den alten katholiſchen Rath - 
ab, einen: neuen proteftantifhen ein, und überwies demſelben das ganze Kirchen: 
weſen. Dann erſt hielt er feinen Einzug, und ritt fofort, ohne anzubalten, 
nad der St. Annenkirché. Mit ihm fein Gefolge. Dort beftieg fein Höfprediger 
Fabricins die Kanzel und hielt eine Predigt, wie fie an folder Stelle vem Worte 
bes · Religionskrieges entſprach.! Sie war gerichtet gegen die jefuitiihen Mord: 
hummeln und Blutige. Fabricius nannte namentlih ven taiferlihen Beicht⸗ 
vater Becanus. Er citirte einige Sätze deflelben, und legte daraus dar: es fei 
die Anfiht des Becanıs, daß alle Keger nur um der Kegerei willen an Hab 
und Gut und Leben zu ftrafen feien. Der Hofprediger jehte, wie es ſcheint, an 
die Stelle des Wortes Ketzer nicht ausprüdlich die Lutheraner und Evangelifchen. 
Dem großen Haufen der- Zuhörer dagegen lag ed nabe nur diefe Anwendung 
zu machen. Der ſchwediſche Hofprediger hok dann hervor, wie viel befler die 
Evangelijcyen ſeien, die fo etwas nicht lehren. Da Niemand widerſprach: fo 
war es bewiefen. Die Zuhörer wurden durch die Predigt. fo gerührt, daß ihnen 
nad) dem Berichte der Schweden die Thränen über die Baden liefen. 

So glängend wie in Augsburg war ber Schwedenkönig noch in feirier 
deutſchen Stadt als Befreier aufgetreten. Noch nirgends hatte er bereits vor 
dem - Betreten der Stadt jolde Herrſcherrechte ausgeübt, wie bier und wie fie 
überhaupt niemals ein Kaiſer einer freien Reichsſtadt gegenüber in Anſpruch 
genommen, Die Stadt war durch Guſtav Avolf- wieber ganz proteſtantiſch ge- 
toprden, viele Katholiten flohen hinaus. Deshalb war hier die Ausſicht, daß 
alle Gefühle für das Vaterland und die wahre Freiheit untergehen würden in 
dem Weligionäfriege, den der Schwede brachte. Und auch wenn es etwa nicht 
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völlig geſchah: fo waren in der Hand des Schweden die Mittel zur Nachhülfe. 
Er ging dabei mit gewohnter Umficht zu Werke, Er ließ zuerft der Bürger: 
Ihaft den Eid der Huldigung vorlegen, mit dem Bebeuten: wer folden Eid zu 
leiften Bedenken trüige, der folle fih melden. Es melvete ſich Keiner. Mithin 
war nach feiner Weife der Schivebenkönig überzeugt, daß fie alle willig feien. 
Er wohnte im Fuggerſchen Haufe Auf dem großen Plate vor demfelben ſtanden 
einige Regimenter Fußvolk aufmarſchirt. Dann erfchienen der neue Rath und 
die Bürgerfhaft. ' Der König ftand am Fenfter, entblößten Hauptes und: vebete 
zu ihnen. 1 Alsdann verlag fein Geheimfefretär Eattler, zufällig wieder berfelbe 
Mann, ver in Mainz vor den braunfchweigifchen Gefandten die ‚Schuld ver 
Faälſchung des Vertrages auf fih hatte nehmen müſſen, dem Rathe und ber 
Bürgerfhaft von Augsburg den Huldigungseiv an den König und bie ‚Krone 
von Schweden, - Rath ınd Bürger von Augsburg fehworen- alles zu thun, was 
Unterthanen ihrem natürlichen, Herrn und ihrer rechtmäßigen Obrigkeit zu thun 
fhuldia find, fo wahr ihnen "Gott: helfe an Seele und Leib. So unbeſchränkt, 
jo unbebingt hatte noch feine deutfhe Stadt heſchworen. Man wandelte den 
Namen Auguste in Gustava, 

Es find über Augsburg in Folge ber Verbindung. mit-dem Schwedenkonige 
ſchwere Leiden und. unſägliche Trübſal gekommen. Darf man ſagen, dab biefe 
Zrübfal eine unverbiente mar? 

Die ſchwediſchen Waffen waren- fiegreih. Die freien Reichsſtadte von 
Schwaben ſchloſſen eine nach der anderen ihr Bimdnis mit · dem Schweden, als 
Vorſtufe zu dem, was ferner kommen würde. 

Unterdeſſen war der todeswunde Tilly und ein Theil des bayeriſchen Heeres 
in Ingolſtadt, mit dem anderen ftand der’ Kurfürſt neben der Stabt im Lager. 
. Ein eigentliches Treffen hatte bei Rain nicht ftattgefunden: daS Heer war nad) 
eben jo ftarf wie zuvor, nur daß ihm der Führer fehlte. Der alte Feldherr 
lag ichwer wund auf feinem Kranlenlager; aber der Seit war nah nieht ge 
brohen. Am. 15. April hatte die Kugel ihn getroffen, am 20: April -melbete 
Wallenſtein von Znaym in Mähren aus jeine Condolenz, daß ihn dieß Unglüd 
in der Seele. betrübe.* Am, felben Tage unterzeichnete der kranke Tilly an 
MWallenftein die Bitte, 3 daß Wallenſtein in dieſer höchſten Noth bei Tag und 
bei Nacht die Hülfe befchleunige, damit der Feind dur eine. Schladht zurück⸗ 
geworfen werden könne. Das Vertrauen zu dieſer Führung ſetzt Tilly 
auf Gallas. 

Der 20. April iſt noch nicht zu Ende, als Zih durch Aldringer eine 
andere Nachricht von Wallenſtein erhält. Wallenſtein meldet, daß er in Perſon 
mit der lang erfehnten Hülfe fi dahin wenden wolle Tilly ift erfreut über 
den hochlobwürdigen Eifer. Er zweifelt nicht, fagt er, * Wallenftein werde zur 
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Vermehrung feines unſterblichen Namens das Aeußerſte anwenden und feine Zeit 
verſaumen. Er dankt für die Erinnerung, die Wallenſtein ihm ſchenke. “Er iſt 
des ſehnlichen Verlangens Wallenftein feine Ergebenheit auszufprechen. 

War es denn wirklich dem Wallenftein aud damals. Ernft mit ſolcher Eile? 
Cr gab am Donnerftage, dem 15. April von Znaym aus an den Maradas 
Bericht, 1 daß er am Anfange ver folgenden Woche von Znaym aufbrechen und 
zu Ende des Monates in Tabor anlangen werde. Er gebot dem Maradas 
Eorge zu tragen, daß nicht allein er felbft, fondern and) fein Hofftaat zu Tabor 
logirt werben könne. Auch das mwirb noch verfchoben. Am 20. April melvet ? 
Wallenftein dem Kaifer, daß er am künftigen Freitage, dem 23. April, von 
Znaym aufbredeit werde, um zum Heere in Böhmen zu geben. on einer Ab- 
ſicht mit dieſem Here nad der Donau zu marfchiren, dem Kurfürſten Mari- 
milian und Tily zu Hülfe zu kommen, fagt Wallenftein nichts, weder zum 
Kaiſer, noch zu irgend einem Anderen. 

Ob Tilly abermals das gefürchtet hat? Er ſchreibt wieder am 23. April 
von feinem Krankenlager aus an Wallenftein.3? Cr meldet ihm die Einnahme 
von Augsburg durch den Schweren. Er beiheuert, daß die Gefahr alltäglich 
überband nehme, daß fie nicht höher umd heftiger fein könne, daß das römiſche 
Reich dem Untergange nabe fei, wenn nicht eilfertige Hülfe erfolge. Cr bittet 
und fleht Wallenftein hochfleißig und inftändig: Wallenftein wolle eilen fo bald 
wie möglich, wolle daran fich nicht hindern noch abhalten laſſen. 

Es iſt das vorlegte Schreiben Tillys, von dem wir Kunde haben. Es war 
vergeblih, wie alle anderen. . Wallenftein brady am felben Tage mit feinem 
Hefftaate von Znaym nad Tabor auf, um. dort einftweilen zu refipiren. 

Veberbliden wir noch einmal die ganze Lage ver Dinge: fo ftellt fih uns 
das Ergebnis dar, daß es niemals die Abficht und der Gedanke Wallenfteins ge: 
weien dem Kurfürften Yon Bayern Hülfe zu leiften, noch Tilly in den Stand 
zu jehen dem Schweden eine orventliche Feldſchlacht zu Kiefern. Auch entipradh 
dieſes VBerfagen ver ganzen Partei der Wallenfteiner am kaiſerlichen Hofe. "Der 
Biſchof Anton von Wien faßt diefen Gedanken in die Worte, die er an Wallen- 
ftein richtet: 4 „Bei dem jebigen Zug der Schweren nad) Donauwörth läßt es 
ſich anfeben, ala wollte ung Gott noch etliche Wochen zu deſto bequemerer Fort: 
fegung unferer Rüftungen ſchenken, damit wir nachher dem Feinde mit größerer 
Kraft begegnen.” Alfo dachte die Partei, eigennützig, unpatriofiih, undeutſch. 
Tilly würde es gewagt haben mit einer Verſtärkung "durch den achten Theil. ver 
neuen Wallenfteiner ven Schweden in offenem Felde entgegen zu treten. Richt 
alfo fellte e8 fein. Damit es nicht fo fein könne, opferte die Partei des Wallen: 
ftein Heber das bayeriſche Rand und das bayeriſche Heer, jo wiel an ihnen war, 
dem Schweden. Das ift die Schulo der Partei der Wallenfteiner. Sie ift 
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ſchwer und groß; aber fie ift erlärlih aus dem ‚Egoismus der Menſchen. Auf 
Wallenftein perjönlih Taftet eine. andere Schuld, unendlih ſchwerer, als auf 
feiner Partei. Er verfprach jene Hülfe und hielt fie nicht. Indem er fie ver: 
ſprach, hatte er nicht die Abſicht fein Verſprechen zu halten. Er wollte es 
nicht halten. Er mußte, dab der Kurfürſt, daß Tilly auf fein. Berfprechen 
baueten. Indem er daſſelbe gab mit der Abfiht es nicht zu halten, indem er 
wußte, daß jene beiden ihm vertraueten, that er, fo viel an ihm mar, alles 
was er konnte, um ben Kurfürſten und Tilly in3 unglud zu führen. Indem 
.er fie preisgab, verrieth er ſie. 

Unſere Anklage iſt nicht neu. Sie iſt bald nachher erhoben von dem 
Kaiſerhofe felbft. 1 Aber - die wunderbar ſeltſame Verkennung ver Geſchichte 
unjerer Nation, die Tendenz, welche ven edelen Mann herabzumürbigen, ven 
BVerräther zu erheben trachtete, bededte die Anklage mit Bergefienheit, bis fie 
in unferen Tagen aus den Bemeisftüden ſelbſt mit. ſiegender Gewalt wieder 
emporfteigt. Faſſen wir fie noch einmal zuſammen: Wallenftein bat den Kur⸗ 
fürften Marimilian, ven. General Tilly und das bayeriſche Land nad feinem 
Deriprehen der Hülfe dennoch abſichtlich hülflos gelaflen, und alſo verrathen. 

Wie mar doch biefem Manne alles bis dahin fo wunderbar gelungen! . Werfen 
wir einen Blick zurüd auf fein Verhältnis zu dem Kaiſer. . Ferdinand H. hatte 
weder in Regensburg, noch fpäter dem Vertrauen. auf diefen Mann entfagt. 
Er hatte ihn emtlafien, weil er. gebrängt, nicht anders konnte. Wallenitein 
hatte dadurch an Anfehen bei ihm nicht verloren. Indeſſen. Tilly ward kaiſer⸗ 
licher Oberfeldherr. Die Liga wollte nit dem Kaifer den Greis völlig über- 
laſſen, und in Folge veflen ſtieg in dem Kaifer wieder -ver Wunſch nach eiriem 
eigenen Feldherrn empor. Der Wunfich- war bei dem Oberhaupte des Reiches 


ein berechtigter. Die Unfälle Tillyg dienten zur Reife dieſes Wunſches. Das. 


Auge des Kaifers fiel der Natur der Sache nad, und durch das Zuthun der 


Freunde Wallenfteing, durch Eggenberg und die Anderen, Queftenberg, Werben: 


berg, die ſaͤmmtlich ihre Verpflichtungen ‚gegen Walenftein betheuern,. auf biefen 
Mann. Die Briefe des Kaiſers machen einen ſchmerzlich traurigen Eindrud, 
Der Kaifer fchilvdert feinem Unterthan feine große Noth, feine Berlegenheit. „Er 
bittet ihn. Er flebt: ihn an zu feiner und feines ganzen Hauſes Crhaltung, 
Wallenftein fteht von ferne. Die Art und Weife, wie man ihm die Sade ans 
trug, legte von Anfang an Har zu Tage, daß man, leinen anderen hatte. lm 


fo ſpröder konnte er- thun. Um fo höher konnte er feine Bedingungen binauf- 


Schrauben. Wenn es ihm Ernſt war mit feinen Vorwänden und ‚Ausflüchten 
von Gicht und Krankheit, wenn er durchaus nicht gewollt hätte: jo hatte er 
nur einmal fo zu antworten, dap man. ihm nicht wieder kam. „Er hatte nur 
einmal ein entjchiedenes Nein zu ſprechen. Er hütete ſich davor. 6: ſchloß die 
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Thüre nicht. Er lehnte fie an. Täglich ftieg fein Preis. Enplich bemilligte er 
ein Heer zu werben. Nach drei Monaten möge der Kaifer darüber einen General 
fegen, er heiße gleih wie er wolle. Wie war das alles fo richtig berechnet! 
Nur auf den Namen Wallenſteins liefen Officiere und Söldner zu. - In feinem 
Namen hatten fie zwei Jahre zuvor dem deutſchen Bürger und Landmanne den 
Fuß auf den Naden gejegt, ihn zertteten und mishandelt. Nur auf Wallen: 
fteind Namen eilten fie auch dießmal heran, um daſſelbe Iuftige Leben neu zu 
beginnen. Nur durch Wallenftein beftand dieſes Heer, und der: Wegfall feines 
Namens hätte fpfort wieder dieſe Sölonerfchaaren zerftreut. Wollte ver Kaiſer 
gegen den Schweben ein. Heer ausrüden laſſen; das Wallenftein auf feinen 
Ramen geworben: fo konnte das nur gefchehen, indem Wallenftein felbjt ber 
Führer war. Das wußte Wallenftein jelbft am allerbeiten, und fein erfter- 
Schritt, fein Anerbieten dem Kaiſer ein Heer zu werben, ‘war da3 Mittel, 
durch weldyes er den zweiten, die wirkliche Uebernahme des Befehle, noch um 
fo theurer auszubringen vermodte. Nachdem ver erfte Schritt gethan wat, 
ftand der zweite nicht mehr in der Macht des Kaiſers. 

Um fo empörender it das Sichbittenlaſſen, dieß Markten und Fordern 
des Unterthbang für dag was nur feine Pflicht war. Es war feine Pflicht dem 
Aufe des Kaiſers zu folgen gegen den gemeinjamen Feind, der nicht bloß den 
Kaifer felbft. bedrohte, ſondern aud) jeden der Unterthbanen verjelben, insbeſon⸗ 
dere die reichſten. Wenn nicht etwa Wallenſtein hoffen duifte, daß der Schweden⸗ 
tönig ‚feine Befitungen ebenfo fchonen würde, wie ber andere Feind des Kaiſers, 
wie der fächfifche General Arnim nad befonderem Bertrage 1 zwifchen ihm und 
Mallenftein dieſelben fchonte, zur felben Zeit ſchonte, wo die Näuberei und das 
Plündern feiner. Soldaten die anfangs reiltfährigen Böhmen zur Verzweiflung 
und zur Race trieb. ? 

Endli kam Eggenberg im Namen des Kaiſers, und Wallenftein ſchlug 
feinen Preis vor. 3 Derſelbe war maßlos, unerhört, wie niemals m menſch 
lichen Verhaͤltniſſen ein Unterthan feinem Fürſten für das gemeinſame Intereſſe 
beider feine Forderungen geſtellt. Das _gemeinfame Intereſſe, ſagen wir; denn 
daß das Intereſſe des Kaiſers und des Feldherrn dennoch vielleicht weit aus⸗ 
einander laufen konnten: das zu erörtern, liegt hier außerhalb unſeres Geſichts⸗ 
kreiſes. Wallenſtein ‚verlangte unumſchränkten Oberbefehl. Der Kaiſer ſoll weder 
perſönlich bei der Armee erſcheinen dürfen, noch viel weniger dabei zu befehlen 
haben. Der Kaiſer ſoll, ſobald Böhmen wieder erobert iſt, ſich nach Prag be⸗ 
geben, und unter dem Schutze von 12000 Mann Wallenſteiner unter Maradas 
verweilen bis zum allgemeinen Frieden. Wallenſtein verlangt ein kaiſerliches 
Erbland, bei einem Frieden Wahrung feiner Rechte auf Medlenburg und 
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anderer Anfprühe. Cr verlangt das Recht der Confiscationen im Reiche unbe 
Ihränft mit Ausfchluß des Kaiferd und des Kammergerihtes. Er verlangt freie 
Verfügung über Pardon. Er verlangt, daß auch e ein Pardon des kaiſers ohne: 
jeine Genehmigung feine Kraft habe. 

Der Kaifer genehmigte alle. Sein Vertrauen war unerfhöpflid. Er er: 
hielt den um Hülfe flehenden Bericht des Kurfürften von Bayern nad. ber 
Kanonade.von Rain, nad) dem Rückzuge des Kurfürften mit Tilly nad) Ingol⸗ 
ftadt. Der Kaijer überfchidt das Schreiben an Wallenftein, damit der General 
ver Lage der Dinge nah verfüge, was bie Wohlfahrt des gemeine Wefens 
erheifhe. „Denn mein ganzes Bertrauen ift nach Gott und feiner. gebenebeieten 
Mutter in Euer Liebden geſtellt.“ 

Alſo ver Kaiſer Ferdinand II. mit eigener Hand. 1 Es iſt der Gipfel: 
punkt des Vertrauens. Wenn einem ſolchen Vertrauen nicht entſprochen wird 
durch Thaten: jo beginnt unvermeidlich der Zweifel, und wächst heran. 

- Unterbefjen wendete der Schwede von Augsburg aus feinen Schritt. Am 
is / g April erblidte man von den Wällen-von Ingolftadt die ſchwediſchen Fahnen: 
In der folgenden Nacht gefchah ein heftiger Sturm. ? Er ward abgejchlagen 
mit beträchtlihem Berlufte für die Schweden. War es ver Sinn des fterben- 
den Mannes, der noch einmal. hier feine Getreuen fFräftigte, damit ihr Vater 
in den legten Stunden verjchont bleibe von den Griffen des Schweden? 

Und doch war aud in diefen lebten Stunden der Verrath gejhäftig in 
feiner Nähe. - Der Verdacht ftieg fofort empor. Es erfhien auffallend, daß. 
der Schwedenkönig ſo bald nad feiner Ankunft. in der Nacht -einen Sturm hatte 
unternehmen Fönnen. 3 Das Auffallende ward gefteigert durch die Berichte- ver 
Solvaten, - daß die Schweden herangekommen feien mit großer Zuverſicht, daß 
fie den Vertheidigern zugerufen: alſo fei e8 bie Uebereinkunft. Der aufſteigende 
Verdacht haftete auf Fahrenzbah. Es lag vor, daß dieſer Oberſt am Tage 
zuvor ſeinen Diener in auffallender Weiſe hinausgeſchickt, wo er den Feinden 
in die Hände fallen mußte. Es lag ferner vor, daß Fahrensbach freiwillig mit 
einem gewiſſen Ungeftüm für ſich die Vertheidigung eines -ausgefegten Punktes 
gefordert. Mar erinnerte fih an den raſchen Fall von Frankfurt a. d. Oder, 
von wo ein Schatten auf Fahrensbach baftete, den man doch nicht bemeifen 
fonnte. Man wußte nur, dab an feinem Boften dort der raſche Ueberfall ‚ger 
jhehen war. Man erinnerte ſich ferner an fein wiederholtes Weberlaufen in- den 
ſchwediſchen Dienft und zurüd. Der Kurfürſt Mar lieb‘ ihn werhäften. Das 
Kriegsgericht ſprach ihn ſchuldig; doch erft im folgenden Sahne? warb er zu 
Regensburg hingerichtet. 

Wenn e3, wie nah dem Spruce des Kriegsgerichtes faſt mit Sicherheit 
anzunehmen, die Abſicht des Fahrensbach geweſen iſt das feſte Ingolſtadt und 


d. 21. April 1632 bei Dudik 471. Rr. 2 
2 Adlzreitter, A. B. G. p. 278. 
8 Man ſehe Adlzreitter- II. 280. 
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mit demfelben den fterbenden Feldherrn an den Gchwebenkönig zu verrathen: fo 
war diefe Abficht verfehlt. Es war dem alten Manne vergönnt dort in Sicher: 
beit feine Tage zu enden. 

In dem ‚Haufe des Rechtsgelehrten Arnold Rathe zu Ingolſtadt war das 
Krankenlager des Feloheren. 1 In den erften Tagen ? war noch Hoffnung der 
Genefung. Sie verſchwand; doch nur die leiblihe Kraft war gebrochen. Noch 
am 25.. April proteftirte Tillh in einem Schreiben an ven Schweden Guftav 
Horn nachdrücklich gegen eine ſchwediſche Verlegung des Völkerrechtes.s Es iſt 
das legte Schreiben von feiner Hand, von dem wir Kunde haben. Doc noch 
immer forderte der Feldherr ‚Bericht von allem, aud von ben Heinften Dingen, 
namentlih in der Naht, als der Schwede ftürmen ließ. Kein Wort, fein 
Zeichen verrieth den Schmerz, den er nad dem Zeugnifle der Kundigen leiden 
mußte, und bie legten Tage bes alten Helven fpiegelten feine ganze Laufbahn 
wieder. Er konnte zurüdbliden in Frieden und Ruhe. Kein verbienter Fluch, 
feine Thräne belajtete fein Gewiſſen. Was menſchliche Kraft nah Maßgabe ver 
Umftände zur Linderung der unſäglichen Noth der Zeit vermochte, das hatte er 
geleiftet. Die lange Laufbahn feiner Siege war abgebrochen durch das größere 
Gluck des Schwedenkönigs, durch alle die Umſtände, welche für viefen förderlich, 
für Tilly hinderlicd waren; allein der Umſchwung dieſer Dinge hatte den Greis 
nicht unvorbereitet getroffen. Er war nie übermüthig geweien nach einem 
Siege: er hatte das Vertrauen nicht verloren in Unglüd, Wenn fein Kurfürft 
zu ihm kam, um in ben legten Stunden feinen treuen Diener noch einmal zu 
begrüßen, das legte Wort des Troſtes zuzufpredhen: fo. erwiederte ihm Tilly: 
Regensburg, vor allen Dingen Regensburg. Mar folgte der dringenden Mah—⸗ 
nung, und Regensburg ward mit Ingolftabt der andere Fels, welchen die hod; 
wogende Fluth der ſchwediſchen Macht nicht fortzuſchwemmen vermochte. 

Ueber feine Beſitzthumer hatte der alte Held ſchon im Jahre 1625 ver: 
fügt. 4 Seine Erben waren die Kinder feines älteren Bruders Jakob, nament- 
lich Graf Werner von Tilly. Das Neue, das fpäter binzugelommen war, 
beftand in ben -Anfprüden auf einige Aemter von GCalenberg in Folge ver 
- Taiferlihen Schentung ven 400,000 Rthlr. Wir werden ſehen, wie biefelbe 
fpäter - fich erledigte. Das andere Beſitzthum Tillys mar gering. Er batte ja 
danach nie. getrachtet. Die Infantin Iſabella hatte. ihm einft eine koſtbare 
Halskette reich mit Diamanten verziert überſendet. Beim erſten Anblick weibte 
Tilly fie der Jungfrau Maria zu: Altenötting. Die Stadt Hamburg hatte ihm 
einft unerwartet. taufend Roſenobel zugeftellt. Tilly beftimmte fie zu einer täg- 
lihen Meſſe in Altenötting. Andere Geſchenkle hatte er nie genommen. ' Doc 
‚wird erzählt, daß Tilly fonft noch 60,000 Rthlr. bejeflen, daß er fterbend dieſe 


! Adizreitter p. 279, auch- für das Folgende. 

2 Der Kurfürſt Marimilian an Wallenſtein 17: April bei Dudik ©, 422. N, 1. 
3 Villermont II. p. 446. Nr. V. 

Man ſehe das Teflament-bei Villermont, Tily Tom. II. p. 447. 
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Summe an die noch übrigen Soldaten der Regimenter vermacht, welche in der 
Schlacht bei Breitenfeld zulegt ihn gebedt hatten mit ihren eigenen Leibern, 1 

Und dayın war. die Zeit gelommen. In der Abendpämmerung des 30. April 
1632 fühlte der alte Feldherr feine Tobesftunde nahen. Der Greis gebot feinem 
Beichtvater im legten Kampfe ihm die Worte zuzurufen, mit welchen er oft ſich 
aufgeritet: Domine in te speravi, non confundar in aeternum, Herr 
auf dich habe. ich gehofft, nicht werbe ich zu Schanden werben ewiglid. Er 
berief feinen Neffen Werner Tilly an fein Bett, reichte ihm die Rechte dar, 
und legte fegnend fie ihm aufs. Haupt. Herzu traten dann auch Tillys Vetter 
‚Wigleben, und der Baron Ruepp, der ſeit ‚langen Jahren als Gommiffär des 
Heeres bis an-die Nordſee und wieder an den Fuß der Alpen mit ibm umher⸗ 
gezogen war. Tilly empfahl ihm. feine Dienerfhaft. Die Schatten des Todes 
traten näher. Es faßte den Greis wie mit Talter Hand, feine Augen wendeten 
fih ſeitwaͤrts. Der Beichtvater erkannte es. Er hob das Kreuz empor und rief: 
Domine i in te speravi, non confundar in aeternum. Noch einmal ſchlug 
bei dieſen Worten der Sterbende die Augen auf, feine, Blicke fuchten das Kreuz, 
ein Laͤcheln überflog feine Züge, und feine Seele war entflohen. 

Draußen jtürmte der Schwede, und feine Kugeln. umbeulien bie Stätte des 
Friedens. . 
Der Edle war dahin. Seine Krieger feierten fein Goachtais in dem 
Heldenklang oder Kagelied, geſungen dem teitberühmten delben Herrn Johann 
Tillyo:? 


Hört zu, ii Helden alle, _ 
Das Lieb ift euch. gemacht, 
Daß Breit und weit erſchalle: 
302° Darum Gab ichs gemacht. 
" Graf Tilly der kühne Helbe 
Und alfer Ehren werth, | a 
‚Zieht nimmer in das Felde, ng 
Hat eingeftedt Tem Samen, 


Bein Held in nie geweſen. 

Biel hundert Iahren ber, _ 

Hab auch von feinem g'leſen, 

Der. Tillyo gleiche wär, 

An Herz, an Glück, an Siegen — 
. Ihr Römer, ſchweiget ffill, 

Ihr müßt da unten liegen, 
Wenn mans > vergleigen wi, 


Dan Urſprung biefer nicht” nuwahrſchelnlichen Guãhlung vermag ich Nicht anzu⸗ 


geben. Adlzreitter ſagt nichts davon -· 
2.Das Lied vollftändig in Hormayré Zargen | für. 1848 '& 419, am in Godekes 


eilt Bädern deutſcher Dichtung. I. ©. 264 f. 
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Aber die Krieger aus Sins Schule feiern nich bloß Nine Ihaten, jondern 
den ganzen Mann. 
Bielmehr fein Stk nr (oben, 
Dieß that er mit der Hand, j \ 
Er fab auf has, was oben, tn 
Der Welt ift es. befanut,, 
Daß Tillyns verachtet 
Reichthum und große Ehr: 
Hätt er nach dieſen trachtet: 
> . Ber hätt berfelten mehr? 


Sie loben’ feine Keuſchheit, feine Mäßigleit, feine Srömmigteit: feinen Ge: 
horſam, feine Großmuth. Sie nennen ihn ihren Vater. 


Derhalben er geſtorben 
So gottjelig und wohl, 
AU Salrament erworben, 
Wie's ein Chrift. haben fol. 
Sein Feind bat ihn beremet, 
Freund gingen ihm nicht ab, 
Der foldhes Leben führet, 
Den drüdt nicht ſchwer das Grab. 


Wir haben den edlen Mann begleitet auf seinen Geereözügen ı von ber er 
den Donauftrom hinunter nad, Deitreih, find mit ihm gezogen von da nad) 
Böhmen und nach ˖ Prag, Wir haben ihn den Main hinab fein Banner tragen 
ſehen an den Rhein, wo Sieg auf Sieg an ihn ſich bindet. Wir find weiter 
ihm gefolgt nah dem Hellenlande, nah Weſtfalen, in ben niederſaͤchſiſchen 
Kreis. Wir haben ihn dort ſiegreich zugleich und mild jahrelang verweilen 
jeben. Wir find mit ihm gegangen nad) Regensburg, haben gehört, wie ber 
friedensbebürftige Greis gedrängt .murbe den Oberbefebl, den Schuß des deutſchen 
Vaterlandes zu übernehmen gegen den Schweden. Wir haben ibn abermals 
dort gejehen, thätig, emfig, und doch mit aller Thatkraft, aller Umſicht nicht 
mehr fähig fremde Fehler wiener gut zu machen, und. das treulos dem Jüngeren 
zugewandte Glück wieder an feine Fahnen zu binden. Wir haben vor allen 
Dingen ihn kennen gelernt in dem brennenden Magdeburg, haben gefehen, mie 
felbft er das böllenartige Stratagem ſeines Gegners’ nit durchſchaute, noch 
weniger ahnte, wie weit daſſelbe auch für ihn perfönlich ſich eritrede. Wir 
baben ihn begleitet in die. Schlacht von Breitenfeld, ‚vie verberblichite, die uns 
heilvollſte, die je in Deutſchland iſt geſchlagen. worden. Wir haben ihn begleitet 
auf feiner Flucht, zum erſtenmale im dreiundſiebenzigſten Jahre feines fieger: 
füllten Lebens, Wir haben gefehen, wie er mannhaft dieſen Schlag erträgt, 
wie -er dann noch wieder die letzte Kraft zufammenrafft. Es ift vergeblich. 
Unglüd und Verrath, umlauern ihn von allen Seiten. Wir haben gefehen, wie 
auch das ihn nicht bricht, mie troß alledem ber Greis mild und gültig bleibt. wie 
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zuvor. Mir haben gefehen, wie er ven legten Kampf wagt gegen ven fremden 
König zum Schutze feiner zweiten Heimath, wie endlich ihn die Todeskugel trifft, 
wie mit ihm die Säule des alten Reiches deutfcher Nation zufammenbridt, Mir 
haben niemals diefen Mann abweichen jehen: von ver Bahn des Rechtes und 
ber Ehre, der Milde und ver Menfchlichleit: 
Und dieſen felben Mann, einen der edelſten, die der deutſche Boden je 
getragen, hat dieſelbe deutſche Nation, deren Vorkämpfer, deren Schüßer, deren 
Schwert er war,. beladen mit ihrem Haſſe. Derfelbe Mann, der mahnend und 
warnend ftet3 feine Zeitgenoffen hinweist auf den Werth eines ehrlihen Namens 
vor ber Nachwelt, derſelbe Mann fteht in ver- traditionellen Weberlieferung, 
welche ein großer Theil der deutfchen Nation Gefthichte nennt, da wie em Wü: 
therich, ein Böfewicht, ein Ungeheuer, das mit freuler Luft feine Augen weidet 
am, Morde. Derſelbe Greis, der in dem brennenden, einſtürzenden Magde⸗ 
burg jirügend feine Hand aushreitet über Kinder und Frauen, rettend, belfend, 
. Überall jelber oronend "und wachend, wo noch etwas zu erhalten, zu bewahren ift 
— derſelbe Mann wird in der traditionellen Weberlieferung dee deutſchen Nation 
der muthmillige Verderber dieſer Stadt genannt, - einer Stadt, die zu retten 
Niemand mehr beflifien war als er! | 

Und warum da3? Mit unabweisbarer Gewalt drängt fi uns bie Frage 
auf: wer ift der Urheber-bdiefer unfeligen Tradition ? 

Indem wir diefelbe zu beantworten verfüchen, haben wir zuerſt noch den 
Schritten des Schwedenkönigs in Bayern zu folgen, und Acht: zu geben auf feine 
Reden. Er vermochte Ingolſtadt nicht zu gewinnen, hob die Belagerung auf 
‚und 309 gegen Landshut. 1 Boran ging ihm ver Oberft Hebron mit feinem 
Regimente, der nad dem Berichte der Schweden fehr eifrig: katholiſch geweien 
it. ? Verfuhr er vielleicht darum fchonender als die Anderen gegen das unglüd- 
liche Bayerland? Diefe Anderen kannten feine Schonung. Wir vernehmen. ° 
die Hagende Stimme des Kurfürften: ? „Der Schwere haust in meinem Lande 
ärger. ald der Türk mit Brennen. und Niederhauen fowohl der Weiber als auch 
der Kinder von 5 und 6 Jahren. Das hat er bislang in anderen Ländern 
nicht gethan. Es ift daraus zu fpüren, ie er gegen mich gefinnt ift.” % Hebron 
dagegen -bielt in Landshut, das jebem Heere offen war; gute Mannszucht. "Der 
- Gotte3vienft ward nicht: gehinvert. - Am 10. Mai Mittagg um 1 Uhr traf der 
Schwedenkönig vor diefer Stadt ein. Es war der Jahrestag von Magdeburgs 
Serftörung: Vor dem Thore erjchienen der Rath, die Geiftlichen, ver Adel der 
Stadt und baten fußfällig: der König wolle der Stadt' fchonen, die — 
wehr gethant, 5 Radh allem Kriegs⸗ und Volkerrechte hätte es einer ſolchen Vitte 


! "Theatrum Europ. IE. si 

2 Shemnip S. 322. 

3 Schreiben an’ Wallenftein vom 22. April bei Dudik ©, 428. 

* Adlzreitter p. 282 nnd Theatrum Europ..a. a. DO. 

8 Vgl. auch den Brief des Kurfürften an die Infantin zu Bräffel, vom 5. Juni 
1632, in Beilage XCHT. 
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nidyt bevurft. Der König ſaß zu Roſſe, würdigte die Flehenden keines Blices, 
ſondern ſprach kurz: „Steht auf, betet Gott an, das ift beffer:* . Sie erhoben 
fh. Der König gebot dem Bürgermeifter Spielberger neben feinem Pferbe her: 
zugeben. Zu biefem Manne redete er zornig über die Mishandlungen, nicht, 
weldhe die Schweden in Bayern verübten, fondern welde -fie von dem Land⸗ 
völfe erlitten. „Wie foll ich denn euch,“ fragte er, „Barmherzigkeit erweiſen?“ 
Flehend bat der Bürgermeifter: was auch geſchehen ei, fo trage doch Landshut 
feine Schuld. „Daß ihr es nicht gethan,“ entgegnete der Schwede, „ift- nicht 
euer Verdienſt, jonvern dasjenige der Umſtäͤnde. Den Willen dazu hättet ihr 
gehabt.“ Und weiter fuhr er fort: „Euer Kurfürft hat nur Tilly meinen 
General Horn in Bamberg angreifen laſſen, er felbft "hat gemeigert Frieden“ 
vermittler zwifchen mir und dem Kaifer, zu fein. Shreibt ihm Sofort, daß er 
mic nicht mehr hindere.“ Die Bürger baten. dringend: nicht fie. hätten ihrem 
Fürften vorzufshreiben, jondern zu geboren: der König wolle das nicht fordern. 
„Denn euer Kurfürft nicht abläßt vom Kriege gegen mich,” rief er, „jo will 
ih eure Stadt und Münden vor feinen Augen verbrennen. Welche. Urfache 


babe ich euch zu verfhonen?! Was habe ich bei Gott zu verdienen, wenn ich 


das thue? Ihr habt es verdient mit euer und Schwert vertilgt zu werben.“ 
Er wendete fih ab und ſtieg bei der fürftlihen Burg vom Pferde. Noch ein: 
mal flehten die Bürger: er.möge nur ein ‚Zeichen feiner Gnade von fi geben. 
Er wandte Rh ab und ſchritt die Stiege hinan. Mit: Entfepen ſchauten bie 
Bürger .vem ſchwediſchen Eroberer nad, und ſchlichen. beim in banger Sorge, 
was fommen werde. 

Oben ſtand der König, mit-ihm ver Pfalzgraf. Sie blidten zum Senfter 
hinaus, und der Schwede machte den Deutſchen aufmerkſam auf die Schönheit 
der Stadt. Das benugten nicht diefer deutſche Fürft, fondern einige des ſchwe⸗ 
bifhen Gefolges und meinten, es ſei doch Schade eine jo fhöne Stabt zu ver 
brennen, Der König. gab keine Antwort. "Als er ‚wieder durch die Zimmer 
fchritt, wandelte ibn eine Schwäche an. 1 Cr legte fih auf eine-Baufl.. Es 
dauerte nicht lange. Er erhob fih und ftteg zu Pferde. Dem kummervoll 
fragenden Blide ver Bürger ward abermals feine Antwort. Der König und 
feine Begleiter ritten hinab... Unterdeſſen bevedte ſich raſch der Himmel, ſchwarze 
Wolken zogen auf. Als der König das Judenthor paflirte, durch welches er 
au bereingelommen war, erkracht, ein entjeglicher Donnerſchlag. Es war wur 
einer, aber ex genüßte, für vießmal das Gewiſſen des koniglichen Sunders zu 
weden. Sofort erhielt Horn den Befehl mit Landshut zu unterhandeln. Für 
eine Brandichagung.von 100,000 Rtblr. erhielt bie Etadt Landöhut Berfihonung. 

Die. Schweden näherten fih München. Ber franzöfifche Gefandte im fchwes 
diſchen Lager Fürchtete das Neußerfte für diefe Stadt. 2 Denn man vernahm 
außer ben Bornesausbrähen des Konigs die Reden ber beutjchen Fürften in 
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-2 Adizreitter, p. 282. 








437 


feinem Gefolge: bier. fünne man Vergeltung üben für Magdeburg, Vergeltung 
ferner für alles, mas Marimilian in Mündyen erwogen und befchloffen. Der 
Franzoſe that es der Stadt Fund umd rieth zur Bitte Alſo geſchah es. Die 
Münchener Deputirten erſchienen zu Freifing vor dem Könige und baten um 
Berihonumg. ‚Der Schreden von Landshut ſcheint noch nachgewirkt zu haben. 
Für 300,900 Rthlr. — fat die Hälfte ver Summe, welche jährlich 1 Das ganze 
Königreih Schweden aufbradte,— verſchonte Guſtav Adolf die beutiche Stadt 
Münden mit Brand und Plünperung. --Abermals erbat ? ſich als eine beſondere 
Grabe der katholiſche Dberft Hebron das Commando in Münden. „Er bat 
der Bürgerjchaft trefflichen Schuß gehalten und ‚wider diejenigen, welche einiger _ 
Gewalt ſich ſchuldig machten, mit ſcharfer unnachläſſiger Strafe verfahren.“ g 

Der König zog in Münden ein. Dort ward alles eingepadt, 3 was koſt⸗ 
bar war als Werl ver Kunft ober durd den Wertb des Metalle und ber 
Steine. Guſtav Adolf verfuhr in Münden, wie er getban in Würzburg und 
Mainz und.aller Orten. Gediegene goldene Kreuze, Bilchofsftäbe, Altargeräthe, 
priefterliche Gewänder, Gemälde, Edelſteine, Handſchriften und feltene Bücher: 
alles gehörte ihm und wurde nach Schweden geſchickt, um Fortan in viefem armen 
Lande Staunen und Bewunderung zu erregen.‘ Dabei zeigte fi ber König 
herablaſſend und freundlich gegen den großen Haufen. Derjelbe Firnis ber 
Leutſeligkeit, den-er mit fo vieler Geſchicklichkeit aller Orten va aufzulegen wußte, 
wo es nicht feinem Zwecke entiprad die Wahrheit feines Weſens hervortreten 
zu laflen, dieſelbe äußere Glätte ward aud in Münden angewandt. Der König 
- war belejen, ſprachkundig, und nach Maßgabe der thenlogifchen Richtung, die 
ihm: diente, waren ihm Gontroverfen nicht fremd. In München ging er zu den 
Jeſuiten und disputirte. Dann wandte er die Rede auf ein anderes Feld. 
„Run,“ ſagte ver Schwedenkönig,“ „habt ihr denn auch fir den Tilly ein 
Seelenamt gehalten? Wo glaubt ihr, daß der Tilly jet fei?“ — Der Vater 
Reetor Außerte: er müſſe hoffen, im_Gimmel Der Schwebenkönig ſtampfte mit 
dem Fuße und. rief heftig aus: „Er war ein Barbar, ein Tyrann.“ 

Em ſolches Wort über Tilly gebrauchte bis dahin einzig und allein der 
Schwedenkonig Guſtaw Adolf. 

Wir haben fchon -berührt, daß auch nicht eine "er. Flugſchriften über die 
Zerſtörung Magdeburgs von den Augenzeugen ober Naheſtehenden 1631 ein 
Wort des Vorwurfs gegen Tilly perſönlich enthält. Ebenſo war es noch 1632. 
Nachdem Magdeburg 1632 in ſchwediſche Hände gekommen war, druckte man 
dort eine Schrift, d in welcher blasphemiſche Bergötterung des Schwedenkönigs 
‚und morbfüinaubenber Fanatismus na bie Sand. reihen. Sie predigt Rache, 
u Geijer II. 52. 
? Chemnitz ©. 322. 
3 Barthold, Gefchichte tes veutfchen Rriegee J. 45, ans Caroli Ogerii Ephemer ides. 


Gormayr Tafchenbuh 1839, ©. 177. 
> Des milternächttgen Poſtreiters adliges und untabligrs preifaches Raven. Gedruckt 
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Vergeltung. „Du Tochter Babels, wohl dem, der dir vergelte, wie du an uns 
gethan! Wohl dem, der deine jungen Kinder nimmt' und zerſchmettert ſie an 
einem Stein!“ Die katholiſche Kirche überhaupt iſt gemeint, von einer Anklage 
gegen Tilly perſönlich iſt in den Flüchen und Brandrufen auch nicht ein Wort. 
Allzu deutlich, allzu klar ſtand noch das Bild des Mannes vor Augen, der 
errettet hatte und erhalten, was überhaupt noch dort gerettet und erhalten war. 
Nur der Schwede Guſtav Adolf redete in dieſem Sinne über Tilly, nur 
er nannte den kaum Hingeſchiedenen öffentlich einen Barbaren, einen Tyrannen. 
Alſo hatte er gethan in Wurzburg, in Münden und wer weiß wo noch ſonſt. 
Und überall war es Magdeburg, deſſen Namen, deſſen Untergang er verband 
mit demjenigen Tillys. Er begnügte ſich nicht mit dem Reden in dieſem Sinne. 
Er ließ alſo auch ſchreiben und drucken. 
" Wir haben jchon berührt, wie Guſtav Adolf den calvinifchen Profeſſor 


Spanheim in Genf auffordern ließ ein Buch über feinen Krieg in Deutihland 


zu verfaflen. 1 Bereit 1633 erfchien diefe Schrift unter dem Namen des sol 
dat suédois. Cie ward viel gelefen. Ihre hauptjächliche -Teudenz war für bie 
romanischen Länder der Beweis, daß der Krieg des Schwedenkönigs in. Deutid;: 
- land nit ein Religionstrieg, fondern lediglich ein Staatenfrieg gegen dad Haus 
Deftreih fei. Daneben verfolgte das Buch von Spanheim noch andere Abfichten. 


“ Wir haben ihn zu vernehmen über die Einnahme von Magdeburg nah bem Abm 


zugeftellten ſchwediſchen Materiale. 

„Man bat bemerkt,” jagt Spanheim, 2 „daß Til nach den Grauſam⸗ 
keiten zu Magdeburg in ſeinen Unternehmungen wenig giüdlic geweſen iſt. 
Und gewiß, wenn dasjenige was man von ihm beharrlich berichtet, 
ſich als wahrhaft erfindet: fo darf man fi nicht wundern, dab von 
jenem Tage an die göttliche Rache ihn verfolgt hat. Denn obwohl er jonft ſich 
al3 einen Mann von großen Fähigkeiten bewies, obwohl er manden Ruhm fich 
erworben: fo muß man doch geitehen, daß er bei ver Berftörung. von Mage 
burg .auftrat wie ein Menſch mit dem Herzen eines Tigers, Dort näherten fi 
ihm einige feiner Offidere und thaten Meldung won den ganz außerorventlichen 
Grauſamkeiten. Sie berichteten, daß man nichts fähe als Mord und Schän- 
dung, Verſtümmelung ſchwangerer Frauen, zerfchmetterte, zerftüdelte Kinder, 
erwürgte Greiſe, daß das Blut in breiten Laden durch die Stadt rinne. Sie 
baten, der Feldherr möge inhalt thun. Er entgegnete kalt: Man laſſe ihnen 
immerhin noch eine Stunde. Dann kann man wieder mit mir davon reden. — 
Die Stunde verrann. Die Officiere kamen wieder und .erneuten ihre Borftel- 


lungen. Sie berichteten, das Blutbad jei ein ſolches, wie es auch unter ven . 


wildeften Völkern nie erbört fei. — Tilly war wie taub. Er ſuchte dieſen Auf: 
ſchub, er ſuchte jenen, bis er endlich zum Aufhören blaſen ließ.“ 
Alfo, wir wiederholen es, Kat der Genfer Profeſſor Spanheim geſchrieben, 


'-Bayle, dict. hist. et pbil.. sub voce Spanheim. 
? Soldat suedois I. 238 A Geneve 1633. 
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ver jein Buch verfaßte im Auftrage des Schwebenkünigs Guſtav Adolf. Span- 
heim hat nicht alfe gefchrieben aus fich ſelbſt, etwa in einer böfen Abſicht. Er 
ſchreibt niever was ihm berichtet ift; allein er ſelbſt will nicht verantwortlich 
dafür fein. Er meist dieſe Verantwortlichleit von fi. Er fehreibt niever; aber 
indem er fehreibt, zweifelt er, und gibt feinem Zweifel Worte. Er felber fügt 
binzu: wenn e8 wahr ift, was man beehdhtet, Er brädt ſich ſcharfer aus: was 
man beharrlich! berichtet. 

Wir haben dieſe Worte zu erwägen. Der Genfer. Profeſſor Spanheim gibt 
feine Quelle über Magbeburg nicht. näher an: er bezeichnet biefelbe mit em 
unbeftimmten. Worte: man. Wer ift das? Wir wiederholen mit Nachdruck, daß 
fein unmittelbarer Beriht vor Nugenzeugen oder ſonſt Naheftehenden vorhanden 
ift, der auch nur im der entfernteften Weife den leiſeſten Anhaltspunkt für eine 
folde Erzählung bite. Wir wienerholen es, daß diejenige Schrift von Mage: 
burg, "welche ‘ven Höhepunkt des Fanatismus varftellt, uns jagt: ? Tas Ber- 
fahren in Magdeburg habe dem General Tilly nicht gefallen.. Mithin kann mit 
dem unbeftimmten Worte man nur das Material gemeint fein, welches von 
dem Auftraggeber ſelbſt gekommen ift. Und weiter verwahrt ſich Spanheim durch 
das Wort beharrlich.“ Nicht einmal ift eg ihm berichtet, ſondern wieberholt, 
mehrmals. Aud) nicht von verfehievenen Seiten ift ihm die Nachricht zugelommen, 
fonvern von verfelben Stelle. - Das liegt in dem Worte: beharrlich. Dafjelbe 
zwingt uns zu der Annahme, daß Spanheim dem Urheber feiner Nachricht 
feinen Zweifel an verfelben ausgeſprochen, daß diefe Nachricht ihm darauf -von 
Seiten dieſes Urhebers wieberbölt if. In Folge dieſer Wiederholung, dieſer 
Beharrlichkeit kat Spanheim ſich veranlaßt gefehen: ven Bericht aufzunehmen, 
jedoch ſo, daß er denfelben trotz alledem mit ſeinem Zweifel begleitet. 

Der Bericht des Spanheim, um es mit einem Worte zu ſagen, iſt das 
Meifterftüd der Tüde des Schwedenkönigs: es iſt die Vollendung feines Werkes 
von Magpeburg. Denn fehen wir genauer zu: wie iſt daS alles jo planmäßig 
und Tunftreich ausgedacht! Es ift da nicht ein Verdacht, der aufgeworfen, nicht 
eine Bermuthung, die ausgefprodhen wird: fertig und vollendet tritt ung ein. 
abgerundetes Bild entgegen, fertig und. vollendet felbft.in ven Ginzelheiten ber 
Ausmalung. Was half e3 dem Epanbeim, daß fein Gefüht ſich empörte gegen 
das Bild, welches man ihm zu firiren gebot, dab er das Graufige niederſchrieb 
mit innerem Widerftreben! Er hat es fixirt, einmal für immer, oder wenige 
ftens für fo lange Seit, als viefe Lüge gegoften bat. Sie hatte Erfolg. ‚Der 
Cifolg war geößer, als felbit- Guftao Adolf in feinen fühnften Erwartungen 
boffen durfte., Wir werden diefen Erfolg näher betrachten. Richten wir zuvor 
unfere- Aufmerkfamkeit auf die Abjicht des Schwedenkonigs, auft die : ‚anderen 
Mittel, welche er zu dieſem Smede anwandte. 


! a. a. O. constamment. Die Stelle lautet franzöſiſch: Et certes si ce qu'on 
rapporte constamment de luy se trouue veritable u, ſ. w. on 
2 Fax Magdh. bei Galviflus 61. 


440 


— — — — — 


Die Tendenz des Guſtay Adolf liegt nahe, Je ſchwärzer Tilly erſchien, 
je leichter man ſich geneigt fühlen würde der vermeinten Tigerwuth dieſes 
Mannes den vernichtenden Brand von Magdeburg beizumeſſen: deſto mehr war 
das Stratagem des Falkenberg und des Könige gegen, Entdeckung geſichert. 
Aus demſelben Grunde mußte man um fo eifriger reden von Verrath. Daß 
die Art und Weile der Erſtürmung von Magdeburg ohne Verrath nicht denkbar 
ſei, war auch einem Kinde begreiflich zu machen. Deshalb beeilte ſich der 
König Guſtav Adolf in ſeiner Schrift zur Entſchuldigung, warum .er ver be 
drangten Stayt nicht Hülfe geleiftet, felber zuerſt dieſe Anklage auszufprechen. 
Er fügte nicht einen Beweis hinzu. Er nannte nicht eine Perſon, die er_be 
ſchuldigte. Dennoh war der Bortheil fein. Die Menge nahm bereitwillig vie 
Anklage bin, welcher der Ort, von dem aus ie ſtammte, einen gewichtigen 
Nachdeuck verlieh. Auch die Schriften der Augenzeugen erheben vie Anklage 
bes Verrathes; aber fie willen. nicht, wen fie anlagen Sollen. - Wer, auch follte 
es jein? Es liegt feine Andeutung vor, daß außer dem Könige und. Fallen 
berg irgend Jemand -im Befige de vollen Geheimniſſes geweſen fei. Halten 
berg war nit mehr da. Der König jelber ſchrie zuerft und am- eifrigften über 
Verrath. Spanheim und alle bie Anderen wiederholten es. Indem fie dieſe 
Anklage erhoben, handelten ſie unzweifelhaft in gutem Glauben. 3 

Daß Verrath an der Stadt begangen ſei, war wahrſcheinlich für ale 
Theile. Der fiegende Bappenheim hatte ja felber zuerft glei nah dem Sturme 
es ausgeſprochen. Aber auf bie Dauer fonnte man ſich mit- der unbeftimmten 
Anklage nicht begnügen: es mußte auch ein Verrätber gefunden werben. Sm 
Jahre 1632 neımen vier ſchwediſche und ſchwediſchegeſinnte Flugſchriften geradezu 
den ehemaliges Rathöheren Alemann als Verrätber der Stadt an Tilly. Ale 
mann war längft vor der Belagerung aus der Stadt gewichen, und hatte auf 
feinem Landgute gelebt. Wie konnte er.von da aus Magdeburg verrathen? 
So ungereimt dieß war: fo hatte man für die Anklage, "die man in bie Melt 
ausſtreute, doch ben Vortheil, daß biefelbe fortan auf einer Berfon haften . 
bleiben Tonnte. Ta Alemann während ver Belagerung an feinen Schwager, 
den Bürgermelfter Kühlewein einen Brief gefchrieben, in welchem er ſich zum 
Bermittier anbot: fo erhob ſich aud; gegen Kühlewein das böfe Gerücht; 1-, 

Alemann war. fortan derjenige, welden-die Schweben und deingemäß auch 
diejenigen Deutſchen, welche ven Schweden gefällig ſein mußten, überall‘ ver⸗ 
folgten. Die Frau und die ˖ Kinder des unglücklichen Mannes lebten nad) ihrer 











Rettung aus Magdeburg in Goslar. Als die Stabt no im Jahre 1631 in - 


‚die. Hände der Schweden fiel, warf ber -Rath ven neuen Herren zu Gefallen 
- die Frau mit-ihren Kindern in's Gefängnis. Alemann fuchte die Verwendung 
des Herzogs Georg von Lüneburg nad. Sein Name war dort ie verhaßt, daß 


Hoffmann HR 153. — Usher das Ganze. bier die Schriit von Alemann: Vortrab 


vorhabender Anßfũhrung u. f. w. 1636. Hoffmann ſcheint dieſe wiatige Eqgrift nicht 
zu kennen. 
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Georg ihn nicht hören wollte. Er rief und flagte die neuen Vertheidiger ber 
deutſchen Freiheit can, ob es recht jei bie jedenfalls unfchuldigen Angehörigen, 
die Yrau und bie Kinder eines ungehört Berurtheilten zu mishandeln. Er 
füchte bei dem ſchwediſchen Statthalter in Magdeburg, bei Ludwig von Anhalt, 
um Berwenvung nad. Bei dieſem Fürften hatte damals Stalmann, der Ber: 
führer des blinden Haufens der Magdeburger, zum Lohne für feine Thaten bie 
Würde eines Kanzler für das Erzſtift Magveburg. 1 -Durfte Alemann dort 
auf eine Erhörung. feiner. Bitte hoffen? Er wandte fih an’ den General Banier. 
Ge bat bei dem Commandanten in Goslar um Paß und Rudpaß, damiter 
fih verantworten könne. Man gab ihm einen Empfangſchein feines Geſuches. 

Alemann wendete fih am 3. Februar 1632 ‘an den Rath von Magbe: 
burg. . Er erhob den Vorwurf, dab man die Berleumbung gegen ihn wohl 
hätte hindern können, wenn der Rath Gott dem Alkmächtigen zu Ehren, -ber 
Wahrheit zur Steuer, dem eigenen Gewiſſen zur Rettung einen. Earen- und 
wabhrheitögetreuen Bericht erftattet, - wie die Stabt Magdeburg zu diefer Ber 
lagerung gelommen, und wie es damit ergangen fei.- 

. Der Rath von Magdeburg hätte das auch damals noch thun koͤnnen; aber 
dann -hätte er es thun müſſen gegen die Gewalt, die über ihm ſtand, und 
gegen den Strom der burch- diefe Gewalt herrſchenden Meinung. Die York - 
fchritte des Schwedenkönigs verhinderten, daß die Wahrheit an's ‚Licht trat. 
Dieß ift jehr wichtig. Das wahre Verhältnis Tonnte von Magdeburg aus nicht 
mehr an ven Tag kommen, weil die Enthällung veifelben .eine Anklage gegen 
die ſiegreichen, gewaltherrfhenden Schweden geweſen wäre. Der Rat; von 
Magdeburg mochte immerhin : auch da noch das. ganze Bubenftäd, dem die. 
Stabt zum Opfer gefallen war, nicht durchſchauen; aber- daß eine Unterſuchung 
jehr viele unangenehme Dinge zu Tage fördern müffe, lag gar zu nahe. Wie 
waren die unbedingten Berficherungen des Königs zum Entfage mit feiner Ent 
ſchuldigung nachher in Einklang zu bringen? Wie reimte ſich der Vertrag, ben 
er im Augnft 1630 mit ber Stadt abgeſchloſſen, daß er ihr helfen wolle auf 
feine Koften, ohne ihr Zuthun, daß fie nichts beitragen folle, mit feiner nad) 
berigen Anklage, daß die Stadt nicht? für ihn habe thun wollen? Wie konnte 
man öffentlih die Erörterung von Fragen beginnen, -die jo viele andere und 
zwar ſehr 'werwidelte nach ſich zogen? Alemann läßt darum freilich ven Rath 
nicht 108. Er wiederholt feine Forderung. „sch berufe mich kedlich mit ‚gutem , 
Gewiffen auf den Rath, und fordere unbedenklich ihn auf nad feinem guten 
und- befieren Wiffen die Wahrbeit zu befennen, mein Zeuge und mein’ Nichter- 
zu fein.” Was follte diejer Rath von Magveburg? Für Alemann auftreten 
durfte er nicht, wider ihn konnte er nicht. Er ſchwieg. 

Ein ähnliches Verhältnis wie mit- dieſet Anklage des Verrathes gegen 
Alemann waltet ob mit der Anklage gegen Tilly. Einestheils verhinderto bie 
allgemeine Roth und Trübfal der unmittelbaren Gegenwart jede Prüfung und 


ı Harte, Guſtav Adolf 1. 689. 
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Wurdigung deſſen, was ſchon der Vergangenheit angehörte andererſeits gab 
das Vorherrſchen, ver Druck der ſchwediſchen Eroberer in Norddeutſchland ben 
Geſichtspunkt für die Beurtheilung aller Dinge an. Wer durfte es wagen ans 
"derer Meinung zu fein ala die Gebieter? Die gequälten mishandelten Deutfchen, 
bie von dem-Auswurfe des Geftndeld aller Nationen zertveten wurben, mußten 
einftimmer in den ſchwediſchen Ruf, daß ſie erlöst jeien von Glaubenszwang 
und anderen dergleihen Diugen, von fchredficher Graufamteit der Ligiften. Die 
böfen Gerüchte, welche die Echweden in Betreff Magdeburgs ausftreueten, waren 
ſchon 1631 am kaiferlihen Hofe nicht unbefannt; -Man- ließ zur Widerlegung 
verfelben bie Schteiben des Kaifers an Magpeburg, vie Berichte der Generale 
über die Eroberung dvruden. 1 Die Ereigniſſe waren mächtiger als vie Wahr⸗ 
beit. Sie wehten - die- kaiſerlichen Schriften wie ſpurlos hinweg. In dem all: 
gemeinen Jammer der Zeit, unter dem Geklirre ſchwediſcher Waffen wuchs die 
ſchwediſche Lüge empor. Wir finden im Jahre 1638 auf deutſchem Boden bie 
erſte Schrift, welche Tilly direlt behulbigt, welde ibn ven Würberich nennt, 
der Magdeburg abfichtlid) „verbrannt "habe. 2 

Alſo brachte es der Gang der Dinge unvermeidlich mit fich. Im ſelben 
Verhaltniſſe wie die Schweden bie Vorſtellung eines Religionskrieges bei den 
proteftantischen Deutſchen mit Gewalt erzwangen, wandelte fi) im proteftantifchen 
Deutſchland die Anficht über Tilly, Denn Magbeburg : war ja nad) ver lauten 
Predigt der Schweden und ſchwediſch Gefinuten gefallen für die Religion. Darum 
mußte auch derjenige, durch "den Magdeburg gefallen war, ber.eiftige, ber un⸗ 
abläffige Verfolger der proteftantiihen Religion jein. Dieſes letzte Wert ward 
namentlich erhoben in dem großen Werle des Theatrum Europlum. Die Stadt 
Frankfurt a. M., wo man biefes Werk heransgab, war in ſchwediſchen. Händen. 
Danach beftimmte fich die Anſchauung, welche dieſes Werk vorträgt. Der erfte 
Theil deilelben erihien 1635. Es waren damals erſt fünf Jahre verfloflen, 
jeit der Seit, mo Tilly es in proteftemtishen Gegenden feine Sorge fein ließ, 
daß das proteftantifche Kirchen: und Schulweſen in keinerlei Weiſe gejtört werde, 
Und dod verkündet ſchon 1635 das Theatrum Europäum den Gedanken, den 
Guſtav Adolf durchzuſetzen kaum hatte hoffen dürfen, daß kaiſerliche Einquar⸗ 
tierung auch päpftlihen Glaubenszwang wit fi gebracht habe. : Der erfte 
Band geht nur bis 1629. Ben Magdeburg ift darin noch leine Rede, und 
‚doch wirft der’ ſchwarze Fleden auf dem Namen des Helden ſchon von da aus 
feinen Schatten rüdwärte. Die Gelehrten des Theatri Euroräi behandeln ihn 
‚in diefer Weife freilich fehr plump. In der Regel ſeht das Theatrum Euro⸗ 
päum allerlei Berichte compilirend zujammen, häufig ‘ohne alle eigene Bei: 
miſchung. Nur wo e3 fib um den Namen Tilly handelt, da tritt eine ſolche 
ein Das Theatrum Europäum nimmt biefen oder jenen Bericht. felbft aus 


1 Copia Kaiſeil. Mayeftät an etlicdye Reicheftäbte abgaugenen Schreibeus, wie auch 
andrer Schreiben die Stadt Magzdeburg betreffend 1631. — Bier Schreiben von der lob⸗ 
würdigen, herrlichen auch ſiegreichen Birtoria Imd Croberung u. ! w. -1631. 

? Relatio histarica oder kurze deutfche Kriegs:Chrouif ©. 
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dem Lager Tillys fait wörtlich auf, doch fo, daß es bier ein wenig wegläßt, 
dort ein wenig zuſetzt, immer zum Nachtheile ver Perſönlichkeit Tillys. Es 
nennt ihn den Bluthund.! Alſo gefiel- e3 ven Herren, den Schweden. | 

Die Lage der Dinge in Deutichland aus welcher: dieß Theatrum Euro: 
päum hervorging, hatte einige Aehnlichkeit mit der Zeit des Rheinbundes. 
Eben fo wenig. wie die Bücher in dem. halb franzöfifchen Deutſchland jener 
Tage uns ein. ungetrübtes Bild der Thatſachen und Meinungen der Menfchen 
“geben, eben fo ivenig auch die Bücher aus dem ſchwediſchen Deutſchland. Nur 
war leider der Unterſchied in den Erfolgen .des corſiſchen und des fchwebifchen 
Groberers fo groß. Weil’ ver Wechſel des Geſchickes es fo fügte, daß jener hin- 
abgefchlenvert murde von feiner Höhe, und Zwar hinabgefchleubert hauptſächlich 
durch die Deutichen: je bat Napoleon mittelbar und negativ der deutſchen Nation 
große Dienjte erwiefen. Des Schweden dagegen. wurden die Deutichen nicht 
wieber los. Sein eherner Fußtritt, feine gleikenve, heuchlerifche Predigt erfticte 
das deutſche Nationalgefühl., Der ſchwediſche Eroberer iſt unendlich ſchädlicher 
und gefährlicher geweſen, nicht bloß wegen ver Stücke, die er für ein Jahr: 
hundert bleibend von. Deutihland abriß, ſondern mehr noch wegen des falſchen 
Scheines, den der Erfolg um ihn breitete. 

Dennoch mi. anerkannt werben, daß fogar dieſes Theatrum Eusopäum, 
welches‘ den Schweden: und ihrem Religionskriege zu Liebe den Schatter des 
Fanatismus über Tilly zu ‘breiten fucht, dennoch die Lüge, welche Guſtav Adolf 
durch den Genfer Brofeflor Spanheim über Magdeburg bat in die Welt bringen 
laffen, noch verfhmäht. Das Theatrum Europäum bat feinen Bericht abgefaßt 
nad Magveburger Flugſchriften. Es bat ſich bemüht bier und da auch auf 
Tilly ein. Streifiicht fallen, zu Taflen, von welchem die Quellen nichts‘ willen: 
Weiter indeſſen geht. e3 in der Sache von Magdeburg nicht. Wenn der Frank— 
furter Gelehrte Abelin den Bericht Spanheims gekannt hat: jo bat er nicht ge 
wagt, denjelben .fih zu eigen zu machen, vielleicht auch, weil ihn die mweifeln⸗ 
den Worte Spanheims ſelbſt zur Vorſicht mahnten. 

Denn obwohl die Saat, die Guſtav Adolf ausgeſäet, ſofort aufgeht h iſt 
es doch wieder bemerkenswerth, daß in der erſten Zeit bei ven Schriftſtellern ver 
hauptfächlich von Magdeburg her vem-Bilde Tillys angemworfene Fled noch Außer: 
lich iſt. Er hat fi mit dem Bilde noch nicht verbunden, ift nicht damit zufammen: 
gewachſen, iſt noch leicht davon ablösbar. Es iſt das namentlich nicht ſchwer im 
Theatrum Europäum. Wir wiederholen es, daß die Verquidung, durch melde 
daſſelbe den Schweden genehm gemacht werben follte, bejteht im Hinzufügen von 
tadelnden und verunglimpfenden Worten und Bezeihnungen zu dem Namen Tillys, 

Wir haben ſchon gejehen, daß von den beiden erften ſchwediſchen Berichten‘ 
über ven Krieg auf deutfchem Boden der eine? -nichts weiß von einer Grauſamkeit 


Ich habe dieß dargethan au einem beſondern Beiſpiele in den Rorſchungen anf 
dem Gebiete deutſcher Gefchichte. Band I. Heft 1. ©. 128. Teglicher andere Ber: 
gleich folcher Art wird daffelbe Ergebnis bringen. . 

2 Arlanibacus, arma S. 163%. p. 140 und 173. 
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Tillys weder in Neubrandenburg noch in Magdeburg, Der andere ? berichtet 
über die erftere Stadt nad der Weiſe und dem Sinne des Könige. Allein ihre 
eigene Erzählung fcheint ihr fremdartig. Sie fügt zur Erllärung hinzu, daß 
Tilly in Neubrandenburg „ven Ruf feiner früheren Milde hintangeſetzt babe. 
Mithin erichien dad mas der König Guftan Adolf über. Tillys Verfahren in 
Neubrandenburg berichten Hieß, den unterrichteten Schweden hei als eine Ab: 
weihung von Tilly Spfteme. 

Selbſt 1633 noch ftößt vie Lüge des Schwedenkönigs unter den eigenen 
Bewunderern veilelben auf Widerſpruch. Gin Guftav-Avolfslied von 1633 gedenkt 
des alten Feldherrn mit Lob und Ehre, und zwar deuten die Worte des Dichters 
einen · Widerſpruch an gegen bie Stimmung feiner Umgebung. Tilly verdient 
Lob, fagt er; denn Bervienft und Tugend muß man aud am Feinde ehren. 
Uns ſcheint, ein folder Gedante- verftehe ſich jo von jelbit, daß das Auöfprechen 
deſſelben eine gewiſſe Abficht des Dichters, eine Art Berbeibigung für -fih ver: 
ratbe, warum: er Lob fpenve für Tilly. 

Wichtiger jedoch find die officiellen Hiſtoriker des Schwedenthums: ver 
Genfer Profeffor Spanheim ung der Deutſchſchwede Chemnitz. An ſie haupt; 
fählih haben wir und zu wenden. oo 

Spanheim, deſſen Buch die erfte und einzige Quelle für em grauſames 
Verfahren des Generals Tilly iſt, ſchildert uns denſelben nach dem Tode in 
Ingolſtadt in. folgender Weiſe.“ „Er wurde von feiner. Partei ſehr bedauert 
und wäre es noch mehr geweſen, wenn nicht das Unglück von Leipzig auf feine 
Siege gefolgt wäre. Bei feinem Zope erinnerten fi) Einige der Worte des Ad⸗ 
miniftratord, welche dieſer nach ven Blutbave von Magdeburg fprady, dab das 
Blut nur abgemafchen werben könne durch Blut, und daß das Morben früh 
over fpät dem Heere werberblich fein würde. In Wahrheit war" außer einigen 
ſolchen Flecken der Ruf Tillys malellos. Sein Muth, feine Tüchtigkeit, feine 
Erfahrung, das Vertrauen, deſſen er ſich unter ven. Kriegsleuten erfreute, ein 

—— die ausgezeichneten Dienſte, die er ſeiner Partei erwieſen, konnten 
für ihn mit gutem Rechte den Namen eines der größten Heerfabrer ſeines Jahr⸗ 
hunderts in Anſpruch nehmen.“ 

Jene Worte, welche der Markgraf Chriſtian Wilhelm geſprochen haben ſoll, 


De bello tam protectorio quäm vindicatorio .G. A, v. S. manimi a. f. w. 
Stettin 1631. 
2 Ein. Zuſtav⸗ Adolfelied von 1633 ®. ſ. w. von W. v. Maltzan. Berlin 1816. 
Die Worte lauten: 
. Tilly ver alte Soldat 
Für d'Liga er angewendt hat. 
So viel er Kreften hat: 
Am Feind ift auch zu loben 
Die Tugend und Mannbeit, 
So durch mand gfährlich Proben 
GEr zeiget bir allzeit. - 


3 Soldat suedois I. 482. 
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hat nur Spanheim und fonft Niemand. Auch diefe Worte mithin find ihm zu- 
gelommen aus verfelben Quelle, wie alles andere. Sie löfen ſich leicht ab, und 
es bieibt dann die Zeichnung Tilly von Spanheim übrig als unvereinbar mit 
dem Bilde, das er von dem Zerftörer Magdeburgs uns bingeftellt bat. 
_ ‚Hören ‚wir den Deutſchſchweden Chemnig. Diefer Mann erhielt 1642 von 
dem ſchwediſchen Reichskanzler Orenſtjerna ben Auftrag eine Geſchichte des 
deutſchen Krieges aus den Relationen und Reden abzufaſſen, und dieſelben ˖ zu 
berichtigen nach des Reichskanzlers Warnungen.! Der ganze Senat fand das gar 
gut und nützlich. Dieß Werk, welches Chemnitz im ſchwediſchen Intereſſe, nach 
den Warnungen des Reichskanzlers verfaßte, wurde die Grundlage der An⸗ 
ſchauung über das Eingreifen des Schwedenkönigs in den deutſchen Krieg. In 
Chemnitz wurzeln alle die unzähligen deutſchen Bücher, in denen deutſches Recht 
dem Schweden gegenüber faum zur Erwähnung fommt. Chemnig zuerft hat uns 
in dem Schwedenkönige das Bild eines altteftamentlihen Helden oder richtiger 
eines kriegenden lutheriſchen Geiftlichen ‚gezeichnet, wie e3 ſeitdem traditionell ge- 
worden iſt. Es iſt ein wenig abgeblaßt; aber bie Grundzüge find dieſelben. 
Abgeblaßt iſt es inſofern, als Chemnig ſogar jo weit geht den Schwedenkönig 
zu einer Art von Wunderthäter zu machen. Auf Guſtav Abdolfs Gebiet legen 
ſich Wind und Wellen, m daß Gottes gnäbiger Beiftand augenjcheinlich verfpärt 
wird. ?2 Wir bezweifeln, daß die Spololatrie gegen Guſtav Adolf auch heute noch 
fo weit.fi- erftredt. Hören wir diefen Chemnitz über Tillys Tod in Ingolftadt. 
„Dieß iſt das Ende des alten bochberühmten General Yohann- Tſerklaes 
Grafen won Tilly. 3 Bon Jugend auf dem Kriegsweſen ergeben, bat er nicht 
durch · eimen ſchleunigen Sprung, fondern allgemad „von Staffel zu Staffel an: 
fteigend ven höchften Grad im Dienfte und das Generallommando erlangt, auch 
von Anfang an im allen feinen Charger, die er bedient, gegen feinen Herm 
fih getreu und aufrichtig, gegen feine Feinde ſich unverbroffen und unerjchroden -, 
erzeigt. Cr mag wegen feiner guten Refolntion und Tapferkeit, wegen feiner. 
langwierigen Experienz und Erfahrung, feines fcharffinnigen Verſtandes, feiner 
vorfishtigen. Führung und gewaltig verrichteten Thaten wohl unter die vor: 
nehmften Rriegshäupter unſerer Zeit gerechnet werden. Nur haben zuletzt un 
längft vor ber Leipziger Schlacht. die unbarmberzigen Prozeduren - zu Magdeburg. 
und der Rauch, von diefer eingeäjcherten Stadt entſtanden, folches Lob in etwas 
zu verbunfeln angefangen, Worauf fein Glüd zum Falle fi geneigt, fo bald 
hernach bei Leipzig erfolget.” ' 
Man fieht hier unvgrlennbar das Beitreben d die Nieverlage von Breitenfelb 
als eine Strafe Gottes für Magdeburg darzuſtellen. > 
Chemnig fetzt dann das Lob Tillys fort mit den befannten Morten über 
vie Mäßigkeit veflelben, daß er zeitlebens alles übrigen Trumtes, aller ungebühr: 
lichen Unzucht ſich enthalten, und bis zu dem Treffen von Breüenfeld wahrend 
Geijet 1. 193 Nr 1 ff. oo. 
2 Shenmig. ©. 0. . j .- 
s a. a. O. €. 31. 
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ſeines Generalcommandos in keinem Haupttreffen jemals deu Kürzeren ges 
zogen habe. 

‚Die anderen gleichzeitigen Schriftfteler fremder Nationen toiffen noch nichts 
von einem graufamen Tilly, Wir heben die Holländer hervor, die fonft ſo 
wohl‘ unterrühtet find, Meteren ! und Aigema? haben die übliche lobende 
Charakteriftit des Feldherrn. In Deutfhland. finden wir auch 1633 noch in 
einer 'eifrig proteltantifchen Flugichrift, 3 dab Tilly einem ‚Grafen von. Werthheim 
‚in, feinem Heere, der im Borbeizieben bei der Stadt Werthheim um ein Corps 
der Rache gegen dieſelbe gebeten, dieſen Wunich mit Vorwürfen über feine grau 
fame Abſicht abgeichlagen. Die Lobeserhebungen über die Disciplin der Tillyfchen 
Truppen in Oldenburg und Oſtfriesland, deren wir früher gedacht haben, find 
lange nad) dem weitfälifchen Frieden niedergefchrieben. 

Deſſenungeachtet nahm da, wo unmittelbar die ſchwediſchen Waffen berrid: 
ten, ber böfe Name Tillys zu. Das Wachsthum veflelben ward: befördert durch 
einen Umftand von befonverer Ait. - Werfen wir darauf unferen Blid. 

„Wir haben gejehen, wie Tilly in der Nacht nad dem Unglückstage von 
Breitenfeld nah Halle an ver Saale ſich. Dort ließ er feine Berlegungen 
unterſuchen und verbinden. Hören wir. varüber ven Schwedenkönig. „Tilly,“ 
meldet er,“ „bet drei Schuſſe gehabt, von denen keiner durchgebiſſen. Sie 
haben jchwarzblaue Beulen verurſacht, die der Balbierer geöffnet und verbunden 
haben ſoll. Davon iſt das Gerücht gekommen, daß er ſchußfrei und feſt ſei.“ 
Alſo ſchreibt der König Guſtav Adolf am dritten Tage nach dem Treffen. Alle 
ſchwoediſche und ſchwediſch gefärbte Berichte erzählen daſſelbe. - 

Diele Worte, Die an ſich nicht fehr verfänglich erfcheinen, find zu beurtbeilen 
im Einne ihrer Zeit. In venfelben Tagen, als der Schwebenlönig in Deutſch⸗ 
land einbrach, ftand der ſchauerliche Wahn des Herenprocefles in der Fülle feiner 
Kraft und Blüthe. Damals brachten unſere deutſchen Obrigkeiten, ob katholiſch, 
ob proteſtantiſch, ob fürſtlich, ob ſtädtiſch, Jahr auf Jahr dem neuen Moloch 
‘vie Gößenopfer, deren Zahl in einigen Etädten im Laufe weniger Jahre in die 
Hunderte ſchwoll. Damals brach der edle Spee, dem im jugendlichen Mannes— 
alter ob des unfäglihen Jammers die Haare erbleichten, in’ die ſalomoniſche 
Klage. aus: „Ich wandte mich und fah Unrecht leiven unter der Eonne. Ich 
fah die Thrämen derer, die feinen Tröfter hatten, und vie Uebermacht derer, 


welche Unrecht thaten. Da -pried ich die Todten mehr als die Lebenden, und 


‚hielt den noch nicht Geborenen für glüdlicher al3 jene beiden, weil er des Böfen 
Richt inne wird, das unter der Sonne geſchieht.“ In venjelben Tagen, al3 
Guſtav Adolf bei Breitenfeld ven unglädfeligen.Sieg davon trug, warb zu Rinteln 


Meteren (dentfche Ueberfegung), €. 480. 
-:, 2 Aitzema Ill. p. 185. 
3 der vereinigten Churf. und Stände des Reiches, auch aervſelten getr. Räthe u. ſ. w. 
Gedenkring 1633. ©. 33. 
* Seljer III. 193. Eben fo Soldat suédois I. 10: Theafram Europ. H. 343 *. 
Semi 213° un. f. w. 
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an ber Weſer Has. Buch des herrlichen Mannes Spee gedruckt, welches dem Un⸗ 
geheuer der Lage und der Tücke die Todeswunde ſchlug. Damals noch ſtand es 
in voller Kraft, ſchwelgend in Blut und Mord, und machte mit Hülfe der Folter 
auch das Undenkbare möglich. | 

Per Hexenwahn war allgemein. Er war - vor Anderen ftart im dem 
Schwedenlönige Guftab Adolf. | 

In dem erften Abſchnitte des ſchwediſchen Ariegesrechtes, 1 meldhes Guſtav 
Adolf ſelber ausarbeitete und erließ, iſt der erſte Artikel gerichtet gegen die 
Zauberer. _ „Mit: Abgöttern, Zauberern und Waffenbeſchwörern, und wer mit 
Bauberei. umgeht, ſoll nad)’ göttlichem und ſchwediſchem Rechte verfahren werden.” 

Als der hauptſächlichſte Rugen, melden ein Soldat dur ein Bündnis 
mit bem Teufel, erlange, ward das Feſt⸗ oder. Gefrovenfein angefehen. In diefem 
Falle ging eine gewöhnliche Kugel, nicht durch. Sie machte höchſtens etwa 
Duetfchungen. Darum gebraudite man, wo ein folder Verdacht des Gefroren: 
fein? ver Feinde ſich erbob, andere rechtswidrige Geſchoſſe. Als Pappenheim im - 
Jahre 1629 vie Staat Magbeburg belagerte, ſchickte er einen Trompeter hinein 
mit dem Begehren, daß bie Belagerten ferner nicht mehr mit fü ungebührlichen 
Kugeln jchieben follten ,. in denen man Stahl, Weizen, Glas, Stüde von Donner: - 
teilen und dergleichen eingegailen finde. Die Antwort lautete: die Magdeburger 
hätten das von ben ‚KRaiferlihen gelernt, und müßten, weil dieſe feit-un ge 
froren, und fonft. nicht zu. verwunden feien, dieſer Kugeln ſich auch ferner be⸗ 
dienen.“ Die gewöhnliche Meinung dagegen war, daß die Gefrorenen nur mit 
Keulen zu erlegen ſeien. 

63 iſt aus der Geſchichte der Hexenproceſſe eine befannte Thatſache, wie 
jo oft zum Erheben dieſer furchtbarſten aller Anklagen, die unrettbar die äußerſte 
Schande, ben entſetzlichſten Schmerz des Körpers und der Seele, ben ſchinepf- 
fihften Tod nach ſich führte, der leichtefte aller Verdachtsgründe, die ausge: 
ſprochene Bermuthung irgend einer beliebigen Perſon hinreihte. Run war aber 
die Ausfage eines Baders oder Wundarztes in einem ſolchen Falle als diejenige 
eines Sachkundigen ein Zeugnis von ſchwerem Gewichte. Wäre Tilly ein ge 
wöhnliher Mann, etwa_ein Söldner unter der Gerichtsbarkeit eines ver dama⸗ 
ligen Stabträthe geweien: fo war bie unvermeidliche Folge einer ſolchen Aeuße⸗ 
rung bed Stabtbabers bie Solter und zuletzt der Scheiterhaufen. Dieß war bei 
Tilly nicht thunlich; aber war darum die Erklaärung des Stadtbaders von Halle 
nicht von Gewicht, nicht von Einfluß auf die Menſchen? 

Die Berichte über die Ereigniſſe jener Tage gedenken faſt ſammtlich diefer 
Erklaͤrung des Stadtbaders in Halle. Wenige ferner Stehende 3 nannten ſofort 

Schwediſches Kriegsrecht oder Artikelsbrief u. ſ. w. Nürnberg 1632. 

? Die andere Belagerung der Stadt Magbeburg ober, warhafftige Veſchreibung 
u. ſ. w. 1630. 

3 Aitzema III. p..563 fügt der. Erzählung hinzu: Dese Inventie die men de 


passausche kunst noemde, hebben geduyrich heyde partyen. elck ander opgedicht: 
synde niet als een fantasie. » n 
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die Sache beim rechten Namen: eine böswillige Ervichtung, mweldhe je nah Um⸗ 
ftänden von beiden Theilen geübt-würbe. Die Schweden und ſchwediſch Gefinnten 
ftellen wie Anklage bin, bie katholiſchen und: deutſchen Schriftfteller- vertheidigen 
Tilly in einer dem Geifte der Zeit angemefienen Weile. Sie halten das ganze 
tugendhafte Leben des mwaderen Mannes als inneren Grund wider die Anklage 
entgegen. Sie fuchen ferner zu bemweifen, daß dennoch Tilly jomehl am Haupte 
ala in der Seite biutende Wunben ‚gehabt, und daß damit die Anklage des 
Gefrorenfeind als unvereinbar binmwegfalle,. 1 
Sie fiel darım nicht, am wenigften bei den Schweden. Es ift, abgejeben 
. hiervon, einem ber eifrigften Schwärmer für den Schmevenkönig aufgefallen, wie 
derſelbe durch bie Benennungen Tillys feinen perfönlichen Haß gegen dieſen Feind 
dargelegt habe. Bis zum Treffen von Breitenfeld pflegte ber. König feinen 
“ Gegner den alten Eprporal, das alte Gerippe, den Wallonen zu nennen, ihn 
einem Groaten zu vergleihen. ? Bon da an braucht der Schwede andere Worte, 
Wenige Wochen fpäter gibt der Schwedenlönig in einem Briefe an Friedrich von 
der Pfalz dem fänplihen Feldherrn und den Officieren deſſelben vie Bezeichnung: 3 
„der alte- Teufel mit allen feinen Jungern.“ Freilich, auf vieles. Wort kam es an. 
Denn dieß Wort und bie ganze Sage. find von dem gewichtigiten Nach⸗ 
drucke. Wir fchlagen dasjenige deutiche Geſchichtswerk auf, melches auf: ber 
Anſchauung des fiebzehnten Jahrhunderts ruhend, dennoch ſchon das Wehen 
einer neuen Zeit, eines wärmeren Lebens verkünbet, ein Werk, welches inner: 
balh des Proteſtantismus auch bie auf neuere Zeiten "herab noch immer von 
Beveutung geblieben ift, welches im Beginne des achtzehnten Jahrhunderts in 
den Handen aller wiſſenſchaftlichen Theologen war. Es ft die Kirchen: und 
. Keberhiftorie von Gottfried Arnosld. Der Mann gibt und an: er ſchildere bie 
Bosheit Tillys. 4 Worin denn befteht "diefelbe? „Die berühmteiten Generals: 
perfonen,” jagt Arnold, „waren rechte Sklaven des Satans, und verfichert 
man von dem in-biefem Kriege berühmten General Tilly, daß ex ſich feft ge: 
macht, und dahero in ver Schlacht von Leipzig kein Schuß oder. Stih an ihm 
durchgegangen: daher hat, auch ver Balbier gejagt: er müfle feft oder gefroren 
ſein.“ Die anderen Berichte find dem.Arnold nicht unbelannt. Gr fegt voll 
Verwunderung hinzu: „Und gleichwohl rühmen die Vapiften von ibm, ex fei 
wegen feiner Religion. und katholiſchen Gottfeligleit oortreffli” berühmt geweſen.“ 
Arnald erhebt mur biefen einen Vorwurf gegem Tilly al3 den Grund zu 
der Anklage auf Bosheit: Der Grund ift in der Meinung ber Menſchen längft 
binweggefallen: die Wirkung ift geblieben. - 
Denn fo wirkam auch immer biefer beſondere Vorwurf des Bundes mit 
dem Teufel. auf die Meinung der Menſchen über zul ſein mochte: ſo war er 


in Brachelil hist. nostri komp. p. 266. Adlzreiuer, A. B. 6. IH. 256. 

? Harte, Ouſtav Adolf I. 500. 618. 590, \ u 

8 Geijer UI. 20%. Nr. 2. 

So im Inhalteverzeichnie Der Kirchen ⸗ md aeierdinert des Werkes (Ausgabe 
von 17060) Tom. 1. S. 414°. . 
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doch nur eine Aeußerung, nur ein Mittel bes Syſtemes, welches ben Schweden 
von ihrem Könige hinterläflen war, welches von ben Schweden ‚aus auf die 
Deutihen wirkte. Auch lagen ja. die Umſtände dafür gunftig Werfen wir 
einen Blick auf die weitere Entwickelung des Krieges. 

Wir haben geſehen, wie Tilly menſchlich und mild alles anwandte, mas 
er vermochte, um die unfäglichen Sriegesleiden von ven Menfchen abjumehren. 


‚ Sein ftrategifcher Grundſat .ift das Ziel. des Schlagens: den Krieg- raſch und 


ſchnell zu enden durch ein Treffen. - Alfo ſehen wir ihn verfahren gegen den 
böhmifhen Aufruhr, gegen Mansfeld, gegen Chriftian von” Halberftadt, gegen 
den. Dänenlönig, gegen. ven Schiveden, .wenn nur. biefer gewollt hätte, Sein 
anderer Grundfag, wo er nicht zum Schlagen kommen konnte, ift derjenige ber 
möglichften Erleichterung des beſetzten Landes. Wir haben gejehen, wie er feine 
Kriegesherren brängte und mahnte um richtige Zahlung des Soldes, damit 
Soldat, Bürger und Bauer neben einander beftänden. Die Liga hatte eine 
Kriegeskaſſe, die fih füllte durch regelmäßige Steuern, die barum wieder regel: 
mäßig fi leeren konnte. Nach Tilly wurden feine Grundfätze von feinem’ mehr 
folgerecht angewendet, und. konnten nicht mehr folgerechf angewandt werben, 
weil alle Lander gleiſchmaßig veröveten. Das Wallenſteiniſche Syftem ver Krieg— 
führung ohne das Wagnis eines entſcheidenden Treffens, der Unterhältung des 
Heeres allein durch die Cantribution ver beſetzten Lander, mit allen‘ Greueln. 
der Willkur deſſelben gelangte zur vollen Herrſchaft. Mehr over minder hanvelten 
alle. gleich, nur. daß dennoch die Schweden und bie, welche unter dem Namen 
derſelben fochten, die anderen übertrafen. Alſo lehrt es vie Auffaffung im 
Munde des veutichen Volkes felbft. Eine ver ſchwerſten unmenſchlichſten Qualen 
zur Erpeeflung, welche erweislich bereits vor: der Ankunft der Schweden geübt 
worden ift, wurde nach den Schweben benannt: ber Schwedentrank. Das Land: 
volt nicht bloß in Bayern, ſondern auch im lutheriſchen Sachſen hat noch bis 
auf unfere Seiten der Schweden. nicht vergeften. Im Sturme und. Drange des 
Jahres. 1813 erinnerten ſich die Sachſen bei dem Durchzuge ſchwediſcher Truppen 
an den Jammer und das Leid. ihrer Väter. Sie gaben ihre Furcht fo unverholen 
gu ertennen, daß man von den Schweben die merkwürdigen Worte vernahm: 1 
„Fuͤrchtet eu nicht. Wir find nicht die Schweden des dreißigjährigen Krieges.” 
Weder in Sachen noch in anderen deutſchen proteftantifchen Ländern hat 
man- bi3 auf den beutigen Tag des-einen kurzen Wortes vergeflen, das in fich 
kurz die Lage der Dinge ſchildert. Verſetzen wir uns hinein in jere Zeit, Man 
hört. Trompeten in der Ferne. Der Hausvater ruft. die Seinen zufammen und 
spricht mit ſchredensbleichem Angeſichte, von Angſt und Seelenqual zerriſſen die 
Worte: „Betet Kinder, die Schweden kommen.“ 
Der Krieg war grauſam, ſchauerlich, nicht wegen ber Ihaten der Heere 
gegen einander, ſondern wegen ihres Nichtsthuns, ihres Abwartens, ihres 


ı Dan ſehe die Sariſt: Die aienahme und, Einãſcherung ber Stadt Eonnen⸗ | 
walde durch die Schweben, von Superintendent Ziehme. Leipzig 1841. 
Klopp. Tilly. 11. 29 
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Ablauerus, oder daß wir e3 kurz jagen, wegen der Feigheit der Sölbner zum 
Schlagen. Es mar ein häufig angewandtes Stratagem einander durch Hunger 
zu bezwingen. Aber nicht die Heere allein machten dieſen Proceß dur, fon- 
dern die unglüdlihen Bewohner des Landes mit ihmen, und mehr als fie. 
Was da geſchehen mußte, bis e3 dahin Tam: wer vermag es zu fagen, wer 
ſich auszudenlen? 

Und dennoch ſchimmerte dur alle dieſe langſamen Leiten bes Ausbörrens 
und Verſchmachtens, durch allen Grau und Jammer, bad brennende Magde⸗ 
burg glühend herdurch als der Höhepunft des Krieges. Und weil Magdeburg 
ala ver Höhepuntt des Gräßlichen galt: fo wurde ver Mann, dem man biele 
That zur Laft legte, auch ſelber wieder der Kernpunkt des Gräßlichen. Der 
evelfte, mildeſte Mann des ganzen Krieges wandelte fi in den Augen ver 
Menfchen zu dem fleiſchgewordenen Princip: der Graufamleit und bes Fanatismus. 

Die ſchwediſche Sage von der Tilly'ſchen Graufamfeit tritt uns bereits 
ſechzehn Jahre nach feinem Tode vollendet entgegen. Es handelt ſich auf dem 

Friedenscongrefle zu Münfter und Osnabrück um die Forderung der 400,000 Rthlr. 
anf Calenberg, : welche Tilly feinen Erben binterlafien, Sie wird abgemiefen 
auf Betrieb der ſchwediſchen Gefandten, welche das Brennen und Morden Zillys 
in dieſen Zändern betonten. Die Sage mar vollendet, 1 

Es war. nicht bloß das. Der Plan des Schweden gelang über Erwarten. 
Er batte den. Profeſſor Spanheim gebrungen die Lüge von Magdeburg nieder: 
zuicheeiben. Einen Religionsfanatiemus mißt Spanbeim an jener Stelle dem 
deutihen Feldherrn nicht bei, ſondern lediglich Grauſamkeit. Auch hatte ja 
Guſtav Adolf dieſes Buch, den Soldat suédois, nicht: beftimmt für Deutſch⸗ 
land, wo man. Zilfy befler lannte, ſondern für die romaniſchen Länder, mo 
Guſtav Adolf ven Religionskrieg verneinte. -Aber der Soldat susdois gewann 
überall Eingang. Cr kam ebenjo wie der Schwererlönig ſelbſt ven Wuͤnſchen 
der verfchiedenen Nationen entgegen. Sie alle hatten, eine jede auf ihre Weile, 
ein ‚bejonderes Intereſſe für den Schwedenkönig und gegen den beutjchen Kaifer 

Ferdinand II. Wenn: das möglich gemejen wäre, mas die ummohnenden Völker 
fürdteten, wenn 83 dem deutſchen Kaiſer gelang das deutſche Reich einig und 
erbli unter ſich zu bringen: fo mar ber deutſche Kaifer mit feiner Nation 
politiſch die erfte Macht der Erdo, fo ſchrieb der deutſche Kaifer den -anderen 
Nationen Europas die Geſetze bes Friedens vor. Wir haben gefeben, wie bie 
Entwürfe des deutſchen Kaiſers Ferdinand nie jo hochfliegend waren, ‚wie es 
Iediglich fein Beftreben war feftzubalten an. dem beſtehenden Rechtszuſtande. 
Dennoch füchteten die anderen Natimen ſolche Entwürfe. Sie fürdhteten, daß 
die deutſche Libertät: das ift die Vollmacht der einzelnen deutfchen Territorial- 
fürften zur Rebellion gegen Kaifer, Reich und Nation zu Grunde gehe. Darum 
ſchurten fie den deutſchen Krieg, damit ber Kaiſer und feine Nation non Grund. 
aus gerettet wurden. Darum lag der Einbruch des Scwedenlinigs in Deutſch⸗ 


Artitel. XIII. 6. 11.988 delcdeie Interrcrien En Zu 
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land im allgemeinen Intereſſe der Engländer, der Sranzofen, der Holländer. 
Darum haben die Schriftfteller diefer Nationen insgeſammt geidetteifert im Lobe 
und Preife des Schwedenkönigs. Darum haben biefe Fremden den Schweden 
verflärt. zu einer Lichtgeſtalt, und das Bild feiner Gegner verdunkelt zu Kindern 
der Finfternis. Der hauptſächlichſte, wejentlichite Gegner des Schweden aber 
war. der ‚alte Tilly, Darum mußte das Bild Tillys bei den fremden Böffern 
in demjelben Maße vüfter werben, wie dasjenige des Schweden Guſtav Adolf 
ihnen licht und hell erſchien. . on — 

Was auch immer die Nachbarvölker der Deutſchen über unfere Geſchichte 
der drei letzten Jahrhunderte gedacht und geſchrieben: ſie ſahen dabei hinweg 
über den vielgegliederten, rechtlichen Organismus des einſtigen deutſchen Reiches. 
Sie ſahen den Zuſtand, wie er erſt in Folge des Friedens von Münfter und 
Osnabrück fi bildete, al3 denjenigen an, der auch früher ſchon beftanven over 
wenigſtens hätte beftehen ſollen. Die Schriftfteller anderer Nationen Europas 
haben im dem beutfchen Reiche ein Conglomerat von Staaten, die Oberhäupter 
derſelben gleich berechtigt, den Kaiſer ausgeſtattet mit. dem Principat der Ehren 
und nicht mit mehr. Auch deutſche Fürften und demgemäß ihre Hiftoriographen 
machten fi} dieſe Anſchauung zu eigen, lange bevor das Band des alten deutſchen 
Reiches zu einem bloßen Namen wurde. Rad; jolden Borftellungen wurden die 
Anſchauungen über ven breißigjährigen Krieg, und die in vemfelben wirkenden 
Männer geftaltet, und ben Deutihen vargeboten. Wie die deutſche Nation in 
bem ‚unfeligen Kriege, der an ihr und auf ihre Koften gegen ihre Intereſſen 
geführt wurde, ſich ihre Schickſale hatte auferlegen laffen von Fremden. und 
Abenteurern aller Art: fo ließen auch vie Nachkommen ſich die Leiden ihrer 
Vorfahren darftellen von Fremden), die babel entweder die eigenen Abfichten 
ihrer Nation. und Regierung verfolgten, ‚wie ver. Deutſchſchwede Chemnig, oder 
dad eigene Halbwiffen mit phantaſtiſchen Einbibvungen der Vergötterung des 
Schweben ausichmüdten. So der "Engländer Harte. we | 

Bir nennen den Einen ftatt Bieler, weil feine Einwirkung auf die Geſtal⸗ 


tung der Tillytradition bebeutfam ‚war. Harte fand den Soldat suédois bes 
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Genfer Profeſſors Spanheim. Harte nahm aus dieſem Büche die pifante Schil⸗ 
derung der Grauſamkeit Tillys in Magdeburg, welche Chemnitz, der nicht mehr 
im unmittelbaren Auftrage des Schwedenkönigs fchrieb, welche fpäter Buffenvorf 
verfihmäht hatten. Der Genfer Profeſſor hatte fein Mistrauen, feinen Zweifel 
gegen die ihm anbefohlene Nachricht fehr deutlich ausgebrüdt. - Der englifche 
Geiſtliche ließ dieſen abſchwächenden Zuſatz, welcher der Erzählung die Spike 
abbrach, im Eifer jenes hochkirchlichen. Proteſtantismus voͤllig weg, und ſchmückte 
ſtatt deſſen weiter aus im Geiſte und Sinne Guſtav Adolfs. Der Schweden⸗ 
könig hatte dem Profeſſor Spanheim die Verſchwärzung Tillys befohlen für die 
Länder, in welchen er für ſich ven Religionskrieg ableugnete: der engliſche Hochs 
kirchenmann brachte dieſe Verſchwärzung von dort zurück in die proteſtantiſchen 
Länder, für welche er gleichwie Chemnitz den Schweden darzuſtellen ſich bemühte 
wie einen Geiſtlichen betend und predigend im Harniſche, in Wehr und Waffen. 
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Eine ſolche Anſchauung eignete fih überhaupt für die kritillofe; ſeichte Ge⸗ 
schichtöfchreiberei des achtyehnten Jahrhunderts, nicht weniger des hohlen Philo⸗ 
ſophenthumes, ala der Geiftlihen der Hochlirhe von England. Der Berfafler 
der Denkwürbigleiten von Brandenburg verfpottete bie maßloje Uebertreibung ber 
Greuel, welche in Magdeburg vorgegangen fein ſoll, um dann fofert in den 
felben Fehler zu verfallen und eine Schilderung zu machen nad Art des Pro 
feſſors Spanheim. Gr bäuft Widerfprücde ver gröbften Art. Der Schwebe 
Guſtav Adolf unternimmt nach der Meinung des Preußenlönigs ven Krieg aus 
ſehr frivolen Borwänden. 1 Und dennoch würgen ſich im den Augen des Preußen: 
konigs bie Deutichen dreißig Jahre lang um ihr kirchliche Bekenntnis. Der 
preikigjährige Krieg ift ihm ein Religlonskrieg. Alſo wieberholen es Friedrich II, 
Voltaire und die ganze Schaar derer, die im adıtzehnten Jahrhunderte für ſich 
die Philoſophie in Anſpruch nahmen. 

Dieſe Anſicht namlich galt deshalb für philoſophiſch, weil ſie dem Intereſſe 
der Eitelleit dieſer Philoſophen diente. Auf der Berbüfterung früherer Zeiten 
bob ſich um fo glänzenver und ftrablender das Licht der neuen Zeit ab, das 
Zeitalter der Toleranz, wo man, wie biefe Art von Philoſophie es gern und 
Yaut von fich verfündete, Niemanden um feines Belenntniffes willen verfolge. 
Um fo fchmärzer erfchienen die Geftalten verer, welchen man nad halber Kennt 
nis einen ſolchen Fanatismus zueignete. Indem man die Gefchichte anfchaute 
und fchrieb nach dem Borbilve. Voltaires, hielt man ſich einer grünklichen Prü—⸗ 
fung und unmittelbaren Forſchung gern überhoben. Tilly war einmal ſchwarz. 
Die Philoſophen des achtzehnten Jahrhundert? dachten nicht an bie Möglichkeit, 
daß dieſe Tunche nur von außen aufgelegt fein kiune. Sie baffen mit zu tünchen. 

Zu dem Allen kam noc die Poefie. Der engliiche Geiftliche Harte hatte 
das Buch gefunden, welches der Schwebenlönig. für bie romanifchen Nationen 
über einen deutihen Mann hatte jchreiben laſſen. Der Engländer Harte be 
nußte das Buch für feinen hochlirchlich-proteftantifchen Eifer. Der deutiche Dichter 
Schiller wieerum fand dad Buch des engliſchen Geiſtlichen, und benugte es für 
feine Rhetorik. Schiller verzichtete auf die erfte und heiligfte Pflicht des Ge 
ſchichtſchreibers nad beitem Wilten und Wollen: die Wahrheit zu fagen. Sein 
Standpunkt war ein anderer. Die gefchichtlihen -Berfonen, fagte er, muſſen 
fih gefallen laflen, was fie -unter meiner Hand werden. Dan bürfte das dem 
Dichter nicht verargen, wenn er babei einerfeits bleibt innerhalb der ethifchen 
Grenzlinien, die auch für die Kunſt gelten, wenn er babei andererſeits bleibt 
in der Sphäre auch ber poetifchen Form. Schiller hat weder däs Eine gethan, 
noch dad Andere. Der Tilly, den er uns in Magpeburg zeichnet, iſt nicht 
mehr ein Menſch mit menſchlichen Zugen: er ift ein Teufel. Und ferner bat 
Schiller dieſe Arbeit gefchrieben in der Form und mit bem Namen eines Ge 
ſchichtswerkes. Die. doppelte Anklage mühen wir auf den beutichen Dichter 


' Oeuvres de Frederic ie G. Oeuvres historiques Tom. I. p: 85. - 
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Das bunte Gewand diefer Schillerihen Rhetorit errang den Steg über 
den allzu fchfichternen Proteft. 1 Der große Haufe, den das Pilante lockt, 
folgte nur ſeiner Spur. Wir meinen nicht bloß die Ungelehrten. Die Frage, 
ob Schiller im eigentlichen Sinne als Geſchichtsſchreiber anzuſehen ſei, wird un- 
bevenklih von Vielen verneint, die in ihrer eigenen Auffaffung ver Geſchichte 
ſowohl des Abfalles der Niederlande von Spanien als des dreißigjährigen Krieges, 
weientlih von den Phantafien Schiller abhängig And. Das Wort, welches 
ver Schiller ſche Tilly im Anblide des brennenden Magdeburg ſpricht, ift faft 
wie ein ®emeingut der fogenannten Bilvung vieler, Deutfchen geworden. Man 
glaubt daran.- Man ſpricht, man fchreibt, man druckt es nad. ‚Man verkündet 
e3 von Lehrſtuhl und Katheder. So viele auch feit zwanzig Jabren- aufgetreten 
find für das Recht und die Wahrheit: ihre Beweisführung ift von Wenigen 
halb widerwillig vernommen: die Mehrzahl hat davon nicht3 gehört. 

Alſo ift es die Frucht der Tangen Verblendung. Der frembe König, der 
ungereizt und ungelräntt, nur aus Luft zu kriegen und zu erobern, unferer 
Nation: das unendliche Wehe anthat, der umfere Städte plünderte, unfere Cultur 
vernichtete, uns politiſch zerriß und zerfplitterte, uns zum Spielball’der Fremden 
machte, der uns zurüdichleuderte um Jahrhunderte, der, um alles dieß zu thun, 
fi) umgab mit dem SHeiligenfcheine der Heuchelei und der Lüge bis in feine 
Seele hinein — dieſer Barbar des Nordens, der zugleich fein Volk zertrat wie 
das unſrige, diefer Laltblütige, faft übermenſchlich treulofe Morder und Ders 
nichter von Magdeburg — ift it den Augen vieler Deutſchen wie ein Heiland 
und Erretter. Der fromme alte Held, ver ſprach wie er dachte, und dachte wie 
er banvelte, der treue, ehrlihe Mann, der feit und unmanbelbar in feinem 
eigenen ©lauben jede fremde Gotteswerehrung ſchutzte, wie Niemand fonft in 
feiner Zeit, der Mann, dem feine Mitwelt ein Zeugnis guerlannte, wie es 
niemal3 einem Feldherrn zuerkannt ift, zugleih der Vater zu fein der wilden 
Krieger, die in ihm das Vorbild und das Mufter ihrer Pflicht verehrten, und 
zugleih die Zuflucht der Schwachen und Hülflofen: diefer Mann, eine ber 
edelften Zierven unferer Nation, die lebte Säule des einftigen alten deutſchen 
Reiches voll Kraft und Herrlichkeit, ift in den Augen eines großen Theiles ber 
deutfihen Nation, "für die er handelte und litt bis zum lebten Athemzuge, ein 
Verlorener, ein Scheuſal. 

Guſtav Adolf und Tilly ftehen in einem unverföhnlichen Widerfpruche, wie 
die Lüge und die Wahrheit. Der Eine kann nicht beſtehen neben dem Anderen. 
Indem der Scharfblid, den wir mit Grauen und Entfegen an dem Schweden 
bewundern, bieß richtig erkannte, war es ihm nicht genug durch bie Gunft 
mannigfadher Umftände in dem wechſelnden Geſchicke der Schlachten dem Greiſe 
den Borrang abgewonnen zu haben: er fergte auch für die Nachwelt, indem er 
durch Rede, Schrift und Drud die Ehre und den guten Namen feines Gegners 
zu vernichten ſtrebte. Durch die abermalige Gunſt ber Umftände ift für eine 


ı Weftenrieber, Beiträge VIII. 234. 
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lange Zeit ihm auch das gelungen, nicht freilich für immer. Die Zerſtörung 
Magdeburgs, an welcher die Verleumdung des Schweden gegen Tilly ihren 
Höhepunkt erreichte, iſt der Prüfftein für dieſelbe. Die alte ſchwediſche Ueber: 
lieferung, daß der erobernde General im Zornesgrimme wie eroberte Stabt ver 
abfihtlihen, planmäßigen Vernichtung preis gibt, hatte für bie oberflädyliche 
Betrachtung Sinn und Schein. Die neueren vermittelnden Anfidhten, welche die 
Sache geichehen laſſen wie ein Unglüd, ohne eine abfichtlihe Mitwirtung, ent: 
behren des feften Halte. Sie find wie die Kugel auf einer jchiefen Ebene. 
Denn bie Abfiht, der Plan, ver Zeritörung blidt unverkennbar aus jedem Pedh- 
kranze der da glüht, jedem Lauffeuer das dort fladert, jeder Mine die dort 
empor wirbelt. Es bleibt da feine Wahl: der Eine bat es gethan, ober ber 
Andere. Und von viefem einen Punkte aus muß das Ganze Har werben‘, von 
diefem einen Punkte aus muß man ſich enticheiden: entweder für Tilly, ober 
für. Guftan Adolf. Ein Drittes in diefer Frage gibt es nicht. 

Bon diefem Standpunkte aus ergeht an .alle Deutſche, die von Tilly und 
von Guftav Adolf wiſſen, die Forderung, daß fie alle Gerechtigleit üben- gegen 
den eiten Mann, ver felber nad Maßgabe menfchlihen Vermögens nie .unges 
recht war, daß fie feinem Gedächtniſſe wieder geben, was frember Frevel, 
fremde Tüde ihm genommen, was er felber bis an fein Enve hoch und beilig 
bielt und felber benannt: feine Ehre und Reputation vor ver wertben Nach—⸗ 
weit. Nicht Mitleid, nicht Nachſicht fordert von ung ber zürnende Schatten. 
Man könnte es ihm verweigern. Er forvert fein Recht. Es muß ihm werben. 

Zwar es gibt Gegenden, bie das Gedächtnis des Mannes ehren, wie er 
e3 verdient. Zu Altenötting, in der ihm lieben und reich beſchenkten Kirche, 
ift jeine Nuheftätte. Dort weiß noch das Landvolk won dem.alten Helden, ver 
bis zum legten Athemzuge dachte und jann, mie er feine zweite Heimat fchüße 
nor dem Grimme des nordiſchen Barbaren. Dort ehrt das Landvolk die Ruhe: 
ftätte diefes für das Bayerland unvergeßlichen Mannes. 

Nicht alfo ift es im Übrigen Deutfhland. Man hat Bilder errichtet von 
Stein und Erz für Würbige und wohl au für Unwürdige. Der Gedanke 
eines Monumentes für Tilly außer in Bayern ift kaum je in die Seele eines 
Deutſchen gelommen. Und doc hat Tilly felber fih ein Monument wenn nicht 
errichtet, doch erhalten. In Magdeburg ragt bis. auf- den heutigen Tag ver 
berrlihe Dom; den einft vor vielen hundert Jahren die Väter gebaut. Auch 

biefen Dom bätte der Berftörungsplan. des Schweden mit Bineingezogen in das 
- rundum wogende Flammenmeer, wenn nicht ver Greiß mit übermenfchlider 
Anftrengung feine jchügende Hand barüber gebreite. Den Dom von Magde⸗ 
burg bat Tilly gefhügt und errettet-vor dem Schweden: der Dom von Magde⸗ 
burg verfündet Tillys Namen, und — Ehre. Das iſt ſein Denkmal von 
Stein auf doutſcher Be . 


- 
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Nro. LII: - 

Archiv zu Brüffel. Corresp. du duc de Baviöre avee A. et J. 

Der Kurfürft Marimilien am 20. Iuni 1628 an die Infantin. 

— — E. 2%. werben ohne Zweifel albereith anderweitig vernommen baben, 
das der Kayſer ettliche im der Ünterpfal gelegene Embter vndt darunter auch bie 
haubtſtatt Heydelberg ſambt der einverleibten Vmuersitet vnß eigenthümblich ein⸗ 
reumen laßen. Nuhn erfordert die höheſte vnumgengkliche nohtturfft, ſonderlich zur 
forttpflantzung der eath. Religion, das erſtgemelte Vniuersitet, welche durch die lang⸗ 
jährigen ſchwehren Krigsleuffte mercllich in abgang gerahten, widerumb aufgeholffen, 
bie studia daſelbſt in vorigen ſchwung vnd flor gebracht, vndt alſo vermittelſt der⸗ 
ſelben ſowoll zur ſeelſorge, alß zu den Embtern taugende leutte gezogen werden. u. ſ. w. 
(Die Renten kommen aus Aemtern, welche die Truppen der Infantin beſetzt haben. 
Deshalb bittet der Kurfürſt die Infantin ihre Truppen dort wegzuziehen. Er erneuert 
dieſe Bitte dringender am 15. Auguſt 1628.) 

Eben, fo verwendet ſich Mar bei der Infantin für bie Erleichterung der Stabt 
Gelnhauſen, theils aus Mitleid mit den gedrückten Bürgern, „vndt damit wir auch 
mit der in Krafft vnß von Churpfaltz wegen alda zuſtehender Pfandt — ſchut und 
ſchirmes gerechtigleitt daſelbſten vorhabenden introduction der cath. Religion deſto 
fueglicher verfahren vnd vorkhomen khönnen. egenepur den 28. Auguſt 1630.“ 


vxo. LIN. 


Archiv des ehemal, Domcapitels. zu DOsnabrild. 

Tilly an ben Biſchof Franz Wilhelm am 30. März 1620, aus Burtehude. Der 
Brief halb in Ziffern. 

Hochwirdiger, Hochgeborner, genediger F. v. H., Ewr. F. Gnaden Ton ich hiemit 
gehorſamblich vnuermelt nicht laßen, welcher geftallt ich bemwuftes negotium wegen 
administration vnd coadjutoria be Ersftifftes Bremen durch eine vertrawte catho- 
liſche geiftfiche Perfohn, fo bey dem Hern Ertsbifchouen zu Bremen ſonderlich wolge⸗ 
litten, S. F. G. ohnlengſt gebührlich eröffnen vnd vortragen laßen. Nun hinterpringet 
vnd referiret mir vorgebachter mein abgeorbneter, das S. Hochw. der Ertzbiſchof F. ©. 
fothane feine werbung nit allein in eigener Perjohn angehört und vernommen, fon- 
bern auch ſich darueber in gnaden errlehret, das ob fie zwar nicht abgenaigt weren 
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bie jenige perſohn, fo ich vorſchlagen thete, ihres theyls für andere zu accepliren; 
&o were es iedoch an deme, das für wenig tagen ter Khayf. Rhat und in biefen 
Niederf. Crayß abgeordnete Commisarius Her Reinhard von Walmerodt fich bey 
Ihrer Fürſtl. Gn. angeben, vnd eben dergleichen anfuechen namens ber Rom. Kayſ. 
May. zu bebueff verofelben Hern Sohnes getahn und benebens angebeitet habe, das 
ohne Ihro May, Allergn. vorwißen vnd beliebung ber Herr Ertzbiſchoff ſich wegen 
deß Erkflifftes Bremen andtworttlich nicht einlaßen ſolte. Da nuhn foldde praeten- 
sion bey mehr Allerhöchfigebachter Kayſ. May. abgeichafft werben Thönde, were I. 
5. ©. wie gefagt nicht abgennigt, fondern vilmer inclinirt meinem befchehenen Be- 
gehren zu deferiren. 

Damit nun dieß werdh durch ig angezogenes obstaculum nicht möge verhindert 
werden, So hab Ewr. F. G. diefe beſchaffenheit gehorfamblich notifieiren. wollen, 
bamit fie daß alfobalt und in continenti, quia summum in mora periculum, jo 
woll vor fich felbften, alß durch Die beeve Ch, D. D. Cöllen ond Bayern, und auch 
andere ihre gueten fauoriten am Kayſ. Hofe eylfertig, vnd ehe bie fache zu weitherem 
gerathe, vnderbawen vnd voraugedeittes impedimentum zeitlich anf dem wege reumen 
faßen, welches wan geicheben, will ich negft Gott vertramen, befagtes negotium ſolle 
zu einem glüdhlichen vnd gewünſchten effect außichlagen, bewegen ich allermöglichſt 
gern cooperiren vnd an meinem ohrt khein vleiß ober. mühe fparen wolle 

Ewr. Zürftl. Gnaden Hab ichs auf ondertbeniger vnd wolgeneigter affeetion in 
höchſtem vertrawen nachrichtlich nicht verhalten mögen, dieſelben ber obhut Gottes 
threwlichſt wol beuehlendt. Datum Burdehude den 20. Martii Ao. 1629. 

ErF. .G. 
vndertheniger 
Johann Graue von Tilly. 


Nro. LIV. 


Ehemal. Domeapitel⸗Archio in Osnabrück. 
Der Biſchof Franz Wilhelm an den Kurfürſten Ferdinaud von Köln 4. Juni 1628. 
— — E. Ch. D. ſchreiben vom 29. Maii iſt mir woll zu handen kommen, vnd 
thue mich der eöication des Bremiſchen negotii halber geb. bedaucken; es iſt woll 
ein groſſe consideration, daß das hauß Bayın jo gar in bießer oecasion zurugt 
gefetst wirbt; Ich verſtehe gleichwoll, daß bie eãplares alda mir woll gewogen fein 
ſolten vnd beſſer alß filio Imperatoris, Ich höre, daß dieße Stiffter potentiam 
Austriacorum vnd coniunctionem cum Hispanis ſeer apprehendiren, vnd mög⸗ 
lichſt fliehen wöllen, man ſaget, daß zue Minden auch etwas vor fein ſolte, Ich hab 
auff kundtſchafft außgeleget will baldt aittwort haben. Es bat ein feltzumes anfehen, 
daß man bieße Stiffter alle Haben will: Tilly if ſelbſt damit Shell zufriden, ver- 
maint, das befte zu fein, warn 3. Ch. D. auß Bayern naher Rom ſchribe daß Papa 
ad Imperatorem fdhribe, daß dießen Stifftern alia capita ehift praeficirt würden, 
koch daß folche weren, wielhe durch Ihre preesentiam intentum finem er- 
halten vnd sua sanctitas cönfirmiren konte. Dieß bat erft vor zween Tagen Tilly 
Beichtoatter ex mandato alhero gefchrieben vnd zu urgiren begert, wan ©. Ch. D. 
fofihes auch wor dienlich eradıten, wolte ich wol „bieimütigft vmb fernere gnedigſte be⸗ 
forderung der ſachen angeſuecht haben. 
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Nro. LV, 

Ehemal. Domeapitel⸗Archiv zu Osnabrlck. 

Der Kaiſer Ferdinand II, an den Biſchof Franz Wilhelm zu Osnabrüick. 

— — D. A. bat ſich zu erinnern vnd auß vorigen onferen ſchreiben verſtandten, 
waß geſtallt wir bey der vermöge Bnferes publicirten Kayſ. Edietes vnd derentwegen 
angeerbneten Executions- Commission trfölgenden restitution ber Geiſtt. Stiffter, 
lüfter: und guetter zu mehrer fortpflangung Bnferes vralten allein Selig machenden 
catholifhen Religion vndt befürberung deß wahren cath. Gottesrienfte® gnedigſt für 
guett angefehen, daß in des heyl. Reiches Craißen für die Patres Societatis Jesu, 
alß wehße.mit haltung ber Schuelen, embfiger Vuterweiſung ber Jugend, auch 
fleißiger Exercirung anderer chriſtlich cath. Offieien nicht wenig frucht fchaffen 
tunen, gewiffe Örtter vnd pläte zu erbawung von. Coltegien und Seminarien auß- 
geſehen werben möchten, biirueber wir un auf einfommenden Bericht, waß hierin 
weitter vorzunehmen ferner in gnaben resoluiren wollen. “ 

Demnach wir un ben dieſes Werdh auf: dem zu propagirung deß cath. Weſene 
tragendem eyffer ſonders angelegen ſeyn laßen, auch gnedigſt gern ſehen möchten, wie 
vnter anderen auch in vnſerm vnd des heyl. Reiches Ober⸗ und Niederſächſiſchen 
Erayßen, beuorab aber in den Stetten Bremen, Brauuſchweig, Hamburg vnd der⸗ 
gleichen ortten, tie Patres 'Societatis Jesu imtrodneirt, Collegia sber auch Semi- 
naria auffgerichtet, vnd dazu gewifje Einkhommen auß ber. vermöge Bufere® publi- 
eirten Ray. Edictes zu restituirenben geyfik Guettern applieirt werben mögte — 
u. ſ. w. Der Kaiſer erwartet darüber Bericht. 


N® 


Nro. LVI. 


Ehemal. Domcapitel⸗Archiv zu Osnabrück. 

Der Kf. Marimilian von B. an Johann G. von aurſachſen, 2. Mai 1629. 

— — Dieweill aber E. 2. Vnder folhen interessirten Partheyen. nit fein, noch 
wegen Ihrer fo Lang eingehabter ftiffter mit berlagt, fondern mit Ihren aigenen 
jonberbahren juribus gehört worden jeim Vnd wehre der. Bnuorgreifflichen meinung, 
Fhre KM. werde diefen articul, maß geftallt er fo gar dem buchſtahben nach nicht 
zu verfichen, vnd zwar auf ſolche Weile bald erleutern, das E. 8. zu fehen, das 
TKM. daßienige nit ſuechen, deßwegen E. 2 dieß Werdh fich zu gemüethe geführt, 





* 


Nro. LVII. 

Ehemal. Domeapitel⸗Archiv zu Osnabrück. 

Der Biſchof Franz Wilhelm an Ferdinand von Köln, 4. Mai 1628. 

— — — Der von Tilly ift gewaltig öbell zufrinen, daß Rauenfperg alfo öber- 
zogen, bat dem Obriften Leutenant beuelch geben folches mit gemalt wider zu recu-- 
periren, weiln dieß ſein quartier ſein, wie dan zu ſolchem endt verſchienen montag 
albereit auf der Statt (nämlich Osnabrückh) fünffhundert man genommen, Aber den» 
jelden Tag abend ift von Tilly ein anderes kommen daß dieße impresa eingeftellt 
werben folle nachfolgender Zeitung balber. Interim trawen ietz die auff Rauenßperg 
nit fondern haben fid mit 60 mann gefterkt viid prouiandirt welches ben Stifftern 
noch öbell wirbt bekommen, dan es ein rechtes raubhauß fein wirbt. - 
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Nro. LVIII. 
Das Verhältnis der Dinge ergibt ſich am klarſten aus dem folgenden Berichte. 

Chemal. Domeapitel⸗Archiv zu Osnabrid, 

- Der Bischof Franz Wilhelm an Ferdinand von Kin, 4. Mai 1628. 

— — Der Kay. Cössarius zu Minden procedirt noch ſtarck vnd ftreng, bat 
dem Graffen von ter Lippe 5 Embter barunder auch Lipperab fein follte eingenom- 
men: man tebet jelgam von feinen proceduren wegen Lipperabe, werben &. Chf. D. 
den Erpftifft interesse gnedigſt in obadjt nemmen laſſen. Graff Philips von Der Lippe 
ift Dießer tag ben mir geweſen, fich Boch beciagt, auch contestirt, daß er nur biß 
in die 4 wochen certo modo bey hertzog Chriftian geweien, Hat mich jo einftenbig 
vmb recommandation alß mein Lehenmann gebetten, welche Ich Ihnen auch erthailt 
(wie sub copia zu evjehen) vnd vmb deſto mehr, weill fein brueder Graff Otto, 
wiewoln mehrer ſchuldig bey I. Kay. May. perdon vnd Ablaß volllommen erlangt, 
maflen ich. die decreta sub 4. Maii felbft gefehen. Der Cössarius will ſolchen nicht 
defferiren Vneracht ein beuelch gar ahn Ihne ift dießen Grauen nit zu molestiren, 
fondern fagt, er mueſſe es ſelbſt nad) Prag gelangen: Man jagt für gewiß, daß dießer 
cöseariua in das GStifft Paderborn, Oßnabrugk, und Miünfter kommen werbe, welle 
auch nicht darauff achten, wan einer ſchon von feinem Fürſten geſtrafft fey, wan es 
wit von 3. Ray. MR. geicheben ſey, welches wol ein ſchwerer PBuncten ift, vnd nit 
außer obacht zu laßen. Es ſcheint, daß Eäfar wit alfo procediren koude, weiln es 
wiber die verliehene Regalia vnd weiln es alle Reichs⸗Chur vnd Fürſten concer- 
niren tbuet, bin Ich in die gedanden gerhaten, ob nicht bei nechſter der Catholiſchen 
Ehurfürften conuentu. möchte proponirt und auf ein remedium gedacht werben, 
welches ©. Ch. D..gnedigft ohne maßgebung werben disponiren lafjen. Zillius bat 
mir folches ſelbſt im vertrawen geſchrieben, daß der cössarius alſo gedacht fein folle 
in specie mit Caſpar von Obr. 

Die guetter, jo confizeirt werben follen, ift Se Bit; daß under die Jenige 
welche es fo vitterlich gewunnen vnd erhalten, außgethailt werben: fonften Da es 
andere belommen, ift es nit anders alß wie E. Ch. D. gnedigſt anbeiten, vnd ein 
mittell der Vnion arma per indireetum zu ſchhachen vnd herunder zu bringen: 
wird den officieren das couragi and) gewaltig genommen werden: IH will E. Ch. D. 
guebigfte interpesition dem von Tilly zu willen machen, vermainte auch es wärbe 
auff benorſtehenden conuentu woll nütlich auch nöttig zu reden fein. — 

Es ift woll zu erbarmen, daß Pragae alles alfo hergehet und erhalten wirt 
parua reputatione sola pecunia. 





—— 


Nro. LIX. 

Rathhaus⸗Archiv der Stadt Emden. 

Schreiben des Könige Guſtav Adolf an den Rath der Stadt Emden, 16. Ja⸗ 
muar 1629. 

Gustauus Adolphus etc. 

Gratiam et beneuolentiam nostram singularem. Spectabiles- et Prudentes, 
‚grate nobis dilecti, Latere vos nolumus praesentium ‚latorem Praetorii nostri 
praefectum, Nobilem et Generosum nobis sincere fidelem. Dü’ Dietricum a 
Falkenberg Haereditarium in Blankenaw, Königsberg et Tyenhoff equitem 
auratum missum a nobis esse in Galliam et Belgium, ut nouas in nostri 
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asum copiss hine inde colligat. Inter caetera vero loca venit nobis in mentem 
Vrbs vestra tam colligendis quam recipiendise militibus alibi collectis oom- 
moda. Visum itaque est literis hisce nostris praefatum Praetorii nostri prae- 
fectum et negocium sibi eommissum vobis benigne commendare, postulantes 
gratiose, si forte nostro nomine ab eo compellandi sitis, velitis in gratiam 
nostri non modo collectionem militis in urbe- vestra permittere, sed et alibi 
auctoratorum miltum concursum in eandem concedere, tum. cives etiam 
vestros inducere, ut naues syas ad collectas copias transferendas, iusto 
pretio et sine recusatione subministrent. ' Haec si a vobis, prout speramus, _ 
obtinuerimus, et commöodis nostris optime. consultum ineritis, et nos vieissim 
ad VrLis Yrae utilitatem prosequendam, Vosque singules et vniuersos quouis 
regio fauare complectendos, mirifice allicietis. Quod superest Deo Opt. Max, 
vos clementer commendamus. Dabantur in regia nostra arce Stocholmensi 
die 16 Men. Jannarii Anno MDCXXIX. 
Gustauus Adolphus. mpp. 


Nro. LX. 


Ehenial. Domeapitel⸗Archiv in Osnabrück. 

A. Ferdinand von Köln an Franz Wilhelm von Osnabrüd, 1. October 1629. 

Er berichtet Über die Rundreiſen des Marcheville bei den deutſchen Kurfärften. 
Dann folgt in Ziffern: 

"her: biefe general proposition aber hat ermelter- Mercheuille gegen mich fi 
noch mehres in specie aufßgelaßen, vnd vnterſchiedtliche fachen fe fchrifft- alß 
mündtlich angebracht, welche onficherheit halben zu vberſchreiben fait: bedenckhlich. Es 
ift aber der effeetus gewejen, daß der König in Frankreich zwar nieht gefint das 
Hauf.Oftreich zu vnterdrücken, er könne aber nicht zuſehen, daß felbiges folche nacht 
ergreiffen jolle, baß fich andere dadurch zu befahren haben muften, daß pas Römifche 
Reich durch ermeltes Hauß Oſtreich ſo ger subjugirt, beffen libertät herunter ge- 
pracht, den-Churfürften des Heiches die Freiheit der wahl benommen vnd biefelben 
gleichfamb ein nenes Hank zu designiren augezwunger werben follen, ond weill der 
König fein Königreich nunmehr zu ruhe und völligen gehorſamb gepracht, daß er’ 
willig die Churfürften ‚mit aller macht zu assistiren, damit Sie bey ihrer vhralten, 
frey⸗ vnd gerechtigkait vwerpleiben und Das heil. Reich bei feiner libertät erhalten 
werben möge. Dabey er auch foweit gegangen, daß mann bey künftiger wahl vom 
hauſe Ofterreich niemabl abzufehen vnd auf einem anderen haufe einen Röm. König 
zu erwehlen, welchen falg Er auf meines Heren Bruders Lbd. außdrücklich genugſamb 
anzeige getahn, dabey er auch fo viel zu verftehen gegeben, daß fein König zu dem 
nechften conuentu im Reiche woll eine anſehentliche Abordnung zu thuen nicht vnter⸗ 
laſſen würde; beffen allen aber bat er bey Chur Maink Ebd. Außer ber generalität 
nicht gedacht, weilln dieſelbe Ihme nit separatim,, fonbern im beimefen ihrer Ahete 
(vor weichen er ſich des Secreti halber jo weit bloß zu geben bebendhnis gehabt) 
audientz gegeben. Deß Ehurfürften zu Trier Lbd. bat mir ‚noch zur Zeit- nicht 
communieirt, waß bey berojelben Ermelter Marcheuille geworben. haben mögte, 
darab ih doch durch ben won Metternich etwaß zu vernemmen vermein. Eß iſt aber 
der Marcheuille nachdem er ſich mit dem Churbrandenburgiſchen Rhat Grauen von 
Schwartzenburg zu Cölln abbochirt, nacher Frankfurt geraiſt, in mainung won dan 
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den weg nach Ehnrfachien zu nemmen. Mm bab Ich mich zwar auff dergleichen 
anpringen in specie vnd vwerbinbtlich nit zu resoluiren gemwuft, allen daß bie Ehur- - 
fürften bes Reiches fich gegen Ihren willen zu Keiner election mitt gemaltt nit würden 
anzwoingen laßen, wie Ich auch nit vermuhten lonte, daß Ihre Kayf. May. venfelben 
dergleichen angeſinnen folten, es wehre aber von bem subiecto zu reden noch vor 
zeitig, fnnder wenn man zu der wahl kommen, vnd fich in freuheit befinden würbe, 
würden bie Ehurfürften bes Reiches nutz vnd beftes vermnege Ihrer ſchuldigen treive 
vnd pflicht ſich woll angelegen fein laßen. Eß flünde dem König aber frey, ob vnd 
wen ex zu dem ‚beusrftehenben conuentu abordnen wolle, es feint vnterdeſſen auch 
wol andere discursus borgelauffen, weiche der feber nit wol m trawen. 


B. Aus der Antwort Ferbinands an. Marcheville, 1. October 1629. Faft ganz 
in Ziffern. 

— — Est itaqne ut eam ob rem Imperium Romanum, eius Status et. 
membra, inter eos Electores et praesertim Sefmus Elector Bauariae gratias 
condignas et demeritas agant, acceptam gratamque habeant hanc Regiae 
Maiestatis dicto Marchenille copiosius explicatam declarationem mentem et 
oblationem qua Rex Christianissimus sibi eosdem Electores et Status Imperii 
valde deuineit, memoresque beneficii reddit, qua iidem Electores in omnem 
casum hecessitalis occurrentis vientur pro defendenda libertate legibus autho- 
ritate et dignitate, si vis-maior quam ipsi sustinere possunt, inferatnr, Regia 
Maiestas quoque firmissime sibi persuadeat si in Conuentu vel dieta aliqua 
electio Regis Romani vel aliud quidquam in preiudietum vel diminutionem 
Legum et jurium Imperii et Electorum proponeretur, libera vota constringe- 
rentur vel juri Electiuo a tot saecnlis ad modernos Electores laudabiliter 
deriusto derogaretur, Eiectores ipsos pro dietu eorum libertate dignitate et 
autheritate extreme. laboreturos neo umquam passuros, vt sub ipsis et cum 
_ eorum perpetua ignominie res ad tales terminos. deueniat. Quodsi vis maior 
oni ipsi pares non forent, ingruat, if omnino adsistentiam Regis Christis- . 
nissimi adeo peramanter oblatam pro -defensione sus necessaria implorabunt, 
quam semper in tempore affuturam felix Regni Galliae Status et tam ad 
bellum quam pacem promptae prowisiones suadent et promittunt etc, 


. -*  Nro. LXI. . 

Edhemal. Domeapitel⸗Archiv in Osnabrück. 

Ferdinand von Köln an den Domdechanten von der Reck zu Paderborn 1620. 
— — Wir wißen onß fonnft woll zu berichten, daß in den Reichsabſchieden 
außdrückhlich verſehen, daß der Caluiniſchen Secte zugewandte im Religion frieden 
nit begriffen, deſſen denn auch im Kayſ. Edicto außdrückliche weldung beſchieht. Wir 
vermaynen aber, daß Ihrer Kayl. May. bey dero vun aufgetragenen Commission 
intention in ĩetziger zeit dahin nit gerichtet die Caluiniſche Religion zu exstirpiren, 
ſondern vielmehr dahin gezihlet zu fein, damitt Jedes orths die entzogene geiſtlichen 
guetter vermöge deß Religions Fridens vnd age Vertrages den Catholiſchen 
wiberumb restituirt, werben mögten. 
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Nro. LXIl. 
Ehemal. Domeapitel⸗Archiv zu Osnabrück. 
Bericht ans Wien am den Erzbiſchof Ferdinand von Köln vom 2. danuar 1630. 
Ganz in Ziffern. 

Es beklagen fich viele guethertzige Knie, daß faft alle guete consilie ietzo elhie 
verlehrt und die Kayf. ministri theil® von ben Spaniern, theil® von. dem von Fried⸗ 
fandt mit geldt corrumpirt werten. Es iſt albereits bier in consilio gefchloßen 
gewefen, daß man alle conditiones fu bie Bunbtsftende vorſchlagen würden, ein⸗ 
geben wolte, damit man viefelben zur assistenz wider die Hollenver bringen möchte, 
In specie ift anff tes von Wallenftein amotion geſchloßen, vnd demfelben. albereite 
angebeuttet worden, daß er fidh feiner Charge abtuhen wolte. So ift auch bewilligt, 
daß man tie Spaniſche vnd alle andere außlendiſche Boldatesca anf dem Reiche auß⸗ 
führen ſolte. Item von abſchaffung der vnordnung bey der Kayſ. arma. Ymitteift 
aber iſt ein ſchreiben von dem Abte zu Crembsmünſter einkommen, mit auiso, daß 
die Bundtoſtende ſich albereits zu der assistenz wider Hollandt erklehrt. Auff ſolchen 
eingelangten bericht werden von den Spaniſchen vnd Friedtländiſchen fauoriten aller⸗ 
handt liſtige vorſchlege und consilie suggerirt, wie man die Bundtsſtende aüff vor⸗ 
ſtehende zuſammenkuͤnfft mit gueten wortten, verſprechung Kayſ. genaden vnd der⸗ 
gleichen begegnen möchte, damit die Bundtsſtende ohne eigene condition die handt 
mit anfchlagen. So bat auch ein gueter Mann berichtt: Er weiß gewis, daß Caesar 
vornemblich obgemelte conditiones wurde eingehen, wenn nur allein die Bundte⸗ 
Steude auff Ihrer mainung beharren vnd auff conditiones dringen würben. Endilich 
bat ſelbiger geſagt, ber von Friedlandt babe Caesari vnd anderen geheimen Rhäten 
geſchriben, es wehre eines Kayſerd im Römiſchen Reiche genneg. Man folte arichen, 
daß man nicht noch einen Kayfer zu München made. 


Nro. LXII. 


Geijer III. 159 n 2. enthält die Erwieberung des Johann Stytte an den König: 
Esset contra Deum et oönscientiam tentare subversionem monarchiae, Diefe drei 
letzten Worte erflärk ber ſchwediſche Profeffor, Herr Geijer: „Der König fege feine 
Monarchie aufs Spiel.” Die Auffaffung erfcheint uns irrig. Tentare subversionem 
ift nicht aufs Spiel ſetzen, es enthält bie Abſicht. Eine folde Abficht in Bezug auf 
Schweden if für ten König undenkbar, und Skytte hätte auf feinen Fall fie ihm vor⸗ 
halten dürfen. Die Monarchie it Oeſtreich, ift das Kaiſerthum. Nur bei diefer Aufe 
faffung ift Sinn in der folgenden Antwort tes Känigo: omnes monarchias transivisse 
de una familia in aliam — non consistit in personis, sed in legibus monarchia, - 


. . 


- Nro. LXIV. 


Aus ten Handichriſten der Fönigl. Bibliothel zu Hannover, 

Zubwig XII. an den Schwedenkönig. 

— — Aussi que Bous avons telle oonfiance en vöstre jngement et pru 
dence que nous croyons que vous sgaures bien dans les interesta particuliers 
peser et considerer ceux de toute la Germanie, et quelles peuvent estre Jes- 
fins de eeux qui vous recherchent de traieter d’acoord ete. 

Dort auch bie lbrigen Schreiben. W 


— — —— — — 
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Nro. LXV. 
Rathhane⸗Archiv zu Emden. 
Aus einer. Vorſtellung des oſtfrieſiſchen gräflichen Geſandten Dr. Aniama im 
Haag, November 1630. 

Wat gquotisetie. daer gemaeckt mach zyn, is voor zyne Genade Regieringe 
geschiet, enz. Eynielyk heeft zyn Genade met syn klagten te wege gebracht, 
dat van wegen syne Keyserlycke Majesteit ofte die van de ligue goet is ge 
vonden alle Maenden tot onderhoudinge van’t voorsz Crychsvolck vyf duysent 
Ryexdaelders tot Staden uit te keeren, welcke zyne Genade ter handen werden 
gestelt die den alle weecken van zyne Genade over Rentmeester aen die gene, 
die daromme werden gesonden, werden uitgeielt, niet dat zyne Genade daer 
van eenich voordeel treckt, maer om de Oflieieren 0 Sy haer voorschriften 
te bayıen geen, in bride te handen. 





VNro. LXVL 


Ehemal. Domcapitel⸗Archiv in Osnabrück. 

"Der Kurfürſt Maximilian von Bayern au ben Runfüren Anſelm Cafımiz vore 
Kain, 16, April 1630. 

Befonder lieber freundt, 

€. L. tft vorhin gnugſam bewu ver belandt, waß von vnſerm general enter 
nent, bem Grauen von Tilly, wegen ber großen noth, mangel und armuth, fo das 
Bundt Volt in den banidigen quartieren leidt, vndt dahero beſorgenden gentzlichen 
dissolmtiem vnd vndergangs bes Bundts Arma, vnd alßdan darauf; volgenben 
würwieberbringlichen gefahren vnd ſchaden für vielfeftige bewegliche Elagen und erinne- 
rungen, fe wol vor alß auch bei dem negſt gehaltenen Bunbtstage zu Mergentheim, 
durch fchreiben vnd abordinungen den Bundt Stenden vorgebracht, vndt Diefelbige 
auch dardurch vnd in anfehung der abermalß empor gehenden gefehrlichen practiden 
vnd Kriegsbereitichafiten fo weit bewegt worden feindt, das bie zwauntzig taufent Man 
auf der Cassa zu erhalten, vndt die barzu gehörige Contributiones einzuliffern zu 
Mergentheim durch einhelligen ſchluß bewilliget und perglichen worden. . 

Nun haben Wir gentzlich vermaint vud verhofft, e8 werben bie löbliche Bunbts 
Stende, auf 'obangezogener erinnerung vndt berichten, die elenbe und öbele befchaffen- 
heit der banidigen Quartier vnd Soldatesca, wie auch die auff ben Fall, da man mit 
dem nothwendigen Vnderhaltt auß der Cassa nit beifpringen folte, eruolgende in- 
connenjentia dermaßen zu gemueth vnd berten gefaft haben, daß es einigen weitern 
vermahnens nit bebörffen, fonbern ein ieber fich felbit zur gebühr weijen, und daß⸗ 
ienig waß zu Mergentheim geichloßen vndt verabſchiedt, zu befiimbter Zeit vnd mahl- 
flatt, alfo richtig einfdhiden werten, daß beme nothleivenden Bundtsvolck geholffen 
werben köude, Nachdem wir aber fo wol von ber Belt Cassa auf, alß von Frand⸗ 
furtt, durch den alda beftelten Einmehmer fo viel bericht fein, daß foldhes von etlichen 
vndt fonberfich in. dem Rheiniſchen directerio bifhero nit gefchehen, vnd doch ber 
Groff von Tilly ohne vnderlaß bei ons vmb verfchaffung ‘ver nothwendigen -Bnder- 
haliungomittel beweglich sollieitiren-ünd anhalten thuet, wie ˖ E. 8: auß ber vorhin 
communieirten, vnd dißen itzigen beiliegenden extracten feiner fehreiben mit meh⸗ 
veren vernehmen mögen, berohalben vnd damit vnß ins fünfftig da auf dem faumfal 
dermablen daß ienig, waß man fchon lengſt beforgt ond erinnert, eruolgen follte, feine 
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ſchuldt, alß ob wir an Bngern ermahnen vnd sallieitiren waß heiten erwinden Iaffen, 
zugemeßen werben könde, müffen wir €, 2. auch wiber Vußern willen mit bißen 
ſachen abermalß molestiren vnd erſuchen, daß fie nit allein vor ſich ſelbſten, ihres 
Ertzſtifftes angebührnus an den zu Mergentheim von den Rheiniſchen Steuden auff 
bie zween termini, Inuocauit vnd Oſtern, welche beide numehr verſtrichen, bewilligten 
Contributionen ohne lengeren auffzug zur gewöhnlichen legftatt hinſchicken, fonder auch 
andere ihrem directorio. zugewankte Stende, zu einem gleichmeßigen zu ermahnen 
vnd zu erſuchen, ohnbeſchwerth ſein wellen u. —. w. 

Das Schreiben iſt ſehr lang und ausführlich, bie Grundgedanten deſſelben jedoch 
in dem Vorſtehenden bereits enthalten. Es iſt nur noch der eine Gedanke des Kur⸗ 
fürſten hervorzuheben, daß einer der Bundesſtände auf Den anderen fieht, und Jeder 
vor ſeinem Nachbar zu viel zu thun glaubt. 

Die Antwort des Kurfürſten von Mainz vom 22. April iſt berührt Seite 108. 
Sie beginnt mit dem Vorwurfe über den immer Hagenden Tilly. Auſelm Safimir 
meint, er habe ſeine Pflicht gethan und iu fie noch 


” 


Nro. LXVI. 


Aus den handſchriftlichen Papieren der Königl. Bibliothel zu Hannover. 

Daß der. Cardiual Richelien und fein König fich durch ben Vertrag von -Bär« 
walde ausdrücklich gegen jeden Religionskrieg verwahren wollten, lehrt nicht bloß ber 
Vertrag an fih, fordern der. franzöſiſche Gefandte La Grange aux Ormes hielt dieß 
ben Mitgliedern bes Heilbronner Bünbnifies "1688 nachdrücklich vor. 

Vostre oppression a taujours touch6 fort sensibJement ke coeur de 8, 
M. laquelle‘ a travaill& la. premiere &A.vous relever par l’Alliance qu’ele 
contracta pour cest effeet a Beruuald auec le feu Ser. Roy de Suede d’heu- 
reuse memoire el par plusieurs autres effects de La Puissance Royale. Mais 
comme Elle a de bonne foy stipul€ &t recen promesse, que sa Religion et, 
les ministres d’icelle vous seroient recommande&z et exempts de toutes pers6- 
eutions, Jugez, Messieurs, par vos propres.sentiments, à quels üebvoirs vous 
provoquez 8. M. et tous les autres Potentats adherents & sa .personne et & 
sa Courenne par le traietement contraire que vous leur faites etc. 

Die- Worte bes Franzofen gegen bie Verfolgung, welche. die Schweben. und bie 
mit ihuen verblindeten- beutfehen Fürſten an den Katholiken übten, find fehr ſcharf. 

. Vous’ ne pouvez effacer ce. bruit par des seules apologies et Justifieations 
de vostre preceder. II y faut absolument un restablissement, qui tesmoigne 
hautement aux scauants et aux, ignoranis, qu’en. effect vous n’auez aucan 
desseing, qui aille & l’offence ou dommage de la Religion Romaine. Ce point 
est de telle jelousie, qu’il fant Eviter d’en estre suspect: .autrement au lieu 
de sortir d’un peril vous vous precipiterez en’ plusieurs autres et donnerez- 
ombrage & vos plus loyaux amis, finalement entre vous mesmes ‚le parti 
Lutherien comme plus puissant sera en terreur au Calviniste, Bi vostre mod 
ration peur. la protection des trois Religions ne previent toutes ges crainten. 
L’Espaignol a son dernier refuge & ce prötexte de Religion etc. 


— -.- 0 — — 
. 
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Nro. LXVII.. 


Ehemal. Domcapitel⸗Archiv in Osnabrülk. 

Lxtracet auf einem an die Churfürftl, Durchlaucht In Bayern von dero general 
Leutenandt H. Grauen von Tilly abgangenen ſchreyben de ‚date Atenbrandenburg 
ven 28. Februar 1631. 

— Budt werden ©. Ch. D. Mein ſeithero Weitteres abgangene Bnderthenigſte 
verſchiedene berichtſchreyben zuekommen fein, worauß dießelbe gnedigſt vernehmen 
werben, waß ich auß ſchwebendem zuſtand vnd beſchaffenheit bes feindts vndt zwar 
“Aber voriges alles erſt vor wenig tagen, ben 21: h. von hieauß vndt dann Vorhero 
neben dißem vndt andern beede der Kayferl. vndt Catholifhen Bundts Armaden ob- 
bandenen hoher bebürfftigkeit,; noth vnd gefahr halber vmbſtendtlich berichtet, -erinnert 
vndt gebetten babe, Inmittelß aber bleibt es bey ben beeden armaben noch allezeit 
im feinem alten befümmetfichen Stand der file augen ſchwebenden fo großen berürff- 
tigkeit noth, armuth vndt gefahr; alfo daß es täglich vndt von fund vndt augenblicdh 
wachen, überhaupt nehmen vndt werben tbuen, fonften babe ich vndthenigſt gehru 
vndt mit ſonderbahrem großem Wohlgefallen vernommen, daß E. Churf. Durd- 
Yaucht. mit ſolchem angelegenem vndt beweglichen eyfer Ihrer Churf. Durchlaucht zu 
Maintz wie auch den Oberlendiſchen Herren Bundts Verwanten vmb richtige bey- 
ſchaffung derer zu onberhaltung der fo viel noih vndt mangell, leydenden Bundts 
soldatesca erheißenden gektmittel zuegeſchrieben vnd vnter angen gegangen, bahero 
ich vermeint Die HH. Stendt folten ſich billigermaßen. bewegen Iaßen ſich in ber 
reslitet. vndt mit ernſt dapffer vndt rechtichaften anzugreiffen, aljo daß fie auch vberdiß 
Keiner weitteren erinberung won nöthen beiten. Ich halte auch zumahl nit auber3 
dafür, danu es feyen ſolche demonstratiomes geichehen, daß fie es apprehendiren 
müßen. Allein gehet mir auch noch dieſes dabey zw gemüeth vnd iſt zu ſorgen, daß 
ſolche apprehensiones bey ihnen nit lengere Statt und blatz behalten möchten, alß 
Sie etwa bie jchregben für augenn haben, aljo daß bey folder. beichaffenheit ber 
mangell vnd faumbfal mach wie vor biegben, vndt Dem .werdh nit remedirt und 
geholffen fein würbt. "Run iſt E. Ch. Durchlaucht ohne weitleuffige -erinnerung vorhin 
zur genüege befhanbt waß es mit ber cassa für ein mangelbahren zueftanbt hett, onb 
waß in der Seit man zu -Regenepurg geweßen, dieſelbe vermögt vndt bißhero aus⸗ 
gegeben worden, Auch waß E. Ch. D. vndt die Oberleudiſche herrn Ständt ſeithero 
vndt erſt neulich dazu eingeſchickht haben, Veber dieſes ſeindt vie zwey Monat 
December vndt Jamuarius nunmehr verfloſſen, vndt wurdt der Februarius in 
wenig tagen gkeichfalß zu enbt jeyn, So haben die Rheinlendiſche herrn Bunrtöftentt 
biß deto-nod gar nichts gethan, uber erlegt; die von E. Ch. D. onbt ben Oberlent. 
Herm Ständten ilingft eingefchidhte gelter aber feinbt bereits angegriefen worden, 
vndt iſt daran, daß es mit. dem Heft in kurtzem ebenmeßig gehen, vndt zum’ end 
fein. wirbt, hingegen findt nunmehr für Iengften 6000 Mann im Belt, welchen ber 
vnderhalt auf ihren Quartieren wegen beren fo merdhlichen erßeigerung vndt abgangs 
nit mehr- gevolgt werben kann, fulche num auf. ber Cassa zu nehmen vermag fie auch 
nicht. - Wenn nun neberbieß bie in ben Graficafften Ofifrießlantt vndt Oldenburg 
fiegende zwey Regimenter, daß Wahl- und Lobronifche, wie auch daß Blankhartſche 
in den Graffihafiten Mard. vnd Ravenßperg derzukommen werben, fo geruhen E. 
Ch. D. gnebigft zu erwegen, vnd öberichlagen ‚zu Ingen, Obs auch möglich fein Eonbte, 
mit denen zu Negenspurg inf gefambt verwilligten gelttern, wann fie gleich richtig 
bezalt vnd zur Onssa eingeſchickht werbtem, fo doch noch zur zeit nit befchehen, ja ba 
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ſchon die 60 taufend Thaler, fo gleichwol noch nit erfolgt, darzu einlommen vnd ‚bezalt 
werben, zue unterhaltung einer ſolchen anzall Volckhes zuezuelangen oder aufzuelommen. 

Waß auch die Kayf. Armada belangt, da ift Ewr. Ch. D. vnuerborgen, welcher 
geftalt dießelbige der bundts Armaba bey weittem veberlegen alſo daß Sie ahn man- 
ſchafft noch einmahl ſo ſtarckh ſei als dieſe iſt. Dagegen aber iſt die Bundts Armee 
der Kayſerlichen mit den Quartieren veberlegen, indeme der Quartiere halber das 
Bundtsvolckh vor dem Kayſ. respective loquendo (vnerachtet es auch’ wohl beſſer 
damit fein Köndte vndt ſolte) in weitterem begrieff vndt beſſerem ſtandt iſt, vndt 
willigerige contributionen vnder ſich bat, vnd alſo herwieder die Kayſ. ahn denen 
Ortten vndt Quartier begrieffen, wo ipsa sedes belli, ondt alfo zue grundt ruinirt 
vndt erdfet, vndt allenthalben mit mahlcontentis budi desperation Leutten, von 
benen nichts mehr zu erlangen, .zu thun haben. Damit nun aljo die Kayſ. soldä- 
tesca dem total ruin nit onderworffen, befondern Ihro entweder mit den contri- 
butionibus oder waß. fonnften beſchehen Kündte, etwaß geholffen werben mödjte, So 
hätte ich hiemit aber eineß onderthenigft zu bitten, auf daß ben Kayf. die obige Quar⸗ 
tiere weil ich ohne daß felbige cauallerie ie teglich im Veldt wider ben Feindt zu 
gebrauchen habe, nunmehr ohne weitteren verzug geveumbt unbt nit Ienger vorendt⸗ 
halten vndt alfo Hierdurch auch alle ſchedtliche weitterunge vndt ungelegenheiten zwiſchen 
beeden Armaden wie zuegleich bey den contribuirenden protestirenden Stendten vndt 
Duartierherren verhüettet werben, zumahl €. Ch. D. auf meinen fiever ahn Sie 
eintommenen berichtenn mit. anderem gnebigft werden vernohmen haben, waß dieß 
fallß albereit für vngelegenheit herfür brechen wollen, indeme von dem Oberſten Oſſa 
dem Commissario Massoni bie Wetteraw Weſterweldi vndt heſſen Caſſeliſche Quar⸗ 
tiere zu occupirn beuelcht worben, welches allein tie vermuetliche vrſache ift, daß 
ihnen, den Kayferl, die obige Duaitier bißhero vorendihalten worden, vndt haben bie 
9.9. Bundtsſtendt dabey fürnemblid zu consideriren, daß eine Armada ˖ ohne bie 
andere nit befteht, ondt dahero die bundts Armada ohne Die Kayf. nit feyn Ian, alfo 
daß beede mit einander nothwendig in der That heifflich zufanımen halten müßen. 

Solte nun gleichwohl gegen alles beffere verhoffen mit bier fo hochnothwendigen 
vndt continuirlihen vnderhaltshülf hinderhalten oder lang verzogen werden: fo müffe 
es amfer allem zweifelf mit dem volckh fo biß dato mit ahnſehnlich großer Coſt⸗ 
ſpildung vnterhalden werden müßen, zue der geſambten Catholiſchen H.H. Chur⸗Fürſten 
vnd Stende Landen böchitem prejudiz, Schaden vnd Berberb zue grümdlichem ruin 
gerathen. 

Nun hett es zwahr ahn feitten E. Ch. D. Ygeftalt es zum Vberfluß am Tag 
notorium iſt mit waß fir angelegenem eifer Sie daß Ihrige bis dahero beharlich 
getban vndt beigefetget haben) niehmalß im geringften abgangen, vndt ermanglet, bin- 
gegen ift es auch von mir gabrnit dahin angejehen, daß Sie etwa die obhandenen 
defecten auf bem ihrigen erjeßen möchten, ſondern es ift. allein darumb zur then, 
wanß etwa mit ber Catholiſchen partey ein. bößen ausgang (weiches ver Allmedhtige 
vätterlich verhueten wolle) gewinnen folte, daß einer mit dem anderen leiden müſte. 

Vndt geruhen Sich jonften E. Ch. D. gnedigſt zu verſichern, daß ich hohe fcheu 
trage vndt mich vorhero wohl bebendhen wolte die noth und geſhar jo hoc) exagge- 
riren vndt jo groß zu machen, wanß mit derofelgen nit alſo in warheit vnd der that 
befchaffen vndt allein nit noch größer und, hefftiger wehre, al Sie ahn ſich ſelbſien 
größer ift, dan ichs -dietire ondt fürbringe. So wollen imgleihen E. Eh. D. barfür 
halten, daß mit den geltern jo genau vndt ſparſamb, vndt nützlich es immer menſch⸗ 
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vndt möglich vndt zwar Keine ander geſtalt, Alß es gegen E. Ch. D. ſambtliche H.H. 
Stände vndt zunörberfi gegen Gott zu verandtwordten, vnibgangen wirdt. Wan nun 
öber dieß alles die verboffte vndt gebettene richtige beyordnung nit eruolgen vndt alfo 
die geltter nit ordentlich zuer moratzeitt ober lengſtens zue ſechs Wochen zuer Caſſa 
eingehen folten, fo wird mir auch verhoffens, Wanß anders als wol ablaufen folte 
fein ſchuldt beygemeßen werbten können, famb hette ich nit zeitlich vndt zum genuege 
die notturft hierunder vorgebracht, gewarnt, erinbert vndt gebetten. — 





Nro. LXIX. 


Ehemal. Domcapitel-Ardhiv zu Osnabrück. 

Bappenheim an den Kurfürften von Bayern, ben 27. Sebruar 1631, aus Burg 
vor Magdeburg. 

— — — Sonſten fan E. Ch. D. Ich nit genugſamb beſchreiben, wie Ihre 
Kayſ. May. in Pommern fo öberauß übel bebient fein geweſen. Der eine hett bie 
Armee, der andere alle guete poften vndt daß Landt gar Bunöthiger, ſchlimmer vnd 
verzagter weife verloren, vndt Bette ber Oßrifte Kratz des britten Orbinant vndt 
fernem würcklichen Erempel gefolgt, vndt Landsberg auch alfo verlaßen, fo were ter 
König auf Schweden fon in Böhmen. Dennoch feindt Ihre Excellenz jo fromb 
ond guet, daß Ich fie nit hab bewegen können Ihrer Kayſ. Day. den reiten grundt 
zu fchreiben, welches ich ſehr nöttig erachtet Habe, wo es nit wehre, felbige anderen 
zum Erempel zu ftraffen, auffs wenigſte Ihre Kayf. May. vor foldhen leutten zu 
warnen, welche ietzo dennoch wohl die gröfte recompensen praetendiren börffen. 
Ich halte, E. Ch. D. werde es auch ve vom Herrn G. Commissarius Ruepp mit mehrem 
berichtet ſein. n. ſ. w. | . 


Nro. LXX. 


Ehemal. Domcapitel-Achiv zu Osnabrück. 

Tilly an den Kurfürften von Bayern aus Halberfiatt am 2, Januar 1631. 

— — — Denn ſolche geltter auß den ietzo inhabeuden Quartieren zu erpreſſen 
iſt vnmöglich vndt vergebens, fo gahr andy daß ich von ietz belegten Aauff den euße⸗ 
riſten gradt außgeſogenen vnd erſchöpffeten proteſtantiſchen Ständten Vlber ietzige an⸗ 
lage nicht daß geringſte weitteres zu erheben wüſte u. ſ. w. 


Nro. LXXI. 

Chemal Domeapitel⸗Archiv in Osnabrück. 

Tilly am Pappenheim aus Marchſe (sic), den 8. März 1681. 

Monsieur, je viens de receuoir aduis que le Dacq Sauelli a rendu Demyn 
au Roi mardi passe, apres suoir tenu seulement deux iours, on craingt le 
mesme de Grypswald, et diet on que le Roy seroit vers Wismar, il auroist 
journellement de (nauvelles?) forc&s ayant non seulement faiet venir la plus- 
part des gens qu’il auoit laisse de là l’Odre et tirant en Campagne ses guar- 
nisons, mais aussy le Mareschalk Kniphausen s’est aussy ioinet & luy auec 
nombre ‘de gens de Stralsont, et a prins poste‘ à Nienenbrandebourg, de 
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facon que tout est icy en tres mauvais estat, et qu’il fauldra peut-estre faire 
des resolutions que l’on n’sttend point, si les cheuaux de l’artillerie qui 
vienne Densau (sic) ne seroient encore arriuâ, donnez ordre que se hastent 
et faictes aussy venir le reste de nos cheuaux d’Artillerie, je veux dire de 
la ligue, iusques au Pays de Brunschwick et faictes tenir tout en ordre et 
perceu (sic) pour l’occasion d'un besoing, ie-demeure etc. 


Nro. LXXII. 


Es ift hier nötig einige Worte über das Berhältnis der Chronik von Gerife 
zu jagen. So widtig biefelbe ift, jo erforbert fie boch Bier die größte Vorſicht. 
Gerike wurde Mitglied des neuen Rathes, der aus ber Umwälzung hervorging. 
Gerike geht nicht darauf aus die Schritte Des neuen Rathes zu rechtfertigen; aber 
‚er hat das natlichiche Intereffe den illegalen Urſprung der Behörde, deren Mitglieb 
er war, zu verberlen und zu werhehlen. Um die wahre Sachlage zu enthüllen, hat 
man feinen Bericht zu vergleichen mit bemjerigen der ausführlichen und wahrbafften 
Relation, bei Cakvifius S. 81. Der inneren Wahrſcheinlichkeit nach if ber Berfafler 
derſelbe, der fich nicht nennt, ein Mitglied des alten Rathes, den man befeitigte. 
Gericke verfchweigt nicht bloß das wahre Berhältnis des alten Rathes zu der Um⸗ 
wälzung, durch welche die ochlofratifche Partei emporkommt, er bringt eine entfchievene 
Unwahrheit vor. Er fagt & 7 daß die Veränderung gefchehen jei mit Bewilligung 
bes regierenden Rathes. Diefer Behauptung ftehen die Proteftationen bes alten 
Rathes ſchnurſtracks entgegen. Auch Hoffmann IH, ©. 74, Nr. 2 bat darauf hin⸗ 
gewiefen;- aber feine Darftellung im Terte vorher (© 73 unten) fönnte zu ber An- 
nahme verleiten, als fei der alte Kath doch einigermaßen auf die Sache eingegangen. 
Die Relation bei Calviſius S. 82 fagt ausdrücklich, daß bie Depufirten ber Hanfe 
ihrer Inftrultion zuwider den alten Rath mit feiner Nothdurft nicht gehört, fon 
dern auf der Plenipotenzer bloßes Angeben connivendo verhängt, daß nicht allein 
eine innovatio, fondern totius reipublicae inversio vorgenommen und zu Werke 
gerichtet würde u. |. w. — Mithin waren die banflihen Deputirten nicht, wie 
Hoffmann S. 73 fagt, „zum Theil vom Rathe felbft und anderen Bürgern binfichtlich 
dev Mishefligleiten gehörig. unterrichtet.” Dieß ift ſehr wichtig. 

Abgeſehen davon ftehen die Aufichten Gerikes und des VBerfaffers der ausführ- 
lichen und wahrbafften Relation einander nicht fehr feun. 


Nro. LXXIH. 


Ehemal. Domeapitel⸗Archiv in Denabrüd, 

Bappenheim an den Kurfürften M. v. B. 27. Febr. 1631. - 

— — Daß die Magdeburger mir ein Duartier offgefehlagen haben folten, jeindt 
E. Chf. ©. (Gott fei gedanckt) viel zu milt berichtet. Ohn ift es zwar nicht, ba 
jelbige zu Bnterfchieblihen mahlen zimblich ſtarckh aufgefallen, aber gleichwol noch alle 
zeit mit verluſt 20 vndt 10 Man, fo gefangen vndt nidergehawet, vndt ich ber 
mühe nit werbt achte E. Chf. D. damit zu beſchweren, wiederumb biß in bie Statt 
zurüchh gejagt worden, Vndt fan E. Chf. D: Ich def gewiß. verfihern, daß feit bie 
plocgnirung gewehrt, Ich nit einen Daun in veblicher occasipn werlohren, ſondern 
haben biefelben nur eine Salue Guard vndt ein anbereit, fo Sreiben (sie) an mic 
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gehabt, Bnrebtlicder weiß an ber Elbe ermordet. Wir feintt Gott Iob, wie fanbigt 
der Grundt auch ift, vmb Bnfere Duartiere dermaßen vergraben Bnbt mit gueten 
reduiten verwahrt, das Wir Uns vor des feindts anfall auugfamb verfihern, Vndt 
zu beſchützen wißen. Wolte Gott, daß die menge des Boldhes fo wohl vor- 
handen, al der valor vndt gnete derfelben iſt. Gelebe der tröftlichen hof⸗ 
nung zu Gott, E. Ch. D. baldt guete vndt vnnerſehene Zeitung vnderthenigſt zu⸗ 
zufchreiben. 


Nro. LXXIV. 


Diefe Angelegenheit ift oft nnrichtig aufgefaßt, namentlich weil man bie abjchlä- 
gige Antwort Tillys vom *,, Mai irrig auslegte. Man wolle bie beiden Schreiben 
Tillys vom, ?/,, Mai, und vom °/,, Mai vergleichen. Die abfchlägige Antwort des 
Generals vom %,, Mai bezieht ſich nicht auf die Päfle, welche der Rath von Magde⸗ 
burg in feinem Schraäben vom 2 Er erbeten hatte; denn bieie damals gewänfchten 
Bäffe hat Tilly zugleich mit feinem Schreiben. vom ?/,,. Mai überfchidt, nach feinen 
Borten: „thun auch des Endes die bebentete Paß und Repäß euch Hiemit wolmeyntlich 
Aberſenden,“ vilmehr bezieht fich bie abfchlägige Antwort Tillys vom */,, Mai auf neue, 
abermalige Päfle; denn er fagt: „Ob wir zwar wicht ungeneigt gewejen, bie bes 
gehrten Päſſe auf die benannten Perfonen abermals zu üÜberfenden“ u. | w. Da- 
burch erledigt ſich der bei Hoffunmmm III, 120 ausgefprochene Borwurf, daß Tilly 
fein gegebenes Wort zurückgezogen. Tilly hat bieß nicht geihan- Er bat bie zuerft 
verlangten Päffe am ?/,, Mai geſchickt, bie zweiten hat er am'*/, ;, Mai abgefchlagen. 
Bon dem Abfchlagen der Trompeter ift überhaupt gar feine Rede. Tilly hat diefelben 
am %/,, Mai angeboten. Das if das einzige Wort, welches in ber Correſpondenz 
des Generals mit dem Hathe von Magdeburg Über Trompeter vorkommt. 

Dan wolle damit vergleichen, wie bereits das Teatrum Erropanm HD, 364b 
bie einfach Hare Sache verbreht dat. 


Nro. LXXV. 
Chemal. Domeapitel / Archiv in Osnabrück. 
Oberſt Reinach aus Stade am 5. Juni 1681 an ben Fürſtbiſchof Franz Wil⸗ 
beim von Dsnabrüd. 
Tit. J 
Waß von Herrn Residenten Dr. Menselio in Hamburg mir bey gewondtlicher 
ordinantz in aduisen zugefertigt, haben E. F. ©. beygefügt in Abſchrifft zu uer⸗ 
nemmen. Da nun newere Partieularia mir einlommen ſolten, Berichte dieſelbe 
Ich gehorſamlichen, vnd thue damit E. F. G. u. ſ. w. 
Hanne Heinrich Reinach Obſt mp. 
Beilage. 
- Hamburg ben 4ten Juni 1681. 
Demnach bie evoberung Magdeburge große beſtürtzung bei dieſen iez werenden 
conuentu in Hamburg verurſacht, vnd durch allerhandt mittel bearbeitet wirdt, 
Erſtlich daß Schweden, Eher’ Saxen, Chur Brandenburg mit dem König zu Denne⸗ 
mardh, denn jene mit den General⸗Staaden von Hollandt, vnd Anſee Stätten in dieſem 
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Punete ganz einig, vor allen Dingen dahin zu trachten, wie man die beebe Seporten, 
Roſtockh und Wißmar, wegen Befreyung der Oftfee möge von ber kayſ. Soldatesca 
entledigen, vnd alfdann Dennemardh mit anderer zugleich begerten verficherung biß 
zur enbigung ber vorfteenden motuum iu hauben ftellen. 

Zum 2ten, weyl nit ratbfamb befunden, daß Schweben mit Sr. Hochgr. Er- 
cellenz in ein Feltſchlacht fich einlaffen folte,. viel weniger man tie wirdliche eoniunction 
Ehurfaren mit Schweben biefer zeit thuenlich erachtet (da nach deß Oxensterns alt 
gezogenen moti) hiedurch ber ganze Sedes beili in Churfagen Landt transplantirt 
werben würde, alß folte das. new geworbene voldh auß Weimar, Altenburg und bero 
vmbligenden Landen durch Düring vff Eaffel gefüreth, alsba ein volliges corpus 
zufammen zu bringen, auch durch ſolche wermitlung ben weſerſtromb wieberumb im 
feine vorige freyheit zu ftellen, zu welchem ‚vorhaben der Lanbtgraff in Heffen vnd 
Herzog von Braunfchweig ganz gehaimb anit Graff Ernſt don Nafſaw commu- 
nieirung thun. 

3) Solte Churfaren wegen iängften Kayſ. anbringens noch dissimuliren, vnd 
zu einer inuasion fein anlaß geben, fonbern biefelbe mit ſchönen complimenten fo 
lang vffhalten, biß an allen ortten bie Fürften und Stände ihre Verfaflung-in eim 
orbnung gefetst und .beyfammen gebracht. Sonften were nit ohne, daß Curfaxen erfte 
verfaffung von 11000 Manır faft mehrtheyls beifammen, vnd noch ‘anders 4000 
wolgen follen, verhofft ohne deß Schweden Armee, vnd des Volckhs in Heffen vnd 
Schwaben mit hülff des chſil. Haußes Brandenburg in wenig tagen ein corpus von 
28000 M. zufammen zu bringen, Dardurch fe hoffen, den lang gefuchten Reli- 
gionsfrieben zu extorquiren, 

4) Hette fi Orenſtern in 'tüngfter session vernemmen Jaßen, „wenlen fein 

„König Magdeburg ohne veltfchlacht nit endtſetzen könde, vnd ſolcher orth der Schlüffel 
„zum ober- und niberjächfifchen Crayß, hette jein König gern gefehen, daß Faldhen- 
„berg die Statt in Brandt geftedht, damit folche Die Kayferl, zu Irem gejuechten 
„intent nit gebrauchen möchten.” Damit aber fein König zum intent gefange, hette 
er beichlofien, ehendiſt nach der Tefjawer Brüdh ab voranzugeben, vnd dardurch Chur⸗ 
Sareu von der feindtlichen Inuasion zu befreyen, vnd Sedem beili über ven weſer⸗ 
ftromb zue füehren. 

5) Berichtet bewußte Perſohn, daß deß Königs zue Engellandt abgeſandter Amb⸗ 
ſterreuther genanth vor ſeiner abreyſe von Kayſ. hoff deß niederſ. Crayßes anweſende 
Geſandte verſichert, daß die angeſtelten tractaten wegen: Pfaltz ihren actionibus nit - 
praejudieirlicy fein noch ſollen; fondern daß Marquis de Hamelton corpus vnderm 
praetexte Schweren an bem Elbftrombe werde. anlanden, vnd dann nach dem weſer⸗ 
firomb vorwenten. Hiedurch die Kayf. macht in diuersion zu ziehen, Sintemahlen 
fie verfpürten, daß bie’ gefuchte occasion ſchließlich eröffnen. thete, nicht allein bie 
restitution ‘der Lande pro Palatino, fondern ah wieherumb tie Chur uff feine 
Posteritet zu erzwingen, vnd wenn Chur⸗Bayern mit einwilligen wolte, hette man 
ietzo genuegſamb mittel vi armorum foldhes zu extorquiren, 

Endt⸗ und letzlich aduertire er, daß ber angeſezte oomuentus zue Hamburg noch 
weret, vermeine ſolchen innerhalb 6 tag zue eoncludiren. Sonften gibt man eußerlich 
vor, alß wenn Fr aemulationem Dennemardh.nit mehr jo groß vertrawen zu 
Schweden alß zuvor, welches zue wünſchen; toch ift es nicht darauff zue verlaffen. 
Denn alles maß anieko beichieht, beichicht pro forma, vnd ſuochen dardurch Becu- 
ritäten. Die werbung in Hamburg und Lübeckh gebet ſtarck fort. Def Niederfärifchen 
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Crayßes conuentus betr. verhoffe durch meine in handt habende Instrumenta fo weit 
gebracht zu haben, daß Hamburg nunmehr von sen actionibus per directa ſich ab- 
ſondern folle, 


Der Berfaffer erlaubt fich zu dieſem Arte noch folgende Bemerkungen zu 
machen. 

Wenn das Stratagem des Schwedenkönigs mit Magdeburg nur durch ben Be⸗ 
weis ſolcher Altenſtücke glaubhaft dargethan werben könnte, fo würde biefes eine nicht 
hinreichen. Ich unterſchätze daſſelbe nicht. Der Bericht ift das Referat eines kaifer- 
lichen Agenten ans Hamburg an einen Taiferfichen Oberften über das was er gehört, 
obne fubjective Beimiſchung eigner Anſicht. Es ift nicht anzunehmen, daß dieß Re 
ferat erfunden fein könne. Orxenftierna muß ſich in Samburg in- diefer Weife geäußert 
haben, in dem Glauben vielleicht, daß dieſes Stratagem doch nicht verborgen bleiben 
wilrde. Die Umſtände find günftiger, bie Kunſt des Schweden größer geweien, als 
Orenftierna glauben mechte: das Stratagem ift dennoch verborgen geblieben, obwohl 
das Bustum virginis M. beutlid es ausſprach. 

Defien ungeachtet wird man gegen biejes Referat einwenden, daß es nicht aus 
erſter Hand, ſondern aus zweiter kommt, und da nun nicht das Gewicht haben dürfe, 
als wenn ein Schreiben von Orenftierna ſelbſt worläge. Sch gebe das zu. Aber das 
Altenſtück erhält feinen hoben, feinen durchſchlagenden Werth durch die Verbindung 
mit den inneren Gründen. Ich. hoffe, daß es die nämliche Wirkung auf die Lefer 
üben wird, bie es auf mich geübt bat. Denn nachdem meine im Texte dargelegte 
Anficht Längft feftftand, nachdem ich diefelbe fo entwidelt, wie es im Texte gefchehen 
ift, erſt da babe ich in dem betr. Archire zu Denabrüd dieß Altenſtück gefunden. 
Es war mir die Beftätigung, deſſen, was ſich aus ber ganzen Sachlage mit innerer, 
zwingenber Nothwendigkeit ergibt. 

Auch zweifele ich nicht, daß die Forſchung in den Archiven, wie fie in unferer 
Zeit geftattet ift, früher oder fpäter, vielleicht an Orten, wo inan dergleichen nicht 
leicht erwarten dürfte, nene Aktenftüde zur Beſtätigung in gleicher Weile ana Licht 
fördern werbe. 

Damit man jeboch erlenne, daß auch andere Proteſtanten damals den im Xexte 
entwidelten Anſichten Über Guſtav Adolf micht fern geftanden, theile ich nach einem 
Flugblatte aus meiner Sammlung eine Stelle aus, einem Gutachten eines bamaligen 
Juriſten mit. Derfelbe war von dem Rathe einer deutſchen Reichsſtadt, die in dem 
Abdrucke leiver nur mit N. N, bezeichnet it, zu einem Gutachten aufgefordert, wie 
fi) die Stabt auf Die Mandata monitoria, avocatoria und requisitoria zu verhalten. 
— — Vnd damit ich in vertrawen die Warheit frey bekenne, Wie wollen und 
werden unſere Euangeliſche Glaubens Genoſſen, Fürſten, Herren, Reichs⸗Stätt, unnd 
E. F. W. ſelbſt an dem groſſen Tag deß HERRN (dvaun in. Sachen die Seligkeit 
belangend, niemanb Fuchsſchwänzen folle) auch aller Posterität diefes verantworten, 
daß fie fich in Religion- und Prophanſachen, das gante H. Röm. Reich betreffend, 
facto voluntario, perfecto et absoluto cum assensu, animo, consilio, mente 
et arbitrlo, an einen anderen Außländifchen, noch zur Zeit von den feinigen felbft 
nicht approbierten, fonbern epngetrungenen König, und frembter Länder und Böleer 
begierigen Potentaten, jo gar über das Meer hierüber kommen, gehändt, denfelben 
wider ihr eygene angeborne, vnd von Gott felhft vorgeſetzte Obrigkeit erfordert, bey 
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ihme ihr Seel, Leib, Leben, Saab, Ehr, Gut und Blut auffzujegen, Eydlich et 
apposito sigillo manibusque et dolo malo, ratihabilione, approbatione et con- 
firmatione ex post facto sequuto verbunden, welcher fi auch contra jus diui- 
num, humanum, -commune gentium et civile, Item conustitutiones Imperii 
frembter Vnterthanen und Ihne nicht angehenden ober gehörigen Sachen unterwunben, 
und deß H. Röm. Reiches und Käyſ. Mayt. eyntzig unnd allein angehörigen angenom- 
men, Sie aller Rettung, Beyſprungs, Hülff und Erlöſung wider Ihr Käyſ. May. 
vertröſt, und ihre Hertzen alſo erhärtet, daß. deren auff einmal über die 30,000 und 
bejorglih mit Seel und Leib, Haab, Ehr, Gut und Blut, Weib und Kind, in 
Flammen, Rauch unnd Berzweyffeluug zu Grund unnd Boden gangen, Soll nun 
diefes dem H. Euangelio, unnd unjerer Augspurgiſchen Confeffion auch einem Kön. 
Heroiſchen facto gemäß, oder auch bellum justum e& legitimum, quod 1) Im- 
peratoris Authoritate fieri debet, 3) cum justa belli eausa, 3) cum obscrua- 
tione Juris fecialis, ſeyn, laffe ich hierüber tie ganke weite Welt, unnd was ein 
Tröpfflein Bernunfft unnd Verſtandt Bat, judieirn, unnd am jüngften Tag verant- 
worten. Ja wenn id nicht, wie angezogen, von Jugend auff Euangeliſch, wilrbe 
mich diß VnEuangeliſch, mehe dann Türckiſch unnd Barbariſch Werck unnd Gründ⸗ 
lichkeit (sie!) zu einem anderen bewegen. Ich bleibe. aber bey meinem alten &lauben, 
unnd greife Doch mit Leiblichen Händen, daß die Röm. Käyf. May, ju denen mir 
überſchickten Mandaten, Schrifften und Befelch nit allein höchkich verurſacht u. ſ. w. 
u. ſ. w. (Der Schuß ift der Rath des. Rechts-Eonfulenten: bie Stadt möge fich 
von dem Leipziger Schluffe Tosfagen und treu zum Kaifer ftehen.) 

Bir bemerken, daß dieß Gutachten den Untergang von Magdeburg, „diß Vn⸗ 
Euangelifch, mehr denn Türckiſch und Barbariſch Werd“ lediglich dem Schweden⸗ 
Tönige zufchreibt, und zwar nicht als etwas Neues, als eine Anficht, die ber Verfaſſer 
zu beweifen babe, ſondern als eine -folde, bie er als dem Rathe der Neihsftabt ganz 
befannte vorausfeßt. Durfte er Das, wenn bie. Schuld Guſtav Adolfs lediglich in. 
ber Unterlaffung der Hilfe beftann? — Die Anklage des mehr als türkiſchen und 
barbarijhen Werkes erſcheint uns für ein Bergehen der Unterlaffung zu fehwer. 
Sie hat nur dann Sinn, wenn nad) der Meinung des Gutachters auch ein pofttiver 
Vorwurf auf Guftav Adolf füllt. Indem wir von ber einen Seite bedauern, daß 
derfelbe feine Anklage nicht näher motivirt bat, fpricht das Unterlaffen dieſer Moti- 
viruug, das Borausfegen derſelben als etwas allgemein Bekanntes dafür, daß man 
von proteftantifcher Seite, ohne die Dinge im Einzelnen zu kennen, doch fid ge 
brungen fühlte zu einer pofitiven Anflage gegen Guftav Adolf. 





- 


Nro. LXXVL (u Seite 278.) 


Einer der neueften Geſchichtſchreiber für Magdeburg, F. W. Hoffmann, bat 
neuerdings (1856) vielen Fleiß aufgeboten, um für Magdeburg die ſchwediſche Tradition 
zu xetten, daß es durch das kaiſerliche Heer unter Tilly verbrannt worden. Sein Er 
gebnis, bie größere Glaubwürdigkeit der Anzlindung durch die Kaiferlichen, vefultirt 
aus einem fonterbaren Verfahren. Er addirt zufammen (S. 108); daß eilf prote- 
ftantifche und neun Katholifche Zeugniffe einander gegenüberfiehen. Alſo det numerus 
fol entfeheiden, wie er leider auch im Februar 1630 in. Magdeburg entſchied und 
die Stadt den Demagegen in die Hände lieferte? Zuerft nun müſſen wir darauf 
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entgegnen, taß über Kriegsereigriffe Die Originalberichte von Generalen an ihre 
Kriegsherren Quellen eriten Ranges find. Die bat Hoffmann nicht gewürdigt. 
Diefe Berichte in’ihrer Bollſtändigkeit, wie fie 1858 von Rudhart in der Fort⸗ 
ſetzung des Zafchenbuches von Hormayr veröffentlicht find, fcheint Hoffmann nicht 
einmal gelannt zu haben. Wenn er fie gelannt hätte, fo würde er liber das Pamphlet 
von Kutfcheit wohl nicht mehr ein Wort verloren haben. Auch ſelbſt die copie 
Manifesti von Tilly zählt Hoffmann nicht mit, weil ja nicht Tilly darin die Magde⸗ 
burger auedrüdlich beſchuldige. 

Aber wie kommt es, daß Hoffmann kei alledem ı nur neun fathofifche Zeugniffe 
bat? - Er könnte ihrer mehr haben. Bon großem Gewichte ift 3. B. das von Hoff⸗ 
mann nicht erwähnte. Tepler Manuflript in den hiftorifch-politifchen Blättern Band XIV, 
S. 06. Es ift won befonderem Gewichte wegen ber genauen Umftände.. „Das 
Feuer bricht nach Fallenbergs Anordnang am alten Ringe in einem Hauſe dicht neben 
der Apotheke aus, wo eine große Menge Pulver aufbewahrt wer. Es greift, durch 
zerfirentes Pulver genährt, raſch nm ſich.“. Dieß iſt offenbar nicht eine Meinung, 
eine Anficht, eiie Bermuthung nach. Umftänden, nach Neigungen und Abneigungen, 
fondern die Wahrnehmung eines Augenzeugen, die allein. binveicht, um ein halbes 
Dutzend Behauptungen aufzumiegen. 

Aber find es denn wirklich auch eilf? Wir fürchten, daß es mit den eilf doc 
auch nicht jo ganz ficher fieht. Hoffmann hätte beffer gethan eine britte Rubrik an- 
zulegen, nämlich für diejenigen Berichte von Magdeburgern felbit, welche fich jlber 
die Sache kein Urtheil erlauben. Unter dieſe Rubrik fallen die. hritte und die vierte 
ver Schriften, welche Hoffmann gegen die Kaiferlihen anführt S. 160. Der Ba- 
trigier , ber, zugegen geweſen und erſt 1638 jchreibt, zu einer Zeit, wo ber ſchwediſche 
Einfluß Mermädtig wer, jagt kurz: „davon unterſchiedliche Mainungen fein.“ Er 
Fit dumt die eine dieſer Meinungen, daß nämlich bie Kaiſerlichen es gethan, weiter 
and, aber lediglich referirend, die anderen Meinungen nicht nerneinend. Die vierte 
Schrift bei Hoffmann: exitii et exeidii u. |. w. fagt: „Niemand weiß obs von ben 
Keiſerlichen ober ‚von denen in der Stadt ihren eigenen Soldaten” u. |. w. Diefe 
beiten. erlauben ſich mithin kein Urtheil. Zu ihnen gehört auch die bei Hoffmann 
anter dem Texte S. 160 Nr. 1 angeführte Schrift:. Warhafter Bericht, welcher Ge- 
ſtalt u. ſ. w. — Wegen des Datums nad bem alten Calender find alle brei Schriften 
proteftantifhen Urſprunges. 

Ja, wir möchten Hoffmanı noch eine Schrift entzieben und ſie den Reutraliſten 
hinzufügen. Ex führt die truculenta expugnatio an: „Die Stadt aber iſt alſo bald 
mit Fewr wol an 50 oder 60 Orten von dem Feind angeſteckt“ u. f. w. Das 
ſpricht für Hoffmann. Aber dieſe Schrift iſt auch in einer anderen Ausgabe da mit 
deutſchem Titel: „Kurtzer jedoch warhafftiger und eigentlicher Bericht.“ Auch dieſe 
Ausgabe iſt Hoffmann befannt, vgl. ©. 161 Rr. 1. Dabei aber iſt ihm nicht auf⸗ 
gefallen, daß jene-Worte: „von dem Feind“ in dieſer auberen Ausgabe fehlen. 
Diefes Fehlen erfcheint uns doch höchſt merkwürdig. Barum ſollte ver Berfaffer in 
der zweiten Ausgabe fie wohl weggelaffen haben? _ 

Ferner wollen-wir noch ejnen Neutraliften, ebenfalls Proteftanten, hinzufügen, 
den Hoffmann überfehen zu Haben ſcheint. Es ift: „Ein warbafftiger Bericht wegen 
der Belager- und Eroberung ver Stadt Magbeburg. 4 BL in 4 Er jagt: „Ins 
deſſen ift au unterfchiebfichen Orten Feuer aufgegangen, welches jo geſchwind über 
band genommen, daß die Soldaten an ihrer Plünderung verhindert worden” u. f. w. 
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Das Theatrum Europaeum hat biejen Bericht neben ber Fax Magd. mit fchwe- 
diſcher Berquidung benugt. Und gehört denn auch etiva bie Fax. Magd., fo fana- 
tiſch wie fie ift, nur auf die Seite derjenigen, welche ten Kaiſerlichen die Brand⸗ 
ftiftung zuſchieben? — Sie fagt kei Calviſtus S. 62: „Die Bürgerſchaft iſt beſchuldigt 
worden, als ſollte fie in allen ihren Häufern Pulver gehalten und. die Stadt. jelbft 
angezündet haben, welches, wenn es wahr und fie ſolches Millens gewefen, fie vielleicht 
nad) dem Erempel der Rumantiner gethan hätten” u. |. w., d. h. die Fax M. verneint 
es nicht fo völlig, trotzdem daß fie dann ihre Anklage gegen Pappenheim wiederholt. 
Wenn wir nun das Hoffmannifche Additiong-Exempel nachmachen wollten, jo möchten 
fih die Zahlen fehr zu Ungunften ber Magdeburger Tradition herausftellen, Nicht: Das 
lann unfere Abficht fein. Wir haben lediglich zeigen wollen, daß ber Jette Vertheidiger 
ber ſchwediſch⸗ magdeburgiſchen Tradition nicht ein Berfahren eingefchlagen, das zum Ziele 
führt. Hoffmann hat bie fo wejentlien inneren Gründe möglichſt bei Seite gefchoben. 
Er fagt z. B. &. 159: „mit dem Einwanbe, e8 fei aller Vernunft zuwider und durch⸗ 
aus unglaublich, daß vie kaiſerlichen und ligiſtiſchen Soldaten durch Feuer und Brand 
fich felbft der Beute, welche bereits ſicher in ihren Händen, hätten berauben wollen, 
fteht e8 um nichts beſſer.“ Mit einer folden Redensart: „fteht es um nichts beſſer,“ 
ohne weitere Begründung warum nicht, möchte Doch wohl diefer entſcheidende innere 
Grund nicht abgethan werben. "Eben bie inneren Gründe find durchſchlagend. 
Ich verkenne nicht den ſchweren Stand, den Hoffmann hatte, Er möchte fo 
gern den alten Ruhm von Magdeburg, daß e8 um feines Glaubens willen von Tilly 
zerftört fei, jo lange halten. wie es gebt. Diefe Tradition if ja. einmal jedem 
Magdeburger anerzögen, es ift ein Stück feines gejchichtlichen Dafeins, Und dach 
kann auch Hoffmann nicht anders: er muß das Weſen der Sache fallen kaſſen? bie 


bbſe Abſicht Tillys S. 164.” Er nennt Tilly den :Zerftörer nur „ans eben dem . 


Grunde, aus welchem man ihm den Ruhm ber Eroberung. beilegte — er. war Ober- 
befehlshaber und leitende Hauptperfon aller Unternehmungen des Belagerungsheeres.“ 
Wir müuſſen anerfennen, daß das Fefthalten auch nur dieſer Pofition nach der Sr 
von SHeifing eine fefte Zähigfeit erfordert. 

Um dieſe Pofition halten zu können, darf Hoffmann einen gewiffen Puntt nicht 
berühren. Ungeachtet aller Andeutungen, die H. über Falkenberg bringt, wagt er 
nicht dieſe Perſönlichkeit näher ins Auge zu faſſen. Da eben ſteckt der Knoten. 
Nicht bie Bürger von. Magdeburg als Bürger find anzuklagen — fie hatten von ben 
alten Numantinern auch nicht eine Aber —, fondern Falkenberg‘ und feine granfige 
Rotte: Stälmann, Poͤpping, Herkel, Cummius, die jümmtlich, wie er, in Magde⸗ 
burg nichts zu verlieren hatten. Diefe Scheufale waren die Werkzeuge ver Guſtav⸗ 
Aoolfiniihen Plane. Seite 130 unten kann bei der Erzählung über Falfenbergs Ver⸗ 
halten am Morgen des 20. Mai Hoffmann ſich des Prädikats „unverzeiblih” für F. 
nicht erwehren. Hier drängte die tiefere Unterſuchung ſich auf. Allein Hoffmann 
geht ihr dann dennoch aus dem Wege, 


Nro. LXXVI. @u Seite 815.) 
Ehemal. Domcapitel-Archiv in Osnabrüd, 
Resolutio der Löbl. Erkftifft Bremifchen (Stände) off Die gu Namen Herrn 
Obriſten von Reinach Ihnen beſchehene proposition den 8. Sul; ao 1681 zu 
Bastall geben, 
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Ob woln Ihr Fſtl. Gn. Herrn Erzbiſchonen zu Bremen denn Sambtlichen 
Ständten verbotten auf Angeſetzten Thag nit zu erſcheinen, fo ſeindt doch Sr. hochgr. 
GEreellenz zu Bnderdhenigen vnd dem Herrn Obriſten zu dienſtlichen Ehren die Sambt- 
ide Herrn Prälaten ohne daß Thumb Capitul zu Bremen, ber meifte thayl ber 
Ridderſchafft, vnd die Stäbte Stade auch Burdehude Erfhinen und folgendts vnani- 
miter Resoluiert, daß fie von einiger Correspondenz zwiſchen dem Khönig in 
Schweden und tes bern Erzbiichonen zu Bremen Fſtl.Gn. heine wiſſenſchafft beten, 
webre Ihnen leith, daß fie ſolches erfahren müßen, ba waß es für einen Außgang 
gewinnen würde, Ihnen nicht Bnwißendt wehre. So haben fie auch mit Beftürzung 
wahrnehmen müßen, daß Ihr fl Gn. In eine Khriegsverfahung zu Roß vnd 
Fueß begriffen wehre, Bao wie wohl es ſich gebüretb habe, auch der Capitulation 
gemeß wehre, da einige werbung Inn dem Erzftiffte oder demſelbigen zum beften 
vorgenohmen werben folde, Soldyes mit ven Gemeinen Stänbten zu consulieren, vnd 
ohne Ihr vorbewuſt nicht anzuftellen, fo wehre jeboch Ihnen diſe vorweßende werbung 
nit thundt gethan worden, deramegen Sie In hoc passu verboffen Entſchuldigt zu 
fein; wolten gebetten haben, wofern der Herr Oberſt einen ober mehr berfelbigen 
werber antreffen khöndte, ſolche In verhefft zu nehmen vnd zu beitraffen, worzue bie 
Iö6L. Stände gehren Hilff thuen wolten. Anlangt waß Ihr hochgeb. Ercellenz fi 
zu löblichen Ständen Im fahl dieſes Erzftifft von Engelentern oder fonften anderen 
völdhern der Röm. Kay. Mayt. und des heul. Röm. Reiches: Feinden Inuadiret 
werben folde, zu verfeben heten, erflährten die Anweſende Löbl. Stände fich, daß 
gleich wie fie Iederzeith Im der Röm. Khayſ. Mayt. aller vnderthenigſten threuſchuld⸗ 
willigften deuotion geweßen, alſo wolben Sie andy hinfüro alfo verbleiben und nicht 
zugeben, daß von Ihnen ein wibriges gearchmohnet werben folle, wie fie dan auch 
bereithb und willig wehren, dhoferne dieße Guetes Erzftifft von der Röm. Khayſ. 
May. vheinden Es fey auch waß vor Nation e8 wolle Innadiert werden folle, 
wolden fie SIeberzeith bey der Röm. Kayf. May: Inn dieſem Erzſtifft befündlichen 
Armee halten, Inen auch mit rath und dhat beyfpringen. Jedoch wolden fie gebetten 
haben, demnach durch die lang bezahlte Contributiones die vom Adl ſowohl al 
haußleuthe ahn Ihren Güetern merdblich geichwert, Es wollen Ihre bochgräfl. Exc. 
fie mit Aufbringung der fonft in dißem Erzftifft gewohnlichen Roß vnd Manßdhienſten 
verſchonen, worgegen ſie ſich Obligierth haben wolden die Contributiones ſo lang 
herzuſchießen, Alß es Ihre Güeter Ihnen vermögen, zweiffeln hingegen nicht, wolden 
auch gebetten haben, vndt ſich vndertheniger Hoffnung getröſten, wann es ſich Ihnen 
ſchickhen würde, Ihre Hochgräfl. Exe. wolden und würden Ihnen wirckliche suble- 
uation widerfahren laßen. Hieneben iſt von dhails der vornehmiſten ont ſonſt er⸗ 
lichen adlichen an den waßer khanden erwidert worden, daß ſie zwar das befte thuen 
und den vheinden verwehren wolden, ſoͤ wehre es jedoch an dehme daß fie nit Ba- 
standt befünden, ſonderlich weilln das volckh anß dem Marſchlanden weich genohmen 
vnd in die Städte verlegt würde, hätten derowegen vf mitl zu gedenckhen, wie Ihnen 
uf dem Nothfahl khönde succurieret vndt Sie vor vheindtliche Inuasion gefichert 
werben. Alban wolden fie gueth und blueth darbey Aufſetzen. Dan da fie, wan 
der vheindt Ihnen bereits Aufm halfe, Eheft nach Staade fohreiben, vnd bannen bes 
succurses gewerdig fein jolten, khönde Inmitls alle das Ihrige in Rauch auffgehen. 
Haben fie ſich auch über das alles mit mehrerem verlauthen laßen, daß nicht ohne 
unberichienliche practicen und machinationen im biefigen Erzftifft spargiret worden 
fein, worliber fie auch bheifß zu vielmahlen gewarnet worben Ihre mehrfte vnd befte 
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jachen Vberſeiths vnd Andere öhrter zu transperiren (sic), welches fie dan nicht 
wehniger mehrftens gefolgt, weillen eine Große Summa voldhes vom Feinde vieler 
Orthen einkhommen folder, vnd fie dahero feindlicher Gewalpthätigleiten In etwaß 
befürchtet, wehre aber Theineßmweges barauff angeſehen worden, Als.ob. man wider 
fie In böße gebandhen geraten möchte, vnd verargwohnen, daß die Ebenwohl mit 
jofhen Conspirationibus dnbgingen, Sondern Seye ihre fambtliche Resolution In 
Ihr Röm. Khayſ. Mayt. Allerunterthenigſter Deuotion Jedensmahlen gethreylich zu 
verharren. 


Nro. LXXVII. 


Ehemal. Domcapite-Archio zu Osnabrück. 

Devotions⸗Erklaͤrung für ben Kaiſer von beu Vertretern bes Landes Wurſten. 
is/, Suli 1631. 

Wir Vögte, Gauobmechtigte vnd Gemeine Eingeſehene deß Landes Wurſten 
dhun hiemit khundt vnd Oeffentlichen behhennen, alß wir nuhnmehr für Vndenckh⸗ 
lichen Jahren dem heyl. Röm. Reich incorporiert geweßen, vnd alſo dero Röm. 
Khay. May. Vnſerem Aller Genedigſten herrn aller Vnderthenigſten Gehorſamb vnd 
Threue zu bezeugen vnß obliegen thuet etz. 

Demnach verpflichten wir vnß nochmahlten beſtendighlichen vnd auß wolbedachtem 
gemüethe, daß wir in folder vnß obligendem Alderonderthenigiſteii deuotion Se 
vnd allemegen allergetreulicheft- verbleiben, vnd ‚nichts daß der Röm. Khayſ. Maht. 
allerhöchſtgedacht, vnd dem ganzen Röm. Reiche vnd Ihr Kayſ. Mayt, im Erzſtiffte 
Armee In einiger weiß zu ſchaden oder nachteill gereichen möchte, nichtes Attentieren 
oder vornehmen, ſondern vilmehr alleronheill vnd abbruch vnſerem geringen ver⸗ 
mögen vnd khräfften nah, mit Abwenden vnd wehren wollen, deß zu wahrend vhr⸗ 
kundt haben wir vögt nebens etlichen Gauobmechtigten vnd eingejeflenen dißes mit 
eigener handt unterfchriben. So gefchehen in Dorumb dem '%Y,, Julii 1681 Jahres. 

(Folgen 17 Unterjchriften.) 


Nro. LXXIX. 

Archiv zu Brüffel, 

Mémoire de ce qui s’est: pass6 dans Varmee du Roy de Sudde, depuis son 
arrivee au Pealatinat. 

Rapport d’un envoy& du comte d’Emden. 
— — — Le Roy a passe le Rhin entre Oppenheim et Worms & une heure 
d’Oppenheim, environ les quatre heures du matin avecq des pontons etc. 
justement & l’endroit où estoit une gentinelle de-nos gens, mais comme il 
passoit & grandes trouppes, nostre. cavaillerie qui estoit de garde ne sceut 
sitost arriver qu’il ne furent pass6 2000 hommes d’infanterie. Nostre cavail- 
lerie les charges qui pouvoit bien estre 500 chevaux si bien qu’ils rompirent 
par deux fois leurs mousqu6teries et vindrent jusqu’aux piqyes, lesquelles 
jamais ils ne scurent rompre. Nos gens ont est& constraincts de quitter et 
leur abandonner le passage. Le Roy y estait en propre personne et a passe 
sur la premidre barque. 
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Der weitere Bericht betrifft die Vorgänge in Oppenheim und Bain Der 
König weigert fi) einen ber Gefangenen von Oppenheim herauszugeben. Da ter 
Bericht offiziell ift, fo mußte man wohl glauben ein Recht zu diefer Korderung zu 
haben. Die Capitulation von Mainz ift auch fonft befannt. Der Bericht hier ſtimmt 
mit Mofer: patr. Archiv VIII, 540. Dann fährt .verfelbe fort: 

“ Le Roy tient bon ordre et belle police. Il a estö tenu seulement 1’Eglise 
des Augustins pour faire le presche. Il a faict faire un bon & tous officiers 
de — condition, et & tous soldats de se contenter, les coronels & chaque repas 
12 platz et 12 potz de vin, les lieutenant-coronels de 8, et les capitaines ' 
de 6, et que si le bourgeois ne se pouveit accommoder, il payeroit en argent 
à chaque coronel douze patacons, et & l’avenant aux autres officiers, pour 
les soldats un pot de vin par jour, deux livres de pein, et, une livre de 
“ chaire sans autre chose, 

- Der Bericht befchreibt ausführlich das Heer. Es finb 6000 Fußgänger und 
3000 Reiter. Die Infanterie ift gut und alt. Die meiften find Engländer und 
Schotten. Die Infanterie befteht aus 5 Brigaden, jeve zu 3 Regimentern, Ein 
Theil der Reiter ift gut, ber andere nicht viel werth, ſchlecht beritten und ohne 
Baften. Der König läßt den Soldaten Brot und Wein geben, 

Pour de l’argent, il n’en donne point. Tous les officiers de son armée 
sont bien mal contents, il ne traite le coronel que de schelm et & coup de 
baston et de pied. Pour la personne du Roy c'est un très brave Prince quy 
parle trois ou quatre sortes de langues, fort courlois, dans son armee il 
commande tout et est nuit et jour & cheval etc. 


Nro. LXXX. 


Ehemal. Domeapitel ⸗Archiv in Osnabrück. 

Schreiben des Kaiſers vom 16. November 1681 an aurmaim, und mut. mut. 
an Kurköln, an Georg von Heſſen ꝛc. 

Bir wollen ons einigen zweiuel nit machen, eß werben €. 2. enff vorige Ihre 
vnd wohlgedachtes Landigraffen Lbd. vnß eingeſchickhte unterfchiebliche ſchreiben Vnſere 
genehme Kayſ. resolutiones nunmehr bereits richtig zukommen vnd öberantworttet 
worden ſeyn, vnd darauff waß zu mögeligſter beförderung vnd einem ſchleunigen 
wircklichen anfang ſolcher friedenshandlung immer dienſtlich fein _Tönne, bißhero zu 
thun nit onferlafien haben u. f. w. 

Bnd erfuchen €. 2. hierauf noch mahl gant gmäbig vnd freundlich Sie allen 
menſch⸗ und möglichen: fleiß hierunter anwenden und ihre Mitchurfürſten zugleich be- 
weglich ermahnen wollen, nunmehr zur fache mit einmütigem ernft zu thuen, vnd 
feine ſtunde mehr vergeblich hingehen zu Taßen oder zu verlieren. Daß erheifcht ein⸗ 
mahl die hohe notturft, ond wir wollen hierauff Ewr. vnd deroſelben Mitkurfürſten 
L. L. L. L. förderlichſte antwort mit dem allernehiſten gewertig fein vnd verbleiben. 

Ferdinandt. 
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Nro. LXXXI. 


Aus den Handfchriften der königl. Bibliothek zu Hannover. 

Schreiben des ſchwediſchen Refidenten Laurenz Nicolai in Dresden an ben Se— 
fretär des Schwedenkönigs, Philipp Sabler, 31. Auguft 1632. 

Ihre Churf. Durchlaucht haben durch öffentl. außgeſchickte Patente über das 
gante Sand supplicationes becretirt, wegen bes vor einem Jahre von Gott dem 
Allmächtigen vwerliehenen Sieges und vietorise vor Leipzig, welche den bten und 
Tten septembris nädftlünftig follen gehalten werben: auf maß und weiß, wie es in 
beyfiegender instruction vnd formale begriffen, man bat lange nicht daran gewollt, 
ift woll zu verwundern, daß alhie Leute gefunden, bie ſich hiewieder geſetzet und ven 
Churfürften haben hiervon abhalten wollen. Bor 3 wochen bin ich an ficherem ort 
zu gaft geladen bey anſehnlicher geſellſchaft allda auch Dr. Hoe scitus und praeci- 
puus conviva gewefen. Es fielen allerley tifchgefpräch für, von ber Catholicorum, 
infonderheit den Kayfer- und Spanischen comsiliis, wohin fie von anfange gezielet, 
waß für effecta darauf hin. und wieber resultieret, wie ftatlih man von diefen 
feiten dazu geholffen bat, und wie man fich entlich abusirt befunden. Dr. Hoe 
mußte es contraäctis scapulis befennen, geftalt erß auch durch einen außführlichen 
vernänfftigen discours beklagte. Zugefragt warumb man benn noch in allen Kirchen 
über das ganze Churfürſtenthumb filr ven Kaifer ſo vleifig bittet? Antwortete er, 
eß ſeye bißher certo respectu fo verorbnet vnd gehalten worden; da aber feine Stim 
im Capitel gelten möge, folle es hinfüro eingeftelt werben und nicht mehr gefcheben. 
Er wolle die abrogation und abſchaffung bey dem Churfürften zu wege bringen ober 
feine dimission begehren. Wenige Tage darnach tft im Ober -Consistorio quae- 
stionirt worden, orandumne sit porro, rebus sic stantibus, pro Caesare. Dar- 
über consultiret, vnd negative concludire. Den Sontag folgenbe bat ber Ober- 
boffprebiger eine herliche prebigt gehalten, beweglich;bie graufanıbfeit und sanguino- 
lenta adversae partis consilia amplifieirt, vnd nach ber predigt‘ ben Kayfer auß 
der gewöhnlichen gebets formula außgelaßen. Solcheß ift ebenmeßig in ben anderen 
Kirchen auch geſchehen, cum summa auditorum admiratione, beren inſonderheit, 
welchen die vrſach dieſer ſchleunigen Verenderung vnbewuſt. 





Nro. LXXXII. 

Eben daher. 

Bericht des ſchwediſchen Reſidenten Laurenz Nicolai in n Dresden an ben Sekretär 
des Königs, Philipp Sabler, ven 13. März 1632. 

Es gehet alles fo woll in Politicis allß militaribus Schlefrig vnd langſamb 
zu. Der Feindt rühret ſich nicht allein an allen örtern, ſondern gehet albereit ins 
felt. Die Churſächſiſche trouppen liggen noch ſo dissipirt, daß ſie nicht können ſo 
baldt zuſamen ſtoßen. Scheint auch, daß ber v. Aruheimb nicht große luſt hat in 
Böhmen zu gehen, ober mit. der armee lang darin zu bleiben, dörffte ſich woll, wan 


er Bertig wirbt, mit dem vold nach Schlefien wenden ond die Derter, da etwas zu . - 


holen if. Geichieht daß, fo werben fie alles kahl machen und eben fo in Schlefien 
haushalten, wie Sie gethan haben in Böhmen, wo alles in eine ſolche confusion - 
gerathen, daß es nicht genugfamb zu verwundern. Die Inwohner, Adel und Babel 
feind Ihres Vermögens priviret, waß vorratb da geweien von Korn, Wein vnd 
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andere Victualien, von ben Officieren vnnützlich verzehrt, daß übrige zum Tante 
hinaußgeführt, vnd vmb halb gelt verfaufft, und die gemeine Soldaten vnterdeßen 
vom Hunger vnd böſen tractamenten wie die fliegen weggeftorben, waß noch reftirt, 
krank vndt malcontent, bie Stäbte aufgeplünbert, infonberbeit daß vor dieſem predh- 
tige Prag, welche ſchöne Stabt nunmehr ein dorff ift, oder nur zum ledigen Stein- 


hauffen worben. 
Torgau, ben 13, Martii 1632. 


Gleichlautend ift ein anderer Bericht aus Dresden. Eben dort, von einem 
Franzofen in hoher Stellung, jedoch ift bie mir vorliegende Abſchrift nicht unter- 
zeichnet: Monsieur Steinacker aura, je m’asseure, communiqu6 avec vous en 
quel estat il a laiss6e les affaires de Boheme, et entre autres choses repre- 
sent6 les mauvais mesnages faicts par les soldats de l’Electeur. Ils les con- 
tinuent encores tellement qu’ils ont change la premiere affection da pesuple 
en une haine immortelle, aocompagnee du me&pris et du desir d’en prendre 
sa .revenge, 8'il peut. 

Nicolai berichtet am 6. Saumer 1632, daß am Dresdener Hofe viele feien, 
welche lieber nach Ofen und Süden blidten, als nad Norden,. welhe lieber dem 
Adler folgten, ale die Sache du genereux ei magnanime lion billigten. 


.Nro. LXXXII. 
“Eben dort, von Laurenz Nicolai aus Dresden, ben 27. Juli 1682. 
Monsieur et tres particulier ami, . 

Seidt mein Iüngftes ift allhie weinig ſchrifftwürdiges paſſirt. Ihre Durchl. der 
Churfürft ſeind die gantze vorige woche draußen im Lager gewefen, bleiben auch da⸗ 
- ferbft biß dato. Die Soldaten halten öberauß Vvbell haus, spolieren vnd plündern 
deß Churfürſten eigene heuſer, werden baldt ſo woll mitt den Edelleuten alß mitt 
den haußleuten fertig. Vberall iſt eine große Weheklage. Die Soldaten weiber 
bringen die Bauren anhero mitt zumarckte, welche waß ſie begehren vnd zu bekommen 
iſt, tam ad luxum quem ad necessitatem bedingen vnd laßens darnach von den 
Bauren bezahlen. Sie, die Soldatenweiber, bekennen ſelbſten, daß der feind an 
feinem ortt fo gehauſett hatt, alß man bier ſiehet. Die praedicanten thuen mit: 
enferigen Bermahnungen daß Ihrige, Mais on a beau prescher 8 ceax qui n’ont 
cure de bien faire u. ſ. w. 


Nro. LXXXIV. 


Obwohl die nachfolgende Beilage gedruckt iſt: jo dürfte es doch wegen ber Wich⸗ 
tigkeit einer ſolchen Kundgebung, und wegen der Seltenheit bes holländiſchen Werkes 
von Aitzema nicht unangemeſſen fein die Hauptſtellen ber holländ. Votſchaft an den 
Schweden hierherzuſetzen. 

Aitzema IIIb, p. 193: . 

Ende hoewel het. notoyr was, dat de Spaensche doorgaens soodanige 
meneen ende. artificien tot haere avantagie sochten te gebruycken, ende 


479 


genoechsaem kennelyck, dat het Oorloge in Duytslandt geen Oorloge van 
Religie, maer van Staet, ende tegen het Huys van Oostenryck aengenomen 
was, ende Syne Coninckl. Majesteyt hem* daerin soo loffelick ende recht- 
matich, ende allein voor het publycke beste was quytende, dat nochtans 
Syne Maj. na syn hoochste wysheyt soude gelieven te overwegen, of deselve 
sodanige practiycken by Vranckryck niet soüde goet vinden te doen stuyten enz. 


| Nro. LXXXxV. 
Archiv zu Brüſſel. 

Corresp. du duc de Bavière avec A. et J. 

Bapft Urban VIII nad dem Falle von Magdeburg am 18, Juni 1631 an Tilly. 

Madeburgensis Civitas experta tandem est ultoris Numinis furorem corus- 
cantem in dextra Nobilitatis tuae etc. Contorqueri voluit Omnipotens per 
manus Cath. exercituum fulmine coelestis indignationis, quae incolas et tecta 
civitatis Ecclesiam aspernantis devoravit sicut stipulam ete. 

Vive ac triampha felieiter. nobilis vir, ta laus Israel, tu honorificentia 
populi nostri etc. Nulla plane natio in hoc urbis theatro de tuig laudibus 
contiscet. Diceris enim munivisse semper sanctimonia fortitudinem, nec 
minus foelieiter cupiditates in corpore quam hostes in. variis provinciis edo- 
muisse. Auch fernerhin ſpricht in diefem Schreiben der Papft: catholica castra u. dgl. 


Nro. LXXXVI 

Ehemal. Domcapitel-Ardiv in Osnabrüd. 

Beriht des H. C. v. Öriesheimb, trierifchen Sefandten in Branteih, vom 
20. Sanuar 1632 (in Ziffern). 

Alß von dem hochwürdigſten F. v. 5, 8 Philipps Chriſtoph Erbbiſchoff vnd 
Churfürſt zu Trier ich endts benanter ad regem christ. Galliae zu dem endt vnd 
zweckh abgefchichht worben 3. 8. M. vor bie abnerpottene assistenz contra Suecum 
vienftlih Dand zu fagen, ſodann vmb fernere continuation diefer königl. favor an» 
zubalten, auch in ipso negetio bero real acceptation mich mit dem Chur Eölni- 
ſchen abgefandten Herrn von Teuff zu vergleichen, gedachter von Zeuff aber dann 
meiftentheile darum eilig weggezogen, damit I. F. Gn. von Würzburg reife möchte 
onuerzüglich fortgefegt werben, 

Sp habe ich keine gewiſſe Instr uetion auff ſolchen Fall gehabt, auch weiter 
nicht alß auff curialia interpositioni conformiter mit bem Chfftl. höchfigeehrten 
Collegio vel majori parte und generalia mid) beziehen fönnen, wie auch mit jolchen 
generalibus — — — — —, mit ber beichloffenen legation des Herrn Marggraven 
nach Brüffel (sic), vnd darauf fernerer Fünfftigen speranzen mit wirdficher assi- 
stenz , fofern Schweben bie königl. franzöſiſche autoritet nicht comiter conseruiren, 
vnd die oceupirten örtter restituiren, bie öbrigen catholifhen Ehurfürften vnd 
Stäbe aber vnbeleidigt verbleiben laßen würde, etliche tage vfigehalten worden. Weill 
ef aber zum treffen kommen vnd mir nachgeichrieben worben, ob folte die Veſtung 
Ehrenbreitſtein, darauff Ihre Chfſtl. Gn. in der preſſe fich befinden tbäten,, -realiter 
bloequirt fein: fo habe ih ex necessitate etwas ſieder auff wirclliche assistenz 
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getrungen, mit vermelden, daß nunmehr nicht de numero militum fonbern de uni- 
uerso exercitu zu jagen feye; denn wo Ihre Mayt. dieße Veftung vnd bie Statt 
Cöllen negligiren, und bes Schweben farien einrenmen werden, fo fei alsban bie 
rechte Zagerftatt formiert, das nicht weniger die Crone Frankreich alß die übrigen 
cath. Stendt in Tentfchlandt ruinirt werben können. Wie wehl nun dieſe vnd ber- 
gleichen motiuen ven Herrn Bouthillier, Patrem Josephum und. andere Königl. 
Räth dergeftalt mouirt haben, daß auch ber Earbinal Richelieu in pleno consilio 
mitt weinenden augen feine condolenz bezeugt hatt: fo babe ich doch Feine embtliche 
resolution erlangen Finnen, biß enbtlich der nuntius Herr Alerander 8 — Car- 
pentoracensis, welcher wahrhafftig Die deutſche wohlfahrt vnd conseruation ber 
fatbolifhen ‚religion mit ernft meinen tbuet, neben mir getretten vnd eine runde 
resolution auch faft mit importunität begehrt bat. Hierauff bat man zwar wieber 
tergiuersiren wollen, doch endtlich burch den Patrem Josephum rundt geftehen 
müeſſen, ihre Macht fei noch nicht dergeftalt befchaffen, daß fie uns ohne ihre höchſte 
eigene gefahr allein. helfen. Wie auch noch zur zeit ihr Lager mehr nicht alß 
18000 Mann ftard, würde Spanien ein gewünſchter Handel fein, menn fie es wagen 
und ſich von Schweben fchlagen ließen, bamit bernach des Königs Bruder defto beffer 
zu feiner intention könne beförbert werben. Sie wöllen aber vor. dißmahl mit 
officiis und vorangezei igter anfehnlicher ſchickungh BRegis Sueciae animum tentiren, 
vnd da nichts zu erhalteu, als dann bie Guarnisonen von ben italieniſchen greutzen 
berbeyfordern vnd die Katholifchen Chur⸗ vnd Fürften keineswegs verlaßen. Bnter- 
beffen fünte man in Frankreich wol leiden, folle auch die König. Majeftät gar 
nicht offendiren, daß man alles kayferliche vnd fpanifche volckh vnd hülffe, fo zu er⸗ 
dendben wehre, zufammen brechte, vnd fich fo gut man khönte, defendiren thäte, 
Ja es folle Ihrer Majjtt onangefehen anderer simultäten, foferu Schweden Lützburch 
attaquiren würde, gar den Spanifchen succuriren, ven böſen Nachbar abtreiben, 
ond. wer ihnen die mitternedhtige Kalte ex abrupto wachſende ſchwediſche Macht nun⸗ 
mehr suspecter, alß die ſpaniſche warme cunctirend zunehmende Monarchie. Vber 
deß theten ſie den deutſchen Chur vnd Fürſten trewlich rathen, deß vngeachtet die 
neutralitet vorgehen ſolle, nichts wor minder bie werbung vortgeſetzt und fo viel 
vold immer möglich off Die bein gebracht werben möchte, zwar Ihren vorgeben nach 
befto ein reputirlichen frieven zu erhalten, aber allen ombftenben nach auch den friet- 
länder in moderation zu halten. 

Gallica consilia feindt ietzo nicht gut ſchwediſch, vnd hat hochgedachter nuntius 
apostolicus fkräfftig betheuert: es babe bie vornehmbften Weblinführer, fo dem 
Schweden in den Sattel haben beiffen, mehr als tauſendmal gerewet. Wenn es nur 
Beſtand hette. Sunft hat man ſich allein off Frankrich vor dießmahl nichts gewiſſes 
zu..verlafjen, aber wenn ber Herr Graff von Papenheimb ein internum corpus 
formirt hette: fo expieten fie filh zur conjunction, vnd ift das gewis, mo ber Herr 
von Teuff ond ich nit weren bahin geſchickht worden, jo logirten ießo die franzö⸗ 
fifcden armeen im Elſaß. Nunmehr aber ift e8 geendert und wehre fehr gut, daß 
bie Serenissima Infants zur befürberung des cathol. corpus ifo mit Frankreich 
etwas correspondiren vnd alle particular simultät saltem ad tempus verbergen 
thöndte: fo wird negft Gott wieder ein beſtendiges fandamentum auf Kathol. Seite 
zu ſetzen fein. 

- Bignatum: Cöllen’am 20. Januar. 
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Nro. LXXXVIL.  . 


Haudſchr. Papiere ber aonigl. Bibliothek zu Hannover. 

Schreiben des franzöſiſchen. Geſaudten St. Etienne aus München an ben Kur- 
fürften von Sadfen, 30 Decht. 1681. 

Etienne macht dem Kurfürften Vorftellungen, daß er Feindjeligkeiten begehe 

contre un Prince aussi plein d’effection et de bienveillance pour V. A. que 
de deplaisir de ce qui s’est passe avant la bataille de Leipsig sans soit sceu 
et contre don consentement. Je supplie tfes humblement V. A. de comman- 
der, que cela n’ arrive plus, d’autant que le Roy mon maibtre atıroit un ir 
tr&me deplaisir, qu’il se "passast quelqueeliose , qui peut altörer l’amitid, 
bonne intelligence et union, que 8. M. desire procurer entre Vos —* 
comme chose: trös uülle, tant au bien general de l’Alemaigne et atı repos 
publicq, qu’au particulier de vos Maisons et de vos amis. Cependant 'afın 
qu’il ne reste rien sur le coeur de V. A. de ce qui a été commis par Te g6- 
neral Tilly sur ces estats contre le Sceu, Pintentioh et le consentemens de 
Monseigneur le duc de’ Baviere, qui en a eu an extresme desplalsir, comme 
il vous a desia tösmoigne etc, : jo will Etienne zu dieſen Zwede einen befonteren 
Gefanbten fehiden. 

Dann Fiigt Etienne in einem PS. bei: Mais j'oublie a vous dire le prineipal 
subject du voyage de ce gentilhomme qui est que ”Msgr: le dac de Baviere 
desirant donner d’esclaircissement a Monseignenr ['Elecieur de $axe de tout 
ee qui s’est passe tant devant la bataille de Leipzig Jusqu'a present‘ que de 
cea intentiong pour l’advenir, en attendant qu’il puisse conferer luy mesme 
avec Msgr. l’Electeur de Saxe etc. inftweilen 'ergeht die Bitte: que Msgr. de 
Saxe n’altere rien et ne vienne & 'rupture avec Msgr. l’E. de Baviere, lequel a 
alliance avec S. Maj. T. Chr., laguelle est obligee & la defense de ses Estats. 


— — — — — — 
Fa} 


Vco. LxxxviæInn. 


Ehemal. Domeapitel⸗Archiv in Osnabruück. 

Rundſchreiben bes Raifers an die Sürfen der Kiga, von 28. Jaunar 1632. 
Der Kaifer warnt die ꝛc. Fürſten, baß e eine folche Neutralität unklug fei, ferner auch 
unmoraliſch. Er fährt fort: 

Wir befünden in Deutfchen biſorien kein ſolch Etempel, daß die auffrichtige 
edle deutſche Nation durch eußerliche Feindts gewalt ſich jemahls von ihrem Ober⸗ 
haubte, dem Römiſchen Kayſer abzuſagen, und denſelben in gefhar zu ſtellen bewegen 
laßen, deſſen Wir Vnß omb fo viel weiniger billich zu verſehen, weil nicht allein 
die unbilligteit diefes ſchwediſchen Krieges, vnd daß berfelbe einige rechtmeßige vrſache 
nicht gehabt daß Römische Reich dergeftalt feindtlich zu überfallen von dem gefambten 
Ehurfürftl. Collegium zu Regenspurg öffentlih declarirt, fonbern. auch bie catholijchen 
Eurfürften barneben fich erllehrt, das ta fich der König von Schweben gelüften laſſen 
ſollte den fuß. auff- bes Reiches Boden zu ſetzen, vnd basjelbe fheindtlich anzufallen, 
auff folhen fahl vns fie, die gehorfamen Chur⸗, Zürften vnd Stände alle ſchuldige 
hülff vnd beiftandt Teiften, auch für Vns, tie catholiſche Religion vnd gemeines 
weien alles auffeßen wollen. Diefes ift vmb jo mehr killiger,. weillen die Gegner 
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als die vornehmbſte Briache des Krieges das kayſ. Edict vom 6ten Märk 1629 an- 
geben. Wir haben aber tasjelbe erlaffen, vmb den catholiihen Ständen gerechtigkeit 
zu erweilen. Will man uns darumb fteden laſſen? u. f. w. 





Nro, LXXXIX, 


dauriqt. Papiere. ber Königl. Bibliothek zu Hannover. Es findet fi dort ein 
fraugöfiiches Gutachten von 1632. Daſſelbe beginnt:. 

- Dans l’Estat present des Affaires d’Allemaignd les difficultez qui pressent 
le plus, se reduisent a la resolution de la paix ou de la guerre. Quant & 
la.paix, elle est sang difficult preferable comme ıstant et debuant estre le 


. . but. et la vraie fin de la guerre . Comme les causes de la guerre sont la ty- 


rannie, par laquelle on a voulu opprimer la libert6 des Princes et Estats de 
l’Empire du costs des ennemis et la juste deffence de la dte liberts# du costs 
des Confederez, aussi la paix, à la quelle on doict, tendre, doit, apporter 
des agseurances contre la die tyrannie, et pour conservation de la dte libert£e, 
Ces conditions presupposent preallablement la disposition de volonté en ’Em- 
pereur et Roy d’Espaigne de consentir et donner une telle paix. Mais puis- 
qu’ils n'en ont encore faict aucune-declaration, ni verbale ni par. escript, et 
qu’on n’en peut juger que par leg conjectureg, celles qui sont notoires a tout 
le monde doibuent estre Je plus considerees. Chacun scait que soubs 
pretexte de Religion ils on$ vonlu s’assubjectir les Princes et 
Estats protestans, - pour se rendre l’Empire hereditsire, comme ils ont 
desia faict les. Royaumes de Hongrie et de Boheme. 


VXcxo. xo. 


Unter ben Sanpfehriften der Königl. Bibliothek zu Hannover befindet fich ein 
Schreiben der Königin Chriftine von Schweden 1647 an ben Großvezier. Sie bittet 
um Hülfe. Es findet fih. in dem Schreiben folgente Stelle: Vestra igitur Excel- 
lentia Certissime confidat, quemadmodum superioribus annis Serenissima Reg. 
Majestas Sueciae, gl. .mem., Bex Gustavus Adolphus par Legatum Dominum 
Paulum Strasburgum.ejus temporis Imperatorem Turcicum quoad suam intentio- 
nem et mutuam correspondentiam assecuravit, ita quoque modernam Serenisai- 
mam Sueciae Reginam praesenti Regnorum Tureioorum ‚Imperatori Serenissimo 
et potentissimo facta assecuratione luculenter testaturam_ esse suum affectun,, - 
ita ut velint utrimque et conjunctim unanimiter amnibus viribus existere etc. 


Nro, XOI. 
Der Patriarch Cyrill in Konftantinopel begünftigte- dort bie ſchwediſchen Umtriebe. 
Er ſchreibt im Juli 1632 an Oreuſtjerua. 
7 Ans einer Sammlung Manufcripte auf ber Königl. Bibliothet zu Hannover. 
Mustrissime et excell. D. Cancellarie, D. colendissime! 
Cum redest hinc prudentissimus Orator sacrae Reg. Maj. Paulus Strans- 
berger, gaudeo quod mihi sit data oocasio ad Excell. vest. illustr. scribendi, 
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atque eam amice sslutandi. Satis nunc ex voce multorum consiat nobis et 
christianissima et sapientissima vestre persons, quod sit digna ut ab omnibus 
colatur et revereatur, nec non ut Jlumen mundi admiretur (sic!). Et quia 
nos ex iis sumus, qui amant et obsequuntur fideles amicos Christi, et veri- 
tatis Evangelicae prömotores, non potuimus quin eodem affeetu Excellentiam 
vestram Hlust. in sinceritate compelleremus per breves istas syllabas signi- 
ficantes quod sacrae regiae Majestati Sueciae misi librum manuseriptum, qui 
continet praeter alia expositionem in Jobum, quae cam non »it impressa, 
admodım in Oriente desideratur. ‚Et esset bonum, si sua Sacrn Regie‘ Ma- 
jestas mandasset suis Theolögis, ut librum reviderent, et'si dighum et ntilem 
eccleside judicarent, dare operam, ut imprimattr. Rem gratam sentiet Oriens 
noster in litteris ad saeram Regiam Majestatem, nec saltem de libro men: 
tionem facio, nisi quod Illustries.- D. Paulum Stransburgk allocutus sim, Bed 
Excell. vestrae Ilmse explico, ut ’sua prudentia dignetur, quod ei videtur 
expediens terminare, in gloriam Domini nostri J. Christi et memoriam sem pi. 
ternam celeberrimi et gloriosi Nominis serenissimi et. christianissimi magni 
Regis Gustavi.” Ista breviter habuimus. Et proinde a Dom. Jesu Chr. pre· 
camur Excellentissimae Exceellentise vestrae ‚Iastriesimae‘ longos annos Om- 
nemqne felicitatem. 

Dab. Constantinopoli, 3. Jalii 1682. 

Excell, ete. 
servus in Domino 
Cyrillus Patriarcha Constantinopolit. 

Cyrill fchreibt im folgenden Jahre an -Orenftjerna noch einen anderen Brief, in 
welchem ‘er ausfſtihelich erzählt, daß auch vie Griechen bei Der ottomarinifchen Pforte 
viele — cum Papistis hätten, betreffend namentlich bie beifigen Stätten - 
in Paläftina . & vindieirt Guſtav ‚Abo die Merxxcerteone. 


Nro. XCIL. 


Die‘ Oensation, | mit welcher ‘ver 'neuefte ſchwediſche Geſchehtchreiber, Geijer 
IH, 210 Rt. 1 der deutſchen Ueberfſetzung, über dieſe Predigt berichtet, auf der au⸗ 
deren Seite die Unwahrfcheinfichleit der Behauptungen des Hofpredigers Yabricing, 
zwingt uns ben Bekan zur Hand zu nehmen, und jene Stelle nachzuſehen. Sie 
findet fi in ver Mainzer Ausgabe: Becani opera omnie I, 467. Es fragt fi 
vor allen Dingen, was Belanus mit dem Worte huereticns bezeichnet. Er fagt fo: 
Christisni possunt non quidem ex feritate et barbarie, sed ex zelo Christi 
et studio conservandae veritatis fidei, .coercere et si Opus sit interficere hae- 
reticos, quando pacis et veritatis turbatores "sunt.: Zu diefen haeretici indeffen- 
rechnet Velanns bie Lutheraner wicht. Bekauus erörtert nämlich die Sache weiter 
und fagt, daß it der Erflärung des Unkrautes unter dem Weizen er mit ben Luthe⸗ 
ranern nicht einig ſey. Instant Lutherani per zizaniam solos haereticos et non’ 
-alios malefactores:intelligendos esse. . Er gibt ihre Grünbe an, ſucht ſie zu wiber- 
fegen und fließt: Quod non potest intelligi de solis haeretieis, sed de om- 
nibus peceatoribus. Bekanus erörtert S. 465, was ein Ketzer fe. Zu ben 
Kennzeichen gebört vor allen Dingen tie pertinaciae. Er bezieht ſich auddrücklich auf 
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bie Worte Yuguftine, daß diejenigen, welche die irrigen Lehren a sertiris atque in 


errorem lapseis parentibus aeceperunt — nequaquam sant inter haereticos 
Aeputandi. 
Nro. XCII. 
Archiv zu Veußel. 


Correspendance da duc de Baviore avec A. et |, 

Marimilien fchreibt 5. Mai 1632 au die. Infantin. Der König von Schweden 
bat ſich des Paſſes über beide Waflerfirdinb, tie Donau und ben Rech, bemechtiget. 
unnd fürtber in unnferen lannden mit morbt, raub undt brandt fo unerhört undt 
barbarifch, dergleichen noch in Thaimem landt beichehen, verfahren, daß nunmehr der 
größte undt böfte thail unferer. Jandte zwiſchen exſtgedachtem Lech "unnbt dem Ihnftromb 
allerdings erbärmlicher weiß verwüſtet unnb.öbe, auch pil hundert fledhen, Stätt, 
märkht, Schlöffer unndt Dorfichafften in ber afchen ligen thun, undt noch barüber 
unfere beiden Hauptſütte München undt Landehut von dem feindt eingenohmen, 
beede um Kthlr. brandtgeſchatzt, unfese in dieſen beiden Stätten gehabte resi- 
dentzen undt auberes jo man gefunden, spoliiert undt hinwechh gefürth, und aljo 
von dem feindt deſto böffere mittel in die Hand gebracht worden ben Krig undt feine 
feinbfeligen intentiones weiber böchßgemeite RM. undt..dero löbliches Hauß 
vortzufegen. 


— — — — 


Neo. XCIV, > 

Durq ginige Bermittelung bes Herrn Ruland, Runblagsabgechhein für Bir- 
burg, in Münden.) - ’ 

Aus dem Codex’ Mollianus 108 ber Königl. Hof⸗ und Staetobibliothehi in München. 

Die „historia templi* tes Yugolftabter Collegiums dex Jeſuiten meldet vom 
Jahr 1632: 

Asservavimus hoc anno venerabiles exuvias Magni Joannis de Tilly in 
stanneo cippo sub ara ejusdem conditorii, noctu cum cereis lucentibus adductas; 
quemadmodum- et Illustrisimi Domini Henrici de Harreneonrt in conflice 
Norimbergenci laesi et defanct 29. Septb. Funus ad Bt. Hieronymi excepimus, 
cam luminibus sat multi comitantes usque ad- conditorium,. Bequenti die 
pro defancto tres sacerdotes fecerunt; ipsum autem depositum boc auo tem- 
pore in Galliam, prout amiei stataernnt, transportabitur, durafurum contra 
sevi ubique, quemadmodum et prius, balsamo optimisque odoribus repletum. 
Viventi glorioso Duci Tillio patuit pbarmacgpolia nostra universa, defuncto, 
atque in funebri thoro eomposito per tridunm de die in singulas ‚horas. sub- 
missi aliqui ex nostris pie parentarunt, 

Ill. comes Wernerus Tilly,. Praefeetns urbi, discedens hino Lincium CcA- 
pellam nobis argenieam, eamque deaursatam omnis generis supelleetili sacra 
instructam et artificioseam donavit, facile 1760 florenis aestimatam, eamque 
in memoriam Magni Tıllii, gratique animi erga nos significationem obvenisse 
merito nobis gratulamnr. Continebat autem baec statuam B. Virgiuis, 8. Joan- 
nis, Christi de cruce pendentis, candelabra sex cum emunctorie, calicem cum 
patena ‘et pixide. hostiarum, vollubrum cum urcedis et duabus- lagunulia, 
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ciborium -cum scypho pro communicantibus et pixide sacri Chrysmatis, thuri- 
bulum et nhaviculam, duo vascula lustralia pro aqua benedicta, omnia ex 
argento. His ille heros in castris utebatur; quibus adjectae sunt sex tapetes 
coccineae ex panno subtilissimo ac pretioso: octo item coriaceae variis colori- 
bus et figuris pietae. Ill. ipse Wernerus sub finem Augusti humanissime 
R. P. Rectori valedixit, commendans Patrui sui funus, ac obtenta ab Electore 
licentia Viennam contendit. 

Am 10. Januar 1642 ſchrieb Werner G. v. T. dem Xeltor bes Sellege zu 
Ingolſtadt, welcher Brief im Original vorhanden. 

Admodum Reverende in Christo Pater! 

Quamvis semper mibi in animo fuerit ex pecuniis Charissimo Domino Pa- 
trao meo Comiti Tillyo ill. mem. a Ser“ Bavariae Electore et caeteris Cath. 
Ligae statibus optimo jure debitis, quae adhuc summam = tallerorum ex- 
cedunt, condignam illi sepalturam in vestro templo exstruere, et sicut admodum 
R’« P. Generalis vester jam pridem concesserat annuum sacrum ab uno et 
e vestris pro anima ejus celebrandum .fundare; cogor‘tamen, quia inde nihil 
aut parum sperandum, Bona denigue mea et hypothecae, tam in superiore 
Palatinatu, guam in Ducatu Brunsvicensi, non solum bellis devastata, sed 
etiam perieulo restitutionis obnoxia sint, sentenliam mutare, et quibus adhuc 
possum mediis, antequam ipse moriar, optimi Patrui mei oeso sepelire, qua- 
propter funus illius, quod uöque nunc apud vos asservatur, quam primum 
per Danubium descensus patebit, ad locum sepulturae transvehi cuperem: 
cuins rei intereas V. R’=- hisce volui reddere certiorem: valeat ad multos 
novos annos, meque suis ac Suorum preeibus commendatum habeat. 

Dabamı in arce Weissenburg 10, Jan. 1642, 


« Reverentiae V”- 
Addiet. semper - 


Wernerus Comes T. 

Dem Wohlehrwirdigenn u. ſ. w. Herrn Johann Blühh Pr. und Rector des 
Collegii zu Ingolſtadt. 

Die obige historia meldet endlich weiter: 

1652. 

Hoc tsndem anno ossa Johannis Tserclais Comitis de Tilly, quae in 
tumba stannea ab anno 163% ad haec usque tempora in nostro conditorio 
deposita fuere,: Oelingam Veterem deportais sunt, digniore ibi Mausoleo 
decoranda. | . 


| Namen- und Sürhregifer. 


A. 


Aeciſe, brandenburgiſch⸗preußiſche 1. 321: 


Wreommtodation- H. 15. 

Acht über Friedrich v. von der Bang I 
58. 86. 

Acht über Mansfeb I. 107. 

Abmiralität 1. 379. ' 

Agnes von: Mansfeld 1..6. 64. 

Ahlefeld I. 461. 

Aitzema T. 169. 2. 2383.- 380. 490, 
Il. 47. 20%. 446. 

Alba 1. 63. 

Albers I. 352. 464. ° 

Albrecht, Erzherzog I. 65. 71. 


Aloringer I. 308: 402. IH. 187. 191. 


331. 346. 360. 400. 419 f. 


Alemann Il. 195. 212. 238. 290. 440 f. 


Alfeld II. 335. 346. 

Algier 1. 208. \ 

Allendorf I. 186. 

Altbrandenburg II. 148. 149 f. 818. 


Altenburg, Friedrich von I. 180. 195. 503. 


Altenötting II. 432. 454. 
Altmark II. 58.- 

Altorf II. 410. - 
Amboina ]. 230. 


Anhalt, Chriftian von 1. 82. 35. 41. 45. 


77. 79 f. 104. 112. 358. 


Anholt, Graf von I. 130. 201. 271. 305. 


504 II. 24. 75. 84. 
Annaberg II. 128. 
Andgarii, Stift in Bremen H. 15. 


Anſpach, Joachim Ernft I. 32. 41. 71. 95. 


Anton, Abt von Kremamünfter, Viſchoĩ 
von Wien II. 35. 406. 428. 
Arminianer 1. 114 f.-422. 1I. 53. 


Arnim, Sans Georg von 1.279. 369. 387. 


Werkzeug Wallenfteins- in Mecklenburg 
898 f. 402 f. 436 f.; gegen Stralfund 
456 f. 471. 484 f. 489,502. 11. 5. 146. 
178. 248. 304. 328. 383.388. 387. 403, 
Arnold, Gottfried I. 448. 
Aſchaffenburg II. 356. 
Aſchersleben II. 49. 309. - 


Aſſenheim J. 181. 183.: 184. 1187. 
Augsburg II. 108. 411. 424. 


Augsburg, Confeflion von 1. 28. 287 f. 
1I. 40. 110 f. 

Augsburg; Reiigionäfriebe v von J. 3f. 9 f. 
346 f. II, 2. 4. 100. 26T 

Adtona 1.384. 


B. 


Baden⸗ Durlach, G. F. — von 1. 
139. 142 f. 842..378. 

Bärwalde II. 68. 134 f. 

Bake II. 196. 211. 289. 

Bamberg, Bifhof von I. 366. 487. II. 
353. 400. 408. 

Banier 1I. 210. 333. 375. 

Barbaresten 1. 375. 

Barkhauſen 1. 352 f. 

Barteldes I 267. 

Barth T. 492. 

Baubifiim II. 166. 

Bayern |. Maximilian. 

Beaumont I. 423 f. 








487 


Becanus I. 28. 11. 426. 

Beder II. 191 f. 

Bebrid von Linköping II. 3891. 

Behre I. 349. 

Bergen op Zoom I. 163 f. 

Berlin I. 46. IE 249. 304. 806. 

Bernftabt II. 2. 

Bethlen Gabor von ©. 1. 44. 50, 54. 
74 f. 86. 109. 169. 178.'224. 357. 
412. II. 200. 

Bielke 1. 517. 

Bilderfturm in Brag 1. 48. 

Bingen I. 101. 478, 

Blomberg II. 35. 

Böhmen, Stände von I. 19. 24 £ 

Böhmen, Zuftände 1620 1. 74. 

Bogislav |; Pommern und. Stralfund. 

Boie 11. 207. 

Boitzenburg T. 491. 

Bouillon, Herzog von I. 154 f. 168. 

Brandenburg, Johann Sigmund I. 5. 

Brandenburg, Georg Wilhelm 1. 46. 74. 
83. 161. 245. 303. 337. 360. Sein 
Selbitbefenntnis 360 fr 410. 419 f. 472. 
II. 64. 114. 115. 128. 137. 140. 170. 

248. 303. 380, 


Brauerinnung von Magdeburg II. 239. 


Braunau I. 22. 

Braun 11. 210. - 

Braunfchweig, Chriftian von ſ. Chriftian. 

Braunſchweig, Eliſabeth von I. 128. 176. 
209. 319. 

Braunfchmeig, Friedrich Ulrich von I: 58. 
125. 128. 183 f. 176. 179 f. 187. 249. 
261. 286. 295. 808 f. 319. mt 
507. 11. 873. 

Braunfchweig, Stadt 1. 252. 285. 289. 
300. 839. 

Breda I. 165. 232. 269. 

Breifach II. 400. 

Breitenfeld 11. 33%. 385. 

Bremen, Stadt I. 240, IH. 47. 

Bremen, Exzitift 11. 4. 14 f. 318 f. 

Breslau I. 83. 

Brieg II. 2. 

Budingbam, Herzog von I. 219. 221. 288. 
285. 358. 


Bucquoi 1. 78 1035 .. 

Bulle, goldene I. 9. 36 f. 70. 86. 110. 
161. 

Burgsdorf, K. von II. 170. 

Burtehude I. 389. 11. 315. 


6. 


Ealenberg, Fürftenthum I. 506. 
Galenberg, Landſchaft von I. 263. 266. 
‘268. 286. 319. 


| Salenberg, Schloß I. 297. 398. 
Calixt 1. 310. 330, 


Galmar I. 420. 


LCalvinismus I. 4. 8. 15. 29. 45 f. 98, 


. 129, 178. II. 35, .45. 53, 123. 386. 

Camerar I. 31. 40. 44. 53. 55. 70 f. 
83. 96. 110. 112 f, ©. Urtbeile über 
Mansfeld 142. S. Anficht über bie 

. Broteftanten.150; über die Lage 1622 
©. 155. 169; über Friedrich 177;-über 
Manzfeld und Ch. von Halberftabt I. 
227. 229. 270; ift 1624 für Guftav 
Adolf L. 229. 237. 357..411. 413. 
li. 423. 


Capua, Fernando von II. 141. 


Carafa 1. 89. 161. 

Gele 1. 3277. . ws 
Celle, Lüneburg-welfifche Linie von, Chri⸗ 
ſtian I. 57. 134. 171. 187. 19%, 204. 


248. 256 f. 264. 296. 332. 346. 464. 


510, ’ 
Celle, Georg von 1. 176. 210. f. 276. 
‚838. 835. 510. 11. 121. 852. 872. 

. 440, 

Chalons 1. 121. 

Charnacé 1I. 58. 61. 68. 180, 184 f. 
397 f. .. 
Chemnit IT. 108. 444 f. 

Chichefter I. 148. 
Chierasco II. 97. 130. 


. Ehriftian von Braunſchweig oder Halber- 


ftadt. Sein Auftreten I. 125, wirbt 
für Friedrich I. 127. Zug im Herbite 
1621 I. 129. Sein Berbalten über: 
haupt I. 131. Vergleich mit Mans- 
‚ feiv I. 1386. Plane I. 144, bei Höchſt 
. 148f., in Mannheim 150, mit Mansfeld 


vor Friedrich 152, in Frankreich 1622 
©. 163, in Niederfachien 176 f., geht 
über die Wefer 1623 ©. 194, bei 
Stadtlohn 195. Fürbitte Anton Gün⸗ 
thers für ihn 1. 201. Abmahnung ber 
Mutter Elifabeth I. 209. Gebt nad 
England 1624 1. 227. Urtbeile über 
ihn 228 f. Fahrt nach Gertruidenberg 

. 1. 232, ift auf holländiſchem Boden I. 
270, zieht nah Deutſchland I. 371 f. 
Sein Volkskrieg I. 282% f., tft Herr im 
Sande Braunſchweig I. 286 f., Statt: 
balter feines Bruders I. 296 f. Seine 

. Thätigkeit 1. 307. Er bringt Beſatzung 

. in Northeim, Göttingen, Münden I, 
310 f., ftirbt 1. 309. 

Chriftian IV. |. Dänemark. - 

Chriftian Wilhelm von Magdeburg I. 57. 
184. 180. 250. 252. 342. 11. 9. 184 f. 
"186 f. 200. 204. 208f. 226 f. 242 f. 292. 

Clausthal 1. 301. 307. 

Coburg II. 346. 

Colberg HM. 78. 140 f. 146. 

Collalto I. 274. 298. 355. 385. 408 |. 
480. 487° f. 491 f. 510. 516. 1. 7, 
21 f. 32. 42. 51.-81. 98. 146. 

Collegialtag zu Regensburg II. 72. 

Concordienformel IT. 170. 

Confefſion, Augsburgiſche |. Augsburg. 

Confiscation II. 21. 

Conſiſtorium, proteſtantiſches in Deſtreich 
I. 18. 

Conſtantinopel I. 50. 75. 336. 409. 494. 

Eonti 11. 78. 82. 111. 118.139. 144, 224. 

Corbach J. 130. 

Cordova 1. 121. 135. 145, 158. 164. 
184, 198. 

Corvey II. 38. 

Cramer II. 187 f. 291. 

Graß II. 142. 

Croatien, Vanus von 1. 364. 

Cromwell I. 879. 477. 

Cummius II. 230. 291. 


D. 


Dänemark, Chriſtian IV. von I. 57. 87. 
174. 179. Berbalten bis 1624 I. 241. 


= 
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Er drängt ſich dem Schweden Guſtav 
Adolf vor 1. 242 f.; in Lauenburg 
249 f.; Kreiöoberft 252. Berfahren 
gegen bie Stände von Niederſachſen 
252 f.; predigt Religionskrieg 259; in 
Hameln 261; tritt dem Bertrage von 
Southampton bei 283;. an die Liga 
RB4; wird von Camerar beurtbeilt 
284; Bringt Friedrich Ulrich in feine 
Gewalt 2%. Sein Mangel an Dis: 
ciplin 321; Kriegführung 323 f.; bei 
Lutter 325; wird Religionäbedrüder 
330; verbeert Tüneburg 333 f., will 
nieht den Frieden 1626 — 27 I. 340. 
Sein Heer 1627 I. 34%. Bifion 343; 
proclamirt wieder den Religionefrieg 
343. Berlufte 1627 I. 373. Gegen 
die deutichen Seeplane I. 380 f. Ge- 
walt über Medlenburg I. 392. Chri- 
ftian IV. und Wallenftein 406; fürchtet 
Guſtav Adolf 1627 1. 425 f. Erbieten 

. an Stralfund T. 440 f.; weicht dort 

. „den Schweben 1. 457; bei Wolgaft ge: 
ſchlagen I. 460; äußert fich über den 
Frieden 1628 I. 500; erlangt einen 
300 auf der Elbe I. 501. - Einlabung 
an TiNy I. 518. Sudt den Frieden 
zu vermitteln 1630 II. 67. 70 f. 

Dänbolm I. 434 f. 489. 440. 

Damgarten II. 157. 

Damit von IL. II. 118. 

Dannenberg 11. 312. 

Danzig 1.244. 410, 414. 418, 422. 425. 
446. 11. 70. 

David König, Aomiralichiff II. 120. 

Dautb II. 198. 

Demmin 11. 154. 

Denbardt II. 266. 

Deffau I. 303. 11. 247. 

Dietrichitein I. 338. 500: 

Digby 1. 122. 125. 

Dingebant II. 187. 198. 

Dinkelsbühl II. 152. 180. 324. 

Dirfchau I. 422. 

Dominikus I. 79. 

Dömit I. 392. 3985. 

Donauwörth II. 420. 











Dransfeld I. 319. 
Driefen 11. 137. 
Düben II. 329. 
Dünkirchen I. 379. 
Dürbuy I. 372. 


Efferen van I. 139. 

Eger I. 278, 

Eggenberg I. 354: 493. 495, II. 25, 
146. 168. 360. 404 f. 423 f. 430. 

Ehrenbreitenftein 11. 402, 

Eichsfeld I. 184. 191. 301. 311.852. 
372. “ 

- Eifel I. 408. “ 
Eisleben II: 328. ° ' 

Elbing I. 416. II. 71. : 

Elfnabben II 107. 

Elfaß: Babern I. 152 f. 

Elvern I. 58. 

El; I. 251. 296. 319. 509. 

Ehe I. 261. | 

Emden 1. 115. 178 f. 197 f. 208. 230, 
322. 375. 389. II. 30. 47. 

England, nahe Pringefftn v von I. 13 f. 
42 f. 8 

England, "Gacab 1. von I. 42. 9. 117. 
154. 161. 171. 197. 204. 2197. 224 f. 
240 f. 

England, Karl-I. von . 283. 382. 406. 
II. 68. 89. 

Erfurt I. 485. II. 340 f. 389, 

Erſcheinungen und Wunderzeichen N. 38. 
309. 


en} 


H. rl 


F. —.. 

Fahrensbach J. 404. 426. 503. IE. 164. 
407 f. 431. 

Falkenberg H. 30. 61. 128. 221 f. 296 f 
253 f. 262 f. 274 f. 

Felsberg II. 160. 

Ferdinand L., Kaifer I. 4. IL. 6. 

Ferdinand von Steiermark I. 18. 20. 22. 
27. 335 wird Kaifer Ferdinand IL. 36; 
des Thrones von Böhmen verluftig er: 
Härt 38, an die Reichsftädte 53; ächtet 


Friedrich 86. Sein Strafgericht über 


; 


- 


die Bohmen 92; Teine Milde 93; an 


Chriftian IV. 111; küßt mit Mans: 
feld imterhandeln 121; beruft Fürften- 


tag nach Regensburg 161; erbötig zur 
Berzeihung 178. 188 f. 210.228; über 
NMoritz von Heflen-Caffel 183. Friedens: 


verjuche 1624 I. 206; geneigt- für die 
Herftellung des Reiches 206 f. und bie 
Hanſa 208 f.; warnt den niederſächſi⸗ 
ſchen Kreis 257, ernennt Wallenftein 
zu feinem Heerführer 372 f. ; entfcheibet 
nieht die Frage des Oberbefehls 281. 
Befehl an Tilly zur Entwaffnung bon 
Morig von Heſſen⸗Caſſel I. 307. An 
die. braunſchweigiſchen Landſtände I. 
296, an bie Nordbeutichen E 331, 
Seine Stellung gegen die Türken 1. 
336; fein Vertrauen 354. Vermitte⸗ 
Iungsantrag an den Herzog von Loth: 
ringen I. 357. Seeplane I. 378-f. Ob 
Ferdinand. eine umumfchränkte Monar⸗ 
‘die: bezweckt? I. 383 f. 398. 482, 
II. 25. 41. Ferdinand über. Wallen: 
ftein 1. 383 f.; fucht den Klagen ab« 


zuhelfen I. 386. 404. 481. ‚Seine Rätke 


über Medlenburg 1. 397. Ferdinand an 
Stralfund J. 445; wird von Wallen: 
ftein getäufcht I. 480. 483. Bebingung 
für den Frieden mit Dänemank L 491. 
495. Schenkung an Tilly I. 505. Fer⸗ 
dinand will den Augsburger Religions: 
frieden halten I. 1.4. 174. 252; ſucht 
Bremen für feinen Sohn IL. 5; will 
nicht ſäculariſiren IL. 11. Hat Be 
trauen auf Wallenftein 1629 II. 22. 
25. Ueber die Holländer II. 28, 86, 


. 52. 97, jucht Tilly in feine. Dienfte 


zu ziehen April 1630 H. 42; über den 
Krieg mit Schweden 11. 54. Ferdi⸗ 
nand II. in Regensburg 1630 JE. 72 f. 
Verhalten zu Wallenftein nach der Ent- 
laffung II. 146 f. 168 f, 358 f. An 
den Leipziger Convent II. 174. 180; 
an Magdeburg IL 219; an. Georg Mil: 
beim von Brandenburg II. 307. - Voll: 
macht an Tilly gegen Kurſachſen II. 322; 
fchreibt an Tilly nach der Schlacht bei 
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Breitenfeld 11. 336; fucht Ausföhnung 
mit Johann Georg von Sachſen und 
den Frieden II. 366 f.; an den Papft 


Urban VIIL um Hülfe II. 395; an die 


Riga, daß fie ihn nicht verlaffe IE. 400. 
Bertrauen auf Wallenftein 1631 -—-32 
II. 402 f. 424 f. 429 f. 

Ferdinand, Kurfürft von Köln I. 214. 347. 

: U. 34 f. 97. 180. 846. 

Ferenz, Oberit I. 124. 

Sinnen II. 140. 

Fleurus I. 164. 

Franken H. 4. 229. 344. 347. 375. 390. 

Frankenthal 1. 158. 177. i 

Frankfurt a. M. II. 327. 356. 365. 389, 

Frankfurt a, d. O. II. 142. 158. 164 f. 
167 

Frankreich, Franz I. von II. 12. 

Frankreich, Heinrich IV. von I. 10. 70. 
1I. 88. 

Frankreich, Ludwig xim. von I. 14. 0. 

3900. 222 ,. wendet fi) gegen den Kai⸗ 

- {er feit 1628 L.222.f. II. 24. 78. 96. 
135. 391. 394. ‘vergl. Richelieu. 

Franz Wilhelm, Bilchaf von Dsnabrüd 


‚.L 461. II. 5. 13. 17. 89. 205. 
: 846. ) 
Franzburg I. 896. 


Franziskaner 1I. 15. 

Friedland in Böhmen I. 391. 473. 

Friedland in Nieberfachien I. 198. 

Friedrich Wilhelm, Kurfürft von Branden- 
burg Il. 117. 

Friedrich II., Rönig von Preußen i. 68, 
72. 452. 

Friedrich III. von der Balz La 

Friedrich V. von der Pfalz Heirath 1. 13; 
- Vemühung gegen Ferdinand 1. 81. 

: Berathung über die Kaiſerwahl I. 85. 

Wahl in Prag 39. Berathung über 
die Annahme 89. 45. 47. Berbindung 
mit den Türken 50. Er beharrt 69. 
78. 76 f.; flieht 81; in Breslau 83; 
in Wolfenbüttel, Hofft auf Mansfeld 

: 85; geächtet 865 ſchreibt an Betblen 
Gabor 86; nad Holland 87; Bol: 
macht an Mansfeld 104; Leugnen ber 


Verbindung mit den Türken 108; er: 
Härt fich über feine Neigung zum Frie⸗ 
den 112; die Pfälzer gegen feine Sache 
113; er ift im Hang 116; gibt Boll- 
macht an Chriftian von Braunfchweig 
127; in der Pfalz bei Mansfeld 143 f.; 
muß ibn entlaſſen 152, ift in Sedan 
156; im Haag 1623 ©. 177. 243. 265. 

357. 497. II. 46. 98. Er fommt zu 

dem Schwebenkönig II, 364; in Mainz 
II. 363 f.; fiebt feine Hoffnung ge: 
täuſcht und ftirbt II. 370. 

Friefoythe I. 201. 

Fuchs, Oberft I. 325. 361. 503. 

Fürftenberg I. 312. 314. 345. 

Fürftenberg, Egon von II. 326. 

Fugger 11. 325. 347. 

Fulda II. 125. 347 f. 

©. 

Gallas I. 504. IL 42. 360. 403. 406 f. 

Garbeleben II. 214. 

Garz II. 118. 139. 141. 

Gebhard von Köln, Etzbiſchof I. 6. 64. 

Gereralftanten |. Holland. 

Gereon I. 37%. 

Gerhold, Conrad II. 205. 

Gerite II. 219. 263. 267, 274 f. 290. 

Gertruibenberg 1. 232. 

Gilbert de Spaignart II. 187 f. 193 f. 
196. 222. 242. 266. 291. 420. 

Gilger I. 278. 

Gitſchin II. 49. 

Glatz 1. 83. . 

Glüdftabt I. 461. 

Göryenich I. 366. 384. 

&öttingen 1: 198. 309 f. 322 f. 

Götz 11. 118. 

Gonzaga, Carl von II. 24. 

Goslar I. 300. 325. II. 17: 

Gram II. 355. 

Gramay I. 206 f. | 

Greifenbagen II. 139. 141. 

Greifswalde II. 155. 299. 308. 

Greven I. 1. 

Grey I. 74. 

Grol I. 324. 











Gronsfeld I. 268. 
Grotius Hugo 11. 46. 
Grubenhbagen I. 301. 
Grund im I. 300. 
Gudulakirche I. .501. 
Gryphius I. 61. 

Güſtrow I. 887. 455. 494. 
Gunzenhauſen II. 358. 
Guſtav Adolf |. Schweden. 


| H. 
Hämmerle II. 206. 
Hagenau J. 142. 146. 
Halberſtadt I. 302. 

205. 223. 
Halle a. d. S. 1. 298. 328. 335. 388. 


Hamburg 1. 256. 302. 349. 380. 427. 


II. 202. 226. 


Hameln 1. 260. 308. II. 77. 223. 346. 


Hamilton II. 814. 

Hanau II. 354. 

Hannover I. 266 f. 289. 297. 320. 327 f. 
.. 849. 352. Il. 418. ’ 


Hanfe.I. 290. 374 f. 377 |. 406 f. 501 f. 
II. 35. 192 f. 195. 197. 244. 298. 


380. 

Harte 11. 309. .336. 451. 

Harzbergwerte 1. 301. 

Hattorf 1. 392. 

Havelberg II. 318. 

Hebron ‚Il. 458- f. 

Hegenmüller 11. 369. 

Heidelberg. I. 156. IL 19. 

Heilbronn, Tag zu 1621 1. 102. 

Hein, Peter IL 44. i 

Helgolend 11. 816, 

Helmftäbt 1. 310. 830. 

Henneberg II. 326. 

Herford 1. 808. 

Hertel II. 289. 291. 

Hersfeld II. 121. 186. 

Herzogenbuſch II. 45. 58. 

Heshus IE. 183. 

Heſſen-Caſſel, Mori von I. 5. 10, 14. 
35. 41. 55. 98 f. 102. 129 f. 150. 


181. 185. 187. 215 f. 246. 249. 300. 


805. 315. 817 f. II. 61. 106. 


IL 4. 49, 81. 142, 
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Heffen-Caflel Philipp von I. 10. II. 12. 

Heflen:Caflel, Wilhelm von I. 186. II. 
122 £ 170 f. 177. 316. 319. 361. 
371. 385. 

Heften-Darmftabt, Georg von 1. 367. 488. 
II. 128. 171. 361 f. 863 f. 366. 
Heſſen⸗Darmſtadt, Ludwig von I. 55. 94. 
96. 121. 129. 146. 161. 162. 2333. 


Hexenwahn II. 446 f. 


Hovenberg I. 200. N 

Hoe von Hoenegg 1. 15. 45. 46. JI. 18. 
128. 171. 385. 387. 395. 

Höchſt I. 148, 


Hörter I. 194. 


Hoftriegsrath I. 403, 

Hobenlohe I. 77. 

Hohenzollern, Graf von 1. 58. 139. 144. 

Hohenzollern, Haus II. 184. 

Hohnſtein I. 509. 

Hold I. 449 f. 461. 458. 457. 495, 
50%.  . 

Holland 1. 28 f. 87. 49. 54. Macht 1621 
I. 114; nimmt Frievrich. auf I. 116, 
Wirkſamkeit gegen Deutichland 196 f.; 
Benehmen gegen Gramay 2306 f.; hält 
deutfche Länder befeßt 214 f.; Weber: 
fegenheit zur See 224; gegen la Ro: 
helle 225 f.; zahlt dem Dänen Unter: 
ftügung 283; nicht eifrig für Mortg 
305; ob mit ihnen zu brechen 322; 
als Unrubeftifter I. 880. II. 28. 86; 
fucht den Türken aufzureizen 340; Tilly 
über fie 3405 ſchürt den Krieg 1627 
341; nimmt die Uebergriffe ferner Suld⸗ 
ner in Schub 847. Seemadt.874 f. 
Neutralität derſelben I. 890; Berhal: 
ten: gegen Brandenburg I. 410; fucht 
zwifchen Polen und Schweden zu. ver: 
mitteln I. 420. Unterbandelt mit ver 
Infantin II. 43 f.; Benehmen gegen 
Tilly II. 47; gegen Frankreich IL. 58. 
Bedenken gegen Guſtav Abolf II. 68: 
Frage des Krieges gegen fie in Regens⸗ 
burg II. 97; entläßt Friedrich von der 
Pfalz II. 364; nennt den Religions: 
frieg eine fpanifche Lüge II. 892. Be: 
nehmen derfelben IT. 398 f. 
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Holfteinifche Ritterichaft I. 841. 
Horn 11. 353. 400. 408. 410. 
Spen, Johann von II. 13. 205. 


II., 
Jadebuſen J. 174. 
Fagerndorf I. 109. 113. 
Seannin I. 70. 
Serufalem I. 211; 
Fejuiten I. 24. 28. 63. 67. 138. 891. 
418, II 3. 16 f. 348. 891. 497. ° 
Jever IL. 76. . ° 
Infantin Iſabella L 142. 155. 165. 177. 
-198. 213. 231. 322. 326. 340. 372. 
40%. II. 19. 43, 52. 83. 347. 398, 
Ingolſtadt II. 420. 427. 


Ben Caſimir Pfalzgraf I. 226 237. 


goban Georg |. Sachen. 

Johann Friedri von Bremen I. 250. 
923. 331 f. 1.4318 | 

FJoſeph, Eapuziner Il. 397. 401. 

Aüterbod: II. 167. 

Jutland I. 974. 498. 497. 

Sulion (Giuliano) St. II. 149. 168. 

Julimoſpital IH. 850. 


— K. 
Aahrfteit I. 844. 349. 
Kaiferslautern I. 142. 

Kaiſerwahl in Frankfurt I. 385. 
Kalender II. 39. 

Rail V., Katfer I. 3. 290 f. II. 181. 
Katholiken in Holland 1624 L 207. 
Kehbinger Land I. 852. - ' 
Keller 11: 350. 

Khevenhiller in Spanien 1620 L. 59. 219. 

:340, 

Kipper und Wipper IT. 183. 
aboſtergrab I. 22. 
Knauff 1. 349. 
Kneſebeck 1: 418, 
Knyphauſen I. 148. 172. II. 156 f. 
Königäberg 1. 414. f. - 
Königähofen 11, 229. 344. 

Köpenid II. 249, 

Köthen II. 214. Ä - 





Kopenhagen 1. 422. 430. 

Kofaden I. 256. 

Kotzebue II. 187. 

Krempe 1. 461. 

Kreistag, niederfächfiicher, in Lüneburg J. 
193. 

Kriegsartikel, hefſen-kafſelſche I. 133. 

Kriegsartikel, ſchwediſche II. 269. 

Kühlewein II. 238. 440. 

Küftein II. 137. 224 f. 248. 

Kurfürftentag zu Mühlhauſen 1627 1. 
3683 f. | 

Kurwürde, pfähziiche, an Maximilian von 

. Bayern I. 161. 


L. 


Ladenburg J. 143. 
Lammermann I. 93. IL 8. 
Landsberg a. d. Warte II. 142. 167. 
Landshut II. 485, 
Landſtände, conſervative Corporationen 
1. 290. II. 178. 380. 
— von Böhmen. Wer find fie? L 20. 
— von Brandenburg I. 255. 362. 
II. 305. 
— von Bremen II. 315. 
— von Galenberg und Wolfenbüttel 
1. 255. 295 |. 320. 327. 329. 
— von Heflen-Gaffel I. 182 f. 248 f. 
II. 317. 322. - 
— von Heffen-Darmftadt II. 362. 
— von Magdeburg I. 255. IL, 186. 
— von Medienburg I. 255. 332. 382. 
— von Dftfriesland IL 363. 
— von Pommern J. 482. 
— von Preußen 1627 1. #19. 
Zangeland I. 500. 
Lauch (Lawis) I. 313. 
Lauenburg, Herzog von I. 87. 
Lauenburg, Rudolf Marimilian von L 367. 
Zauenburg, Stadt I. 249. 356. 371. 
Lauſitz I. 59. 84. 387. 491. . 
Lautereck, Pfalzgraf von IL. 368. 
Lech II. 424. 
Leerort I. 174. 389. 
Lebensbienft in Heflen-Kaffel I. 100. 
Leipzig II. 128. 170 f. 329 f. 











Leopold, Erzherzog I. 189. 142. 146. 404. 

Leopold Wilhelm, Erzherzog II. 206. 

Lerchenfeld von, General: Commiflar 1. 
137. 

Leslie II. 108. 

Liechtenftein 1. 372. 

Liefland I. 411. 

Liegnit Il. 2. 

"Riga. Stiftung I. 10; in Warzdurg 1619 
I. 53; innere Kraft 107; in Regens⸗ 
burg 170; Heer berjelben 191; ift 
friegesmübe 322, über Wallenftein 
366. 376. 402... 474. 478 f. 487 f.; 
über den Frieden mit Dänemark 491. 
496; ift nicht erkenntlich gegen Tilly 
505: über die Kirchengüter IT. 4; ift 
in Heidelberg II. 19; über die Hollän- 
der II. 29. 36. 97; in Mergentheim 
1629 II. 35. 40; in Regensburg mis: 
trauifch gegen den Kaifer 11.87 f.; Un⸗ 


entichloffenheit II. 95; will im Refti« | 


tutions-Edicte nicht nachgeben II. 100; 

. Eintbeilung II. 103; ſucht Freundichaft 
mit Kurfachfen zu halter II. 127 f.; 
Heer derfelben im Februar 1631 11. 
150; an den Convent zu Leipzig 11. 
175; an Johann Georg II. 324; innere 
Schwäche 11. 353; muß mit dem Raie | 
fer halten 382; bittet in Frankreich um 
Hülfe II. 397. 

Zindelo I. 196. 

Lingen I. 324. II. 52. 

Linz I. 72. 

Lippe I. 488. II. 36. 

Lippſtadt I. 133. 

Lobkowitz I. 81. 82. 98. 

Lochſtädt I. 420. 

Loitz II. 154. 

Zothringen, Herzog von I 69. 357. IL. 
346. 348. 360. 

Lübeck I. 302. 375 f. 459. 491. 498, 
497. 499. II. 120. 197 f 246. 

Yüneburg 1. 193.252. 333. 342 f. 351 f. 
497. 

güttich IL. 19. 

Luther 1. 291. 11 39. 182. 

Lutheraner in Böhmen I. 45. 48. 89, in 









. 
— — — — — — 


Brandenburg J. 46, ferner II. 40. 62. 
184. 825. 362. 386, 
Zutter am Barenberge I. 325. 


M. 


Macchiavelli I. 59. II. 255. 

Magdeburg I. 255. 302. 323, II. 9. 65. 
167. 

Magdeburg, Geichichte der Stadt bis zur 
Zerftörung II. 181 f. Siehe Inhalts: 
verzeichnis Bd. II, Abſchnitt 19 f. 

Magdeburg, Erzftift, huldigt demschweden 
tönige II. 388. 

Majeſtätsbrief von Böhmen 1. 2. 22. 88. 

Mainz I. 96. 

Mainz, Kurfürft von 1. 367. 475. II. 40. 
353. 39%. 


| Mannheim I. 145. 159. 


Mansfeld, Ernft, in Böhmen 1. 31. 37f. 
45; über das Söldnerthum 62; über 
das böhmiſche Weſen 76; unzuverläfſig 
77. 79; iſt nicht mit befiegt 86; feine 


Vollmacht von Friedrich von der Pfalz 


103 f.; Söldnerfürft 105; geächtet 107. 
117;-von Camerar beurtheilt 118; ver: 
leumdet Tilly 119; unterhandelt 120; 
bricht ab 122; in der Unterpfalz 123. 
135; mit Chriſtian von Braunfchweig 


verglichen 136; im Elfaß 139; unter: 


bandelt wieder 1622 ©. 142; kämpft 
glüdlich bei Mingelsheim 143; im EI: 
faß 145; in Hefien-Darmftadt 146 f.? 
in Mannheim 148 f.; im Elfaß 151; 
fordert Entlafliung von Friebrich 152. 
Seine Anerlennung Tilly's 153. Sein 
Zug 163 f.; er bricht in Oſtfriesland 
ein 167; Plane und linterhandlungen 
1622 — 23 1. 17% f.; hält fich in Oft: 
. friesland 197 f.; [löst fein Heer auf 
1624 I. 202. Sein Eredit bei den Hol: 
ländern finft 209. 214; er geht nad 
England 226 f.; fährt mit gepreßten 
Engländern berüber. 231; landet 232. 
Die Furt vor ihm dient als Bor- 
wand in Lauenburg 249 f. Er ſteht 
auf holländiſchem Boden 270; zieht 
nach Deutfchland 271; Berfahren in 


- 
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Lüneburg 281; in Medlenburg 282. 
Seine Stellung in Niederſachſen 285; 
zwiichen Hamburg und Lübeck 302 f.; 
bricht in Brandenburg ein 303; wird 
bei Deffau gefchlagen 303; in der Mark 
Brandenburg 337; fein meiterer Zug 
338; ftirbt 339. Urheber des Satzes 
daß der Krieg den Krieg ernähre 339. 
Mansfeld, Wolf von I. 480. II. 228: 
263.:276. 292. | 
Mantua II. 24. 42. 
Maradas II. 410 f. 421. . 
Marburg 1. 55. 182. 184. 218. 288. 
Marcheville I. 367. 11. 64. 
Marienberg II. 348. 354. 
Markus Dr. II. 96. 
Marragan II. 153. 163. 
Matthias, Kaijer I. 11. 13. 14. 19, 20. 
26. 68. 
Maximilian II, Kaiſer 1. 6. 17 f. 
Maximilian, Kurfürft von Bayern I. 34. 
Berabredung mit Yerbinand II: ©. 34. 
40, Erziehung 67; Zug mit Tills 71; 
gegen Böhmen 73; in Prag 81; in der 
Oberpfalz 120; in Regensburg 161; 
reichsfürſtlicher Standesgeift 247; bat 
Sorge vor Wallenftein 274; mahnt 
Tilly an ein guted Verhältnis mit 
Wallenftein 321, Hält die Liga 322; 
an Tilly über die Kriegedzucht 8350; 
über Tillys Berwundung 373; an den 
Kailer Ferdinand 1628 I. 386. 406; 
über bie Frage deu Gegenwehr gegen 
Wallenftein 475. 481; über Tilly 1628 
1. 488; über Gallas 504; verwendet 
fich ‚bei dem Kaiſer für den Herzog 
Friedrich Ulrich 514; an Bappenheim 
514. Marimilian über das Erzftift 
Bremen II. 5, Hört auf die Franzoſen 
I. 34; hält. die Liga II. 41; lehnt die 
Bitte der Infantin um Tilly ab II. 52; 
als Oberfeldherr vorgeichlagen II. 89 f.; 
über den Krieg gegen bie Holländer 11. 
97; tft geipannt mit dem Kaifer 11. 
: 148 f; begätigenb an Tilly IL 162; 
über Magdeburg II. 251; an Tilly nach 
der Schlacht von Vreitenfeld II. 836; 


Neumark, die II. 143. 


ſammelt neue Kräfte 11. 346; läßt Tilly 
freie Hand II. 347; unterhandelt mit 
Richelieu II. 381 f.; in Zweifel über 
die Annahme der Neutralität II. 398; 
entſchuldigt fich bei dem Kaifer II. 401; 
Bat Vertrauen auf Wallenftein und wird 
getäufcht IE. 405 f. 420 f.; über das 
Verfahren der Schweden II. 435. 

Medtienburg I. 240. 249. 255. 282.285 f. - 
823. 332. 342. 387 f. 392 f. 497 f. 
II. 79. 93 f. 119. 158. 371. 

Medicis Leo de I. 350. 

Mehemed Bafſa I. 50. 

Melanchthon II. 39. 

Memmingen Il. 26. 81 f. 

Mercoeur I. 68. 

Mergentheim II. 35. 

Merfeburg 11. 326 f. 

Merven v. d. I. 156. 226. 

Meteren II. 446. 

Metternich II. 206. 

Mayer 11. 9. 

MRichael St., Fleilen II. 234. 

Minden II, 89. 373, 

Mingelöbeim I. 143. 

Misernte von 1625 I. 299. 

Mohr von Waldt II. 424. 

Montecuculi II. 145. 

Morgan I. 388. 444. 500. 

PMotterie, la I. 322. 

Mühlhauſen I. 57. 360. 

München II. 436 f. 

Münden I. 307 f. 

Münſter I. 133. 195. 

Mulde II. 247. 

R. 

Nachod, Graf von L 98. 

Nani II. 84. 

Nafſau, Johann Ludwig von 1. 181. 11.3. 
Raffau, Moriy von I. 28. 41. 59. 91. 
164. 169. 198. 230. 269. II. 53. 

Neile I. 325. 
Neubrandenburg IL 154 f. 
Reuenwalbe 11. 16. 
Neubalvdensleben IL. 186. 





Neumarkt II. 419. 

Neuſtadt Magdeburg I. 184 f, 188. 228. 
234 f. 

Niederſächſiſcher Kreis J. 56. 170. 176 f. 
192. 204. 210. 214. 248. 249. 257. 
II. 14. 

Nienburg I. 261. 328, 

Nörblingen II. 360. 400. 407. 

Norbert II. 186. 

Northeim 1. 309 f. 323 f. 342. 345. 

Nürnberg II: 354. 357. 378. 410. 414, 

Nyköping 1. 500. II. 202. ' 


- | O. 
Obentraut I. 266. 
Oberöſtreich J. 72. 


Oberpfalz I. 120 f. II. 184. 398. 408. 


419. 
Ocker I. 346. 
Ober I. 424. 
Oels II. 2. 
Deftreichifche Erbländer, Proteſtantismus 
dort J. 17 f. 


II. 155, 161. 


Oldenbarnevelt I. 29. 92. 115. II. 46, 


Oldenburg 1. 174. 199. 201. 208. 389. 
504. II. 75 f. 126. 

Didenzeel I. 824. 

Oppenheim IL. 365. 

Onate I. 122. 

Dranien, Friedrich Heinrich von I. 158. 
890. II. 48. 61. 68. 

Osman, Sultan I, 108. 

Osnabrüd I. 194. 299. 304. 461. II. 17. 

Oſſa I. 473. 486. II. 84. 

Oſterholz II. 15. u 

Oſtfriesland J. 9. 166. 168. 171 f. 197 f. 
202. 214. 373. 880. Il. 75 f. 126. 
863. 

Drenitjerna 1. 237. 239. 241 f. 245 f. 
411 f. 426 f. 451. 458. IE. 59. 67. 
70. 133. 138. 312. 379. 445. 


P. 

Paderborn 1. 1380 f. II. 125. 
Bappenheim I. 342. 346. 350. 404. 506 f. 
509 f. 1. 9. 30. 52. 143 f. 154. 
165. 163. 169. 179. 327. 234 f. 251. 
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268 f. 272 f. 295 f. 299. 329. 331. 
338. 835. 348. | 
Pappenheim der jüngere II. 47. 
Pareus 1. 16. 
Parlament, englijches I. "220 f. 
Barma A., von I. 64. 
Parſch 11. 198. 
Paſewalk II. 118. 
Pafiauer Vertrag 1. 364. 
Pechau 11. 229. 
Pechmann I. 338. 
Peitz IL 137. 
Pelargus II. 166. 
Veralta IL 154. Zu 
Peruſi II. 308. 
Petersburg, Citadelle I. 464. 
Pfaffenmüg I. 116. 169; | 
Pfalz, Wechſel des Belenntniffes I. 4. 
Pforzheimer Bürger L 145. 
Philippsburg II. 402, 
Pilau I. 361. 411 f. 420. 425. II. 67. 
Pinneberg I. 372. 
Pilſen I. 31. 104. 106. 
Pius V., Bapft I. 18. 
Plenipotenzer II. 198. 196, 198. 
Pleſſe I. 193. 


II. 14. 100. 





Böl I. 395. 


Pöpping Il. 194. 199 f. 204 f. 207. 
211. 242. 291 f. 


Polen I. 208.-244. 412. 422, II. 57. 


66. 379. 

Pommern und der Herzog Bogislav I. 
396. 432 f. 438. 455. 457 f. 484 f. 
49%. 11. 54 f. 64 fi 74. 78. 88. | 
107. 1%. 10, " 

Boppe II. 346. 

Potsdam 11. 250. 

Prämonftratenfer IH. 4. 15. 186. 

Prag, Fluch Rudolfs IT. I. 19. Krönung 
Ferdinands II. I. 20. Fenfterfturz 
1. 22. Zuftand 1619 I. 36. Bilver: 
fturm I. 48. Buftand 1620 I. 77. 
Schlacht 1620 1. 79. 

Preußen I. 245. 411. 414. Widerftand 
gegen Guſtav Adolf 1. 419. II. 140. 

Priegnitz I. 487. | 

Prudmann I. 75. 


Q. 


Queſtenberg I. 384. 482. II. 92. 99. 
146. 149 f. 167. 346. 358, 
Quiroga Il. 404. 


R. 

Radolfshauſen 1. 192. 

Ragotzi II. 417. 

Rain II. 424 f. 

Raconicz I. 78. 

Rankau I. 341. 

Raſch II. 148. 

Rautenberg 1. 251. 296. 509. 

Reck v. d. II. 35. 

Reden I. 315. 

Reformationarecht 1. 4. 
in Böhmen I. 89. 291. 
in Magdeburg 11. 291. 
in Raflaushabamar IL 3. 
in DOsnabrüd 1. 462 f. 
in der Pfalz I. 158, U. 3. 
in Schlefien II. 2. 
in Steiermark I 18. 

Regensburg I. 8. 13. 161. 170. . II. 39 
41 f. 72 f. 

Reichskammergericht 1. 7. II. 6. 122, 

Reichsrath, ſchwediſcher I. 420. 11. 70. 
138. 296. 

Reinach 11. 314. 

Religionskrieg, däniſcher 1. 261 _f... 
287 1. 295. 305. 319 f. 329. "20 
343. 380. 462. 497. 

heſſen⸗caſſeliſcher 11. 885. 
kurſuchſiſcher IL. 385. 
ſchwediſcher II. 12. 62. 65. 108. 184 f. 
159. 280 f. 296. 310. 344. 362. 
381. 395. 402. 412. 442, 

Reſtitutions⸗Edikt II. 1 f., eigentliche |. 
Gefahr defſſelben II. 12 f. 18. 35. 38. 
82. 100. 108. 171 f. 174. 180. 189. 
205 f. 827 f. 

Remonftranten II. 46. 

Rendsburg I. 884. 

Rethre 11. 156. 

Richelieu, Einfluß deffelben 1624 I. 223 f., 
gegen la Rochelle 225 f.; Lob des 


Landgrafen Mori für ihn 306 f.; 

. über ein Bündniß mit den Türken 1. 
836; über die Holländer I. 377. II. 
1. 12. 24. 83 f. 41. 54. 58. 68. 71: 

. 109. 129, 148. 172. 320. 881 f. 396. 
401. 

Rinteln I. 180. 

Rochelle, Ia I. 285. I. A. 

Rollingen I. 142 f. 

Rosladin 1. 451. 

Roftod I, 408. 430. 461. 490. 

Rotterdam I. 879. 

Roy, Gabriel de I. 378. 

Rügen L 433. 491. II. 84. 108. 111. 

Ruepp 1. 137. 263. 349. 373. II. 366. 
299. 

Rüfſelsheim Il. 308. 

Ausdorf. I. 83. 126. 206. 220 f. 228. 
284. 357. 359. 427. 11. 41. 


S. 
Saarmund II. 250.. 
Sabinus, Capuziner L 92. 
Sachſen, 
ſtand des Lutherthums J. 8; conſer⸗ 
vativ⸗lutheriſch 12. Stellung Johann 
Georgs I. 55. Er zieht gegen die Lau⸗ 
fiß I. 76; ift gegen die Webertragung 
der Kur an Rarimilian von Bayern 
‚1. 161; erleunt viefelbe an 1. 233; 
fchreibt an die Fürften in Riederjachten 
1. 257; ift Vermittler zu Braunſchweig 
1625—26 1. 285 f. Seine Anficht über 
die Zuftände im Reiche 1. 290 f.; jucht 
den Frieden zu vermitteln 1626—37 


. 1. 8389; über die NRüdforderung von _ 


Kirciengütem 1626 I. 294. 1627 1. 
365; bat Verdacht gegen den Kailer 
1627 1. 883; für bie Herzoge van 
Medtenburg I. 395; an Dönasbrüd 
463 |. Sein Sohn in Magdeburg ger 
wählt II. 10. Haltung gegen das Reftis 
tutiong-Ebilt II. 18; übele Stimmung 
1629 11. 23. 36; gegen die Schmeben 
ll. 61; wird von Guſtav Adolf bes 
urtheilt II. 64. 83. Seine Gedanlken 
beim Einbruche defielben 11. 99. 128 |. 


Kur: und Johann Beorg, Bor: - 
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169 f. Verhalten zu Leipzig 1631 IE. 
177; über und an die Stadt Magde⸗ 
burg II. 208. 244. 248; hofft Neu: 
tralität 302 f. 310. 323. Seine Stel: 

Yung im Sommer 1631 11. 323 f.; 
vereint fich mit den Schweden Il. 328; 
zieht gegen den Kaiſer II. 339 f.; läßt 
den Religionskrieg prebigen II. 385 f. 

Sagan I. 391. 

Salvius I. 420. 451. 499, 

Sandau II, 188, 

Saterland I. 199. 

Sattler 11. 125. 374. 427. 

Savelli IL 154. 

Savoyen I. 31 f. 

Scärbing I. 72. 

Schaumburg I. 139 f.. 142. 164. 

Scellenberg II. 428. 

Schiller II. 452. 

Scivelbein II. 140. 

Schlammersborf I. 267. 

Schleſien L. 84. 244. 

Schleufingen I. 233. 

Schlick, Graf Andreas I. 25. 45. 

» General I. 8657. 373. II. 188. 

Schmidt II. 377. 

Schneidewind IL 187. 194. 207. 214. 
227. 

Schwarzenberg, Adam ı von I. 361. 410. 
413. 419. II. 138, 170. 250. 8085. 
808. 

Schwarzenberg, Ludwig von J. 378.880 f. 
387. 395. 407. 

Schweden, Guſtav Adolf, König von, erhält 
Einladung von der Union zum Kriege 
1614 I. 14, 54. 74 f. 109. Seine 
Anficht über die Neutralität deutſcher 
Fürften I. 185; denkt über die Hollän- 
der ähnlich wie Tily I 196; von 
Camerar beurtheilt 1624 I. 229. Sein 
Streben I. 234; Heirath 237; über 
türkiſche Hülfe 238; bietet jich in Eng- 
land als SHeerführer an I. 238 f.; 
feine Forderung I. 240; ijt in Med: 
lenburg 240; wird von Salob dem 
Dänenlönige nachgejett 243 f. Krieges: 
plan im April 1625 I. 244; über bie 

Klopp, Tilly. I. 


kaiſerliche Geſinnung der niederſächſi⸗ 


ſchen Fürſten I. 252; läßt Freiftädt⸗ 


lein bei Nacht nehmen und verbrennen 
1. 311 f. Plane ſeit 1625 I. 408; 
baut auf die Schwäche Georg Bil: 
helms von Brandenburg I. 410 f.; ift 
in Preußen 414 f. Seine Kriegesmweife 
417. Anklage gegen die Jeſuiten 418; 
gegen Schmwarzenberg419; entiwidelt den 


- Holländern feine Kriegesplane 423 f.; 


finnt auf Krieg gegen Dänemark 425; 
Borichläge darüber an Wallenftein 
426 f.; an Stralfund 434. 446 f.; 
Vertrag mit der Stadt 451. Wallen: 
fteind Plane gegen ibn 459. Guftav 
Adolf über Wallenftein 478. Die Plane 
zur Verbindung mit Wallenftein gegen 
Dänemark bleiben liegen wegen Stral⸗ 
fund 498 f. Inſtruktion für Salvius 
nad Lübeck 49. Schreiben an Tilly 
617. 

Die Kriegesplane Guſtav Adolfs 
werden durchſchaut 1629 11. 30. Er 
will den Krieg 54 T.; ſchreibt au die 
Kurfürften 56; beräth den Krieg 58 f. 
Blan deſſelben 62 f. Mittel 66 f.; 
durchichaut Wallenſteins und Tillys 
Heer 69. Abſchied 70 f. An Wallen: 
ftein 94. Gefinnung Johann Georgs 
gegen ihn 99. Guſtav Adolf an die 
Bommern 107. Er landet 108. Be: 
nehmen 110.; vor und in Stettin 
111 f.; an Georg Wilhelm‘ über bie 
Neutralität 115 f.; an Mecklenburg 
119 f.; an Lübeck 120. Guſtav Adolf 
und Wilhelm von Heffen-Kaffel 123 f. 
125. Guſtav Adolf und Richelieu 
129-f. 

- Seine Kriegesdigciplin in Deutſch⸗ 
land IL 1831 f. 311 fi 351. 357. 417. 
435. Religionskrieg bei den Deutfchen 
geprebigt, bei den Franzoſen verneint 
135 f. Er will nicht den Frieden II. 
138, nimmt Gary und Greifenhagen 
141; nach Medienburg 143 f. 154 f. 
Seine Strategif gegen Tilly 153. 155. 
164. 224. 259. 330. Verhandlung mit 


32 
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Chriftian Wilhelm von Magdeburg 
200 f.; an Magdeburg 204. 214. 221. 
225. 234. 247; an die Kurfürften von 
Brandenburg und Sachſen 247 f.; 
über die Möglichkeit des Entſatzes für 
Magdeburg 254; feine Entſchuldigung 
297. Handlungsweife an Georg Wil: 
beim II. 803 f. Seine Aufnahme in 
Deutfchland 310; geht über die Elbe 
309; in Werben 318. Bund mit Wil: 
helm von Heflen-Gafjel 319; gegen die 
Liga 321; vereint fih mit Johann 
Georg 330; fchlägt Tilly 382 f.; ift 
in Halle 337; zieht gegen die Länder 
der Liga 339 f.; in Erfurt 340 f.; 
in Franken 344; an Nürnberg 345; 
in Würzburg 348 f.; zieht nach Hanau 
354; in Frankfurt a. M. 356 f.; in 
Mainz 865 f.; will nicht den Frieden 
3867. Benehmen gegen deutiche Für⸗ 
ften 370 f.; feine Plane 376 f.; von 
den Proteftanten nicht als Erretter 
begrüßt 389 f.; Stellung zu den deut: 
ſchen Katholiken 390 f.; in Frankreich 
über den Religiondfrieg II. 391. Yrage 
der Neutralität der Liga 399 f.; zieht 
nach Nürnberg 412 f. Seine Stellung 
zu dem Papſte und den Türlen 417; 
ift in Augsburg 426; ſtürmt auf Ingol⸗ 
ftadt 431; in Landshut 436; in Mün- 
chen 437; ift der Urheber der Berleum: 
dung gegen Tilly 439. 

Schwedentrunk II. 449. 

Schwedt II. 161. 

Schweinfurt II. 229. 845. 

Scultet, pfälzifcher Hofprebiger I. 23.477. 
51. 167. 

Sebaftiani. I. 78. 

Seelze I. 266. 

Seemacht, deutliche, Plane zu berfelben 
I. 374 f. 406 f. 

Senftenberg über den böhmischen Aufruhr 
1. 23. 92, 

Söldnerthum I. 59, 274. 868. 452. 470. 
477. 50%. 

Soeft I. 133, 

Solms II. 346. 356. 404. 509. 


Southampton, Bertrag von I. 288. 
Spandau II. 137. 248. 303. 306. 
Spangenberg II. 124. 

Spanbeim II. 136. 394. 438 f. 444 f. 

Spanien I. 28. 173. 204 f. 219 f. 270. 
291. 374. 479. 11. 48 f. 

Sparre I. 438. 

Spee I. 134. II. 446. 

Speier, Bifchof von J. 136. 

Spinola I. 70. 94 f. 100. 102. 139. 
159; belagert Breda I. 269; Anficht 
über das Heerwefen I. 275. 356. 377. 
II. 82. 

Stade I. 388. 444. 488, 
47 f. 315. 

Stadion II. 183. 

Stadtlohn I. 19. 

Stalmann II. 200. 205 f. 208 f. 291 f. 
839. 441. 

Stände |. Landſtände. 

Stargard II. 78. 

Steinberg II. 373. 

Steinwig I. 435. 458. 

Stendal I. 918. 

Stettin II. 111 f. 118. 128. 140. 

Strahlendorf I. 357. 396. II. 89 f. 92. 

Stralfund 1628 J. 431.f£ Man jebe 
den Inhalt vor Band I. Abſchnitt 12. 

Straßberger I. 238. 

Straßburg II. 845. 

Sund, Zoll im I. 381. 385. 406. 422. 
491. 497. 

Syfe I. 507 f. 516. 

Sylvius 1I. 241. 282. 


T. 

Tabor I. 106, 

Tangermünde II. 318. 322. 

Theatrum Europäum II. 442 f. 

Thurn, Heinrihd Mathiad Graf von 1. 
20. 27. 32. 33. 37. 38. 54. 76. 77. 
81. 169. 265. 342. II. 94. 

Tiefenbach II. 164. 167. 406. 

Tilly, Jakob Graf von I. 872. 

Tillh, Johann Tſerklaes Graf von I. 63, 
Herkunft, Erziehung, früherer Lebens⸗ 
lauf I. 64; unter Rudolf IL, I. 65 


IL. 4. 15.17. 
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vertbeibigt fich gegen die Anfchulbi- 
gungen von Matthias I. 65 f.; tritt in 
bayeriſche Dienfte 67; Berfönlichkeit 
68 f. Tilly von Ulm nad) Deftreich 
71; ſtellt die Disciplin her 72, in 
Böhmen 78 f. Sein Verhältnis zu 
der Hinrichtung in Prag 93. Tilly im 
Winter 1620—21 I. 106; erlauft Bil 
fen 118; zieht gegen Mansfeld 119 f.; 
folgt ibm 123. Beginn feiner ſelbſt⸗ 
ftändigen Laufbahn 125 f. Tilly im 
Gegenſatze zu Mansfeld und Chriftian 
von Braunfchweig 137; in der Unter: 
pfalz 138; Berluft durch Mansfeld 143. 
Schlacht bei MWimpfen 145; Strategit 
gegen Manzfeld und Ehriftian 147; 
bei Höchſt 148 f.; gegenüber Mans: 
feld 153; nimmt Heibelberg und Mann: 
heim 156 f. Tilly, Graf 159. Seine 
Anficht über die Holländer 170; ferner 
340. 422. IL 29. 47. 52. Tilly in 
der Wetterau 1623 J. 181; in Heſſen⸗ 
Caffel 184 f. Kaijerliche Vollmacht 
für Tilly gegen Chriftian von Braun: 
ſchweig 188; Tillys Briefwechjel mit 
Chriftian 190. Tillhs Heer 191. Er 
äußert ſich über das Brennen 192; 
in Niederfachfen 1623 I. 193; folgt 
Chriftian 194; fchlägt ihn bei Stadt: 
Iohn 195; an der holländiſchen Gränze 
195; in Meppen 197; in Dlbenburg 
198 f.; Zily in Norddeutſchland I 
210 f.; bittet um ein Pferd 1.213; in 
Heflen-Cafjel 1623—24 I. 215 f. Tiny 
Ende Februar 1625 an Mainz 245; in 
Heſſen⸗Caſſel 1625 L 247. Seine 
Doppelftelung 247. Er mahnt bie 
Fürſten in Nieberfachien ab J. 256 f.; 
. fteht auf dem Boden Niederſachſens 
1625 1. 259; fein Berfabren L 262 f.; 
vor Hannover 266; bittet um Hilfe 
1625 1. 272. Verſchiedenheit feines 
Heeres von dem Wallenfteinifchen I. 
275 f., Tillys Hofftaat 277. Die 
Trage des Dberbefehles 280, Tilly über 
bie Friedenshandlung 1626 I. 287; 
über den däniſchen Religionskrieg 287. 


Tilly, Vertreter des deutichen Patrio: 
tismus 288. 497. II. 245. 246. Be 
nehmen gegen die Lanbleute von Ca⸗ 
lenberg 1. 297. Seine Lage im Be: 
inne 1626 I. 298 f. Er fichert Weft- 
faten 304; hringt Morik von Heflen- 
Cafſel zur Rube 807 f.; nimmt Mün⸗ 
den ein 311 f.; ift bereit zum Frieden 
mit Frievri Ulrich 820; bittet um 
Nachſchub gegen die Dänen 821. Tilly 
und Wallenftein in Duderſtadt 822; 
ziebt gegen Northeim 323; fiegt bei 
Zutter 325, Sein Verhalten nachher 
326 f. Tilly im Lüneburgifchen 338; 
feine Fürſorge nach allen Seiten, für 
Kirche und Schule 384; Bereitwillig- 
feit zum Frieden 839; an bie holftei- 
niſche Ritterfchaft 1687 I. 342; an 
die mecklenburgiſche 342. Tilly als 


. Retter gegen die Dünen in Lüneburg 
- 345; feine Ordnung ber Verpflegung 


346; in Winſen an der Zube 848; 


- nimmt keine Geſchenke 349; Anerken⸗ 


nung feiner Kriegeszucht 361; Verfah⸗ 
ren gegen den Berfafler einer Schmäh⸗ 
fchrift 352. Tilly überfchreitet die Elbe 
1627 1. 353; mit Wallenftein in Lauen⸗ 
burg 856. Gegenſatz ber beiben Heere 


871. Der Firftentitel 371 f. Tilly 


verwundet 372 f. Die Entbehrungen 
feiner Truppen 386; beräth mit Wal- 
Ienftein über die Winterquartiere 887. 
Leiden feiner Truppen im Herzogthume 
Bremen L 388. Tilly an die Hollän- 
der 389, belagert und nimmt Stade 
444 f.; weigert Hülfe gegen Stral: 
fund 455. Tilly und Osnabrück J. 
461 f. Tillys Benehmen gegen die 
beutfchen Städte 469 |. Tilly über 
die Gegenwehr gegen Wallenftein I. 
475. Tily in Bingen 479; mit Col- 
lalto in Würzburg 1628 I. 480. Seine 
Klage an den Biſchof von Bamberg 
487. Tilly ſehr bebrlidt 1628 I. 488; 
mit Wallenftein in Boitzenburg 491 f.; 
in Güftrow 494. 512, Tilly über 
Gallas I. 504. Benehmen in Betreff 
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des Herzogthums Calenberg 505 f. 
An Guſtav Adolf von Schweden 5177.; 
über die Einlabung Chriftians IV. 
von Dänemark 518. 
Tilly über das Erzftift Bremen II. 
5. Seine Theilnahme am Reftitutiong: 
Edikte II. 18. Er gibt Verden an 
Franz Wilhelm von Dranien 14; legt 
Einquartierung in Luͤttich 19; durch⸗ 
ſchaut die ſchwediſchen Blane 30; fein 
Benehmen gegen Wallenftein 80. Zu: 
ſammenkunft in Halberſtadt 82; wird 
von der Infantin gewünfcht 52. Manns: 
zucht Tillhs II. 76 f. Tilly nach Re: 
gendburg II. 84 f. Die Frage des 
Oberbefehl3 für ibn IL 875. Tilly 
nicht geneigt 91; über Guſtav Adolf 
92. 130. 139. Tilly überninmt ben 
Dberbefehl 99; eriennt vie Lage ber 
Dinge im December 1630 I. 141; 
in Sranffurt a. O. 142; Hagt die kai⸗ 
ferlichen Heerführer nicht an 144; bleibt 
mit Wallenftein in Briefwechſel 145. 
148; über fein Heer im Februar 1631 
I. 150. 162%. Sein Grunbgebanle bie 
Einigfeit TI. 152; zieht nach Medien: 
burg153. Seine Strategil gegen Guſtav 
Abolf II. 158. 155. 161. 168. 224. 
225. 330; vor Neubrandenburg 156. 
Schwediſches Urtheil über ihn 161. 
Tilly zieht nach Magdeburg 168; nimmt 
Fahrensbach in Dienft 165. Tilly hält 
Kriegsvrath in Hameln 223. Seine 
Schreiben an Magdeburg 223. 236 f. 
243. 252; belagert Magdeburg 226 f. 
Tilly an die Kurfürften von Sachſen 
. und Brandenburg 245; an Marimi- 
lian über Magdeburg 252; hält Krie⸗ 
gesrath vor Magdeburg 269. 272. Tilly 
in Magdeburg 282 f. Sein Manifeſt 
an die Deutichen II. 297 |. Seine 
Lage nad) der Eroberung von Magbe: 
burg 298 f. Seine Friedensliebe 801. 
Tilly und Wilhelm von Heflen-Caffel 
U. 316. Tillyh kehrt um gegen ven 
Schweden 318; gegen Kurſachſen 826 f.; 
vor Leipzig 329; bei Breitenfelb 331 f. 


Flucht 835 f. Faſſung 336. Er ſam⸗ 
melt neue Kräfte 346 f.; Ichreibt an 
die Infantin 847; hält Kriegesrath 
848; ift in Franken 1691 II. 353 f.; 
erfennt einen Stilfftand mit Schweden 
im Anfange 1682 nit an 400; in 
Nördlingen 407. Berhältnis zu Wal: 
Ienftein im März 1682 II. 408 f.; 
fchlägt Horn in Bamberg 410. Seine 
Lage im März 1632 II. 413 f.; im 
April 419 f.; wird verwundet 425; 
ftirbt in Ingolſtadt 432 f.; die ſchwe⸗ 
diſche Berleumbung gegen ihn II. 437. 

Torftenfon IL. 350. 

Tott, Wo II. 355 f. 

Trautmannsdorf II. 23. 99. 

Travemünde II. 120. 

Kreuenbriegen II. 142. 

Trier, Kurfürft von I. 367. II. 33. 401 f. 

Troſt, Dberftlieutenant II. 276. 

Tübingen L 51. 52. II. 38. 

Türten L 50 f. 75 f. 108 f. 334 f. 412. 
494, 


Um I. 70. IL 345. 411. 

Union J. 11. 18, 14, 16. 52. 70. 71. 
94. 96. II. 88, 

upſala IL. 59. 


.Neban VII., Papſt II. 6. 48. 109. 136. 


171. 395. 
Uſedom TI. 82. 108. 111. 


V. 


Vahl I. 440. 445. 

Baleriano II. 412. 

BenebigI. 175.208. 226. 335. 340. II. 109. 
Verden II. 14. 17. 

Bere, de I. 95. 157. 159. 

Bidone II. 395. 

Vorbehalt, geiſtlicher I. 5. 


W. 


Wahl, Kaiſer⸗, in Frankfurt I. 35. 
Wahl, Königs⸗, in Prag I. 38. 
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Waidhauſen I. 123. 

Walde I. 130. 

Waldeck, Franz von I. 462. 

Walenftein über die Schlacht bei Prag 
J. 80. Seine Aeußerung über Ferbi- 
nand 11. I. 92. Er wird kaiſerlicher 
Heerführer I. 272 f. Sein früherer 
Lebenslauf 273. Plane de Heeres 
273 f. Berjchiedenheit von demjenigen 
Tillys 275 f. Verfönlichkeit 276 f.; 
Gefolge 277 f. Sein Zug 279. Die 
Frage des Oberbefehld 280. Wallen: 
ftein nach Magdeburg und Halberftabt 
281; über die Hanfeftäbte 290. 501. 
Die Landſtände von Galenberg und 
Wolfenbüttel über ihn 1. 296. Er 
ſchlägt Hülfe für Tilly ab 1626 I. 302; 
mit Tilly in Duderftadt 322; ſchickt 
Hülfe 324; zieht Mansfeld nad 1. 338. 
Die Meinung von ihm hat gelitten 354. 
Er wirbt ein neues Heer 1627 1. 355; 
ift mit Tilly in Lauenburg 1. 356; 
in Brandenburg 362. Klage der Kur: 
fürften zu Mühlhauſen über ihn I. 
365 f. Wallenftein in Sütland 374. 
Wallenftein wird Admiral 382. An: 
ficht des Kaifers über ihn 383. Wal- 
lenfteins Verfahren gegen die Anklagen 
884 f. Er ift Herzog von Friedland 
und Sagan 3892. Sein Plan auf Med: 
lenburg 392 f. Gutachten der kaiſer⸗ 
lichen Räthe über ihn 397 f. Er erhält 
Medienburg 401; Mmüpft daran Krieg 
und $rieden 401; hofft auf die Güter 
der Ritterjchaft 402; erfennt die Klagen 
gegen ihn mittelbar an 404. Art und 
Weile der Abhülfe 405. Er tritt in 
Verbindung mit Chriftian IV. I. 406; 
mit Guftav Adolf 426. Plan des Ber: 
brennens ber ſchwediſchen Schiffe 428. 
Bramarbafiren 429. Er will eine 
Kriegäflotte 430; gegen Stralfund 
431 f.; perfönlich vor Stralfund 452 f.; 
geht nach Güftrom 455; läßt dag Heer 
von Stralfund abziehen 456; bat Ab: 
fihten auf Pommern 457. Seine 
Aitrologie in Bezug auf Guſtav Adolf ! 


- Klopp, Tilo. I. 





459; hegt einen befonderen Blan gegen 
Guſtav Adolf 459; fchlägt die Dänen 
bei Wolgaft 460. Seine Klage 1628 
r. 471. Drohung an Mecklenburg. 
Gefandte 471. Sein- Suften 472 f. 
Meinungen und Klagen der Kurfürften 
über ihn 1628 1. 474 f. Die Liga 
in Bingen über ihn I. 478; an den 
Kaifer 1628 1. 480. Befehl des Kaifers 
an ihn 481; Wallenftein und Collalto 


483. Seine Anklage gegen die Pom⸗ 
“ mern 484; wagt jich nicht direkt gegen 


die Liga 485; Über Krieg und Frieden 
1628 1.491. Plan auf Calenberg für 
Tilly 1. 502. Wallenftein zieht Gallas 
in feine Dienfte, eben jo Anbolt 1. 
504 f. 

Walenftein über das Reftitutions- 
Edikt II. 9. Erbitterung der Liga 
gegen ihn 1629 II. 20. Sein Beer 
1629 II. 24. Seine Plane 1629 H. 
26. Anerkennung für Tilly 27 f. Bu: 
ſammenkunft in Halberftabt 32. Stel: 
lung gegen die Liga II. 40. Die Frage 
jeiner Entlaffung II. 35 f. 42. Be 
ſprechung mit Aitzema II. 49f. Wal: 
lenftein durchichaut die ſchwediſchen An: 
griffsplane IL. 55 f.; ſchickt Arnim 
den Polen zu Hülfe U.57; wird von 
Guſtav Adolf durchſchaut 11.68. Klagen 
gegen Wallenftein zu Regendburg 73 f. 
Verwendung feiner Freunde 79 f. Er: 
örterung feiner damaligen Abfichten 
II. 80f. Seine Entlaffung II. 92 f. 
Wallenſteins Benehmen gegen Tilly im 
Anfange 1631 11. 145 f.; ift in Un- 
terhandlung mit Guſtav Adolf und 
Richelieu II. 146 f. Wallenftein an 
Tillh im Februar 1631 II. 149 f. 
Seine Anhänger für ihn thätig IL 
167. Wallenftein im Erzftifte Magde⸗ 
burg I. 185 f.; blofirt die Stabt II. 
191. Wallenftein gegen die Hanfa II. 
191. Seine Ausfichten nad) der Schlacht 
bei Breitenfelo II. 346. Borbereitung 
des zweiten Generalates II. 358 f. 
Wallenftein nimmt an für 3 Monate 


33 





>02 





I. 360; beläßt Aldringer bei Tilly 
400. Sein Verhalten im März und 
April 1632 11. 402 f. 419 f. 428 f. 
. Seine Stellung im Frühling 1632 429. 
Walmerode I. 402. II. 199. 
Weimar Bernhard von I. 503. II. 822. 
844. 

Weimar, Johann Ernft I. 47. 267 f. 299. 
304. 3838. 356. 503. II. 186. 211. 
Weimar, Wilhelm I. 195. 503. II. 177. 

839. 341. 344. 352. 372. 
Welfenhaus I. 296 f. IE. 87% f. 
Wengersfi IT. 141. 145. 150. 299. 
Werben II. 310. 318. 

Werda (Werdenberg) I. 384. 495. II. 92. 

146, 168. 

Weſtfalen I. 261. 302. 304. 
Weſtfriesland II. 45, 

Weftindifche Compagnie II. 44. 
Wetterau I. 160. 181. 333. 408. 
Wiesloch L 148, 
Wilmerstorff 11. 116. 

Bimpfen I. 145. 

Winkelmann II. 75 f. 


Winkler 11. 199. 

Winſen an der Luhe I. 344. 348. 872. 512. 

Winterfeb I. 411. 

Wismar 1. 240. 395. 403. 409. 430. 
461. 490. 11. 355. 

Wittenberg I. 46. II. 40. 

Wolf, hefſiſcher Geſandter II. 128 f. 

Wolfenbüttel I. 296. 320. 325. 329. 342. 
845 f. 404. 506 f. 

Wolfgang Günther I 307 f. 317 T. 

Wolgaft I. 460. 

Wollin II. 84. 111. 

Wolmirftedt II. 193. 322. 

Württemberg I. 71. 95. 365. 

Würzburg I. 366. 480. II. 344. 348 f. 

Wurften Il. 315. 


2. 
Biegenbain II. 818. 
Bierotin I. 77. 93. 
Zigeuner I. 280. 
Znaym II. 859. 406. 
Zollſchanze von Magdeburg IL 280 f. 
Smeibrüden, Herzog von 1. 7. 
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